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VORWORT. 

In  dem  vorliegenden  lynche  habe  ich  mir,  wie  schon  der  Titel 

desselben  besagt,  die  x'Vufgabe  gestellt,  den  religiösen  Bewegungen, 
die  im  Zeitalter  Jesu  das  Judentum  Palästinas  und  der  griechischen 

Diaspora  beherrschten,  nachzugehen  und  zu  zeigen,  inwieweit  sie 
der  kommenden  Weltreligion  den  Pfad  bereiteten  oder  sich  ihr 

liemmend  entgegenstellten  und  dadurch  die  Entladung  latent  ge- 
legener Kräfte  beschleunigten.  Es  wird  zu  erforschen  sein,  welche 

Vorarbeiten  intra  et  extra  muros  geleistet  werden  mußten,  damit 
die  Zeit  erfüllt  und  reif  für  das  Erscheinen  des  Messias  werde, 

damit  die  Welt,  berührt  von  dem  Strahl  des  meteorartig  auf- 

leuchtenden, im  Fluge  alles  Alte  und  Verlebte  versengenden  gött- 
lichen Funkens,  zu  neuem  Leben  und  zu  neuen  Idealen  erwache 

und  erglühe. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Erforschung  dieser  Zeit  und 

ihrer  Bestrebungen  sind  die  Apokryphen  und  Pseudepigraphen,  das 

jüdisch-hellenistische,  nicht  minder  aber  das  talmudische  und 
midraschische  Schrifttum;  das  letztere  mehr  in  negativer  Richtung, 
indem  es  uns  die  Elemente  im  Judentum  kennen  lehrt,  die  sich 

jedem  Versuche,  den  Mosaismus  von  den  nationalen  Fesseln  zu 

befreien  und  ihn  zur  Weltreligion  auszubauen,  mit  aller  Macht  ent- 
gegenstemmten, ewig  neue  Ketten  schmiedend,  um  das  Judentum 

national  zu  verengen,  durch  Verlebendigung  alter  und  Schaffung 
immer  neuer  Ritualgesetze  es  von  der  xVußenwelt  abzuschließen 

und  jede  universalistische  Regung  aus  ihrer  Machtsphäre  zu  bannen. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  daß  sich  in  den  aus  der  Zeit  der 
Entstehung  des  Christentums  lließenden  talmudischen  Quellen  auch 

nicht  die  leiseste  Andeutung  über  dieses  und  über  dessen  Stifter 
vorfindet. 

Freilich  wird  dieser  unserer  Ikhauptung  widersprochen  und 
heute  mehr  denn  je;  leicht  begreiflich. 



IV Vorwort. 

In  dem  Talmud  sprechen  Stimmen  zu  uns  aus  der  Zeit  Jesu, 
Stimmen  maßgebender  Schriftgelehrten,  unter  deren  Augen  Jesus 
lebte  und  wirkte,  und  diese  sollten  nicht  ein  Sterbenswörtchen 

über  ihn  und  sein  Evangelium  zu  berichten  gewußt  haben?  Das 
scheint  doch  ganz  unglaublich  I  So  dachten  und  denken  noch  heute 
nicht  blos  christliche,  sondern  auch  jüdische  Theologen,  und  diesen 

letzteren  hauptsächlich  ist  die  merkwürdige  Entdeckung  zu  ver- 
danken, daß  der  Talmud  die  urchrist liehe  Gemeinde  nicht  nur 

kennt,  sondern  auch  bekämpft.  Sie  fanden  nämlich  in  den  Minim 
des  Talmud,  die  hier,  weil  sie  die  Thora  und  Auferstehung 

leugneten,  hart  befehdet  wurden,  die  Anhänger  Jesu,  die  Juden- 
christen wieder. 

"Wie  ungereimt  diese  Entdeckung  auch  sein  mochte,  sie  hat 
doch  ungeteilten  Beifall  hüben  und  drüben  gefunden,  und  so  ist 
es  denn  zum  Dogma  geworden,  daß  unter  den  Minim  im  Talmud 
Judenchristen  zu  verstehen  seien. 

Der  Kampf  nun,  den  ich  in  den  letzten  Jahren  gegen  diese 
verkehrte  Hypothese  führte,  die  soviel  Trübung  in  die  Erforschung 
der  Geschichte  des  nachmakkabäischen  Judentums  und  der  Entste- 

hung des  Christentums  gebracht,  und  die  Beweise,  die  ich  für  meine 
Behauptug,  daß  die  Minim  in  den  ältesten  talmudischen  Quellen 

philosophierende  Juden  gewesen,  erbrachte,  haben  vielseitige  Zu- 
stimmung, aber  auch  manchen  ^Widerspruch  erfahren;  und  noch  in 

letzter  Stunde  ist  mir  ein  Widersacher  erstanden,  der  gegen  meine 
These  mit  großer  Heftigkeit  anrennt,  so  daß  ich  mich  auch  in 

diesem  Buche  bestimmt  sehe,  gegen  die  neuerlichen  Einwendungen 
zu  reagieren;  vielleicht  daß  es  mir  diesmal  gelingt,  die  Minimfrage 

endgiltig  zu  erledigen. 
Bei  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  zumal  heute  nach  Jesus 

und  dem  entstehenden  Christentum  im  Talmud  gefahndet  wird,  ist 
es  wahrlich  kein  AVunder,  daß  sich  talmudunkundige  Gelehrte  für 

die  Hypothese,  daß  die  Minim  Christen  gewesen  seien,  leicht 
kaptivieren  ließen.  Das  ganze  Interesse,  das  die  christlichen 
Theologen  an  dem  Talmud  nehmen,  konzentriert  sich  in  der  Frage: 
was  er  über  Jesus  und  sein  Evangelium  zu  berichten  wisse?  ob 
Gutes  oder  Schlimmes,  gleichviel.  Die  Tatsache  an  und  für  sich, 
daß  zeitgenössische  talmudische  Berichterstatter  von  den  ersten 

Anfängen  des  Christentums  sprechen,  gewinnt  Bedeutung,  wo 
sonstige  geschichtliche   Quellen   völlig  versagen.     Leider   muß    ich 



Vorwort.  V 

diese  Illusion,  die  auch  ich  in  jungen  Jahren,  unter  dem  Banne 

der  jüdischen  Seminartheologie  stehend,  teilte,  gründlich  zerstören 
und  konstatieren:  daß  die  talraudischen  Quellen  des  ersten  christ- 

lichen Jahrhunderts  noch  keinerlei  authentische  Nachrichten  von 

Jesus  und  seiner  Botschaft  haben.  Woher  diese  befremdliche  Tat- 
sache, das  wird  im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  klar  werden. 

Aber  ist  es  denn  nicht  befremdlich  genug,  daß  auch  sonst  und 

selbst  in  den  Evangelien  Jesus  und  seine  unmittelbaren  Apostel 

nicht  direkt  zu  uns  sprechen,  sondern  lediglich  Überlieferungen 

durch  den  Mund  späterer,  mehr  oder  weniger  eingeweihter  und 
kongenialer  Referenten?  Und  selbst  aus  den  paulinischen  Briefen, 
den  ältesten  Dokumenten  urchristlicher  Geschichte,  spricht  kein 

Augenzeuge  des  Lebens  Jesu  zu  uns,  sondern  ein  Apostel  des 

auferstandenen  Jesus,  der  von  dem  Erdenw-allen  des  Meisters  nur 
vom  Hörensagen  unterrichtet  ist  und  seine  Botschaft  erst  aus  dem 
Munde  des  erhöhten,  nicht  aber  des  lebenden  Jesus  empfangen  hat. 

Und  dennoch  ist  die  Kenntnis  des  Talmud  für  die  Erforschung 

der  Geschichte  des  Urchristentums  unerläßlich.  Und  derjenige  wird 

niemals  in  das  Dunkel  desselben  völlig  eindringen,  dem  dieses 

Schrifttum  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln;  nicht  etwa  weil  es  den 

Schlüssel  zur  Lösung  des  Problems  des  Christentums  hat  —  wir 
sagten  ja  eben,  daß  es  von  Jesu  und  dem  Christentum  nichts  weiß  — , 
wohl  aber  weil  es  uns  den  Geist  enthüllt,  der  das  offizielle  Juden- 

tum jener  Zeit  beherrschte  und  uns  unwiderleglich  zeigt,  daß  aus 
diesem  die  Weltreligion  nie  und  nimmer  hätte  hervorgehen  können, 
daß  es  also  vergebliche  Mühe,  hier  die  treibenden  Kräfte  finden 
zu  wollen,  die  zur  Bildung  einer  Weltkirche  führten.  Das  allein 

schon  ist  ein  Gewinn  von  nicht  zu  unterschätzendem  W^erte.  Wir 
werden  also  von  hier  unsern  Blick  ab-  und  ihn  ungetrübt  einem 
andern  Boden  zuwenden,  auf  welchem  Männer  von  prophetischer 
Fernsicht  erstanden,  Männer,  die  einen  andern  Geist  hatten,  und 

die,  wie  später  Jesus,  „gewaltig  predigten,  aber  nicht  wie  die  Schrift- 

gelehrten". In  diesen  Männern  lebte  der  freie  w^eitausschauende 
Geist  des  jüdischen  Hellenismus,  der  frühzeitig  in  den  Synagogen 

der  griechischen  Diaspora  bis  herab  in  die  Ära  des  Christentums 
von  griechischen  Juden,  wie  Apollos,  die  noch  keine  Kenntnis  von 
dem  erschienenen  Messias  hatten,  gepredigt  wurde. 

Zum  andern  vermag  die  Kenntnis  der  talmudischeu  Literatur 
unser  Verständnis  für  die  Zeit,  in  der  das  Christentum  entstanden, 
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unfiemein  zu  fördern,  da  ja  in  derselben  auch  Stimmen  aus  jener 
Zeit  zu  uns  dringen,  die  auf  die  in  ilir  zur  Geltung  gelangenden 

religiösen  Bewegungen  reagieren  und  uns,  wofern  wir  unbefangen 
hinhorclien,  einen  tiefen  Einblick  in  die  von  uns  sonst  nur  geahnten 

religiösen  Strömungen  und  Kämpfe  gewähren. 
Dabei  muß  unumwunden  zugegeben  werden,  daß  die  Traditionen, 

denen  das  Judentum  der  griechischen  Diaspora  folgte,  die  ursprüng- 
lichen, seit  den  Propheten  fortgepflanzten  und  im  vormakkabäischen 

Judentum  allgemein  verbreiteten  gewesen;  während  jene  des 

Pharisäismus  die  Jüngern,  zugunsten  eines  engen  erst  jüngst  zur 

zur  Herrschaj"t  gelangten  Nationalismus  aufgehäuften  und  künstlich 
in  das  Gesetz  hineingedeuteten  waren. 

Und  hiermit  bin  ich  bei  dem  Vorwurf  angelangt,  der  mir  von 

jüdischer  oder  vielmehr  neupharisäischer  Seite  gemacht  wurde,  daß 

ich  mit  meiner  Geschichtsauffassung  den  Faden  der  „Überlieferung" 
durchschneide. 

Darauf  erwidere  ich:  Nicht  ich,  sondern  der  Pharisäismus  hat, 

begünstigt  durch  den  mit  den  Makkabäersiegen  eingetretenen  Um- 
schwung in  den  politischen  Verhältnissen,  die  natürliche  Entwick- 

lung des  Judentums  gewaltsam  unterbrochen,  seinen  Lebensnerv 
unterbunden,  es  seiner  ureigenen  Mission  entfremdet  und  seinen 

Geist  in  andere,  von  den  Propheten  nie  geahnte  Bahnen  gelenkt, 
auf  denen  es  die  schiefe  Ebene  des  Partikularismus  hinunterglitt, 

so  daß  es  in  der  Folge  zur  Mitwirkung  an  dem  Aufbau  der  Welt- 
religion untauglich  wurde.  Ich  hingegen  knüpfe  dort  wieder  an,, 

wo  der  Pharisäismus  zum  großen  Unheil  des  auf  den  engsten 

Nationalismus  hingedrängten  Israel  der  Religion  der  Propheten  den 
Lebensnerv  durchschnitt.  Oder,  ist  der  Geist  der  pharisäischen 

Schriftgelehrten  in  Wirklichkeit  der  stärkere,  göttlichere,  der  der 

Propheten  aber  der  schwächere,  getrübtere?  Ist  der  letzteren  Auf- 
fassung des  Mosaismus:  die  Voranstellung  der  Sittenlehre  und 

Rückstellung  des  Gesetzesdienstes,  die  scharfe  Betonung  des  welt- 
erlösenden Messianismus,  das  unentwegte  Bestreben,  Israel  zum 

„Licht  der  Völker"  zu  machen,  nur  von  vorübergehender,  der 
pharisäische  Ausbau  des  Gesetzes  aber,  der  zur  völligen  Isolierung 
des  Volkes  führte,  von  ewiger  Bedeutung? 

Und  eine  andere  Frage:  Ist  es  dem  Pharisäismus  tatsächlich 

gelungen,  den  von  den  großen  Propheten  gepredigten  Universalismus 
auch  nur  im  Heimatslande  zu  ersticken?    In  jenem    engen,   vom 
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Nationalismus  berauschten  Teil  des  Volkes,  den  er  unter  seine 

Fahne  zu  scharen  verstand,  allerdings.  Nicht  aber  in  den  seiner 

Machtsphäre  entrückten,  in  der  Kulturwelt  lebenden  Massen  des 
jüdischen  Volkes,  die  an  Zahl  und  Intelligenz  ihren  Volksgenossen 
in  Palästina  weit  überlegen  waren.  Und  auch  daheim  widerstanden 

ihm  nach  oben  die  Sadduzäer,  die  Adelspartei,  nach  unten  das 

„Landvolk",  das  sich  nimmer  beugte  dem  Joche,  das  er  ihm  an 
den  Hals  legen  wollte,  das  seine  Väter  und  Vorväter  nicht  kannten, 

da  es  erst  mit  dem  Sieg  des  Partikularismus  über  den  Univer- 
salisraus  geschmiedet  wurde,  um  das  Volk  von  jedem  intimem 
Verkehr  mit  der  Kulturwelt  abzuschneiden,  jede  Beeinflussung 

durch  die  letztere  zu  verhindern,  wodurch  selbstverständlich  eine 

Einwirkung  des  jüdisch-religiösen  Geistes  auf  die  Außenwelt  un- 
möglich gemacht  wurde.  Hier  erst  ward  der  Pharisäismus  geboren, 

hier  jener  blinde  Eifer  für  das  Gesetz,  der  der  Nation  in  der  Folge 
so  verhängnisvoll  wurde. 

Der  Pharisäismus  erweist  sich  sonach  als  ein  ungestümer  Ein- 
dringling in  das  bislang  von  dem  Geist  der  Propheten  und  der 

Weisheitsliteratur  souverän  beherrschte  Judentum.  Er  durchbrach 

dessen  bisherige  religiöse  Entwicklung  und  dämmte  es  in  enge, 
künstlich  aufgeführte  Gesetzesschranken  ein. 

Ähnliches  hatten  schon  Esra  und  Nehemia,  den  günstigen 

Zeitpunkt  wahrnehmend,  wo  ein  Teil  der  Exilierten  aus  Babylon 
in  die  Heimat  zurückgebracht  wurde,  versucht;  doch  war  ihre 
Mühe  damals  nur  von  vorübergehendem  Erfolg  gekrönt.  Aber  ihre 
Schatten  wollten  seither  nicht  mehr  ganz  verschwinden. 

Der  unverfälschte  Mosaismus  pflanzte  sich  also  mitnichten 
fort  auf  dem  von  dem  Pharisäismus  ihm  vorgezeichneten  Wege: 
von  Moses  auf  Josua,  von  Josua  auf  die  Alten,  von  diesen  auf  die 

Propheten  und  von  den  Propheten  auf  die  „Männer  der  großen 

Versammlung",  will  sagen,  auf  die  Schöpfer  der  pharisäischen 
Traditionslehre;  sondern  er  ging  von  den  Propheten  auf  die  Weis- 

heitslehrer und  von  diesen  unmittelbar,  und  mit  völliger  Umgehung 

des  von  dem  Weltjudentum  sich  abzweigenden,  von  den  „Männern 

der  großen  Versammlung"  in  ein  enges  nationales  Bett  geleiteten 
Israel,  auf  die  führenden  Geister  des  Judentums  der  griechischen 

Diaspora  über,  von  wo  er  in  die  Weltreligion  ausmündete. 
Dies  ist  die  richtige  Traditionskette,  dies  der  Weg,  den  die 

jüdische  Religionsgeschichte    bis    auf    die    Erfüllung    der    Zeit    ge- 
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nommen,  —  Die  Propheten  haben  einen  weitausblickenden,  von 
Gesetzesbürden  noch  ganz  freien,  den  äußerlichen  Zeremonialdienst 

als  unwesentlich  in  den  Hintergrund  schiebenden  Mosaismus  ge- 
predigt. Desgleichen  die  ihnen  auf  dem  Fuße  folgenden,  von  dem 

griechischen  Geiste  bereits  berührten  Weisheitslehrer.  Noch  weniger 
als  bei  den  Propheten  begegnen  wir  bei  ihnen  einer  schärferen 
Betonung  des  Zeremonialgesetzes;  Gotteserkenntnis  und  Sittengesetz 
bilden  das  Um  und  Auf  ihrer  Lehre.  Und  selbst  die  Frommen  in 

den  Psalmen,  die  das  Feuer  nationaler  Begeisterung  in  ihrem 
Schöße  hüteten  und  den  Aufstand  gegen  die  ethnisierenden  jüdischen 
Hellenisten  vorbereiteten,  sie  veriunerlichen  die  Religion,  vertiefen 

die  Frömmigkeit  im  Gemüte,  predigen  einen  ergreifenden  Einfalts- 
glauben; aber  von  einem  Gesetzesdienst,  wie  ihn  der  Pharisäismus  erst 

in  der  hasmonäischen  Periode  schuf  und  zur  üppigsten  Blüte  brachte, 
haben  sie  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  noch.  Sogar  das  tadellos 

fromme,  bibelgläubige,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Makkabäer- 
krieges  entstandene  Sirachbuch  weiß  noch  nichts  von  einer  zweiten, 

„mündlich  überlieferten  Thora",  noch  nichts  von  dem  Joch 
pharisäischer  Satzungen.  Und  nun  gar  erst  in  der  Weisheitsliteratur 
der  griechischen  Diaspora,  die  direkt  an  die  kanonische  anknüpft 
und  sie  weiterbildet,  um  in  den  jüdischen  Hellenismus,  wie  er  uns 
schließlich  bei  Philo,  seinem  letzten,  beredtesten  und  begeistertsten 

Vertreter,  entgegentritt,  einzumünden,  da  ist  nirgends  eine  Spur 
pharisäischer  Gesetzesknechtschaft  zu  entdecken.  Hier  überall  steht 

der  Geist  hoch  über  dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  und  gelangt  der 
letztere  nur  insoweit  zu  seinem  Rechte,  als  es  die  Pietät  erheischt, 

da  er  ja  doch  der  Leib,  der  den  mit  aller  Sorgfalt  und  mit  heiliger 
Scheu  zu  erforschenden  göttlichen  Geist  berge.  Auf  dem  ganzen 
langen  Weg,  den  der  universalistisch  gerichtete  Mosaismus  von  den 

Propheten  bis  zum  Paulinismus  genommen,  ist  für  nationale  Be- 
schränktheit, für  einen  engherzigen  Partikularismus,  für  einen 

Menschen  und  Völker  von  einander  trennenden  Gesetzeskultus,  wie 
ihn  der  Pharisäismus  geschaffen,  kein  Raum.  Nur  auf  einem 

Seitenwege,  abseits  von  der  Reichsstraße  des  weltgeschichtlichen 
Geschehens,  konnte  der  Geist  Esras  zu  seinem  Ziele  gelangen. 

Dieser  Weg  aber  führte  in  eine  Sackgasse,  aus  der  das  durch  Ent- 
faltung der  nationalen  Fahne  seiner  Weltmission  entfremdete 

pharisäische  Judentum  den  Ausblick  ins  Freie  und  Weite  nicht 
wieder  linden  konnte. 



Vorwort.  IX. 

Es  ist  sonach  ein  grundfalscher,  wenn  auch  durch  ein  graues 

Alter  geheiligter  und  zum  Dogma  erstarrter  Glaube,  daß  der 
Mosaismus  der  Propheten  uns  im  Wege  der  „Männer  der  großen 

Versammlung"  vermittelst  der  „mündlichen  Lehre",  des  Schlüssels 
zum  Verständnis  der  „geschriebenen",  wie  sie  uns  in  der  talmudischen 
Literatur  aufbewahrt  vorliegt,  überkommen  ist.  Denn  der  Geist 

dieser  „mündlichen  Lehre"  ist  ein  ganz  anderer  als  jener  der 
Propheten  und  der  Weisheitslehrer.  Das  Richtige  vielmehr  ist,  daß 
der  universalistisch  gedeutete  Mosaismus  der  Propheten  schon  im 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  mit  dem  Strom  der  in  die 

griechischen  Länder  gezwungen  oder  freiwillig  auswandernden  Juden 
mitgezogen  war,  um  dort  zur  ungeahnten  Entfaltung  zu  gelangen; 
während  er  daheim,  als  nach  den  ]Makkabäersiegen  die  nationale 

Begeisterung  allbeherrschend  und  der  ideale  Sinn  durch  die  Politik 
verdorben  wurde,  sich  immer  mehr  verengte  und  schließlich  der 
Verkümmerung  anheimfiel. 

Aber,  so  fragen  die  Theologen  hüben  und  drüben,  diese  un- 
natürliche, erzwungene,  oft  gewalttätige  Schriftauslegung  des  jüdi- 

schen Hellenismus,  kann  sie  die  richtige,  kann  sie  dem  ursprüng- 

lichen, von  den  Propheten  in  das  unbegrenzte  Meer  des  Universalis- 
mus geleiteten  Strom  der  sinaitischen  Offenbarung  entllossen  sein? 

Und  wäre  es  nicht  sinnlos,  sich  für  eine  derartige,  oft  alle  natür- 
lichen Schranken  durchbrechende  Exegese  zu  begeistern?  Gewiß! 

Und  auch  ich,  dem  man  eine  solche  Begeisterung  wiederholt,  und 
sehr  mit  Unrecht,  zum  Vorwurf  machte,  gestehe  offen,  daß  die 
allegorische  Schriftauslegung,  wie  sie  uns  in  dem  philonischen 
Schrifttum  überliefert  vorliegt,  mir  lange  höchst  unsympathisch 
war,  und  daß  es  mich  viel  Überwindung  kostete,  mich  mit  ihr 

vertraut  zu  machen.  Ich  gestehe  offen,  daß  mir  die  pharisäische 
Schriftauslegung,  die  ich  freilich  mit  der  Muttermilch  eingesogen, 

ungleich  sympathischer  war  und  ungleich  natürlicher  schien,  obgleich 
auch  sie  nicht  frei  von  Gewalttat  ist,  wo  es  gilt,  Berge  von  rituellen 

Satzungen  an  ein  Haar  zu  hängen.  Gleich  den  übrigen  jüdischen 

Theologen  sah  auch  ich  in  der  pharisäischen  „Traditionslehre"  den 
einzigen  und  untrüglichen  Schlüssel  zu  dem  richtigen  Verständnis 
für  die  Religion  Mosis  und  der  Propheten  und  hatte  gleichfalls  für 
die  dieses  Schlüssels  entbehrenden  Laientheologen  des  jüdischen 

Hellenismus  nur  ein  mitleidiges,  ja  verächtliches  Lächeln.  Aber 
schließlich  mußte  ich  mir  doch   die  Frage   vorlegen,  welche  Ziele 
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beide,  die  jüdisch-hellenistische  und  die  pharisäische  Schriftaus- 

legung,  verfolgten,  und"  zu  welchem  Ende  man  hüben  und  drüben 
oft  ganz  barbarisch  mit  dem  Schriftwort  umsprang?  Und  die  Ant- 
Mort  mußte  ganz  entschieden  zugunsten  des  jüdischen  Hellenismus 
lauten:  der  Pharisäismus  deutete  die  Schrift  im  partikularistischen, 

der  jüdische  Hellenismus  im  universalistischen  Geiste  aus.  Jener 

türmte  vermittelst  der  Bausteine,  .die  ihm  das  mosaische  Zeremonial- 
gesetz  lieferte,  ein  unübersteigliches  Bollwerk  um  die  Nation  auf, 
das  sie  von  der  großen  Welt  völlig  abschloß  und  ihre  Mission:  das 

Licht  der  Völker  zu  werden,  zum  Verlöschen  brachte;  dieser  hin- 

gegen riß  alle  einengenden  und  trennenden  nationalen  und  zere- 
moniellen Schranken  nieder,  unentwegt  das  Ziel  vor  Augen:  den 

^losaismus  zur  AV'eltreligion,  zur  gottgeolfenbarten  Philosophie  aus- 
zubauen. L  ud  das  war  wahrlich  kein  leichtes  Stück  Arbeit.  Sollte 

das  große  AVerk  gelingen,  dann  mußte  Gewalt  angesetzt  werden. 

Die  Ethik  mußte  über  das  „Gesetz",  der  Geist  über  den  Buch- 
staben, der  Universalismus  über  den  Partikularismus  siegen.  Der 

Sieg  aber,  wenn  er  ein  vollständiger  und  kein  zweifelhafter  sein 
sollte,  mußte  mit  Hilfe  des  göttlichen  Gesetzes  selbst  errungen, 
dieses  in  seinen  Tiefen  erfaßt,  der  Kern  aus  der  Schale  befreit 
werden,  damit  die  in  ihr  latente  Weltreligion  zum  Durchbruch 

gelange,  das  Reich  Gottes  erstehe,  in  das  jeder  eindringen  könne, 

„der  Gewalt  tue".  Wer  dieses  hohe  Streben  des  jüdischen 
Hellenismus  verfolgt,  die  Riesenarbeit,  die  er  verrichtet  hat, 

in  die  später  Andere  gekommen,  um  die  Ernte  zu  halten,  zu 
würdigen  versteht;  den  wird  es  kleinlich  dünken,  mit  ihm  über 

seine  Interpretationskünste,  vermittelst  deren  er  den  Mosaismus 
zur  Höhe  einer  gottgeoflfen harten  Philosophie  empordeutete,  zu 
rechten. 

Und  endlich,  wer  will  sich  unterfangen,  dem  Weltgeist  die 
Wege  vorzuschreiben,  die  er  zur  Erreichung  seiner  Ziele  verfolgen 
solle?  Der  Weg,  den  er  zur  Bildung  einer  Weltreligion  genommen, 

führte  —  das  lehrt  die  Weltgeschichte  mit  zwingender  Deutlich- 
keit —  nicht  von  den  Propheten  über  die  schmale,  von  den 

„Männern  der  großen  Versammlung"  erbaute  Brücke  der  münd- 
lichen Traditionslehre,  sondern  über  den  breiten  Strom  der  schon 

unter  den  ersten  Ptolomäern  begonnenen  und  in  der  Folge  immer 
mächtiger  anschwellenden  jüdischen  Auswanderung  in  die  griechischen 
Länder  und   Inseln.     Die  Diaspora  der  Hellenen  war  es,   die  der 
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Weltreligion  im  Heidentum  den  Pfad  bereitete,  die  „das  Licht  der 

Yöliier"  geworden  war. 
Wir  Juden  von  heute  aber,  noch  immer  in  dem  engen  phari- 

säischen Gesichtskreis  befangen,  glauben,  obgleich  eine  zweitausend- 
jährige Geschichte  uns  eines  bessern  hätte  belehren  sollen,  dennoch, 

wie  einst   unsere  pharisäischen  Vorfahren  vor  zweitausend  Jahren, 
als    die    griechische    Bibel    bereits    Gemeingut    weiter    heidnischer 

Kreise  geworden  war,  es  glaubten,  in   der  sogenannten   Traditions- 

lehre den  unveräußerlichen  Schlüssel  zu  dem  „geschriebenen  Gesetz" 
zu  besitzen.    AVir  gleichen   darin   dem  Träumenden,    der   die  Hand 

voll  von  Kleinodien   zu  haben  wähnt  und   dieselbe   krampfhaft   ge- 
schlossen hält,   beim  Erwachen   aber   betrübten   Gemüts   sieht,   daß 

sie  leer.    Wir  jedoch  vermögen  uns  nicht  zu  ernüchtern  und  träumen 
noch  immer  weiter  von  dem  in  unserra  ausschließlichen  Besitz  be- 

findlichen   Kleinod,    die    Hand    immer    noch    geschlossen    haltend, 

während    es    doch    längst    in    den    Besitz    einer    ganzen  Welt    ge- 
kommen ist,    die   unsern  Schlüssel  als  unbrauchbar  verworfen  hat. 

Und  nicht  darauf  kommt  es  an,    wie  wir  die  Bibel  auffassen  und 
was   sie   uns   ist  und    bedeutet,   sondern   darauf,   wie   die  Welt   sie 
auffaßt    und   was   sie  ihr    bedeutet.      Diese    aber    hat    auf   unsere 

„mündliche  Lehre"  verzichtet,  dafür  jedoch  verständnisvoll  nach  der 
Schriftauslegung    des   jüdischen    Hellenismus  gegriffen,    mit   deren 
Hilfe  alle  nationalen  und  rituellen  Satzungen  aus  dem  Mosaismus 

ausgeschieden  und  die  ewigen  Werte  desselben  in  sich  aufgenommen. 

—  Diesen  Weg  wandelten   noch  vor  der  Entstehung  des  Christen- 
tums   auf    palästinensischem    Boden    die    Apokalyptiker,     die    fast 

durchwegs  über  das  Zeremonialgesetz   mit  Stillschweigen  hinweg- 
gingen   und    auf  dessen   Zinnen    die   Trikolore    des   Glaubens,    des 

Messianismus    und    der    Barmherzigkeit    aufpflanzten.      Denselben 
AVeg  wandelte  der  Pfadbereiter  des  kommenden  Messias,  der  Täufer, 

und    der  ihm   auf  dem  Fuße   folgende   Messias  selbst,    der  jedoch 
nicht    mehr    stillschweigend    über    die    üppigen  Wucherungen    der 
pharisäischen    Traditionslehre    und    des    alle    Glaubensfrömmigkeit 

erstickenden    Zeremonialgesetzes     hinvvegschritt,     sondern    sie    mit 
ehernem  Fuße  zertrat,  die  Losung  ausgebend:   „Alle   Pflanzungen, 

die  mein  himmlischer  Vater  nicht  pflanzte,  die  werden  ausgereutet!" 
der  mit  seinem  Blute  den  Boden   düngte,  in   den  er  die  Saat  der 
aus    dem    Glauben  kommenden   Frömmigkeit    legte,    aus    der    das 

Reich  des  Himmels  hervorsprossen   sollte.    Vollends  aber  räumten 



XII Vorwort. 

hinweg  die  Trümmer,  welche  nach  der  heldenmütigen  Erstürmung 
der  pharisäischen  Burg  umherlagen  und  noch  immer  Kraft  genug 
hatten,  den  Aufbau  des  Himmelreichs  zu  verhindern:  Paulus  und 

seine  jüdisch-hellenistischen  Mitarbeiter,  der  vierte  Evangelist,  der 
Verfasser  des  Hebräerbriefs,  Apollos  und  viele  Andere,  so  daß  nun- 

mehr jeder,  der  nur  ernstlich  wollte,  eindringen  konnte.  —  Und 
hiermit  schloß  —  ob  endgiltig,  wagen  wir  gegenüber  dem  Rätsel 
des  fast  zweitausendjährigen  weitern  Bestandes  des  Judentums  nicht 

zu  entscheiden  —  die  Weltmission  des  Judentums,  und  jene  des 
Heidentums  nahm  ihren  Anfang,  trübend  den  lautern  (^)uell  der 
Lehre  Jesu  durch  fremdes  Wasser  und  schaffend  einen  andern,  dem 

ersten  nicht  unähnlichen,  weltlich  gerichteten  Pharisäismus. 
Bis  hierher  nun,  wo  wir  es  mit  ausschließlich  jüdischer 

MissioDsarbeit  zu  tun  haben,  zu  der  selbstredend  jene  des  ganzen 
Neuen  Testaments  zu  zählen  ist,  erstreckt  sich  unsere  Darstellung 

der  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  im  Zeit- 
alter Jesu. 

Nun  höre  ich  auch  schon  da  und  dort  in  Kreisen  meiner 

Glaubensgenossen  den  Vorwurf  laut  werden,  daß  ich  die  Taufe 

predige.  Allerdings,  wenn  man  unter  der  Taufe  das  Symbol  der 
inneren  Umwandlung  und  der  Wiedergeburt  versteht,  dann  predige 
ich  diese  Taufe  aus  ganzem  Herzen  und  aus  ganzer  Seele;  da 
eine  solche  allein  uns  aus  tausendjähriger  innerer  Blindheit  und 

äußerer  Schmach  erlösen  kann.  Versteht  man  aber  darunter  ledig- 
lich den  Übertritt  zur  Kirche,  an  welchem  Herz  und  Überzeugung 

keinen  Anteil  haben,  den  Übertritt  zur  Kirche  von  heute,  die  nicht 

minder  einer  gründlichen  Läuterung  entgegenharrt,  wie  das  Juden- 
tum von  heute;  dann  muß  ich  mich  mit  aller  Entschiedenheit 

gegen  eine  solche  L^nterschiebung  verwahren.  Denn  einen  solchen 
Übertritt  halte  ich  nicht  nur  für  frivol  und  tempelschänderisch, 
sondern  auch  für  völlig  nutzlos,  vollzöge  er  sich  in  großen  Massen: 
Er  würde  zur  Bildung  eines  judenchristlichen  Ghetto  auf  dem  Boden 
des  autochthonen  Christentums  führen,  wo  der  Pharisäismus  die 

Proselytenmassen  aus  dem  Judentum  ebenso  für  minderwertige 

Christen  zweiter  und  dritter  Ordnung  halten  würde  —  und  hier 
mit  vollster  Berechtigung,  da  ja  diese  innerlich  toten  Massen  der 
Neubekehrten  nicht  ein  einziges  fruchtbares  Samenkorn  der  Kirche 

zuführen  könnten  —  wie  vor  zweitausend  Jahren  der  jüdische 
Pharisäismus    und    nicht    minder  derjenige   der   urchristlichen  Ge- 
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meinde  zu  Jerusalem  die  Proselyten  aus  dem  Heidentum,  die  er 
eben  nur  tolerierte,  nicht  als  ebenbürtige  Schößlinge  der  „Pflanze 

der  Auserwähltheit"  ansah.  Die  Taufe,  die  ich  predige,  sie  ist  die 
echt  jüdische,  zur  Buße  und  Sinnesänderung  auffordernde  Taufe 
des  Johannes,  des  Aviederkehrenden  Elia,  dessen  Aufgabe  es  ist, 

die  Menschen  für  den  bevorstehenden  großen  Tag  des  Herrn  vor- 
zubereiten, die  einander  entfremdeten  Herzen  zu  versöhnen  und  für 

die  Aufnahme  der  himmlischen  Saat  empfänglich  zu  machen.  Sie  ist 

die  Pfadbereiterin  des  von  den  Propheten  zum  Heile  der  gesamten 

Menschheit  prophezeiten  und  von  den  griechischen  Juden  geistig 
geschauten,  ewig  wiederkehrenden,  die  Menschen  immer  höher  zu 
sich  emporläuternden  Messias,  in  dessen  Bereiche  es  keinen  Juden 
noch  Griechen,  keinen  Knecht  noch  Freien  gibt,  nicht  Mann  noch 

Weib,  denn  sie  allzumal  sind  eins  in  dem  Messias,  und  darum 
Abrahams  Same  und  nach  der  Verheißung  Erben. 

Diese  Idee  der  ewigen  Wiederkehr  des  Messias  nun  fanden  die 
gesetzesfreien  Messianisten  und  mit  ihnen  allmählich  die  ganze 
Kulturwelt  in  Jesu  verkörpert,  der  sich  für  dieselbe  geopfert  und 

erkannten  in  ihm  den  verheißenen  Messias,  der  sich  durch  Über- 

windung der  Welt  auf  den  Thron  der  Herrlichkeit  Gottes  empor- 
gerungen und  sich  und  allen  ihm  Nachstrebenden  einen  Platz  im 

Himmelreich  erworben  hat. 

Weil  aber  die  Binde  des  Gesetzes  vor  den  Augen  unsere  phari- 
säischen Ahnen  klar  zu  sehen  verhinderte,  sollen  wir  späten  Enkel, 

Kinder  einer  philosophisch  geläuterten  Zeit,  blind  bleiben  müssen? 

Weil  unsere  Väter  vor  zw'ei  Jahrtausenden  saure  Trauben  aßen, 

sich  von  dem  „Sauerteig  der  Pharisäer"  nährten,  sollen  unsere 
Zähne  noch  heute  stumpf  bleiben  müssen?  Selbst  das  als  hart 
verschriene  Alte  Testament  läßt  die  Schuld  der  Väter  im  dritten 

und  vierten  Geschlecht  gesühnt  und  erloschen  sein;  warum  aber 
leiden  wir  bis  ins  hundertste  Geschlecht?  Sollte  die  Schuld  wirklich 

ausschließlich  an  unseren  Verfolgern  und  nicht  auch  fortlaufend  an 
uns  selbst  liegen?  Was  uns  unsere  Rabbiner  darüber  zu  predigen 
wissen,  darauf  wollen  wir  gar  nicht  reagieren;  das  ist  ihres  Amtes, 
und  sie  werden  dafür  bezahlt,  daß  sie  uns  ewig  Liebkind  nennen. 

Allein  selbst  nichtrabbinische,  gebildete  Laienkreise,  sogar  jüdische, 
mit  akademischen  Würden  bekleidete  ^länner  sind  nach  wie  vor 

in  dem  Wahne  befangen,  daß  das  Judentum  unschuldig  leide,  und 
das  Schlagwort,  das  dabei  ausgegeben  und  blind  nachgebetet  wird, 
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lautet:  die  Minoritäten  seien  immer  der  Unduldsamkeit  der  Majori- 
täten ausgesetzt!     Wie,  sind   wir    denn  Politiker?      Was    hat  das 

Judentum   mit  Politik  zu   schaffen?     Und  wissen  diese  gebildeten 

Kreise    nichts    davon,    daß    die    welterlösenden    Ideen    stets    von 

Minoritäten,  von  einzelnen  großen  Persönlichkeiten,  ausgingen,  und 
daß  sie  schließlich,  wenn  sie  auch  vorher  Märtyrer  gefordert  hatten, 

die  Welt   bezwangen?     Und  welchen   erlösenden  Gedanken    haben 
wir  seit  zweitausend  Jahren  in  die  Welt  zu  setzen  vermocht?   Und 

wenn  wir  der  Welt  nichts   mehr  zu   sagen   haben,   wozu  sind  wir 

noch?    Welche  Berechtigung  dürfen  wir  lür  unsere  Existenz  geltend 
machen?     „Wir  wollen  Juden   bleiben,   weil    unsere  Vorfahren   es 

waren  I"      Denkende   Menschen   jedoch    bleiben   dort    nicht   stehen, 
wohin  sie  der  Zufall  der  Geburt  gestellt,  wenn  sie  nicht  durch  eine 

lebendige  Idee  daselbst  festgehalten  werden,    die  dann  aber  auch 

nach   Expansion    ringt    und    missionierend  auftritt.   —   „Aber'',   so 
höre  ich  in  diesen  Kreisen  immer  wieder  ausrufen,  „wir  sind  nicht 

schlechter    als   die    anderen I"      Sicherlich    nicht,    wir    sind   ja    das 
Produkt  ihrer  Erziehung.     Allein  wenn  w^r  nicht  besser,  w^enn  unsere 
Religion  nicht  die  zwingende  Macht  hat,  uns  edler,  ethischer,  selbst- 

loser zu  machen,  daß  wir  durch  unser  Beispiel  den  anderen  voran- 
leuchten   und    uns     ihre    Anerkennung    erzwingen;     wo     ist    die 

Berechtigung  für  unseren  Fortbestand,   wo  die  erhebende  Idee,  die 
uns  über  die  Trostlosigkeit,    als   Minorität  den   Stein    des  ewigen 

Anlaufens   zu  bilden,   hinwegzutrösten  vermöchte?     Etwa  die  frag- 
würdige Genugtuung,  daß  wir  nicht  schlechter  als  die  anderen  sind? 

Wie    sagt    doch  Jesus   in    der  Bergpredigt?    „Liebet  eure   Feinde; 

segnet,   die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen,   die   euch  hassen;    betet 
für  die,   so  euch  verfolgen;   auf  daß   ihr  Kinder  seid   eures  Vaters 

im  Himmel.  —  Denn  so  ihr  liebt,  die  euch  lieben,  was  werdet  ihr 
für  Lohn  haben?     Tun  nicht  dasselbe   auch  die  Zöllner?     Und  so 

ihr  euch  nur  zu  euren  Brüdern  freundlich  tut;  Avas  tut  ihr  sonder- 
liches?   Tun   nicht   die  Zöllner   auch   also?     Darum   sollt  ihr  voll- 

kommen sein,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist." 
So  spricht  ein  Jude,  der  der  Welt  eine  erlösende  Botschaft  zu 

bringen  hat,    für    die    er  jeden  Augenblick   sein   Leben  zu  lassen 

bereit  ist.    Dieser  Geist  und  diese  Sprache  aber  sind  uns  abhanden 
gekommen,   seitdem  wir   durch   den  den  Gesichtskreis  verengenden 
Pharisäismus,  der  bei  uns  nach  den  Makkbäersiegen  zur  Herrschaft 

gelangte,   unserer  ureigensten  Mission  entfremdet  w^orden.     Seither 
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leben  wir  ohne  eine  solche,  und  darum  wird  das  Judentum,  das 

der  Welt  nichts  mehr  zu  bieten  hat,  von  dieser  als  eine  tote  Masse 

empfunden  und  bildet  ihr  einen  Stein  des  ewigen  Anlaufens,  und 

wird  es  ihr  so  lange  sein,  als  es  sich  nicht  wiederfindet,  als  es  nicht 

dort  wieder  anknüpft,  wo  ihm  durch  den  Pharisäismus  der  Faden 

der  Überlieferung  durchschnitten  wurde:  an  die  Propheten,  an  die 

kanonische  Weisheitsliteratur,  an  die  Apokryphen  und  Pseudepi- 
graphen  des  Alten  Testaments  und  an  das  Evangelium  Jesu,  und 
als  es  nicht  die  Fahne  des  Messianismus  im  Sinne  des  echten 

Judentums  und  im  Geiste  der  neuen  Zeit  wieder  aufrollt. 

Unter  diesem  Zeichen  haben  wir  einmal  gesiegt  und  unter  diesem 

Zeichen  können  wir  wieder  aufleben.  —  Bringen  wir  aber  diese 
Kraft  nicht  mehr  auf,  ersteht  nicht  abermals  ein  Messias  in  unserer 

Mitte,  der  uns  erlöst  und  der  Welt  die  erwartete  Botschaft  bringt, 

die  unsere  hochentwickelte  Kultur  in  die  Sphäre  göttlicher  Offen- 
barung emporhebt,  sie  in  den  durchsichtigen,  aus  Morgenduft  und 

Sonnenklarheit  gewebten  Schleier  der  keuschen  Wahrheit  hüllend: 

dann  erwartet  uns  ein  weiteres  Siechtum,  das  so  lange  w-äiiren  wird, 
bis  dem  Christentum  ein  anderer,  mächtigerer  Luther  geboren  wird, 

der  die  Kirche  von  heute  an  Haupt  und  Gliedern  reformiert,  un- 
mittelbar an  den  Geist  des  Evangeliums  Jesu  anknüpft,  den  Stein 

unseres  Anlaufens,  den  die  heidnische  Philosophie  in  sie  eingeführt, 
entfernt  und  uns  den  Eintritt  freimacht.  Dann  endlich  werden 

wir  in  die  langersehnte  Ruhe  eingehen.  Es  wird  dies  aber  nicht 

eine  heldenmütig  und  ruhmvoll  erkämpfte  Ruhe  sein,  sondern  ein 

Gnadengeschenk,  das  uns  die  AVeit  entgegenbringen  wird,  zum 

Lohne  dafür,  daß  wir  ihr  einst  den  ewig  wiederkehrenden 

Messias  geboren  haben. 

Wie  aber,  so  höre  ich  den  einen  und  anderen  meiner  Glaubens- 

genossen erstaunt  ausrufen,  das  Evangelium  Jesu,  das  die  Vor- 
stellung von  der  Einheit  Gottes,  das  Alpha  und  Omega  unseres 

Glaubensbekenntnisses,  zerstört,  um  dessentwillen  tausende  und 

abertausende  unserer  Vorfahren  den  Märtyrertod  erlitten,  das  Evan- 

gelium Jesu,  das  Konzessionen  an  den  Polytheismus  macht,  es 

sollte  der  Ausfluß  echt  jüdischen  Geistes  sein! 

Wo  aber  in  aller  Welt  findet  sich  im  Evangelium  Jesu  der 

Monotheismus  auch  nur  im  geringsten  getrübt?  Im  ganzen  Neuen 

Testament  wird  er  vielmehr  mit  den  ureigensten  Worten  der 

Propheten   in   allen   Tonarten   verherrlicht.      Man   wird   doch   nicht 
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das  Trinitätsdogma  der  späteren  Kirche  als  eine  Schöpfung  Jesu 
antizipieren  wollen! 

Aber  Jesus  nennt  sich  selbst  einen  Sohn  Gottes,  setzt  sich  auf 
den  Thron  der  Herrlichkeit  Gottes  und  wird  Teilhaber  seines  Geistes 

und  sogar  seiner  Macht.  —  Das  ist  alles  richtig  und  klingt  gottes- 
lästerlich dem  pharisäischen  Uhr;  ist  jedoch  Geist  vom  Geiste  des 

vom  Hellenismus  genährten  Diasporajudentums,  welches  in  seiner 
philosophisch  geläuterten  Anschauung  von  der  Erhabenheit  und 
Überweltlichkeit  Gottes  diesen  nicht  vermenschlichen,  ihn  nicht  mit 
der  Körperwelt  in  Berührung  kommen  lassen  wollte,  und  daher 
von  oben  nach  unten  Mittelkräfte  wirken,  und  von  unten  nach  oben 

den  Menschen  durch  Überwindung  der  Welt  zu  Gott  sich  empor- 
läutern ließ. 

Und  doch  klingt  es  selbst  dem  pharisäischen  Ohr  nicht  gottes- 
lästerlich, wenn  Moses  und  die  Propheten  die  Kindschaft  Israels 

scharf  betonen,  wenn  sie  Israel  den  erstgeborenen  Sohn  Gottes 
nennen,  wenn  der  Psalmist  den  Gesalbten  sich  rühmen  läßt:  „Gott 

sprach  zu  mir,  du  bist  mein  Sohn,  ich  habe  heute  dich  gezeugt, 
heische  von  mir,  so  will  ich  Nationen  dir  zum  Erbe  geben 

und  die  Enden  der  Welt  zum  Eigentum."  Auch  der  Pharisäer 
wird  es  nicht  als  Gotteslästerung  empfinden,  wenn  er  im  Buche 

der  Weisheit  liest,  daß  der  Fromme  sich  des  Besitzes  der  gött- 

lichen Gnosis  und  der  Kindschaft  Gottes  rühmt. ■^)  —  Er  wird  sich 
auch  darüber  nicht  entrüsten,  daß  die  Henochapokalypse  den 
Namen  des  Messias  noch  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen  geschaffen, 
ehe  die  Sterne  des  Himmels  gemacht  waren,  vor  dem  Herrn  der 
Geister  genannt  werden,  den  Messias  auf  dem  Thron  der  Herrlichkeit 
Gottes  sitzen,  alle  Welt  ihn  anbeten  und  ihn  in  Gemeinschaft  mit 

den  ihm  nachstrebenden  Auserwählten  auf  der  neu  gewordenen 
Erde  unter  dem  zum  ewigen  Segen  und  Lichte  umgestalteten  Himmel 

alle  Zeiten  hindurch  wohnen  läßt.  Denn  ähnliche  Vorstellungen 
wie  die  von  der  Vorweltlichkeit  des  Namens  des  Messias  und  seiner 

Erhöhung  hat,  wie  die  talmudische  und  midraschische  Literatur 
bezeugt,  auch  der  Pharisäismus  zu  den  seinigen  gemacht,  bezwungen 

von  der  suggestiven  Macht  des  von  den  Apokalyptikern  gepflanzten 
Volksglaubens.      Lnd  diese  Vorstellungen   beherrschten    selbst   im 

■■)  Sap.  Sal.  2,13:    i-.OLyyiXKt-iLi   'i^üiji'^    v/tvi    Seoü    xal   -atoa    -/.'jpi'o'j  soturöv 
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pharisäischen  Lager  die  Gemüter  dermaßen,  daß  ein  Gesetzeslehrer 
von  der  Bedeutung  des  R.  Akiba  dem  ]\Iessias  einen  Thron  im 
Himmel  neben  dem  Thron  Gottes  zum  Sitz  anwies.  Die  Tatsache 

allein,  daß  ein  so  epochaler  pharisäischer  Gesetzeslehrer  den  Messias 

in  die  Sphäre  Gottes  versetzen  und  diese  Anschauung  offen  ver- 
treten durfte,  beweist  zur  Genüge,  wiesehr  selbst  in  den  obersten 

Kreisen  der  pharisäischen  Schriftgelehrten  die  apokalyptischen  Vor- 
stellungen von  dem  Messias,  die  auch  die  neutestamentlichen  ge- 

worden, sich  den  Boden  erobert  hatten. 
Also  bisher  erregte  es  keinerlei  Anstoß,  wenn  der  Fromme  als 

Sohn  Gottes,  der  Messias  als  der  noch  vor  der  Weltschöpfung  von 
Gott  zum  Teilhaber  seines  Throns  eingesetzte,  zur  Erlösung  des 

Menschengeschlechts  berufene  Mittler  aufgefaßt  wurde.  Wenn  aber 
die  Evangelien  Jesum  mit  den  Worten  des  Psalmisten  sich  einen 
Sohn  Gottes  nennen  und  sich  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit 

setzen  lassen,  dann  ist  es  eine  tötliche,  den  Monotheismus  unter- 

grabende Gotteslästerung  und  bleibt  es  für  alle  Ewigkeit.  —  AVoher 
miteins  diese  nervöse  Empfindlichkeit?  Sie  rührt  daher,  daß  die 

Nachwelt  in  ehrfurchtsvoller  Begeisterung  für  das  Lebenswerk  Jesu 

und  in  unbegrenzter  Dankbarkeit  für  die  ihr  durch  ihn  gewordene 
Erlösung  alle  diese  Bilder  buchstäblich  genommen  und  den  Messias 
Jesus  zu  einer  göttlichen  Potenz  erhoben  hat. 

Die  Vergöttlichung  des  Menschen"  lag  eben  im  Geiste  der  Zeit. Das  Judentum  des  alten  Bundes  und  der  Pharisäismus  lassen  Gott 

auf  die  Erde  zu  den  Menschen  herniedersteigen,  das  griechische  und 

apokalyptische  Judentum  mit  feinerem  philosophischen  Empfinden 
den  Menschen  zu  Gott  sich  erheben.  —  ]\icht  minder  als  Jesus  im 

Neuen  Testament  wird  Moses  bei  Philo  vergöttlicht,  wird  er  zum 
Lohne  dafür,  daß  er  seinem  Volke  durch  Überwindung  des  Fleisches 

das  Ilimmelslicht  gebracht,  zum  Teilhaber  des  göttlichen  Geistes 
und  der  göttlichen  Herrschaft,  zum  Beherrscher  der  ganzen  Natur 
gemacht.  Lnd  selbst  der  Logos  des  Evangelisten  Johannes  ist  eine 

Schöpfung  des  jüdischen,  allerdings  jüdisch-hellenistischen  Geistes, 
ein  notwendiger  Behelf,  um  eine  Verbindung  zwischen  dem  trans- 

zendenten über  dem  Stofflichen  in  absoluter  Einheit  thronenden 

Gott  und  der  Welt,  eine  Vermittlung  zwischen  ihm  und  dem 
Menschen  herzustellen.  Der  Logos  ist  der  Wegweiser  für  den 

Menschen,  sich  zu  Gott  zu  erheben.  Schon  bei  Pseudosalomo  ist 
er  Gottmensch,    er   berührt    mit    dem  Scheitel    den  Himmel    und 

Friedländer,  Eeiigiöse  Bewegungen.  b 
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schreitet  auf  der  Erde  einher,  Gottes  bestimmte  Botschaft  verkündend. 

Bei  Philo  ist  der  Priester-Logos  der  Mittler  zwischen  dem  Schöpfer 

und  der  Kreatur  und  gibt  sich  diesem  heiligen  Amte  mit  unend- 
licher Liebe  hin.  Er  zieht  in  fromme  Seelen  ein  und  verwehrt, 

solange  er  in  ihnen  wohnt,  der  Sünde  den  Zutritt.  Wir  müssen, 

sagt  Philo,  zu  Gott  beten,  daß  er,  der  große  Wegweiser,  der 
Richter  und  Hohepriester  in  einer  Person  ist  und  unsere 
Seele  zum  Sitz  des  Gerichtes  erhalten  hat,  auf  immer  in  dieselbe 

einziehe.  Er  ist  der  wahrhaft  große  Hohepriester  dieser  W^elt,  der 
die  ]\Iacht  erhielt,  die  ewigen  Gnadengaben  zu  erteilen.  Wenn  aber 
ein  Mensch  nicht  würdig  ist,  Gottes  Sohn  genannt  zu  werden,  so 

bestrebe  er  sich  wenigstens  von  dessen  Ebenbilde,  dem  erst- 
geborenen Logos,  den  Namen  zu  führen,  der  da  ist  der  „Mensch 

nach  dem  Ebenbilde",  der  „sehende  Israel".  Er  ist  der  reine  voll- 
kommene Sohn  Gottes,  der  die  Sündenvergebung  und  die  Verleihung 

der  reichsten  Wohltaten  erwirken  kann:  alle  Gnade  verleiht  Gott 

auf  die  Fürbitte  seines  Logos.') 
Die  Logosvorstellung  will,  weit  entfernt,  eine  Profanierung 

Gottes,  eine  Trübung  des  monotheistischen  Gedankens  zu  sein, 

vielmehr  einen  schützenden  Damm  gegen  jede  Störung  desselben 

aufführen.  Und  diese  Vorstellung  ist  von  dem  jüdisch-hellenistischen 
Verfasser  des  vierten  Evangeliums  auf  christlichen  Boden  verpflanzt 
worden,  um  sie  in  origineller,  aber  bereits  weithin  verstandener 
Weise  mit  dem  Messias  Jesus  in  Verbindung  und  seine  Bedeutung 

für  die  Welt  dem  Bewußtsein  der  griechisch  gebildeten  Kreise 
näher  zu  bringen. 

Zweifellos,  der  Messias  mußte  alles  in  sich  befassen:  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  Himmlisches  und  Irdisches, 

mußte  alle  jemals  im  Volke  von  ihm  gehegten  Erwartungen,  alle 
über  ihn  in  Umlauf  befindlichen  Weissagungen  erfüllen,  alle  da  und 
dort  inbezug  auf  das  Wesen  des  erwarteten  Erlösers  verbreitete 

Vorstellungen  verkörpern;  daher  denn  auch  das  unausgesetzte 
Streben  der  Evangelisten,  jede  Lebensäußerung  und  jedes  Leiden 
Jesu  als  Erfüllung  alttestamentlicher  Weissagungen  hinzustellen, 
daher  die  Botschaft  des  vierten  Evangelisten,  welche  verkündet, 
daß  der  den  Gebildeten  geläufige  Logos  in  der  Person  Jesu  erschienen 
sei.    Eine  Trübung  des  Monotheismus  ist  hier  nirgends  beabsichtigt. 

^)  cf.  M.  Friedläüder,  Griech.  Philosophie  im  Alten  Test.  195  sqq. 
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Wenn  der  Messianismus  aber  in  der  Folge  eine  Vergröberung 

erfahren  hat,  so  teilte  er  eben  das  Los  aller,  allmählich  in  die 
Massen  dringenden  erhabenen  und  welterlösenden  Ideen;  das  wirft 

aber  nicht  den  leisesten  Schatten  zurück  auf  Jesus  selbst,  der  die 

geistige  Wiedergeburt  des  Judentums  anstrebte  und  mit  seinem 
Blute  dieses  Streben  besiegelte,  dem  kein  anderer  in  dem  Maße, 
wie  wir,  nach  schweren  inneren  Kämpfen  von  den  Fesseln  des 

Pharisäismus  befreiten,  von  dem  krassen  Materialismus  der  Zeit 

nicht  angefressenen  modernen  Juden  nachzufühlen  vermag.  Denn 
er  war  unser,  und  sein  Evangelium  ist  unser!  Es  kommt  geraden 

Wegs  von  dem  Mosaismus  der  Propheten  her,  der  auf  seinen  langen 
und  weiten  Wanderungen  durch  die  griechische  Kulturwelt,  bestrahlt 
vom  Lichte  derselben,  verjüngt  und  zu  neuem  Leben  erweckt  wurde. 

Der  Mosaismus  war  schon  von  Anbeginn  darauf  angelegt,  hinaus 
in  die  Weite  zu  wirken,  seine  Träger  sollten  ein  Reich  von  Priestern, 

ein  heiliges  Volk  sein  und  durch  ihr  Beispiel  den  übrigen  Völkern 

voranleuchten.  „Denn  das"  —  so  heißt  es  im  Deuteronomium  — 
„ist  eure  Weisheit  und  die  Erleuchtung  in  den  Augen  der  Völker, 
welche,  wenn  sie  alle  diese  Satzungen  vernehmen,  sagen  werden: 
wahrlich  ein  weises  und  erleuchtetes  Volk  ist  dieses.  Denn  wo  gibt 

es  ein  großes  Volk,  dem  Götter  so  nahe  wären,  wie  der  Ewige 
unser  Gott  überall,  wo  wir  ihn  anrufen?  Und  wo  gibt  es  ein  großes 

Volk,  das  im  Besitz  solcher  gerechten  Gesetze  und  Verordnungen, 

wie  sie  die  ganze  Lehre  enthält,   die  ich   euch  heute  gegeben"?^) 
Diesen  Weg  ist  nach  dem  Vorbilde  der  Propheten  und  der 

Weisheitslehrer  der  jüdische  Hellenismus  gewandelt.  Er  hat,  in  die 
Kulturwelt  eintretend,  die  Bibel  zum  Gemeingut  der  gebildeten  Welt 

zu  machen  sich  bemüht,  ein  LTnterfangen,  welches  das  pharisäische 

Judentum  in  große  Erregung  versetzte,  so  daß  es  den  Tag,  an 
welchem  die  griechische  Bibel  das  Licht  der  Welt  erblickte,  zu 
einem  Fasttag  machte  und  ihn  jenem  gleichachtete,  an  welchem 

Israel  in  der  Wüste  das  goldene  Kalb  anfertigte.  Das  Licht  sollte 

eben  ewig  unter  dem  Scheffel  bleiben.  —  Den  in  die  unbegrenzten 
Fernen  hioausstrebenden  Mosaismus  hat  der  Pharisäismus  in  seinem 

unverständigen  Eifer  für  Gott  in  Fessel  geschlagen,  indem  er  ihn 
vermittelst  Gesetzesketten  an  die  enge  Scholle  band  und  ihn  vor 

der  Welt  vergrub.     Jesus   aber    setzte   seine   ganze   Lebensaufgabe 

')  Deut.  4,5-8. 
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darein,  iliu  wieder  frei  zu  machen,  damit  er  der  "Welt  zum  Segen 
werde.  Schon  im  Beginn  seines  Kampfes  mit  den  Schriftgelehrten 
und  Pharisäern  ruft  er  seinen  Anhängern  zu:  „Ihr  seid  das  Licht 

der  Welt.  Es  mag  eine  Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt,  nicht 
verborgen  sein.  Man  zündet  auch  nicht  ein  Licht  an  und  setzt 

es  unter  einen  Scheffel,  sondern  auf  einen  Leuchter;  so  leuchtet  es 
dann  allen,  die  im  Hause  sind.  Also  laßt  euer  Licht  leuchten,  daß  sie 

eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Himmel  preisen."  — 
Er  vergleicht  in  vortrefflichem  ßilcje  den  Pharisäismus  mit  dem 
faulen  Knecht,  dem  sein  Herr,  als  er  über  Land  ging,  einen  Teil 

seines  Vermögens  zur  Aufbewahrung  übergab,  der  aber  das  ihm 
anvertraute  Gut  aus  Furcht,  es  möchte  Schaden  nehmen,  in  die 

Erde  vergrub,  anstatt  es  zu  nützen,  und  es  dem  Herrn  bei  seiner 
Rückkehr  unverkürzt,  aber  auch  unverwertet  wieder  zurückstellte. 
Dieser  aber  fuhr  ihn  an:  „Du  Schalk  und  fauler  Knecht!  Du 

solltest  mein  Pfund  zu  den  W^echslern  getan  haben,  und  wenn  ich 
gekommen  wäre,  hätte  ich  das  Meine  zu  mir  genommen  mit  Wucher. 
Darum  nehmt  von  ihm  den  Zentner  und  gebts  dem,  der  zehn 

Zentner  —  mit  dem  ihm  zur  Aufbewahrung  gegebenen  Pfund  — 
erworben  hat.  Denn  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben,  und  er  wird 
die  Fülle  haben;  wer  aber  nicht  hat,  dem  wird  auch,  das  er  hat, 

genommen  werden.  Und  den  unnützen  Knecht  werft  in  die 

Finsternis  hinaus." 
Und  das  Himmelreich,  von  dem  der  Täufer  und  das  Evangelium 

Jesu  predigen,  daß  es  nahe  herbeigekommen,  die  Entdeckung,  daß 
es  nicht  äußerlich,  sondern  inwendig  im  Menschen,  linden  wir  es 
nicht  bei  Moses  deutlich  vorgezeichnet?  „Die  Botschaft,  die  ich 

euch  bringe",  sagt  Moses,  „ist  nicht  zu  wunderbar  für  euch  und 
und  liegt  nicht  fern.  Sie  ist  nicht  im  Himmel,  daß  du  sagen 
könntest,  wer  steigt  uns  hinauf  in  den  Himmel,  daß  er  sie  holte, 
damit  wir  sie  vernehmen  und  verwirklichen.  Sie  ist  auch  nicht 

jenseits  des  Meeres,  daß  du  sagen  könntest,  wer  zöge  für  uns  übers 

Meer,  daß  er  sie  uns  brächte,  damit  wir  sie  vernehmen  und  ver- 
wirklichen: sondern  sie  ist  sehr  nahe,  in  deinem  Munde 

und  in  deinem  Herzen,  daß  du  sie  verwirklichst".^) 
Diese  Spuren,  die  zum  Himmelreich  in  uns  führen,  hat  der 

Pharisäismus   durch   ein   endloses  Anhäufen  äußerlicher  Satzungen, 

')  Deut  30,10-15. 
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die  des  ̂ lenschen  ganzes  Denken  und  Tun  in  Anspruch  nehmen, 
verwischt,  Jesus  aber  wieder  biosgelegt.  Den  Pharisäern,  die  ihn 

fragten,  wann  das  Himmelreich  kommen  werde,  antwortete  er: 
„Das  Reich  Gottes  kommt  nicht  mit  äußerlichen  Geberden;  man 
wird  nicht  sagen:  Siehe,  hie  oder  da  ist  es.  Denn  seht,  das  Reich 

Gottes  ist  inwendig  in  euch!" 
Die  Botschaft  Jesu  vom  Reiche  Gottes  ist  im  unverfälscht 

jüdischen  Geiste  gehalten,  nur  daß  sie  sich  nach  dem  Beispiel  der 
Weisheitslehrer  und  der  Apokalyptiker  nicht  mehr  an  die  Nation, 
sondern  an  das  Individuum  wendet,  das,  als  die  Zeit  der  Erfüllung 

entgegensah,  das  Recht,  das  mit  ihm  geboren  ward,  forderte,  da 

in  ihm  „die  Lust  an  Gottes  Gesetz  nach  dem  inwendigen  Menschen" 
erwacht  war.  Es  forderte  gebieterisch  die  Umdeutung  des  Mosais- 
mus  im  neuen  Geiste,  und  so  wurde  das  Gesetz  geistig,  völlig 
befreit  von  der  Herrschaft  des  Buchstabens,  welcher  tötet. 

Die  hier  nur  obenhin  angedeuteten  Wege,  auf  welchen  der 

Mosaismus  nach  langem  und  schwerem  Ringen  der  ihn  umklammern- 
den Fessel  des  Buchstabens  sich  entwand  und  zur  Weltreligion  sich 

emporschwang,  eingehend  zu  verfolgen  und  die  Faktoren,  die  auf 
diesen  vielverschlungenen  Pfaden  mitwirkten,  daß  die  Zeit  erfüllt 

werde,  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  ans  Tageslicht  zu  bringen, 
ist  dis  Aufgabe  dieses  Buches. 

Für  unsere  Rabbiner  und  Serainartheologen  —  heute  die  aus- 
|schließlichen  Siegelbewahrer  unserer  Religionswissenchaft,  zu  der  sie 
aber  nicht  das  geringste  seelische  Verhältnis  haben,  und  die  uns 

glauhen  machen  möchten,  daß  alle  Schätze  religiöser  ewiger  Werte  im 

Talmud  gelegen  seien  —  ist  dies  Buch  nicht  geschrieben.  Diese  eines 
Besseren  belehren  zu  wollen,  wäre  ein  vergeblich  Mühen.  Denn  be- 

kanntlich ist  niemand  mehr  blind,  als  wer  nicht  sehen  will.  Man 

braucht  nur  ihre  allerjüngsten,  „das  Wesen  des  Judentums"  darstellen- 
den Schriften  einzusehen,  um  zu  erfahren,  wie  weit  die  Verblendung 

dieser  unserer  „Seelsorger"  geht,  wie  wenig  sie  gelernt  und  wie  noch 
weniger  sie  vergessen  haben.  Mit  diesem  literarischen  Plebejertum 
sich  auseinandersetzen  zu  wollen,  wäre  ein  törichtes  Beginnen.  An 

seinem  pseudopharisäischen  Stumpfsinn  scheitert  alle  Logik.  Seine 
Hauptwaffen  sind:  Totschweigen  und,  wo  dies  nicht  mehr  angeht. 
Verketzern.  Unvermögend,  den  Gegner  zu  widerlegen,  da  es  ihnen  an 
Wissen  und  Begriffen  fehlt,  werfen  sie  ihm  mit  ebenso  wohlfeilem 

als    lächerlichem   „Mannesmut"   Ketzernamen    an   den  Kopf,    wie: 
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Sadduzäer,  Karäer,  Acher!  Und  ihr  ausschließliches  Trachten  geht 

dahin,  ihn  in  den  Kreisen  ihrer  gedankenlosen  Anhänger  unschäd- 
lich zu  machen  und  seine  wissenschaftlichen  Darbietungen  zu  ver- 

dächtigen. Über  diese  unaustilgbaren  blinden  Blindenführer!  Diese 

petrifizierten  zweitausendjährigen  Mumien  glauben,  wenn  sie  einen 
kümmerlichen  modernen  Laken  auf  das  alte,  an  allen  Enden  und 

Ecken  rissig  und  schlissig  gewordene  pharisäische  Kleid  geflickt 
haben,  modern  erscheinen  zu  können!  Allein  ihre  beispiellose 

Kückständigkeit  vermag  keine  Kulturschminke  der  Welt  zu  über- 
tünchen. — 

Sie  ist  aber  auch  begreiflich,  diese  Rückständigkeit  unserer 
modernen  Pharisäer.  Ist  doch  ihr  Bildungsgang  ein  ganz  verkehrter. 
Sie  fangen  in  ihren  Schulen  mit  dem  Talmud  an,  werden  in  seine 

Gedankengänge  eingesponnen  und  kommen  von  ihnen  nicht  mehr 

los,  selbst  wenn  sie  sich  später  mit  anderen  Wissenschaften  zu  be- 
fassen anfangen.  Sie  bleiben  doch  immer  auswendiggelernte  Kultur- 

menschen. Nur  ausnahmsweise  vermag  sich  unter  Tausenden  Einer 
aus  eigener  Kraft  zur  Höhe  des  freien  Forschens  emporzuschwingen 

und  alle  Vorurteile,  die  ein  enger  und  engster  Partikularismus  in 

ihn  gepflanzt,  gründlich  abzutun.  Daher  denn  auch  ihre  Wissen- 
schaft eine  so  sterile,  öde,  über  die  Buchstabengelehrsamkeit  nicht 

hinauskommende. 

Den  entgegengesetzten  W^eg  schlug  die  jüdisch-hellenistische 
Schule  ein  und  erklomm  denn  auch  den  Gipfel  des  üniversalismus. 
Sie  pflegte  zuerst  und  mit  vieler  Gründlichkeit  die  allgemeinen 
Wissenschaften,  räumte  der  weltlichen  Philosophie  den  weitesten 

Spielraum  ein  und  ging,  so  vorbereitet  uud  ausgerüstet,  zur  gött- 
lichen Philosophie:  zur  Religionswissenschaft,  über.  So  kam  es, 

daß  sie  den  Mosaismus  von  den  Umarmungen  eines  engen  Nationa- 
lismus und  Zeremonialismus  befreite  und  ihn  zu  den  Höhen  des 

Universalismus  emporhob.  —  Philo  kann  nicht  eindringlich  genug 
mahnen,  daß  man,  bevor  man  in  das  Heiligtum  der  Religions- 

wissenschaft eintrete,  sich  vorerst  gründlich  mit  der  welt- 
lichen Philosophie  befasse,  welche  die  Vorstufe  und  die 

Vorbereitung  für  die  göttliche  bilde.  Nur  auf  diese  Weise 

könne  mau  in  das  Innere  der  Gotteslehre  gelangen.  Dieses  liest 
er  mit  seiner  Schule  aus  der  Schrift  heraus:  Hagar,  die  Dienerin 

der  Sarah,  bedeutet  ihm  die  weltliche,  Sarah,  die  Herrin,  die  gött- 
liche Philosophie.    Wolle  mau  zur  Herrin  gelangen,  so  müsse  man 
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sich  zuerst  bei  der  Dienerin  niederlassen,  müsse  mit  ihr  intimen 

Umgansi;  pflegen  und  bei  ihr  seine  schöpferische  Kraft  erproben; 
dann  erst  könne  man  zur  Herrin,  unaufhaltsam  zur  höchsten  Voll- 

kommenheit, zur  wahren  Religion  —  die  in  Sarah,  der  vollkommenen 

Tugend,  verkörpert  —  gelangen.  So  sei  auch  Abraham  im  Wege  der 
weltlichen  Bildung  zur  himmlischen  vorgedrungen  und  der  Aus- 

erwählte Gottes  geworden.') 
Faßt  man  nun  das  hohe  Ziel  ins  Auge,  das  der  jüdische  Helle- 

nismus zu  erreichen  strebte,  dann  verzeiht  man  ihm  gern  die  Gewalt- 
tätigkeiten, die  er  auf  dem  AVege  zur  Erreichung  dieses  Ziels  an 

dem  biblischen  Schrifttum  verübte.  Galt  es  doch  die  Erstürmung 
des  Gottesreichs,  und  da  mußte  dieses  Gewalt  leiden:  denn  „die 

Gewalt  tun,  dringen  hinein". 
Also  nicht  für  die  Rabbiner,  für  gebildete  Laien,  die  einen 

ähnlichen  Bildungsgang,  wie  ehemals  die  griechischen  Juden,  ge- 
nommen und  die  sich  über  ihre  Religion  unterrichten  wollen,  habe 

ich  dieses  Buch  geschrieben.  Um  ihretwillen  habe  ich  mich  bemüht, 

so  einfach  und  durchsichtig,  als  es  nur  immer  der  vielfach  spröde 
Stoff  gestattet,  meinen  Gegenstand  zu  behandeln  und  ihnen  das 

erforderliche  Quellenmaterial  in  möglichst  erschöpfendem  Maße  vor- 
zuführen, damit  sie  in  die  Lage  versetzt  werden,  sich  selber,  unab- 

abhängig  von  den  Theologen,  ein  Urteil  bilden  zu  können.  Sie 

müssen  jedoch  möglichst  voraussetzungslos  an  diese  Quellen  heran- 
treten und  jede  Erinnerung  an  pharisäische  Schriftauslegung  und 

Weltanschauung  draußen  lassen,  wenn  sie  zur  Erkenntnis  des 

wahren  Wesens  des  Judentums  gelangen  wollen. 

Ich  weiß,  man  wird  gegen  mich  u.  a.  auch  den  Vorwurf  er- 

heben, daß  ich  zuviel  naiven  Glauben  den  Überlieferungen  ent- 
gegenbringe und  daher  unkritisch  vorgehe.  Das  wird  mich  jedoch 

in  meinem  Vertrauen  zu  den  in  diesen  Buche  herangezogenen 
Quellen,  die  mir  das  richtige  Verständnis  für  jene  merkwürdige 
Zeit  und  für  die  an  ihrem  Webstuhl  sitzenden  und  der  Gottheit 

lebendiges  Kleid  wirkenden  Persönlichkeiten  erschlossen,  nicht  zu 

erschüttern  vermögen.  Wer  dieses  Schrifttum  mit  ofl'enen  Augen 
ansieht,  sich  in  dasselbe  vertieft,  die  einzelnen  Teile  desselben  nicht 

besonders,  jeden  für  sich,  sondern  im  Zusammenhang  behandelt 

und  das  geistige  Band  aufzusuchen  sich  bemüht,   der  wird,  gleich 

0  cf.  Leg.  alleg.  I,  135.   De  Cherub.  I,  139.   De  sacrif.  Ab.  C.  I,  170  u.  a.  St. 
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mir,  lindeu,  daß  hier  historische  Überlieferungen  ersten  Rano;es 
vorliegen.  Denn  Ehrfurcht  vor  der  Überlieferung  zeichnet 

das  Judentum  aller  Schattierungen  bis  in  die  nachaposto- 
lische Zeit  aus,  bis  in  die  Zeit,  wo  griechische  Schriftstellerei  auf 

dem  Boden  des  Christentums  heimisch  zu  werden  anfängt. 

Tiefe  Ehrfurcht  vor  der  Überlieferung  hegt  die  pharisäische 
Schule.  Sie  deutet  und  deutelt  au  ihr,  aber  sie  zu  unterdrücken 
oder  zu  verfälschen  erkühnt  sie  sich  niemals.  Selbst  da,  wo  die 

i'berlieferung  ihrer  KechtgUiubigkeit  straks  entgegen  ist  und  sie 
aufzuheben  droht,  wo  an  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  die 

Versuchung  herantritt,  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen,  siegt  schließ- 
lich die  heilige  Scheu  vor  der  Überlieferung  über  den  Trieb  der 

Selbsterhaltung.  Sie  erkennen  die  Gefahr,  die  Koheleth  und  andere 

hagiographische  Schriften  für  ihre  Glaubenslehre  und  Lebensan- 
schauung bergen,  und  schon  sind  sie  daran,  dieselben  der  Vernichtung 

preiszugeben;  im  entscheidenden  Moment  jedoch  gewinnt  die  Ehr- 
furcht vor  der  Überlieferung  die  Oberhand  —  und  diese  Schriften 

bleiben  uns  erhalten,  wenn  sie  auch  im  pharisäischen  Geiste  um- 
gedeutet werden. 

Scheu  vor  der  Überlieferung  bekundet  selbst  der  Sadduzäismus, 
der  sich  von  ihr  kein  Jota  rauben  lassen  will;  bekunden  im  hohen 

Maße  die  Essener,  die  Apokalyptiker  und  die  jüdischen  Hellenisten. 

Ja  selbst  der  in  allen  diplomatischen  Künsten  versierte  Geschichts- 
schreiber Josephus  verrät  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  der  Über- 

lieferung, und  sie  bleibt  ihm  heilig  und  unantastbar  selbst  da,  wo 
sie  seinem  Interesse  entgegen  ist. 

Tiefste  Ehrfurcht  vor  der  Überlieferung  endlich  legt  das  ganze 

neutestamentliche  Schrifttum  an  den  Tag.  Und  die  "Widersprüche, 
die  es  aufweist,  sind,  wie  ich  zeigen  werde,  nicht  zuletzt  auf  diese 
Scheu,  die  jede  Kritik  verstummen  macht,  zurückzuführen. 

Es  ist  somit  nicht  nur  ein  schweres  Unrecht,  sondern  auch 

eine  Versündigung  gegen  den  heiligen  Geist  der  Geschichte,  diesen 
Überlieferungen  zähes  Mißtrauen  entgegenzubringen.  Man  mag 
immerhin  an  dem  Auffassungsvermögen  mancher  Tradenten  zweifeln, 
aber  die  Überlieferungen  selbst  in  Bausch  und  Bogen  verwerfen, 

weil  sie  sich  da  und  dort  widersprechen,  das  darf  man  nicht.  — 
Ich  würde  mich  im  Gewissen  bedrückt  fühlen,  wenn  ich  nicht 

diesem  Buche  das  Bekenntnis  vorausschickte,  daß  ich  ungemein  viel 

Anregungen,  die,  wie  ich  hoffe,  in  ihm  Früchte  getragen  haben,  meinem 
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Sohne  Oscar  verdankte.  Diese  vermittelten  mir  sowohl  seine  Schrif- 

ten,') als  auch  der  unmittelbare  und  rege  Gedankenaustausch,  den 
ich  mit  ihm  durch  eine  Reihe  von  Jahren  über  meine  eigenen 

und  eine  Menge  angrenzender  Probleme  unterhielt.  Er  ist  nicht 
in  den  pharisäischen  Traditionen,  durch  die  mein  eigenes  Denken 
von  Jugend  an  in  seiner  Entfaltung  gehemmt  war,  aufgewachsen, 

die  inneren  Kämpfe,  die  ich  bei  meiner  verkehrten  religiösen  Er- 
ziehung durchzukämpfen  hatte,  sind  ihm  erspart  geblieben,  und  er 

konnte  auch  auf  religiösem  Gebiete  von  Anfang  an  auf  einem  freien, 
durch  keinerlei  bindende  Traditionen  eingeschränkten  Standort  Fuß 

fassen.  Ihm,  dem  sich  bereits  in  sehr  jugendlichem  Alter  —  wie 
seine  Schriften  dies  bezeugen  —  weitere  religionsphilosophische 
Aspekte  erschlossen,  danke  ich  zum  Teil  meine  Überwindung  des 
Pharisäismus  und  eine  höhere  Würdigung  messianischer  Ideale. 

Auch  an  dem,  was  in  diesem  Buche  an  fruchtbaren  Motiven  ent- 

halten ist,  hat  er  seinen  Anteil;  und  deswegen  fühle  ich  mich  ge- 
drängt, dies  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  zu  betonen. 

1)  Insbesondere  seine  Schriften:  „Nietzsches  Lehre  in  ihren  Grund- 

begriffen", Berlin  1903,  und  „Romantik  und  Gegenwart",  Berlin  1904,  die  er 
unter  dem  Pseudonym  Oscar  Ewald  veröffentlichte. 

Wien,  Ende  September  1905. 

Moriz  Friedländer. 
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EINLEITUNG. 

Zu  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  war  das 

palästinensische  Judentum  von  der  griechischen  Kultur  überllutet, 
welche  daselbst,  vorzugsweise  bei  den  herrschenden  Klassen,  alle 
Schlacken  und  Schäden  abgelagert  hatte.  In  derselben  Zeit,  wo  das 

Judentum  der  Diaspora,  vom  Hauche  der  griechischen  Philosophie 
berührt,  neu  auflebte  und  durch  Verschmelzung  des  griechischen 
und  jüdischen  Geistes  den  Mosaismus  zur  Weltreligion  auszugestalten 
anfing,  monumentale  Werke  schaffend,  wie  die  griechische  Bibel, 

die  Sapientia  Salomonis,  propagandistische  Schriften  unter  die 
Menge  brachte  nach  Art  des  sog.  Aristeasbriefs,  der  sibyllinischen 
Orakel  usw.,  in  derselben  Zeit  waren  die  obern  Stände  Palästinas 

bereits  von  der  Fäulnis  der  griechischen  Kultur  völlig  angefressen, 

entjudet  und  entuationalisiert,  bereit,  im  Griechentum  auf-  und 
unterzugehen,  sobald  äußere  Vorteile  es  erheischten,  sobald  ein 

Aufgehen  in  der  Weltkultur  ihnen  Befestigung  ihrer  Herrschaft  und 

Erhöhung  des  Wohllebens  versprach. 
Einen  tiefen  Einblick  in  die  religiösen  und  sozialen  Zustände, 

wie  sie  sich  in  Judäa  vor  dem  Ausbruche  des  Makkabäerkrieges 

herausgebildet  hatten,  gewährt  uns  zunächst  das  in  jener  Zeit  ent- 

standene Buch  Koheleth.  "Welche  Verheerung  mußte  das  ungestüme 
Hereinbrechen  der  griechischen  Kultur  in  den  Massen  des  jüdischen 

Volkes  angerichtet  haben,  wenn  selbst  Koheleth,  ein  frommer  Volks- 
lehrer jener  Zeit,  der  gegen  die  herrschende  religiöse  Verwilderung 

ankämpft,  von  den  durch  die  fremde  Philosophie  erzeugten 
Zweifeln  und  Skrupeln  dermaßen  ergriffen  ist,  daß  er,  haltlos  von 

ihnen  umhergepeitscht,  krampfhaft  sich  an  den  Anker  des  Glaubens 

an  Gott  anklammert,  um  nicht  in  ihnen  unterzugehen.  "Wie  heil- 
los damals  die  religiöse  Entartung  in  Israel,  dank  dem  in  Palästina 

grassierenden  griechischen  Unwesen,  war,  lehrt  am  deutlichsten  das 

Buch  Daniel,  das  uns  in  seinen  Visionen  mit  den  grellsten  Farben 
den  übermächtigen   Einfluß   des  griechischen  Geistes   in  Palästina, 

Frie  dländer,  Religiöse  Bewegungen.  1 
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der  alle  religiösen  Sitten  und  Gebräuche  wegflutet,  die  „Starken 

und  das  heilige  Volk"  überwältigt,  schildert  und  in  das  Schuld- 
bekenntnis ausbricht:  „Wir  müssen  uns  schämen,  wie  es  jetzt  geht 

denen  von  Juda  und  denen  von  Jerusalem,  denen,  die  nahe  und 
fern  sind  in  allen  Ländern,  dahin  du  uns  verstoßen  hast  um  ihrer 

Missetaten  willen,  die  sie  an  dir  begangen,  —  Das  ganze  Israel 
übertrat  dein  Gesetz  und  wich  ab,  daß  es  deiner  Stimme  nicht 

gehorchte."') Welch  abgründliche  Umgestaltung  mußte  das  Judentum 

Palästinas  durch  Einwirkung  der  griechischen  Kultur  in  den  Zeiten 
des  Antiochus  Epiphanes  erfahren  haben,  wenn,  wie  wir  in  dem 
Makkabäerbuch  lesen,  damals  Männer  in  Israel  aufstehen  und  dem 
Volke  zurufen  durften:  „Auf,  laßt  uns  einen  Bund  schließen  mit 

den  Völkern  rings  um  uns  her!  Denn  seitdem  wir  uns  von  ihnen 

abgesondert  haben,  traf  uns  viel  Unglück!"')  Und  wieweit  mußte 
unter  den  Juden  die  Assimilierung  an  das  Griechentum  gediehen  ge- 

wesen sein,  wenn  die  Menge  dieser  Aufforderung  nicht  nur  ver- 

ständnisvoll lauschte,  sondern  ihr  auch  gern  entgegenkam.  „Denn"  — 
so  lesen  wir  in  demselben  Buche  weiter  —  „diese  Rede  gefiel 
in  ihren  Augen.  Und  einige  aus  dem  Volke  wurden  angefeuert 

und  gingen  zum  König.  Und  er  gab  ihnen  Erlaubnis,  die  heid- 

nischen  Sitten  einzuführen."^) 
Wie  aber  erklärt  sich  diese  so  durchgreifende  Hellenisierung 

des  palästinensischen  Judentums,  und  dann  wieder  die  rapid  ein- 
tretende und  impetuos  um  sich  greifende  Reaktion  gegen  alles 

Griechische?  Auf  ganz  natürliche  Weise:  Die  erstere  vollzog  sich 

zwanglos,  freiwillig  unter  der  Gunst  der  Verhältnisse,  gefördert 

durch  eine  weitgehende  Toleranz  seitens  der  ägyptischen  Herrscher; 

die  letztere  wurde  durch  einen  unvernünftigen,  von  volksverräte- 
rischen jüdischen  Hellenisten  irregeleiteten  König,  der  gewaltsam 

heidnischen  Götzendienst  in  Judäa  einführen  wollte  und  gräuliche 

Religionsverfolgungen  inszenierte,  herbeigeführt. 
Unter  den  auf  Alexander  den  Großen  folgenden  Ptolomäern 

genossen  die  Juden  nahezu  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  des 
ungetrübtesten  Friedens  und  der  ungehemmten  Freiheit,  ihre 

geistigen  Anlagen  zu  entfalten.  Unter  dem  mächtigen  Einfluß  der 
griechischen    Philosophie,    erweiterte    sich   immer   mehr   ihr  Blick, 

')  Dan.  9,T.  n.     -)  1  Macc.  l,ii.     ̂   1  Macc.  l,i-2— 15.  cf.  2  Macc.  4,9-i4. 
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hinstrebend  zum  Allgemeinen,  fielen  allmählich  die  sie  bislang  ein- 
engenden nationalen  Schranken,  entwickelte  sich  bei  ihnen  eine 

neue  Richtung,  die  sie  zum  Individualismus  und  Universalismus 

emporhob,  wie  sie  die  Weisheitsliteratur,  die  in  dieser  Periode 

aufblühte,  widerspiegelt.  Dieser  freie,  weitausschauende  Geist  be- 
gann sich  zu  verengen  und  zu  verdüstern,  als  der  politische 

Horizont  sich  zu  umwölken  anfing,  Kämpfe  zwischen  den  Ptolo- 
mäern  und  Seleuciden  ausbrachen,  von  denen  Judäa,  als  im  Mittel- 

punkte der  Ereignisse  gelegen,  arg  in  Mitleidenschaft  gezogen  und 

von  ̂ lißgeschicken  hart  betroft'en  wurde,  wer  auch  immer  der 
Sieger  sein  mochte.-*)  —  Dieser  freie  Geist  drohte  ganz  unterzu- 

gehen, als  Antiochus  Epiphanes  den  wahnsinnigen  Einfall  hatte, 
grausame  Religionsverfolgungen  über  Judäa  heraufzubeschwören,  die 

gerade  die  entgegengesetzte  als  die  angestrebte  Wirkung  erzielten. 
Religionsverfolgungen  kannte  bis  dahin  das  Heidentum  nicht  und 

sie  trafen  das  jüdische  Volk  um  so  härter,  machten  den  Schmerz 
um  so  brennender,  als  die  Erreger  Volksgenossen  waren:  eine  feile, 
vom  entarteten  Hellenismus  verseuchte  und  durchaus  verderbte 

Priesterschaft,  die,  um  ihi'e  Macht  zu  befestigen,  es  nicht  scheute, 
ihr  Volk  zu  verraten  und  zu  verkaufen  und  es  an  den  Rand  des 

Abgrunds  brachte;  Gesetzesverächter,  die  für  ihre  Volksgenossen 
kein  Herz  hatten,  weshalb  sie  auch  im  Makkabäerbuche  Volksfeinde 

genannt  werden;'')  die  ihr  Volkstum  gern  mit  dem  Griechentum 
vertauschten,  wenn  sie  dabei  ihre  Rechnung  fanden.  Was  Wunder, 
daß  die  gesetzestreu  gebliebenen  Juden  alle  Schuld  an  der  im  Volk 

grassierenden  sittlichen  Verlotterung  und  der  Religionsverfolgung 
der  fremden  Kultur  in  die  Schuhe  schoben,  sie  mit  Ingrimm  haßten 

und  sie,  als  sie  zur  Macht  gelangten,  ebenso  blutig  verfolgten,  als 
sie  selbst  um  ihrer  religiösen  Überzeugung  willen  verfolgt  wurden? 

Dieser  unbändige  Haß  der  Gesetzestreuen  gegen  griechische  Welt- 
anschauung und  griechisches  Wesen  kommt  schon  in  den  Psalmen 

und  später  in  der  Danielapokalypse  zum  llammenden  Ausdruck  und 
man  gewinnt  schon  hier  eine  Vorstellung  von  der  Form,  in  der 

sich  der  lang  verhaltene  Grimm  entladen  werde,  w^enn  einmal 
die  Frommen  ans  Ruder  kommen  sollten.  Gelobt  doch  der 

Fromme  in  den  Psalmen  schon:   „Jeden  Morgen   alle  Gottlosen  im 

1)  cf.  Jos.  Antt.  XII,  3,3. 

^)  cf.   1  Macc.  ll,2i:  jj-isoüvte;  to  k'Svo;  aü-Oüv  avooc;  -apc(vo|j.ot 

1* 
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Lande  vertilgen,  alle  Sünder  aus  der  Stadt  des  Herrn  ausrotten  zu 

wollen."') 
Die  Literaturen  beider  Epochen,  der  vormakkabäisch-ptolo- 

mäischen  und  der  nachmakkabäisch-hasmonäischen,  tragen  denn 
auch  vielfach  ein  gründlich  verschiedenes  Gepräge.  War  der  Geist  der 
ersteren  ein  weitausblickender,  national  entschränkter,  den  ver- 

änderten Verhältnissen  sich  anpassender,  so  verbanden  sich  in  der 

letztern  politische  Rücksichten  mit  religiösem  Fanatismus,  um  ihn 
in  nationale  und  religiöse  Schranken  einzuengen.  Hatte  auf  der 
einen  Seite  der  jüdische  Hellenismus  die  neuen  Ideen  mit  Hilfe 

einer  eigenartigen,  der  griechischen  Literatur  entlehnten  Auslegungs- 
methode in  die  Bibel  gebracht,  diese  vergewaltigt,  um  den  Juden 

die  Assimilierung  an  das  Griechentum  zu  ermöglichen  und  den 

Mosaismus  zur  Weltreligion  auszugestalten,  so  setzte  die  nach- 
makkabäische  pharisäische  Auslegungskunst  alles  daran,  dieselbe 

Bibel  in  entgegengesetztem  Sinne,  oft  unter  Anwendung  einer  wag- 
halsigen, den  Geist  des  Gesetzes  tyrannisierenden  Interpretierungs- 

methode  auszudeuten  und  die  Juden  durch  Schaffung  von  neuen, 
in  die  Schrift  gewaltsam  hineingezwängten  Satzungen  und  Dogmen 
von  der  Außenwelt  streng  zu  isolieren. 

In  der  jüdischen  Weisheitsliteratur,  die  in  der  Ära  der 
Ptolomäer  aufblühte  und  mit  jener  der  Seleuciden  unterging, 
herrscht  ein  erstaunlich  freier  religiöser  Geist.  Das  Individuum, 

nicht  die  Nation  steht  da  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  die  parti- 
kularistischen  Bestrebungen  sind  völlig  vor  den  universalistischen  in 

den  Hintergrund  getreten.  Die  Weisheitslehrer  der  vormakkabäischen 

Zeit,  die  das  überkommene  religiöse  Schrifttum  unter  neue  Beleuch- 
tung stellen,  zeitbewegende  Ideen  in  dasselbe  hineintragen,  sind 

von  diesen  dermaßen  begeistert,  von  dem  mächtigen  Drang,  die- 
selben zum  Gemeingut  der  Nation  zu  machen,  dermaßen  getrieben, 

daß  sie,  um  ihnen  unbedingten  Glauben  und  göttliche  Sanktion  zu 

verschaffen,  ihre  eigene  Person  selbstlos  im  Hintergrund  ver- 
schwinden lassen,  auf  Nachruhm  völlig  verzichten  und  ihre  Weis- 
heitslehren gottbegnadeten,  in  der  Erinnerung  des  Volkes  unaus- 

löschlich lebenden  Männern  der  Vorzeit  in  den  Mund  legen,  sich 

lediglich  als  das  Sprachrohr  jener  erhabenen  Begründer  ihrer 
Religion  betrachtend,   in  deren  Geiste  sie  zu   lehren,  deren  Ideen 

')   Ps.  101,8. 
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sie  den  späten  Enkeln,  allerdings  geschaut  im  Lichte  einer  neuen 
Zeit,  unverfälscht  von  neuem  zu  offenbaren  glauben. 

Anders  die  offizielle  nachmakkabäische  Literatur,  die  sich 

schon  in  der  Danielapokalypse  ankündigt.  Hier  tritt  wiederum 
das  Individuum  vor  der  Nation  zurück,  der  Universalismus  vor 

dem  Partikularismus,  die  freie  Entwicklung  des  religiösen  Gedankens 
vor  dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  den  der  Gesetzeslehrer  im  Geiste 

einer  reaktionären  Zeit  auslegt.  Der  schöpferische  Geist  ist  versiegt, 
an  seiner  Stelle  machen  sich  trockene  Gelehrsamkeit  und  Autoritäts- 

glauben breit.  Die  Kritik,  der  in  der  Weisheitsliteratur,  insbesondere 
in  Hiob  und  in  Koheleth,  eine  so  weitgehende  Freiheit  eingeräumt  ist, 

verstummt,  das  philosophische  Denken  ist  verpönt,  die  religiöse 

Entwicklung  eingedämmt  in  die  „vier  Ellen  der  Halacha". 
Wie  aber  konnte  sich  —  anscheinend  unvermittelt  —  ein  so 

gründlicher  Wandel  im  Denken  des  Volkes  vollziehen? 
Die  Versuche  Esras  und  Nehemias,  die  Juden  in  Palästina 

von  jedem  Verkehr  mit  den  sie  umgebenden  Nachbarvölkern  abzu- 
schlielBen  und  sie  zu  einem  starren  Festhalten  au  dem  Gesetz  der 

Väter  zu  erziehen,  hatten  zwar  einen  momentanen,  aber  im  all- 
gemeinen keinen  dauernden  Erfolg.  Nach  dem  Hingang  dieser 

beiden  so  autoritativ  auftretenden  Männer  gingen  allmählich  ihre 

Isolierungsarbeiten  verloren;  zumal  als  die  Juden  unter  griechische 
Herrschaft  kamen  und  an  der  griechischen  Kultur  sich  zu  sonnen 

anfingen,  lockerte  sich  die  gesetzesstrenge  Richtung  immer  mehr 
und  mehr,  da  sich  das  Volk  in  seinen  großen  Massen  willig  den 

l)estrickenden  Reizen  der  griechischen  Kultur  gefangen  gab,  deren 
Segnungen  bald  in  dem  edleren  Teil  desselben,  wie  sie  in  der  den 

Glauben  der  Väter  in  ganz  neuem  Lichte  zeigenden  Weisheits- 
literatur zum  Ausdruck  gelangen,  zutage  traten,  während  sie  in 

einem  andern,  insbesondere  in  dem  herrschenden  Teil  bald  die 

größte  Entartung  hervorbrachte,  wie  wir  sie  schon  in  dem  Buche 

Koheleth  geschildert  finden  und  vor  der  Makkabäererhebung 
epidemisch  um  sich  greifen  sehen. 

Und  doch  waren  die  Arbeiten  Esras  und  Nehemias  nicht  ver- 

geblich gewesen.  Eine  Minorität  im  Volke  war  der  von  ihnen 

initiierten  gesetzesstrengen  Richtung  treu  geblieben  und  verfolgte 
sie  unentwegt  mit  einer  durch  nichts  zu  erschütternden  Beharrlich- 

keit. Es  waren  dies  die  „Frommen",  die  wir  in  den  Psalmen  und 
im  Buche  Hiob  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gegen 
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die  antinationale  und  gesetzesfreie  Strömung  kämpfen  und  endlich 
in  der  ̂ Makkabäererhebung  den  Sieg  erringen  sehen.  An  diesem 

Felsen  prallten  alle  Brandungen  des  durch  das  Eindringen  des 
griechischen  Geistes  in  seinen  Tiefen  aufgewühlten  und  religiösen 
Lebens  machtlos  ab. 

Diese  Partei  der  Frommen  wehrte  sich  von  allem  Anfang  mit 

aller  Macht  gegen  die  ungestüm  in  Palästina  hereinflutende  grie- 
chische Kultur  und  hielt,  allen  ihren  Anstürmen  heroisch  Trotz 

bietend,  unverbrüchlich  fest  an  ihren  alten  religiösen  Traditionen, 

Sitten  und  Gebräuchen.  Sie  bekämpfte  schon  in  den  ersten  An- 
fängen der  griechischen  Ära  den  neuen  Geist  in  Hiob,  der  es 

wagte,  an  dem  Hergebrachten  schonungslos  Kritik  zu  üben;  sie 
bekämpte  ihn  unablässig  in  den  Psalmen  bis  in  die  Zeit  des 
Makkabäeraufstandes,  der  überhaupt  ihr  Werk  ist,  den  sie  von 

langer  Hand  vorbereitet  und  im  gegebenen  Moment  angefacht  hat. 
Diese  Partei,  die  sich  zu  keiner  Zeit  von  ihrem  hergebrachten 
Glauben  auch  nur  ein  Jota  rauben  lassen  wollte,  von  keinem  wie 

immer  gearteten  Kompromiß  mit  der  berückenden  fremden  Kultur 
hören  wollte,  umfaßte  die  konservativ  gebliebenen  Elemente,  „die 

Gläubigen  im  Lande", ^)  und  wie  sehr  sie  auch  in  der  Folge 
zusammenschrumpfen  und  zu  einem  Häuflein  von  „Armen  und 

Elenden"  herabsinken  mochte,  sie  erlahmte  in  ihrem  Widerstände 
gegen  die  neue  Richtung  nicht,  ihr  Haß  gegen  dieselbe  loderte 
nur  um  so  mächtiger  auf,  und  sie  verdammte  in  ihrem  heiligen 
Eifer  die  Massen  der  die  neuen  Wege  wandelnden  oder  ihnen  nur 

hinneigenden  Volksgenossen  in  Bausch  und  Bogen  als  „Gottlose" 
und  „Abtrünnige",  in  der  unerschütterlichen  Überzeugung,  daß  Gott 
sie  eines  Tages  in  seinem  Grimme  samt  und  sonders  zerschmettern 

und  das  Land  den  „Frommen"  zum  bleibenden  Sitz  geben  werde. 

L'nd  ihre  Hoffnung  täuschte  sie  nicht.  Die  Verheerung,  die 
der  entartete  jüdische  Hellenismus  in  den  Reihen  des  palästinen- 

sischen Judentums  zu  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts angerichtet,  wo  des  Lichtes  Himmelsfackel,  die  der  grie- 

chische Geist  in  Palästina  angezündet,  nicht  mehr  strahlen,  sondern 

nur  zünden  konnte,  der  Abfall,  den  er  vorbereitet,  die  Nichtswür- 
digkeit einer  maßlos  selbstsüchtigen  und  von  Grund  aus  verderbten 

Priesterschaft,  die  mit  Hilfe  der  Fremdherrschaft  das  Volk  ethnisieren, 

3)  Ps.  101,6. 
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griechische  Unsitte  gewaltsam  importieren  wollte  und  unsagbare 
Leiden  und  Verfolgungen  über  Judäa  heraufbeschwor;  das  alles 
und  noch  mehr  mußte  endlich  auch  den  Blindesten  im  Volke  die 

Augen  öffnen  und  die  bessern  Elemente,  die  ihr  Volkstum  und  ihre 
Heiligtümer  nicht  preisgeben  wollten,  in  die  Reihen  der  „Armen 

und  Elenden",  in  die  Partei  der  „Frommen"  drcängen. 
Und  als  endlich  die  blutigen  und  schmachvollen  Religions- 

verfolgungen durch  die  Makkabäersiege  niedergeschlagen  waren  und 
die  nationale  Begeisterung  in  hellen  Flammen  aufloderte,  da  war 
es  um  den  entarteten  Hellenismus,  in  welchem  man  den  Urheber 

alles  AVehs  und  alles  Unheils,  von  dem  das  Volk  betroffen  wurde, 

sah,  geschehen.  Die  Partei  der  „Frommen-,  die  als  Siegerin  aus 
dem  Kampfe  hervorgegangen,  stand  jetzt  im  Vordergrund,  war  volks- 
beherrschend  geworden  und  durfte  nun  ihre  Rache  an  allem  griechi- 

schen Wesen  kühlen,  ihr  Gelöbnis  einlösen:  „alle  Gottlosen  im  Lande 

vertilgen,  alle  Sünder  aus  der  Stadt  des  Herrn  ausrotten  zu  wollen". 
Der  Geist  Esras  feierte  nach  den  Makkabäersiegen,  die  das 

nationale  Judentum  gerettet  und  zu  neuem  Leben  erweckt  hatten, 

in  der  Partei  der  „Frommen"  seine  Auferstehung  und  gelangte  im 
Pharisäismus,  der  die  neuen  Strömungen  im  Volke  verkörperte, 
zur  weitesten  Entfaltung. 

Ob  das  palästinensische  Judentum  in  Wirklichkeit  in  der 
Fäulnis  des  Hellenismus  untergegangen  wäre,  wenn  es  nicht  durch 
die  Makkabäersiege  davor  bewahrt  geblieben  wäre?  Wir  glauben 
diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit  verneinen  zu  sollen;  wir 
halten  dafür,  daß  der  mosaische  Gedanke  stark  genug  war,  um 
diese  Krankheit  schließlich  überwinden  zu  können.  Das  lehrt  am 

deutlichsten  das  mächtige  Aufblühen  des  jüdischen  Geistes  in  der 
griechischen  Diaspora. 

Das  Judentum  in  der  Diaspora  war  weit  mehr  als  das  palästi- 
nensische dem  griechischen  Einfluß  ausgesetzt,  da  es  ja  in  den 

Zentren  der  griechischen  Welt  lebte,  sich  ihr  oft  bis  zur  Selbst- 
verleugnung assimilierte,  „nicht  blos  der  Sprache  nach,  sondern 

bis  in  die  Seele  hinein"  hellenisch  werdend,  wie  Aristoteles  bei 
Klearch  von  einem  jüdischen  Gelehrten  rühmt,  mit  dem  er  auf 

seinen   Reisen   im    Orient    in    Berührung   gekommen    war. ')     Und 

')   cf.  Jos.  c.  Ap.  I,  22,   wo   Aristoteles   von   diesem  jüd.  Gelehrten   sagt: 
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doch,  wie  flammte  hier  der  Mosaismus,  befruchtet  vom  Strahl  der 

griechischen  Philosophie,  erst  recht  im  hellsten  Glänze  auf,  immer 

Averbender  vordringend,  bis  er  schließlich  eine  ganze  AVeit  in  seinen 

Bannkreis  zog!  Und  auch  hier,  in  der  Diaspora,  hatte  der  vor- 
nehme jüdische  Hellenismus,  wie  uns  ganz  besonders  die  beiden 

ersten  Kapitel  des  Huches  der  Weisheit  lehren,  gegen  den  er- 
stickenden Hauch  desselben  jüdischen  Epikureismus,  wie  er  in 

Palästina  vor  der  Makkabäererhebung  so  scharf  wehte,  anzukämpfen. 
Aber  er  war  stark  genug,  die  religiöse  Atmosphäre  von  ihm  zu 

reinigen  und  sich  zur  Weltreligion  emporzuläutern. 
Kein  Zweifel,  auch  in  Palästina  hätte  schließlich  der  gesunde 

jüdische  Hellenismus  über  den  faulen  triumphiert,  wären  hier  nicht 
inzwischen  die  politischen  Verhältnisse  die  desolatesten  geworden, 
die  eine  mächtige  Erstarkuug  der  vormals  so  schwachen  Partei  der 
rückständigen  Frommen  herbeiführten  und  der  nationalen  Idee 

zum  Siege  verhalfen.  —  Blühte  doch  in  Palästina  selbst,  und  dies 
noch  in  der  nachmakkabäischen  Periode,  wo  nationaler  Chauvinis- 

mus und  fanatische  Gesetzesfrömmigkeit  gegen  alles  Griechische 

wüteten,  der  jüdische  Hellenismus,  uugeschwächt  bis  zum  Unter- 
gang der  Nation  fort:  in  der  glaubensstarken  Apokalyptik,  die  ihn 

in  das  Kleid  göttlicher  Offenbarung  hüllte,  ihn  so  den  breitesten 

Volksschichten  vermittelnd,  und  in  dem  Essenismus,  der  eine  har- 
monische Verschmelzung  des  mosaischen  und  hellenischen  Geistes 

darbietet. 

Zerfiel  aber  das  vormakkabäische  Judentum  in  zwei  Parteien: 

in  eine  gesetzestreue  und  eine  gesetzesfreie;  in  eine  kulturfeindliche, 

sich  mit  allen  Organen  an  die  alten  Überlieferungen  klammernde 
und  in  eine  kulturfreundliche,  den  neuen  Ideen  zugängliche:  in 
eine  Majorität,  die  sich  dem  Griechentum  näherte,  von  seinen  Ideen 

stark  angeregt,  und  in  eine  Minorität,  die  sich  eben  so  stark  von 
ihm  abgestoßen  fühlte  und  unentwegt  in  ihrem  alten  Einfalts- 

glauben verharrte:  so  spaltete  sich  das  nachmakkabäische  palästi- 
nensische Judentum  schon  zu  Beginn  der  hasmonäischen  Periode 

in  mehrere  Sekten. 

Den  Anstoß  zur  Sektenbildung  gab  die  jetzt  herrschend  ge- 

wordene Partei  der  „Frommen",  die  in  ihrem  zügellosen  und  un- 
versöhnlichen Haß  gegen  die  fremde  Kultur  unübersteigliche 

Schranken  gegen  dieselbe  aufrichten  und  durch  eine  strenge  Isolie- 
rung die  Nation  gegen  die  Wiederkehr  vormakkabäischer  Zustände 
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schützen  wollte.  Ihre  Losung  war:  Machet  einen  Zaun  um  die 

Thoral  ')  Und  da  wurde  denn  alles,  was  diesen  Zielen  irgendwie 
förderlich,  im  Volke  noch  als  Überlieferung  lebendig  war,  aller- 

dings im  guten  Glauben,  zum  mündlichen  von  Gott  dem  Mose  auf 

dem  Berge  Sinai  verkündeten  Gesetz  gestempelt,  indem  es  in  das 
geschriebene  Gesetz  mehr  oder  weniger  gewaltsam  hineininterpretiert 

wurde.  Dieses  „mündliche  Gesetz"  schwoll  naturgemäß  allmählich 
mächtig  an  und  wurde  zu  einer  andern,  der  ersten  an  Heiligkeit 
völlig  ebenbürtigen,  oder  sie  gar  noch  überragenden  Thora. 

War  aber  dieses  neue  Gesetzesbollwerk  ursprünglich  ausschließ- 
lich gegen  den  Einbruch  fremder  Ideen  und  Sitten  aufgerichtet, 

so  wirkte  es  nicht  weniger  drückend  nach  innen,  da  die  Beobach- 
tung dieser  Gesetze  nicht  nur  jeden  Verkehr  mit  Fremden  und 

sogar  mit  den  Massen  des  eigenen  Volkes,  den  sogenannten  Am- 
haarez,  die  sich  denselben  nicht  unterwerfen  wollten  und  konnten, 

ungemein  erschwerte,  ja  sogar  unmöglich  machte,  sondern  auch 

große  Beschränkungen  und  Entbehrungen  auferlegte,  die  sich  zu- 
mal der  im  Weltverkehr  stehende,  an  griechisches  Wohlleben  ge- 

wöhnte Adel  nicht  gefallen  lassen  wollte.  Er  trat  in  Opposition. 
So  entstand  der  Sadduzäismus,  der  nur  dem  geschriebenen  Gesetz 
Geltung  zuerkannte,  aber  die  autoritativ  auftretende  und  strikte 

Befolgung  fordernde  „Überlieferung"',  mit  deren  Sammlung  und  Be- 
arbeitung sich  die  aus  der  Partei  der  „Frommen"  hervorgegangenen 

Schriftgelehrten,  die  sogenannten  Pharisäer,  befaßten,  in  Bausch 
und  Bogen  verwarf. 

Daß  aber  der  so  sehr  geglückte  Versuch,  das  geschriebene 

Gesetz  mit  einer  mündlichen,  den  national  und  religiös  sich  ver- 

engenden Verhältnissen  entsprechenden  Überlieferungslehre  zu  um- 
schanzen  und  letztere  neben  dem  ersteren  auf  den  Stuhl  Mosis  zu 

setzen,  erst  nach  den  Makkabäersiegen  auftauchte,  beweist  schon 
die  Tatsache,  daß  die  pharisäische  Traditionslehre  noch  am  Ende 

des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  in  den  letzten  Regierungs- 
jahren des  Hasmonäerfürsten  Johannes  Hyrkan  tiefe  Wurzel  nicht 

gefaßt  hatte.  Hyrkan,  anfangs  ein  ergebener  Schüler  der  Pharisäer, 
durfte  es  noch  ganz  ungestraft  wagen,  sie  aufzuheben  und  auf  die 
Befolgung  derselben  Strafe  zu  setzen.  Selbst  Josephus,  der  sich 
so   gern  rühmt,   der  pharisäischen  Partei  anzugehören,    kann  nicht 

1)  Aboti,  1:  nmn^  :^n  iiJ'yi- 
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umhin,  bei  aller  diplomatischen  Darstellungskunst,  zu  verraten,  daß 
die  pharisäische  Überlieferungslehre  in  der  Zeit  des  Johannes  Hyrkan 
noch  als  Menschensatzungen  galten  und  deshalb  damals  noch  schwer 

angefochten  wurde.  Über  den  Abfall  Hyrkans  von  der  pharisäi- 
schen zur  sadduzäischen  Partei  berichtend,  sagt  er:  er  habe,  sich 

von  der  pharisäischen  Partei  lossagend  und  der  sadduzäischen  sich 
anschließend,  die  von  jener  dem  Volke  auferlegten  Gesetze 

aufgehoben,  ja  sogar  auf  die  Befolgung  derselben  Strafe  gesetzt.^) 
Und  abermals  auf  die  Neuheit  der  pharisäischen  Traditionen  an- 

spielend, und  durchblicken  lassend,  daß  sie  in  weiten  Kreisen  als 
Bürden,  von  Menschenhand  auferlegt,  empfunden  und  angesehen 
wurden,  fährt  er  erklärend  fort:  „Die  Pharisäer  haben  dem  Volke 
nach  mündlicher  Überlieferung  viele  Gesetze  auferlegt,  die  in 
dem  Gesetz  Mosis  nicht  stehen.  Diese  verwirft  die  sadduzäische 

Partei  als  ungültig  und  behauptet,  daß  das  schriftliche  Gesetz  allein 
zum  Gehorsam  verpflichte,  die  Überlieferung  der  Väter  aber  keine 

verbindliche  Kraft  habe.  Hierüber  entstanden  oft  heftige  Streitig- 
keiten und  Feindschaften,  wobei  die  Sadduzäer  die  Reichen,  aber 

nicht  das  Volk,  die  Pharisäer  dagegen  die  große  Menge  auf  ihrer 

Seite  hatten." ") 
Das  ist  doch  wohl  deutlich  genug.  Und  daß  die  pharisäische 

Traditionslehre  gerade  von  Seite  der  obersten  und  führenden 

Volksklasse  angefochten,  so  ungescheut  bekämpft  und  als  Menschen- 
satzung hingestellt  werden  durfte,  das  spricht  keineswegs  zugunsten 

ihres  hohen  Alters  und  ihres  hergebrachten  Ansehens. 

Und  tatsächlich  läßt  sich  leicht  nachweisen,  daß  ganz  neue, 

dem  Mosaismus  völlig  fremde  Dogmen  von  den  pharisäischen  Schrift- 
gelehrten in  denselben  hineingetragen  wurden.  liier  nur  ein 

klassisches  Beispiel.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung  und  dem 
Fortleben  nach  dem  Tode  kennt  das  biblische  Schrifttum  nicht. 
Der  Pharisäismus  aber  erhebt  diese  Lehre  zu  einem  mosaischen 

Dogma  und  verweist  die   epikureischen  Leugner   derselben  in   die 

')  Antt.  Xlir,  10,G:    waTc  rj^  i!aooo'j-/o(((uv   -oulzdoii   -f>oai}£ai}o(i   [Aot'oa,   xöiv 

Xö3ai,  xai  TO'j;  cp'jXczTTOVTot;  aüta  -/.o/.cf'aott. 

-)  ib.  vüv  Oi  orjXüiaat  ßo'jXo;jiai,  oxi  \ryj.iij.u  ~o)JA  nva  Trapsooaav  tu!  Sr^ao) 

o't  (Paptsaloi  £x  -atspiuv  oiotoo/rjc,  azcp  o'jy.  ävotysypot-Tai  £v  xoZ;  Mcujaew;  voarjt;, 
■/.cd  orJt  TOÜTO  xaüta  xö  iotooo'j/.at'wv  yEvo;  iy-lidllzi,  Xsyov  Ixeiva  Seiv  r^ysiciiJat 
vo'ataa  xi  •(tyo'uijjj.v^rx^  -ä  o'  h.  zotpctooaeo);  xtLv  rrotxEpujv  ar^  xr^pav. 

I 
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Gehenna,  wo  sie  alle  Zeiten  hindurch  gerichtet  werden.  Die  Sad- 
duzäer  bekämpfen  dieses  Dogma,  mit  Kecht  darauf  hinweisend,  daß 

es  in  dem  geschriebenen  Gesetz  nicht  enthalten.')  Demgegenüber 
sprechen  die  Pharisäer  allen  jenen  den  Anteil  an  dem  künftigen 
Leben  ab,  die  behaupten,  die  Lehre  von  der  Auferstehung  der 

Toten  sei  in  der  Schrift  nicht  nachweisbar.") 
Es  ist  sehr  belehrend  zu  sehen,  wie  selbst  in  der  talmudischen 

Literatur,  wenn  auch  in  einer  Jüngern  Quelle,  zugestanden  wird, 
daß  den  Vätern  der  vormakkabäischen  Zeit  die  Offenbarung  von 

der  Auferstehung  und  einem  Leben  nach  dem  Tode  noch  nicht  er- 

schlossen war.^) 
Wenn  nun  solche  Kardinallehren,  die  ja  allerdings  von  dem 

Volke  crem  angenommen  wurden  und  auch  zweifellos  in  demselben 
schon  seit  längerer  Zeit,  dank  den  unermüdlichen  Bemühungen  der 

Apokalyptiker,  Verbreitung  gefunden  hatten,  im  Angesicht  kritisch 
angelegter  Gegner,  wie  die  Sadduzäer  es  waren,  als  genuin  mosaische 
Satzungen  in  das  geschriebene  Gesetz  hineingelesen  werden  konnten, 
was  Wunder,  daß  noch  zahlreiche  andere,  dem  alten  Judentum  fremde, 

aber  von  dem  späteren  übernommene  Zeremonien,  Gebräuche  und 

nicht  selten  abergläubische  Anschauungen  und  Vorstellungen  nach- 
gerade die  Sanktion  ungeschriebener  sinaitischer  Satzungen  erlangten, 

indem  sie  künstlich  an  die  schriftliche  Lehre  angelehnt  wurden? 

Damit  soll  jedoch  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß  der 

Pharisäismus  die  „mündliche  Überlieferung"  erst  geschahen.  Das 
hat  er  gewiß  nicht.  Dazu  war  er  auch  zu  wenig  schöpferisch.  Er 
ist  vielmehr  selbst  erst  ein  Produkt  derselben,  die  vielfach  schon 
vor  ihm  im  Volke  vorhanden  war,  bestehend  aus  einer  Summe  von 

^)  cf.  Jos.  Antt.  XYIII,  1,4:  ̂ ctooo'jy.ai'oi;  0£  xd;  '^'J/'^'  ̂   Äoyo?  auva'favi^et 
ToT;  acutj.'xai.  's,-j).i-/.r^z  0£  oOcafitJüv  tiv(üv  [AtTctTTOiTjat;  a'jTol;  r^  xüiv  v(j;j.(uv.  — 

cf.  Sanhedr. '»Oh.  —  Math.  22,23:  ̂ aooo'jxoüoi,  o't  /iyovTc;  ar)  zhii  dvi^Tctatv. 
Marc.  12,18.  Luc.  20,27.  Act.  23,8. 

2)  Sanhedr.  90a:   ̂ \^^^,^\  |\S  I/'^IvSm  NZH  c'piyb  p^H  Urh  ]\Sti'  l'^vXI 
n-nnn  ]t2  c^ncn- 

^)  Aboth  d.  R.  Nath.  5.  Es  ist  hier  von  dem  vielbekannten  Ausspruche 
des  Antigonus  Socheus  die  Rede,  nach  welchem  man  Gott  ohne  Erwartung  auf 

Lohn  oder  Furcht  vor  Strafe  dienen  müsse,  welcher  Ausspruch  bei  den  Schülern 

Mißverständnis  hervorgerufen  und   den  Sadduzäismus   erzeugt  habe.     L'nd   da 

heißt  es:  [nn2"i]  icib.imiZN*  1X1  HQ  ncNi  jM^^nx  ̂ p~p'{^  ̂ •'^^2V 

ip  cnc\s  IM  xb  c^ni:n  rri^n  l^"»!  hnx]  c'piy  ]v^z'  i:mizn  j">j;-n"'  vn- 
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Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuchen.  Wohl  aber  ist  es  sein  ur- 
eigenstes Werk:  dieselben  gesammelt  und  zu  einer  zweiten,  die  erste 

an  Heiligkeit  womöglich  noch  überragenden  Thora  gemacht  zu  haben. 
Er  ließ  sich  von  den  jeweiligen,  im  Volke  herrschenden  religiösen 
Strömungen,  sofern  diese  nur  nicht  den  Bestand  der  Nation  und  den 
(Hauben  an  Gott  und  an  seine  Lehre  gefährdeten,  tragen,  nichts 
weiter  anstrebend,  als  das  Amt  des  Siegelbewahrers  der  hergebrachten 
Gesetzesauslegung  verwalten  zu  dürfen,  welches  er  in  Wahrheit  mit 
großer  Virtuosität  versah,  seine  Lebensaufgabe  darin  erblickend. 

J)ie  große  und  selbstlose  Hingabe  an  ihren  heiligen  Beruf,  so- 
wie ihr  Leitmotiv:  Alles  für  das  Volk  und  durch  das  Volk!  waren 

es.  die  den  Pharisäern,  den  Nachfahren  der  „Frommen"  der  vor- 
makkabäischen  Zeit,  die  große  Volkstümlichkeit  verschafften  und  ihnen 
die  dauernde  Anhänglichkeit  des  jüdischen  Bürgertums  sicherten. 
Wurzelten  sie  doch  selbst  mit  ihren  religiösen  Anschauungen  in 

dieser  im  engsten  Kreise  sich  bewegenden  Volksklasse,  deren  ge- 
setzeskundigen Teil  sie  bildeten  und  deren  hohe  Gunst  sie  sich  da- 

durch erwarben,  daß  sie  mit  hingebungsvoller  Liebe  dem  Volks- 
geiste dienten  und  den  Gemeinsinn  zu  erhalten  heiß  bemüht 

waren.')  So  wurden  sie  zum  Organ  des  jüdischen  Bürgertums, 
nicht  dieses  das  ihre.  Sie  gingen  in  diesem  auf,  nicht  dieses  in 
ihnen,  sie  standen  nicht  über,  sondern  in  und  vielleicht  unter 

demselben.  Darin  liegt  das  Geheimnis  ihres  großen  Erfolges,  der 

Liebe  und  Verehrung,  die  das  jüdische  Bürgertum,  das  sich  von 
seiner  Aristokratie  abgestoßen  fühlte,  mit  den  Pharisäern  verband. 

Überdies  waren  sie  den  Sadduzäern  gegenüber  im  großen  Vorteil,  da 
sie  mit  Hilfe  ihrer  Auslegung  Erleichterungen  dem  Volke  verschaffen 

und  auch  im  Gerichte  milde  urteilen  konnten,*)  während  jene,  hier- 
bei an  den  Wortlaut  des  Gesetzes  gebunden,  härter  richteten,  und 

andrerseits  auch  im  Umgang  mit  ihresgleichen  und  mit  Fremden  ein 

unfreundliches  und  abstoßendes  Benehmen  an  den  Tag  legten.^) 

')  cf.  Jos.  Bell.  jud.  II,  8,14:  -/.cd  «I'apiaodoi  ijiv  cptXct'/./.TjXot  -z  xai  ttjv  ek  xö 
y.otvov  öfAOvoiav  daxoövxe;. 

^)  Antt.  XIII,  10,6:  i'ÄXw;  te  -/.cd  oüast  rpö;  xd?  y.oAa'jcts  liTtEixdi;  eyoustv 
o't  Oaptaaloi. 

)  Antt.  XX,  9,1 :  oZrEp  (2!aooo'jxaTot)  zhi  irept  -i;  xpiaet;  lop-ol  rapi  ravTa; 

xo'j;  'lo'joott'ou;,  v.arlib;  rjor^  Oc5rjXujxa[j.£v.  Und  Bell.  jud.  II,  8,14:  SaSoo-Jxaiiuv  hi 
■/.cd  Ttpo;  dX>,TjXo'j;  xö  r^Oo;  c/YpiiÜTspov,  at  ts  l;:tfi.t;ic(t  Trpo;  xou;  6;xotou;  «-rrjvst;, 
tij?  ~pö;  dXXoTpio'j;. 
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Deswegen  aber  mit  Geiger  und  den  ihm  hierin  blind  nach- 
betenden Rabbinern  den  Pharisäismus  als  das  „Prinzip  der  fort- 

schreitenden Entwicklung"  erklären  zu  wollen,  wäre  gründlich  ver- 
fehlt. Im  besten  Falle  würde  er  einen  Fortschritt  gegenüber  dem 

Sadduzäismus,  in  welchem,  wie  seine  Gegner  behaupten,  der  Geist 
des  Judentums  zu  einem  Buchstabenglauben  erstarrt  war,  bedeuten, 

da  ihm  die  Möglichkeit  geboten  war,  das  geschriebene  Gesetz  mit 
Hilfe  seiner  Auslegungskunst  beweglicher  zu  machen.  Aber  stellte 
der  Pharisäismus  in  Wirklichkeit  diese  seine  Überlegenheit  in  den 

Dienst  des  fortschreitenden  Zeitgeistes,  oder  diente  sie  ihm 
nicht  vielmehr  dazu,  diesem  ein  Bollwerk  hemmender  religiöser 

Satzungen  in  den  Weg  zu  legen  und  einer  verhängnisvollen 

reaktionären  Bewegung  Vorschub  zu  leisten.^ 
Die  Pharisäer,  die  frommen  Hüter  der  Traditionslehre,  lauschten 

mit  verhaltenem  Atem  allen  religiösen  Strömungen  im  Volke, 

ängstlich  bemüht,  dieselben  in  ihr  Traditionsbecken  zu  leiten. 
Dieses  fortgesetzte  Sanktionieren  jeweilig  im  Volke  im  Schwange 
befindlicher  religiöser  Zeremonien  und  Bräuche,  die  ohne  Zutun 

der  pharisäischen  Schriftgelehrten  mit  der  Zeit  wieder  außer  Kurs 
gekommen  wären,  stabilisierte  dieselben  zu  unantastbaren  Dogmen 
für  alle  Zeiten,  so  daß  sie,  stetig  anwachsend,  schließlich  zu 

schweren  und  unerträglichen  Bürden  wurden.  Neben  ein  verbind- 
liches geschriebenes  war  ein  nicht  minder  verbindliches  „über- 

liefertes" Gesetz  getreten,  daran  in  der  Folge  die  pharisäischen 
Schriftgelehrten  selbst  nicht  mehr  zu  rütteln  wagten,  und  das  noch 

heute  den  Religionskodex  des  „rabbinischen  Judentums"  bildet. 
Von  einem  „Prinzip  der  fortschreitenden  Entwicklung"  ist  bei 
diesem  seit  mehr  denn  zwei  Jahrtausenden  erstarrten  Pharisäismus 

keine  Spur  zu  entdecken. 

Andrerseits  wird  wohl  die  gegnerische  Beurteilung  des  Saddu- 
zäismus —  und  eine  andere  als  von  gegnerischer  Seite  ist  ja  nicht 

auf  uns  gekommen  — ,  nach  welcher  derselbe  in  eine  blinde  An- 
betung des  geschriebenen  Gesetzes  auslief,  nicht  wörtlich  zu  nehmen 

sein.  —  Solches  von  einer  Partei  uns  glauben  machen  zu  wollen, 
die  im  Gegensatz  zu  den  autoritätsgläubigen,  den  Anordnungen  der 

Alten  sich  willenlos  fügenden  Pharisäern,^)  von  so  kritischem  Geiste 

')  Antt.  XVIII,  1,3:    Tifxfj;    fz  toI?    TjXixiot?  TrpofjX&uat  Tcapotytupojöiv,   o&5iv 

iiz''  ävTiXe;£i  Tüiv  Ei'arjYrjbevTcuv  Taüra  öpaasi  £naip&ij.evoti 
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erfüllt  war,  daß  sie  es  für  rühmlich  hielt,  den  eigenen  Weisheits- 
lehrern gegenüber  sich  ein  selbständiges  und  freies  Urteil  zu 

wahren,')  scheint  uns  doch  eine  etwas  starke  Zumutung. 
Daß  übrigens  die  Sadduzäer  bei  dem  toten  Buchstaben  nicht 

stehen  blieben,  sondern  denselben  durch  fremde  philosophische 
Ideen  zu  befruchten  suchten,  das  lehrt  u.  a.  ihre  Auffassung  der 

menschlichen  "Willensfreiheit.  Die  Sadduzäer,  so  berichtet  Josephus, 
leugnen  allen  Einfluß  des  Schicksals  und  behaupten,  Gott  habe  mit 
dem  Tun  und  Lassen  des  Bösen  nichts  zu  schaffen.  Gutes  wie 

Böses  ist  nach  ihnen  der  unbeschränkten  Wahl  des  Menschen  über- 

lassen, und  wenn  dieser  sich  für  das  eine  oder  das  andere  ent- 

scheidet, so  ist  es  eine  Folge  seiner  Willensfreiheit.') 
Eine  in  solchen  Anschauungen  gefestigte  Partei  bleibt  nicht  am 

Buchstaben  kleben,  noch  läßt  sie  sich  eine  „traditionelle'"'  Aus- 
legung des  Buchstabens  aufoktroyieren.  Wenn  die  Sadduzäer 

jedoch  die  Verbindlichkeit  des  geschriebenen  Gesetzes  stark  betonten, 
so  taten  sie  dies  nicht  als  Buchstabengläubige,  sondern  lediglich 
in  der  Absicht,  um  von  der  sichern  Basis  der  schriftlichen  Lehre 

aus  die  pharisäische  Traditionslehre  verwerfen  zu  können.  Sie 

waren  nicht  so  sehr  buchstabengläubig  als  sie  Gegner  des  Pharisäis- 
mus  waren,  der  sich  ja  auch  zu  einem  politischen  Machtfaktor 
auswuchs  und  ihre  Herrschaft  im  Volke  untergrub. 

Die  sadduzäische  Schriftauslegung  war  eine  freie,  von  keiner 
herrschenden  Schule  noch  normierte,  wie  sie  in  der  vormakkabäischen, 
von  der  hellenistischen  Geistesrichtung  beherrschten  Zeit,  wo  die 

Partei  der  „Frommen"  mit  ihrer  national  und  religiös  beschränkten 
Auffassung  des  Mosaismus  noch  lange  nicht  zu  irgend  einer  Geltung 
gelangen  konnten,  gang  und  gäbe  war.  Als  aber  das  Judentum 
nach  den  Makkabäersiegen  auf  reaktionäre  Bahnen  geriet,  da 
wurzelten  die  Sadduzäer  mit  ihren  hergebrachten  freireligiösen 
Anschauungen  nicht  mehr  im  Volke,  das  nunmehr  dem  Pharisäismus 

hinzuneigen  anfing.  Sie  standen  über  demselben,  ohne  Neigung 

und  Beruf  —  da  sie  ja  keine  Schriftgelehrten  waren  noch  sein 

wollten  —  als  Volkslehrer  aufzutreten  und  sich  die  Volksgunst  zu 
errinsen. 

^)  Jos.  ib.:  -pöj  yäp  toüc  oioctsxctXo'j;  50',piac,  ?;v  [j.£-rtaatv,  d[j.'.ptXoY£lv  äpsxTjv 

2)  Bell.  jud.  IT,  8,14, 
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In  die  beiden  herrschenden  Parteien  der  Pharisäer  und 
Sadduzäer  nun  teilte  sich  das  offizielle  Judentum  Palästinas  in  dem 

Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  durch  die  Römer. 

Nun  taucht  die  Grundfrage  auf,  wie  aus  diesem  Boden  das  ( 'hristen- 
tum,  das  von  vornherein  in  entschiedenste  Opposition  zu  diesen 
beiden  Parteien  trat,  die  religiösen  Anschauungen  beider  stracks 

verwarf  und  eine  neue,  beiden  völlig  fremde  Auffassung  des  Ge- 
setzes: als  des  Schattens  von  den  zukünftigen  Gütern  nicht  aber 

des  Wesens  der  Güter  selbst,')  verkündigte,  hervorwachsen  konnte? 
Das  Christentum  aus  dem  Pharisäismus  hervorgehen  lassen  zu 

wollen,  wie  dies  vielfach  geschah  und  auf  rabbinischer  Seite  noch 
heute  geschieht,  hieße  an  Wunder  glauben.  Denn  nur  ein  Gott 
vermöchte  unvermittelt  eine  so  gründliche  Umwandlung  im  Denken 
und  Fühlen  von  ganzen  Volksmassen  hervorzuzaubern.  Nein,  von 
dem  Pharisäismus  zum  Evangelium  führt  keine  Brücke,  keinerlei 
Verbindungslinie.  Wohl  aber  führt  zu  ihm  ein  gerader  Weg  von 
der  universalistisch  gerichteten  jüdischen  Weisheitsliteratur,  den 
aber  der  Pharisäismus  mit  seiner  den  Geist  des  Judentums  ver- 

engenden Traditiouslehre  verwischt  hat,  während  das  Diaspora- 
judentum ihn  weiterwandelte  und  ihn  ausbaute. 

Und  dieser  freireligiöse  Geist  hatte  —  wie  sehr  man  sich  auch 
heute  noch  gegen  die  Anerkennung  dieser  Tatsache  sträuben  mag 

—  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  von  einem  großen  Teil 
Palästinas  Platz  ergriffen  und  ihn  für  die  kommenden  Dinge  vor- 
bereitet. 

Freilich,  wenn  man  in  hergebrachter  Weise  annimmt,  daß  das 

palästinensische  Judentum  samt  und  sonders  entweder  pharisäisch 
oder  sadduzäisch  war,  wenn  man  sogar  das  Judentum  in  der 

Diaspora  von  dem  pharisäischen  Geiste  beherrscht  sein  läßt,  dann 
allerdings  bleibt  es  unverständlich,  wie  aus  diesem  Milieu  das 

Christentum  hervorgehen  konnte. 
Nun  gab  es  aber  neben  dem  offiziellen  auch  ein  nichtoffizielles 

Judentum  in  Palästina,  welch  letzteres  sich  aus  den  Massen  des 

sogenannten  „Landvolkes",  den  Am-haarez,  rekrutierte  und  weder 
zu  den  Pharisäern  noch  zu  den  Sadduzäern  zählte,  vielmehr  sich 

gegen   beide   feindlich   al)Schloß,   von   ihnen   verachtet  und  gehaßt, 

^)   Hebr.  10,1:    ̂ /.rx^j    yip   s/iuv   6   v&;j.o;  xdiv  ;j.£/,//Jvtu)v   äfxbvjv,    O'jx    ocjtTjV 
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das  aber  seine  eigenen  Lehrer  hatte:  die  frommen  Apokalyptiker. 
Diese  Volksmassen,  welche,  als  die  apokalyptischen  Offenbarungen 

zu  versiegen  anfingen,  „verschmachtet  und  zerstreut  waren,  wie 

die  Schafe,  die  keinen  Hirten  haben",')  diese  „verlorenen  Schafe 
aus  dem  Hause  Israel",^)  eine  reiche,  aber  wegen  Mangels  an 
Arbeitern  verlassene  Ernte,')  an  die  sich,  wie  früher  die  Apoka- 

lyptiker, als  endlich  die  Zeit  erfüllt  war,  der  Apokalyptiker  wandte, 
ließ  sich  gern  von  dem  aus  der  Diaspora  herbeiwehenden  freieren 
Geist  leiten.  Und  tatsächlich  hatte  dieser  längst  in  Judäa,  ja  in 
Jerusalem  selbst  eine  bleibende  Stätte  gefunden,  ja  er  war  niemals 

von  da  ganz  gewichen,  wie  dies  die  Apokalyptik  und  nicht  minder 

der  auf  palästinensischem  Boden  blühende  Essenismus  bezeugt,  der 
die  edelsten  Traditionen  des  jüdischen  Hellenismus  wie  ein  heiliges 
Feuer  in  seinem  Schöße  gegen  alle  Anstürme  der  pharisäischen 
Flut  hütete.  Alle  Teile  der  Diaspora  hatten  ihre  Vertretung  in 

der  Metropole  Judäas.  „Es  waren  Juden  in  Jerusalem  wohnend, 
die  waren  gottesfürchtige  Männer  aus  allerlei  Volk,  das  unter  dem 

Himmel  ist.^) 
Aber  nicht  bloß  Kolonien  sondern  auch  Synagogen  hatte  das 

Diasporajudentum  in  Jerusalem,  in  denen  seine  Lehren  vorgetragen 
und  propagiert  wurden.  Es  gab  da  Synagogen  der  Libertiner,  der 
Kyrener,  der  Alexandriner  und  derer,  die  aus  Kilikien  und  Asien 

Avaren.^)  Und  um  diese  scharten  sich  die  Massen  des  „Landvolkes", 
lauschend  der  mehr  oder  minder  gesetzesfreien  Predigt  der  Apostel 
der  jüdischen  Diaspora. 

In  diesen  dem  Parteileben  und  der  Parteiherrschaft  der 

Pharisäer  und  Sadduzäer  völlig  entrückten  Kreisen  wurde  das 

Christentum:  das  gesetzestreue  wie  das  gesetzesfreie,  geboren  und 

zur  ungeahnten  Entfaltung  gebracht.  Von  einem  pharisäischen 
Einfluß  ist  hier  nirgends  eine  Spur  zu  entdecken.     Darum  wurden 

')  cf.  Math.  9,36:   lowv   oz  to'j;  o/äo'j;  (=  Am-haarez),    i'j-Xafyyh^r^  rspl 

cf.  Math.  14,14. 

2)  Math.  10,6  sendet  Jesus  seine  Apostel  aus  mit  der  \Yeisung:  r.opv'jz-jds 

^)  Math.  9,37:   TÖTE   Xi-(zi  (ö  'Irjaoö;)   toI;   lAaSr^-ai;   a'J-o5,   'U  uiv   8j_oia;j.ö; 

■    ̂ )  Act.  2,3. 
'=)  Act.  6,9. 



Einleitung.  17 

auch  die  Volksmassen  von  der  Predigt  Jesu  mächtig  ergriffen  und 

in  Erstaunen  versetzt:  „denn  er  predigte  gewaltig  und  nicht  wie 

die  Schrit'tgelehrten."') 
Schon  an  der  Wiege  der  neuen  Religion,  in  der  urchristlichea 

Gemeinde,  sehen  wir  den  Kampf  zwischen  der  gesetzestreuen,  von 
den  unmittelbaren  Jüngern  Jesu  vertretenen,  und  der  gesetzesfreien 

Richtung  der  Diaspora  ausbrechen  und  die  letztere  bald  über  die 
erstere  prävalieren.  Dies  zeigt  sich  am  eklatantesten  in  der 

gesetzesfreien  Predigt  des  Stephanus,  des  Pfadbereiters  des  gesetzes- 
freien, nachgerade  bis  zur  Gesetzesfeindlichkeit  sich  steigernden 

Paulinismus.    Zutreffend  urteilt  hierüber  Harnack,  wenn  er  bemerkt: 

„Nach  der  Apostelgeschichte  war  die  älteste  jerusalemische 
Christengemeinde  aus  zwei  Elementen  zusammengefaßt,  dem 

palästinensisch -hebräischen  und  dem  Element  der  Diasporajuden. 

Zwn'schen  beiden  trat  frühzeitig  eine  Spannung  ein;  sie  führte  zur 
Einsetzung  der  sieben  Armenpfleger,  die  der  zweiten  Gruppe  an- 

gehörten und  sämtlich  griechische  Namen  trugen.  Innerhalb 
dieser  Gruppe,  die  wir  uns  im  Ganzen  als  freisinniger,  d.  h.  als 
minder  streng  in  der  buchstäblichen  Gesetzesbeobachtung  denken 

dürfen,  trat  Stephanus,  der  Armenpfleger,  besonders  hervor.  Die 
Anklage  gegen  ihn  vor  dem  Synhedrium  lautete,  daß  er  fortgesetzt 

blasphemische  Reden  führe  gegen  den  „heiligen  Ort"  und  das 
Gesetz,  indem  er  behaupte,  daß  Jesus  den  Tempel  zerstören  und 
die  Sitten,  die  Moses  geboten,  ändern  werde.  Diese  Anklage  wird 
in  der  Apostelgeschichte  als  erlogen  bezeichnet,  aber,  wie  die  Rede 
des  Stephanus  beweist,  war  sie  an  sich  begründet,  erlogen  war  nur 
die  Tendenz,  die  man  den  Worten  gab.  Stephanus  hat  nicht 
wider  den  Tempel  und  das  Gesetz  gesprochen,  um  ihren  göttlichen 
Ursprung  zu  bestreiten,  sondern  er  hat  die  begrenzte  Dauer  dieser 

Einrichtung  behauptet.  Damit  setzte  er  sich  allerdings  in  Wider- 
spruch mit  dem  vulgären  Judentum  seiner  Zeit,  aber  schwerlich 

in  Widerspruch  zu  allem,  \vas  jüdisch  war.  Daß  es  im  Judentum, 
vornehmlich  in  dem  der  Diaspora,  bereits  Richtungen  gab,  die  den 
Tempelkultus  und  in  diesem  in  erster  Linie  die  blutigen  Opfer, 
für   unwesentlich,   ja   für    bedenklich   hielten,    steht    fest.     Ebenso 

^)  Matfi.  7,28.29:  i;£-XT,aaovTO  oi  ö'/Äoi  ir.i  ttJ  otooi/i^  aÜToO*  r^v  yip 

oioc(37.tDV  auTO'j;  tö;  l^ouatav  £"/tov,  7.2t  o'r/  (ü;  o't  YpctwaaTci;.  cf.  Marc.  1.-22. 
Luc.  4,32.  Joh.  7,46. 

Friedläuder,  Religiöse  Beweguugen.  2 
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gewiß  ist  aber  auch,  daß  aus  äußeren  und  inneren  Gründen  in 

manclien  jüdischen  Kreisen  die  äußerliche  Gesetzesbeobachtung  nicht 

hochgeschätzt  wurde,  bezw.  hinter  der  Moral  mehr  oder  weniger 

zurücktrat.  Es  ist  demnach  historisch  und  psychologisch  wohl  ver- 
ständlich, daß  ein  für  das  Evangelium  gewonnener  Diasporajude 

die  souveränen  und  exklusiven  sittlichen  Momente,  w^elche  dasselbe 
darbot  mit  schon  bestehenden  Dispositionen  in  bezug  auf  die 
relative  Wertlosigkeit  des  Tempels  und  des  Zeremonialgesetzes 

verband  und  das  Ergebnis  zog:  der  Messias  Jesus  wird  den  Tempel- 
kultus abschaffen  und  das  Zeremonialgesetz  ändern.  Man  beachte 

dabei  das  Futurum;  die  Apostelgeschichte  scheint  hier  sehr  genau 

zu  berichten:  Stephanus  hat  nicht  zu  Änderungen  aufgefordert  — 
erst  der   als  Messias  wiederkehrende  Jesus  wird  Wandel  schaffen 

—  sondern  er  hat  diese  Änderungen  prophetisch  vorhergesagt  und 
damit  allerdings  den  Unwert  der  bestehenden  Ordnungen  behauptet. 

—  Stephanus  wurde  gesteinigt  und  starb,  wie  Huß,  für  eine  Sache, 
deren  Konsequenzen  er  noch  nicht  überschaute;  seine  Steinigung 

ist  nicht  auffallend  —  diese  Art  von  Jesusgläubigen  konnte  das 
orthodoxe  Judentum  am  wenigsten  vertragen.  Auch  die  Anhänger 

des  Stephanus  wurden  verfolgt  —  grell  war  ja  auf  einmal  die 
kleine  Christenschar  in  ihrer  Gefährlichkeit  beleuchtet  — ;  sie 
mußten  Jerusalem  verlassen,  nicht  aber  die  Apostel;  diese 

haben  sich  also  mit  Stephanus  in  dem  Punkte  der  An- 

klage noch  nicht  solidarisch  erklärt."') 
Man  wird  zugeben,  daß  diese  Auffassung  Harnacks  im  all- 

gemeinen eine  ebenso  unbefangene  als  einleuchtende  ist.  Allein 
wie  klar  er  auch  hier  sieht,  die  volle  Konsequenz,  die  sich  aus 
dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  ergibt,  zieht  er  nicht.  Man 

darf  doch  billig  fragen,  wie  es  in  dieser  „Christen "-Verfolgung, 
W'ofern  dieselbe  in  AVirklichkeit  von  dem  „orthodoxen  Judentum" 
ausgegangen  und  wofern  sie  tatsächlich  den  Messiasgläubigeu  als 

solchen  gegolten,  gekommen  ist,  daß  die  Häupter  und  Führer  dieser 
Gemeinde  nach  wie  vor  unangefochten  in  Jerusalem  verbleiben 

durften,  während  die  Gemeinde  selbst  ins  Exil  zu  gehen  gezwungen 

war?  Allein  diese  Verfolgung  ging  mitnichten  von  dem  „orthodoxen 

Judentum"   aus  und    kehrte    sich    auch    nicht    sesen  die  Messias- 

^)  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  p.  o3f. 
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gläubigkeit  der  Gemeinde  in  Jerusalem,  Der  Aufruhr  brach  viel- 
mehr in  den  Diasporasynagogen  zu  Jerusalem  aus,  in  denen  ein 

neuer  Glaube  aus  großen  religiösen  Gährungen  sich  herauszuklären 
begann.  Hier  traten  unter  den  Yerkündern  der  neuen  Lehre  die 

scharfen  Gegensätze  zutage,  die  sich  um  die  Frage  drehten,  ob  das 

mosaische  Opfer-  und  Zeremonialgesetz  noch  ferner  Geltung  habe  oder 
nicht.  Mit  dieser  Bewegung  innerhalb  der  urchristlichen  Gemeinde 

hatte  das  „orthodoxe  Judentum"  vorerst  nichts  zu  tun.  „Das  Volk, 

die  Ältesten  und  die  Schriftgelehrten",  welche  die  Apostelgeschichte 
hier  herbeizieht,  wurden  nur  als  die  herrschenden  Faktoren  zur  Be- 

strafung etwaiger  Gotteslästerungen  angerufen.  Das  besagt  unzwei- 
deutig ihr  Bericht,  der  also  lautet:  „Stephanus  aber,  voll  Glaubens 

und  Kräfte,  tat  Wunder  und  große  Zeichen  unter  dem  Volke.  Da 
standen  etliche  auf  von  der  Synagoge,  die  da  heißt  der  Libertiner 

und  der  Kyrenäer  und  der  Alexandriner  und  derer,  die  aus  Kilikien 

und  Asien  waren,  und  befragten  sich  mit  Stephanus.  Und  sie  ver- 
mochten nicht  zu  widerstehen  der  Weisheit  und  dem  Geiste,  aus 

welchem  er  redete.  Da  richteten  sie  zu  etliche  Männer,  die 

sprachen:  Wir  haben  ihn  gehört  Lästerworte  reden  wider  Moses 

und  wider  Gott.  L^nd  bewegten  das  Volk  und  die  Altesten  und 
die  Schriftgelehrten,  und  traten  herzu  und  rissen  ihn  hin  und 

führten  ihn  vor  den  Rath."  ') 
Also  nicht  von  dem  „orthodoxen  Judentum"  sondern  von  der 

nationalgesinnten  gesetzestreuen  Fraktion  der  messiasgläubigen 

Diasporajuden  wurde  Stephanus  dem  Gericht  überliefert.  Bei  Ver- 
folgung des  Stephanus  und  seines  Anhangs  handelte  es  sich  keines- 

wegs um  Bestrafung  antipharisäischer  oder  christgläubiger  Tendenzen, 
sondern  ausschließlich  um  eine  Verfolgung  des  hellenistischen 

Antinomismus,  gegen  welchen  sich  die  gesetzestreuen,  wenn  auch 
antipharisäischen  Apostel  Jesu  nicht  minder  auflehnten  als  das 
orthodoxe  Judentum.  Daher  kam  es  denn  auch,  daß  jene  von 

dieser  „Christen''-Verfolgung  unberührt  blieben,  während  Stephanus 
gesteinigt  wurde  und  sein  Anhang  zum  Wanderstab  greifen  mußte.  — 
Harnack  fühlt  gar  wohl  die  große  Schwierigkeit,  die  der  Bericht 

der  Apostelgeschichte,  wonach  sich  nach  dem  Tode  des  Stephanus 
„eine  große  Verfolgung  über  die  Gemeinde  zu  Jerusalem  erhob 

und    sich     alle    zerstreuten    —    außer     den    Aposteln",*)     der 

^)  Act  6,8— 14.     ̂   Act.  8,1 :  7:c<vT£?  0U37:af«rj(3av  —  -Är^v  tojv  äTTOiToXcuv, 

2* 
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Erklärung  bietet.  Er  empfindet  die  Schwierigkeit  um  so  mehr,  als 

ihm  der  Bericht  „sehr  wichtig"  erscheint,  der  „zugleich  die  Treue  der 

Berichterstattung  der  Apostelgeschichte  an  diesem  Punkte  bezeugt", 
und  er  sucht  sie  dadurch  zu  beheben,  daß  er  folgert:  „Verfolgt 

wurden  augenscheinlich  die  Christen  damals  mit  Auswahl;  unbe- 
helligt blieben  solche,  deren  Devotion  gegenüber  dem  Tempel  und 

Gesetze  zweifellos  war,  also  zunächst  auch  noch  Petrus  und  die 

andern  Apostel.  Diese  haben  sich  also  mit  Stephanus  in  dem 

Punkte  der  Anklage  noch  nicht  solidarisch  erklärt." 
Diese  Auskunft  aber  reicht  nicht  aus.  Das  richtige  vielmehr 

ist:  daß  sich  die  Apostel  Jesu  in  dem  Punkte  der  An- 

klage mit  dem  „orthodoxen  Judentum"  solidarisch  fühlten, 
da  sie  wie  dieses  gesetzestreu  waren,  daß  aber  die  Ge- 

meinde selbst  in  ihrer  Mehrheit  bereits  national  in- 

different und  gesetzesfrei  war,  und  daher  von  der  herr- 
schenden Partei  wie  nicht  minder  von  den  noch  gesetzes- 

treuen Messianisten  verfolgt  wurden. 
Dasselbe  wiederholte  sich  später  in  Jerusalem,  als  Paulus  dahin 

kam  und  dort  im  Geiste  des  vormals  von  ihm  verfolgten  Stephanus 
ein  gesetzesfreies  Christentum  predigte.  Auch  diesmal  waren  es 
nationale  und  gesetzestreue  und  christgläubige  griechische  Juden, 

die  mit  ihm,  wie  vordem  mit  Stephanus  über  das  Gesetz  dispu- 
tierten und  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen  trachteten.  Wiederum 

entstand  eine  große  Gährung  in  der  Gemeinde,  die  sich  erst  legte, 
als  Paulus  von  den  Brüdern  aus  Jerusalem  entfernt  wurde.  Das 

berichtet  uns  die  Apostelgeschichte  mit  den  klaren  Worten:  „Da 

aber  Saulus  gen  Jerusalem  kam,  versuchte  er,  sich  zu  den  Jüngern 
zu  tun;  und  sie  fürchteten  sich  alle  vor  ihm,  und  glaubten  nicht, 
daß  er  ein  Jünger  wäre.  Barnabas  aber  nahm  ihn  zu  sich  und 

führte  ihn  zu  den  Aposteln  und  erzählte,  wie  er  auf  der  Straße 

den  Herrn  gesehen,  und  er  mit  ihm  geredet,  und  wie  er  zu  Da- 
mascus  den  Namen  Jesu  frei  gepredigt  hätte.  Und  er  war  bei 

ihnen,  und  ging  aus  und  ein  zu  Jerusalem  und  predigte  den  Namen 
des  Herrn  Jesu  frei.  Er  redete  auch  und  befragte  sich  mit  den 

Griechen,^)  aber  sie  stellten  ihm  nach,  daß  sie  ihn  töteten.    Da 

^)  Daß  diese  der  messianischen  Gemeinde  angehörten,  die  an  der  gesetzes- 
freien Predigt  des  Paulus  Anstoß  nahmen,  geht  ganz  unzweideutig  aus  Galat. 

2,4.5,  hervor,  wo  Paulus  von  ihnen  sagt;   otd  oi  toöc  -apstaaxTou;  dieuoaoEX- 
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das  die  Brüder  erfuhren,  geleiteten  sie  ihn  gen  Cäsarea,  und  schickten 
ihn  gen  Tarsus.  So  hatte  nun  die  Gemeinde  Frieden  durch 
ganz  Judäa  und  Galiläa  und  Samarien,  und  baute  sich, 
und  wandelte  in  der  Furcht  des  Herrn,  und  ward  erfüllt 

mit  Trost  des  heiligen  Geistes.^) 
Man  hat  sich  aber  daran  gewöhnt,  Gesetzestreue  stets  mit 

Pharisäismus  zu  identifizieren,  ohne  zu  bedenken  daß  ja  am  Ende 

auch  der  Sadduzäismus  gesetzestreu  war,  da  er  ja  die  Verbindlich- 
keit des  geschriebenen  Gesetzes  mit  allem  Nachdruck  betonte  und 

gleichwohl  von  den  Pharisäern,  als  diese  an  der  Macht  waren,  ver- 
folgt wurde.  —  Gesetzestreu  und  nationalgesinnt  waren  auch  die 

konservativen  Elemente  des  Diasporajudentums  und  ebenso  das 

jüdische  in  den  Uraposteln  verkörperte  Christentum,  das,  weit  ent- 
fernt, pharisäisch  zu  sein,  allen  Pharisäismus  vielmehr  mit  In- 
grimm bekämpfte.  Daß  es  aber  früher  zwischen  diesen  und  dem 

„orthodoxen  Judentum'^  zu  blutigen  Zusammenstößen  gekommen 
wäre,  wird  nirgends  berichtet.  Erst  als  zu  Beginn  der  christlichen 
Ära,  wo  die  gesetzesfreie  hellenistische  Richtung  in  den  von 

den  Pharisäern  verachteten  Volksmassen,  den  Am-haarez,  bereits 
herrschend  geworden  war,  der  Geist  der  Diaspora  sich  mächtig  auf 

palästinensischem  Boden  zu  regen  und  aggresiv  vorzudringen  an- 
fing, da  gerieten  im  engen  Räume  die  religiösen  Gegensätze,  die 

sich  im  Laufe  von  anderthalb  Jahrhunderten  zwischen  der  phari- 
säischen und  hellenistischen  Weltanschauung  und  Auffassung  des 

Mosaismus  herausgebildet  hatten,  hart  aneinander,  mit  eruptiver 
Gewalt  explodierend.  —  Auf  ihren  Trümmern  baute  sich,  nachdem 
die  römische  Zerstörung  Jerusalems  alle  nationalen  Hoffnungen  grau- 

sam vernichtet  hatte,  die  Weltreligion,  deren  Reich  nicht  von 
dieser  Welt,  auf. 

XpiSTuü    Ifjao'j,   7va  Tf];j-ä;  xataoo'jXcuaiuvxai*   oli   O'joe  Tipö;  copctv  El';a[j.cv  x^j}  ö-o- 
Tayf  y.tX. 

^)   Act.  9,26—32. 



I. 

DIE  APOKALYPTISCHE  BEWEGUNG. 

Die  Makkabäersiege  schließen  eine  der  denkwürdigsten  Epochen 
in  der  Geschichte  des  Judentums  ab,  in  der  die  universalistische 

Richtung  zur  höchsten  Entfaltung  gelangt  war,  und  leiten  eine  der 

verhängnisvollsten  Gegenrevolutionen,  eine  zum  engsten  Partikularis- 
mus führende  religiöse  Bewegung  ein,  in  der  der  Nationalismus 

die  Gemüter  zu  beherrschen,  die  Politik,  für  die  in  den  voran- 
cre»ancfenen  Zeiten  unter  der  griechischen  Herrschaft  glücklicher- 
weise  nur  wenig  ergiebiger  Boden  vorhanden  war,  das  Zepter  zu 
führen  anfängt,  die  oberen  Zehntausend  im  Volke  unter  ihr  Banner 

scharend.  Wir  sagen:  die  oberen  Zehntausend!  Denn  es  ist  — 

und  das  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  —  ein  schwerer 
Irrtum,  zu  glauben,  daß  das  ganze  nachmakkabäische  Judentum 
entweder  pharisäisch  oder  sadduzäisch  war;  im  Gegenteil,  die  großen 

Massen  des  Volkes,  die  Ochloi  (Am-haarez),  blieben  nach  wie  vor 
im  Banne  des  hellenistischen  Geistes,  und  wie  die  herrschenden 

Parteien,  hatten  auch  sie,  auch  in  nachmakkabäischer  Zeit  noch,  ihre 
Lehrer  und  ihre  Frommen.  Es  sind  dies  die  Frommen  und  die 

Schöpfer  der  apokalyptischen  Literatur,  die  man  bis  auf  den  heutigen 
Tac,  obgleich  sie  nirgends  eine  Bekanntschaft  mit  der  pharisäischen 
Traditionslehre  verraten,  in  Bausch  und  Bogen  zu  Pharisäern,  hier 

und  da  auch  zu  Sadduzäern  oder  Essenern  machen  wollte.^) 
Wohl  hatten  die  Apokalyptiker  dieselben  Vorfahren  wie  die 

Pharisäer,  nämlich:  die  Frommen  der  Psalmen  und  der  Danielapo- 

1)  Richtiger  urteilt  Schlatter,  Israels  Geschichte  von  Alexander  d.  Gr.  bis 
Hadrian  p.  138,  wenn  er  von  dem  Elenochbuch  sagt:  „Es  ist  ein  aus  dem  Volk 

hervorgegangenes  Schriftstück,  von  der  Disziplin  der  theologischen  Schule 

nicht  erreicht,  und  gerade  so  hat  es  seine  geschichtliche  Wichtigkeit.  Die 

Zeitströmungen  erreichen  zwar  auch  diesen  Mann,  aber  nur  in  einem  entfernten 

Nachklang  und  verwischten  Bild." 
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kalypse ;  allein  während  die  Pharisäer  die  leiblichen  Erben  der  vor- 
makkabäischen  Frommen  waren,  waren  die  Apokalyptiker  ihre 

geistigen:  jene  setzten  die  Gesetzestreue  ihrer  Vorfahren  in  Gesetzes- 
bürden um.  diese  bewahrten  treu  deren  Einfaltsglauben,  eine  von 

komplizierter  Gelehrsamkeit,  von  strotzenden  „mündlichen  Über- 

lieferungen" nicht  getrübte,  dafür  aber  vom  Zeitgeiste  getragene  und 
daher  volkstümliche  Frömmigkeit.  Erblickten  die  pharisäischen 

Schriftgelehrten  ihre  Lebensaufgabe  in  dem  Auf-  und  Ausbau  des 

„mündlichen  Gesetzes",  um  das  Volk  mit  dessen  Hilfe  streng  von 
der  Außenwelt  abzuschließen,  so  predigten  die  Apokalyptiker  einen 
alle  Welt  umspannenden  Mosaismus,  eine  Religion,  die  dem  Volke 
die  weitesten  Perspektiven  für  die  Zukunft  eröffnete,  in  der  sich 
alle  Welt  gezwungen  oder  freiwillig  zu  dem  Gotte  Israels  bekehren 
werde,  verkündeten  sie,  den  Blick  unverwandt  auf  die  himmlischen 

Ideale,  auf  die  jenseitigen  Güter  gerichtet,  in  allen  Farben  das  be- 
vorstehende göttliche  Weltgericht  und  den  endlichen  Sieg  der 

Frommen  über  alle  feindlichen  Gewalten. 

Gewiß,  auch  die  Apokalyptiker  waren  gesetzestreue  Juden, 
freilich  nicht  im  Sinne  des  Pharisäismus,  der  über  dem  Buchstaben 

nur  schwer  zu  dem  immer  verjüngungsfähigen  Geiste  des  Gesetzes 

vorzudringen  vermochte.  Wie  später  der  größte  aller  Apokalyptiker, 

Jesus. ^)  hielten  auch  sie  für  das  Schwerste  im  Gesetz,  das  die 
Pharisäer  dahinten  ließen:  das  Gericht,  die  Barmherzigkeit  und 

den  Glauben,')  dies  betätigend  —  allerdings  wieder  nicht  im  Sinne 
des  Pharisäismus  —  ohne  jenes  zu  lassen. 

Die  Apokalyptiker  waren  die  Frommen  und  die  Lehrer  jener 
breiten  und  breitesten  Volksschichten,  die,  obgleich  national  und 
gläubig  gestimmt,  dennoch  in  und  mit  der  Außenwelt  leben  und 
verkehren  und  mit  ihr  gemeinschaftlich  und  unbehindert  durch 

rituelle  und  zeremonielle  Schranken  wirken  wollten.  DieAjDoka- 

ly£tikßr-wAi--e4i.  die  Frommen  der  Am-haarez  in  der  hasmonäischen 
Zeit.  Sie  sahen  die  Mission  des  jüdischen  ̂   olkes  darin,  sich  zu 
dem  reinen  mit  dem  Zeitgeist  in  keinem  ̂ Viderspruch  geratenden 
Mosaismus  emporzuläutern,  um  das  Licht  der  Heiden,  das  Vorbild 

der  Völker  zu  werden.    Das  offizielle  Judentum  jener  Epoche  aber 

1)  cf.  Math.  23,23. 

2)  cf.  Hen.  58,5;   61,ii;   39,6;   43,4;  46,7;    61,4;  63,5 f.  —  Bar.  42,2;  54,i6. 
IV.  Esra.  6,5;  7,34.83. ii4;  9,7;  13,23. 
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war  zu  sehr  von  der  Politik  in  Anspruch  genommen,  um  solche 

Auffassungen,  selbst  wenn  sie  sie  hier  und  da  —  wie  sie  sich  ab 
und  zu  im  Talmud  überliefert  finden  —  hegten,  zu  ihren  leitenden 
Ideen  zu  machen.  Diese  Ideen  konnten  nur  in  jenen  Volksschichten 

einen  ergiebigen  Kährboden  finden,  die,  ähnlich  wie  das  Diaspora- 
i  Judentum,  mit  der  Politik  nichts  zu  schaffen,  an  der  Regierung 
I  keinen  Anteil  hatten  und  der  Führung  der  herrschenden  Parteien 
entrückt  waren. 

Von  dem  Geiste  des  Individualismus  und  Universalismus,  wie 
er  in  der  Weisheitsliteratur  vorherrscht,  ist  ein  starker  Funke  in 

die  apokalyptische  Literatur  übergegangen:  Das  Individuum  soll 

erhoben  und  erlöst  werden,  soll  sich  zum  Universalismus  empor- 
läutern. Nicht  die  Nation  als  solche,  sondern  die  „Gerechten  und 

Auserwählten"  in  ihr  sind  die  „ewige  Samenpflanze",  der  das  Heil 
der  Welt  entsprießt,  die  großen  Individualitäten  im  Volke  bringen 
diesem,  und  in  weiterer  Folge,  der  Menschheit  die  Erlösung.  Sie 
sind  die  Führer  der  Menschen  und  durch  sie  kommt  Segen  über 

die  ganze  Erde.  „Ich  beschwöre  euch,  ihr  Gerechten",  heißt  es  im 
Buche  Henoch,  „daß  die  Engel  im  Himmel  vor  der  Herrlichkeit 
des  Großen  euer  zum  Guten  gedenken;  eure  Namen  sind  vor  der 
Herrlichkeit  des  Großen  aufgeschrieben.  Seid  guter  Hoffnung! 

.Denn  zuerst  wart  ihr  der  Schande  durch  Unglück  und  Not  preis- 
gegeben, aber  nun  werdet  ihr  wie  Lichter  des  Himmels  leuch- 

ten und  gesehen  werden;  die  Pforte  des  Himmels  wird  euch 

aufgetan  sein.  Verharrt  ihr  in  eurem  heißen  Verlangen  nach  dem 
Gerichte,  so  wird  es  euch  erscheinen;  denn  an  den  Herrschern  und 
allen  Helfern  derer,  die  euch  beraubten,  wird  man  eure  Trübsal 

heimsuchen.  Hofft  und  gebt  eure  Hoffnung  nicht  auf,  denn  ihr 
werdet  große  Freude  wie  die  Engel  des  Himmels  haben.  Was 
werdet  ihr  alsdann  zu  tun  haben?  Ihr  braucht  euch  nicht  am  Tage 

des  großen  Gerichts  zu  verbergen  und  werdet  nicht  als  Sünder  be- 
funden werden;  das  ewige  Gericht  wird  für  alle  Geschlechter  der 

Welt  fern  von  euch  sein.  Verzaget  nicht  ihr  Gerechten,  wenn  ihr 
die  Sünder  erstarken  und  auf  ihrem  Wege  Glück  haben  seht. 

Werdet  ihnen  nicht  gleich  und  habt  keine  Gemeinschaft  mit  ihnen, 
sondern  haltet  euch  fern  von  ihrer  Gewalttätigkeit,  denn  ihr  sollt 

Genossen  der  himmlischen  Heerscharen  werden.  —  —  In  jenen 
Tagen,  spricht  der  Herr,  sollen  die  Kinder  der  Erde  die  Bücher 
(nämlich  Henochs)  rufen  und  über  die  Weisheit  derselben  Zeugnis 
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ablegen.  Zeiget  sie  ihnen,  denn  ihr  seid  ihre  Führer  und  die 

Belohnungen,  die  über  die  ganze  Erde."')  „Wenn  ihr  das 
Gute  tut",  so  lautet  es  im  Testament  Xaphtalis,  „dann  werden 
euch  sowohl  die  Menschen  als  auch  die  Engel  segnen  und  Gott 

wird  verherrlicht  werden  unter  den  Heiden.') 
Der  Gedanke,  von  welchem  die  apokalyptische  Literatur  be- 

herrscht ist:  daß  die  Welterlösung  von  der  „ewigen  Samenpflanze", 
von  den  „Gerechten  und  Auserwählten"  ausgehen  werde, ^)  ist  nicht 
dem  Boden  des  Pharisäismus  entsprossen,  wenn  er  auch,  wie  viele 
andere  hellenistische  Anschauungen,  später,  allerdings  abgetönt,  in 

die  Agada  des  Talmud  Eingang  gefunden.  Er  ist  vielmehr  Eigen- 
tum des  jüdischen  Hellenismus,  von  dem  die  jüdische  Apokalyptik 

überhaupt  stark  beeinflußt  erscheint. 

Der  jüdische  Hellenismus  sieht  in  den  gottbegnadeten  Frommen 
das  welterhaltende  und  weltbefreiende  Element,  da  sie  allmählich 

ihre  Umgebung  zu  sich  emporheben  und  ihr  voranleuchtendes  Bei- 
spiel auf  immer  weitere  Kreise  wirkt  und  endlich  dem  ganzen 

Menschengeschlechte  zum  Segen  wird.  Wenn  ich,  sagt  Philo,  einen 
Gerechten  in  einem  Hause  oder  in  einer  Stadt  sehe,  so  preise  ich 
dieses  Haus  oder  diese  Stadt  glücklich  und  bin  überzeugt,  daß 

ihr  der  Genuß  der  gegenwärtigen  Güter  gesichert  und  die  Hoft'nung 
auf  künftige  gewiß  ist,  da  Gott  seinen  unerschöpflichen  Reichtum 
um  der  Gerechten  willen  auch  über  die  Ungerechten  ausgießt. 
Und  ich  flehe  für  sie  um  recht  langes  Leben,  da  ja  niemand  in 

ewiger  Jugend  lebt,  weil  ich  meine,  den  Menschen  würden  die 
Güter  solange  bleiben,  als  jene  ihr  Leben  hinführen  könnten.  Wenn 
ich  aber  sehe  und  höre,  daß  einer  dieser  Gerechten  gestorben  ist, 

so  bin  ich  sehr  niedergeschlagen  und  kummervoll,  indem  ich  we- 
niger sie,  als  die  Überlebenden  beklage.  Denn  jenen  wurde  nach 

der  Ordnung  zuteil,  mit  dem  notwendigen  Ende  abzuschließen, 

während  sie  ein  glückseliges  Leben  und  einen  ruhmvollen  Tod 
aufweisen;  diesen  aber,  die  der  großen  und  mächtigen  Hand,  durch 
die  sie  bewahrt  worden  waren,  beraubt  zurückgelassen  wurden, 
steht  bevor,  die  ihnen  zukommenden  Übel  zu  fühlen,  wenn  nicht 

die  Natur  statt  der  frühern,  wie  an  einem  Baum,  der  die  schon 

gereiften  Früchte  abgeworfen  hat,  neue  frische  hervorsprießen  läßt 

1)  Hen.  104,1-7;  105,i.     ̂ )  Test.  Naphtali  c.  8. 
3)  Hen.  10,16;  84,5  u.  a.  St.     Jubil.  I,i6;  21,2.4. 
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zur  Kräftigung  und  Erquickung  derer,  die  sie  benützen  können. 
Wie  die  festeste  Scbutzwehr  einer  Stadt  wackere  Männer  sind,  so 

besitzen  auch  in  jeder  jedem  von  uns  eigenen  Stadt,  die  aus  Seele 
und  Körper  zusammengesetzt  ist,  die  nach  Einsicht  und  Kenntnis 
strebenden  Yernunftrichtungen  die  meiste  Kraft  zur  Festigung. 

Der  Gesetzgeber  nennt  sie  umschreibend:  Lösegelder  und  Erst- 

geborene. ^)  — ■  Jeder  Weise  ist  ein  Lösegeld  für  den  Schlechten, 
der  auch  eine  kurze  Zeit  nicht  bestehen  könnte,  wenn  nicht  jener 
in  seinem  Erbarmen  und  seiner  Vorsicht  für  seine  Erhaltung  sorgen 

würde.')  —  Die  Erlösung  der  Menschheit  und  die  Schaffung 
des  Gottesreiches  werden  nach  dem  jüdischen  Hellenismus  von 
großen  Individualitäten,  von  auserlesenen  Geistern  herbeigeführt 

werden.  „Man  kann",  so  führt  Philo  an  anderer  Stelle  aus,  „von 
dem  Weisen  mit  Recht  sagen,  daß  er  in  vollstem  Maße  den  Segen 
Gottes  verdiene,  da  er  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  lobenswert 

zeigt,  nach  innen  und  nach  außen,  in  der  Verwaltung  des  Hauses 
untl  des  Staates.  Wäre  nun  ein  solcher  Mann  in  der  Stadt,  so 
würde  er  leicht  als  der  vorzüglichste  erscheinen,  ebenso  eine  nur 

von  solchen  bewohnte  Stadt  in  dem  ganzen  Land.  Und  gäbe  es 

endlich  ein  solches  Volk,  es  würde  über  die  übrigen  Völker  hervor- 
ragen, wie  der  Kopf  über  den  Körper,  nicht  aber  des  eigenen 

Ruhmes  wegen  sondern  zum  Wohle  des  Ganzen.  Denn  das  un- 
unterbrochene Betrachten  vorzüglicher  Beispiele  erregt  in  allen 

Seelen,  die  nicht  ganz  verhärtet  sind,  ähnliche  Eindrücke.  Ich 
sage  dies  inbezug  auf  jene,  welche  wahre  Schönheit  nachzuahmen 

streben,  damit  sie  nicht  an  der  Wendung  zum  Bessern  verzweifeln."^) 

W^ürde  die  große  Menge  das  Beispiel  solcher  dem   Irdischen  abge- 

^)  De  sacrif.  Abel,  et  Cain:  I,  187 sq.:   waTiep  oyv  xwv  zoXswv  t6 

E/'jpiöxaxov  £i;  oto(ij.ov}jV  ä'vopes  stslv  äyaSot,  outcu;  xotl  tr^?  Ttept  ev-aatov  /jauiv 
roXeiuc,  Tj  O'jv^aTTjxiv  i-A  'i'->//js  v,at  aiu[j.aTo;,  t6  ßcJjottoTaTOv  ei;  iopuaiv  eXgc/ov  ot 

C2jj0v/]ae(u;  xotl  ln3TTi[j.7]?  ipa<jzoii  X6-(oi,  o'j;  o  vo^oDstr^;  [j-staccopa  /pto[j.£vo;  }.'JTpa 

xotl  -poTordxo'j?  -/.aXel.  — 

-)  ib.  1,  187:  o-rt  -öic  co'^ö;  X'Jipov  i^zi  lo'j  cpccJXo'J,  [i.r^o'  av  irpö;  6kqo\ 

ypovov  i;apEaavTO?,  d  ;j.7j  IXew  xal  7:po;j.T^9£i'a  /pwpievo?  e/eTvo;  Tipo'jvoEt  tt];  oia- 
[ACiv?];  ot'jTOÜ  v.xX. 

^)  De  praem.  et  poen.  II,  426,  cf.  G frörer,  Philo  I,  502  sq.  Dähne,  Ind. 
Alex.  Religionsphil.  1, 436  sq.  —  Man  vergleiche  hiermit  Math.  5,i3— 17,  wo 
Jesus  zu  seinen  Jüngern  sagt:  „Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  Es  mag  die 

Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt,  nicht  verborgen  sein.  Man  zündet  auch 

nicht    ein  Licht    an    und    setzt    es    unter  einen  ScheiTel,    sondern    auf    einen 
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kehrten  Frommen,  die  zwar  gering  an  Zahl,  aber  gleichwohl  es 

verhüten,  daß  die  Weisheit  unter  den  Menschen  absterbe,  nach- 

ahmen, so  würde  ihr  Leben  gleich  demjenigen  dieser  schönen  Vor- 
bilder ein  ewiges  Fest  sein,  ein  Leben,  wie  es  die  messianische 

Zeit  verwirklichen  soll.*) 
Freilich  kann  ein  solch  gründlicher  Sinneswechsel  bei  den 

Massen,  der  zur  Verbrüderung  der  Menschen  führen  soll,  sich  ohne 

Mithilfe  Gottes  nicht  vollziehen;  es  bedarf  hier  vielmehr  der  er- 
lösenden Einflußnahme  der  göttlichen  Gnade:  „wenn  Gott  nur 

gnädig  ist,  geht  alles  leicht.  Gott  wird  aber  gnädig  sein, 

wenn  wir  ihn  ehrfürchten".  ^)  Ein  Grundgedanke,  der  auch  im 
Neuen  Testament  vorherrschend  gew^orden. 

Und  weiters;  Nicht  aus  der  pharisäischen  Schule,  die  nicht 
Schranken  genug  gegen  die  heidnische  Welt  aufführen  konnte, 

wohl  aber  aus  dem  jüdischen  Hellenismus  haben  sich  unsere  Apo- 
kalyptiker  die  Begeisterung  für  die  Mission  der  Heidenbekehrung 
geholt.    Galt  es  doch  die  Erlösung  des  ganzen  Menschengeschlechts 

Leuchter;  so  leuchtet  es  denn  allen,  die  im  Hause  sind.  Also  laßt  euer  Licht 

leuchten  vor  den  Leuten,  daß  sie  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater 

im  Himmel  preisen." 

•)  Philo,  De  septen.  II,  275.  Von  diesen  Frommen  heißt  es  hier:  er/.oTw; 

£vE'jcppaivdu.£voi  TGti;  äpExal;,  ärcctvxc«  Y'  '^^■''^  ß^'^"'  £OpTT)v  ayo'jjiv.  O'Jtot  [j.ev  cjv 
ülyjz  Eiatv  äp[i}|j.rj;,  l[i.7i'jp£'j[j.ct  xatd  -oAei?  Ü7:oT'J'^dij.£vot  ao'fta?,  evEza  toj  p.rj 

■/.ctxd  tö  -ctvTeXe;  aßsalJcTactv  otpcXYjv  ex  xoO  ydvo'j?  r^\>M'^  oc'favia&fjvat.  Et  ot  xot; 

ÖAiyot;  a'jvc'^pdvT^aav  o'i  Travxct/oü  y.at  lyevovxo,  oc'o'j;  £j5ci'jX£'j8rj  cc'JSt?,  avETttXrjTixoi 

■All  äv'jTTCd'xiot  Ttofvxe?,  Ipaaxotl  cppovrj5£tu?,  /otfpovxE;  xiü  -/aXiij  ot"  ccjxo  x6  v.otXöv 

xai  Toüxo  (xdvov  äyaööv  TyYo6(ji£vo',  xot  0£  i'XXct  ÜTii^y.oa  xat  ooüXa  (üadv  ä'p-/ovx£c, 

£'j5ot[jjiov(a;  c(v  al  iroXet;  iyEvovxo  [J.E'Jxai,  xcüv  yiv  oaa  Xütitjs  ai'xta  xal  cpd|3u)v 
ä,a£xo/ot,  uXripEt;  oe  xuiv  diTEpyaC'^p-Evtuv  "/«pä;  xal  eÜTiaÖEfas"  w;  fj.Tj0^vci  xatpöv 

£-tX£t'7r£iv  xr/i  iXapoö  ßi'o'j,  -ct'vTot  &£  xov  xo^j  ivtccjxoy  x'j;fXov  £tvat  £opx/jV 
-)  De  praem.  et  poen.  11,426:  iXeu);  ye  oxav  tJ  ö  Oeo?,  l?£'jij.c(piC£XO(i  Tiävxct- 

YtvExai  OE  ('Xeu);  xxX.  —  Und  De  human.  II,  395,  wo  Philo  die  zuversichtliche 
Hoffnung  auf  das  Erscheinen  eines  gemeinsamen  Gottesreiches  ausspricht, 

wo  alle  Völker,  ja  das  ganze  Menschengeschlecht,  nachdem  es  zur  Gleichheit 

der  Sitten  herangereift,  zur  höchsten  Glückseligkeit  gelangen  werde,  betont 

er  gleichfalls,  daß  ein  so  gewaltiger  Umschwung  in  den  Geistern  nur  durch 

die  göttliche  (inade  herbeigeführt  werden  könne  und  werde:  FEv^aExat  ?£,  w? 

■f  iiioL-jxb'j  TTct'&tu,  xat  £pya  d'bvjlisT'xza,  xoO  Oeoü  Trapaaydvxo;  xxX.  —  De 
sacr.  Abel,  et  C.  I,  169  bemerkt  Philo  zu  den  Worten  Genes.  33,u:  ,Es  erbarmte 

sich  Gott  meiner  und  ich  habe  alles" :  Dieses  ist  eine  Lehre  und  eine  Unter- 
weisung; denn  in  dem  Erbarmen  Gottes  liegt  alles. 
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und  Herbeiführung  des  Gottesreiches,  welche  vermittelst  der  „Pflanze 

der  "Wahrheit  und  Gerechtiffkeit"  durch  schrankenlose  Verbreitung 
der  Weisheit  und  Gotteserkenutnis,  durch  Erschließung  der  Quellen 

des  Wissens,  die,  wie  schon  der  Prophet  Jesaia  verkündet,  in  der 
messianischen  Zeit  über  die  ganze  Erde  ausgegossen  sein  werden, 

erfolgen  soll.  —  „Alle  Menschenkinder",  so  spricht  Gott  bei  Henoch, 
„sollen  gerecht  sein,  alle  Volker  sollen  mich  ehren,  mich  preisen 
und  sie  alle  werden  mich  anbeten.  Die  Erde  wird  rein  sein  von 

aller  Verderbnis,  von  aller  Sünde,  von  aller  Plage  und  von  aller 

(^>ual,  und  ich  werde  nicht  abermals  eine  Flut  über  sie  senden 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  Ewigkeit.  In  jenen  Tagen  werde 

ich  die  himmlischen  Vorratskammern  des  Segens  öfll'nen,  um  sie 
auf  die  Erde,  auf  das  Werk  und  die  Arbeit  der  Menschenkinder 
herabkommen  zu  lassen.  Und  dann  wird  Heil  und  Recht  alle 

Tage  der  AVeit  und  alle  Geschlechter  der  Menschen  hindurch  sich 

pareu. ')  Selig  werden  in  jenen  Tagen  alle  sein,  .welche  die  Worte 
der  Weisheit  annehmen  und  sie  kennen,  die  Wege  des  Höchsten 
beobachten,  auf  dem  Wege  seiner  Gerechtigkeit  wandeln  und  mit 

den  Gottlosen  nicht  sündigen;  denn  sie  werden  gerettet  werden".') 
An  jenem  Tage  wird  die  „Gemeinde  der  Heiligen  und  Aus- 

erwählten",  durch  welche  das  Erlösungswerk  vollbracht  wurde, 
triumphieren,  und  ihr  Los  wird  ein  herrliches  sein.  Wie  Sonnen- 

schein ist  es  auf  dem  Festlande  hell  geworden,  und  die  Finsternis 
ist  gewichen.  Unaufhörlich  wird  das  Licht  und  unzählbar  werden 
die  Tage  sein,  in  die  sie  kommen,  denn  die  frühere  Finsternis 
wird  vernichtet  und  das  Licht  vor  dem  Herrn  der  Geister  wird 

kräftig  sein,  und  das  Licht  der  Rechtschaffenheit  bleibt  kräftig  für 

immer  vor  dem  Herrn  der  Geister.^)  Denn  nicht  mehr  ist  die 
Weisheit  bei  wenigen  Auserlesenen;  sie  ist  vielmehr  „wie  Wasser 

ausgegossen".^)  Der  Brunnen  der  Gerechtigkeit  ist  uner- 
schöpflich und  ringsumher  umgeben  ihn  viele  Brunnen  der 

Weisheit;  alle  Durstigen  trinken  daraus  und  werden  voll 
von  AVeisheit,  und  sie  haben  ihre  AVohnungen  bei  den  Ge- 

rechten, Heiligen  und  Auserwählten. ^) 
Das  erinnert  durchaus  nicht  an  pharisäischen  Partikularismus 

der   es  liebt,    das   Licht   stark  abgedämpft  unter  den    Scheffel  zu 

1)  Ken.  10,21-22;  11,1-2.       2)  Hen.  99,10.       '-)  Hen.  58,i-6.      *)  Hen.  49,i. 
5)  Heu.  48,1-2. 
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stellen;  vielmehr  an  den  freien  Geist  der  vonnakkabäischen  Weis- 
heitslehrer, die,  wie  selbst  Sirach  noch,  ihr  Bächlein  zum  Fluß 

und  den  Fluß  zum  Meere  werden  ließen;  die  ihren  Unterricht  wie 

eine  Prophezeiung  ausgössen  und  ihn  für  alle  kommenden  Ge- 
schlechter hinterließen,  hochherzig  genug,  nicht  für  sich  allein,  son- 

dern für  alle,  die  die  Weisheit  suchen,  gearbeitet  zu  haben.  ̂ ) 
Freilich  in  den  spätem,  aber  immer  noch  vorchristlichen 

Apokalypsen  stellt  sich  die  Welterlösung  vielfach  als  ein  rein 
nationales  Werk  dar.  Israel  wird  über  alle  Heidenvölker  trium- 

phieren, Jerusalem  wird  wieder  wie  vormals  rein  und  heilig  sein, 

so  daß  Völker  vom  Ende  der  Erde  kommen  werden,  seine  Herr- 
lichkeit zu  sehen  und  zu  schauen  des  Herrn  Herrlichkeit,  mit  der 

es  Gott  verherrlicht  hat.*)  —  In  jener  Zeit  wird  Zion  wieder  auf- 
gebaut und  seine  Opfergabeu  wieder  eingerichtet  werden  und  die 

Priester  werden  zu  ihrem  Dienst  wieder  zurückkehren,  und  die 

Völker  werden  auch  kommen,  um  zu  preisen.^) 
Aber  auch  dies  sind  dieselben  Vorstellungen,  wie  sie  die 

nationalgesinnten  Volksdichter  der  jüdischen  Diaspora  hegten 
und  in  begeisterten  Worten  zum  Ausdruck  brachten.  Und  dies 
zeigt  uns  wieder,  in  welch  naher  Beziehung  die  apokalyptischen 

V^olkslehrer  in  Palästina  zu  ihren  Brüdern  in  der  griechischen 
Diaspora  standen.  Im  dritten  Sibyllenbuch  wird  die  messianische 
Zeit,  wie  folgt,  geschildert: 

„Um  den  Tempel  des  mächtigen  Gottes  werden  dann  alle  seine 
Kinder  in  Ruhe  leben,  beglückt  mit  dem,  was  der  Schöpfer,  der 
gerechte  Richter  und  Herrscher,  ihnen  gewährt.  Denn  er  selber 

schützt  sie  allein  mit  mächtigem  Beistand,  wie  eine  Mauer  ringsum 
von  brennendem  Feuer  umgeben.  Und  ohne  Krieg  werden  sie  in 

den  Städten  und  Landen  sein;  denn  ihr  Beistand  ist  er,  der  Un- 
sterbliche, und  die  Hand  des  Heiligen  selbst.  Und  dann  werden 

die  Inseln  und  alle  Städte  sagen,  wie  sehr  der  Unsterbliche  jene 
Männer  liebt;  denn  alles  ist  vorsorglich  um  sie  bemüht  und  bringt 

ihnen  Beistand.  —  An  jenen  Tagen  bebt  die  Erde,  die  Allmutter, 
und  aus  jedem  Munde  tönt  in  Gesängen  die  liebliche  Rede:  Auf 
und  fallet  allesamt  auf  die  Erde  laßt  uns  anflehen  Gott  den  un- 

sterblichen König,  den  Großen  und  Höchsten;  laßt  uns  zum  Tempel 
senden,  denn  er  ist  allein  der  Herrscher;  laßt  uns  alle  das  Gesetz 

1)  Sir.  24,28-32.     2)  Psalter  Sal.  17,3i.     ̂ )  Baruch  ap.  68,5 sq. 
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des  Höchsten  erwägen,  denn  es  ist  das  gerechteste  auf  Erden! 
Wir  aber  sind  von  dem  Wege  des  Unsterblichen  abgeirrt,  ehrten 

törichten  Sinnes  Händegebilde,  Bilder  der  Götzen  und  der  Men- 
schen, die  dem  Tode  verfallen  sind.  —  Solches  rufen  sie  aus,  die 

Seelen  der  Gläubigen:  Auf,  laßt  uns  unter  dem  Volke  des  Herrn 

aufs  Angesicht  fallen  und  Gott  den  Erzeuger  überall  durch  Hymnen 

erheben  I"  ̂ ) 
Bevor  jedoch  dieses  heilige  Volk  zu  seiner  Mission,  das  Vor- 

bild der  Völker,  der  Wegweiser  der  Sterblichen  zu  werden,^)  sich 
emporzuläutern  vermag,  muß  es  durch  den  Schmelztigel  der  Leiden 
gehen,  bis  es  von  seinen  Schlacken  gereinigt  ist.  Erbarmungslos 

wird  es  von  Gott  wegen  seiner  Sünden  gezüchtigt,  mit  „Geißel- 

hieben" für  seinen  Beruf  vorbereitet.  „Denn  das  Gericht  des  Er- 
habenen ist  unparteiisch.  Darum  hat  er  seine  eigenen  Kinder  an- 

fangs nicht  geschont,  sondern  hat  sie  gepeinigt  wie  seine  Hasser, 

weil  sie  gesündigt  hatten.  Damals  also  sind  sie  gezüchtigt  wor- 

den, damit  sie  entsündigt  werden."  ̂ )  Denn  ohne  Israel  gibt  es 
keine  Erlösung  für  die  Heiden:  „Um  der  Gerechten  willen  ist  diese 

Welt  gekommen,  so  wird  auch  wiederum  die  zukünftige  um  ihret- 

willen kommen."*)  Schon  um  der  Heiden  willen  muß  sich  Israel 
entsündigen  und  läutern,  sonst  ist  es  um  diese  geschehen.  „Der 

Himmel  als  die  Erde",  ruft  Levi  in  den  Testamenten  aus,  „und 
ihr  seid  die  Himmelslichter,  wie  die  Sonne  und  der  Mond,  was 

werden  alle  Heiden  tun,  wenn  ihr  euch  verblendet  in  Gott- 

losigkeit!" '") 
Dieses  starke  Bewußtsein  der  Auserwähltheit  und  der  Be- 

rufung Israels  zum  Weltpriestertum  ist  in  hohem  Maße  in  dem 
konservativen  hellenistischen  Judentum  lebendig.  Diesem  ist  das 

jüdische  Volk  „das  gottgeliebteste  von  allen,  welches  das  Priester- 

tum    des    gesamten    Menschengeschlechts    zum    Anteil    empfing",^) 

')  Orac.  sib.  III,  703—726.     cf.  III,  732—795. 
2)  Orac.  sib.  III,  194. 

^)  Baruch  11, i  sqq. 

*)  Bar.  15,5sqq.  14,i9;  21,24.  IV  Esr.  6,55.59;  7,n.  Aes.  Mos.  I,  12:   creavit 
enim  orbem  terrarum  propter  plebem  suam. 

5)  Test.  Levi  c.  14 

®)  Philo,   De   Abr.  11,15:    iSvaiv    tö   Sso'ftXeaTotTOv,    o   p-ot   Soxsl  tt^v   bzip 



Der  Pharisiiismus  den  Heidenbekehrunseu  abhold. 31 

„Es  ist  Eigentum  Gottes,  vom  Schöpfer  und  Vater  als  sein  Erst- 

ling auserkoren". ') 
Damit  aber  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  der  Pharisäismus 

die  Lehre  von  der  Auserwähltheit  Israels  weniger  betont  habe;  er 
war  vielmehr  von  derselben  nicht  minder  durchdrungen,  als  die 

Apokalyptiker  in  Palästina,  als  die  Sibyllisten  und  die  leitenden 

Geister  der  Diaspora;  allein  die  dornenvolle  Mission,  die  sein  Welt- 
priestertum  dem  Judentum  auferlegte:  zu  den  Heiden  zu  gehen 
und  sie  zu  belehren  und  zu  bekehren,  die  das  Diasporajudentum  mit 
der  ganzen  Glut  gottbegeisterter  Propheten  auf  sich  nahm  und  in 

bewunderungswürdiger  AVeise  erfüllte;  sie  war  und  blieb  dem  Phari- 
säismus fremd.  Wie  konnte  auch  der  mit  Gesetzesbürden  schwer 

beladene  durch  zahllose  Reinheitsvorschrifteu  an  die  Scholle  ge- 
bundene Pharisäer,  der  es  ängstlich  scheute  selbst  mit  den  Am- 

haarez,  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern"  des  eigenen  Volkes  in 
Berührung  zu  treten,  hingehen,  um  inmitten  der  gottverhaßten 
heidnischen  Welt  das  Gottesreich  zu  verkünden.  Dem  Pharisäismus 

war  vielmehr  von  Anbeginn  die  Heidenbekehrung  nicht  nur  un- 
sympathisch, sondern  geradezu  unbequem,  da  sie  seine  engen 

Kreise  stören  mußte.  Schon  das  vielbekannte  Beispiel  des 
Heiden,  der  vor  Schammai  und  dann  vor  Hillel  erschien  mit  dem 

Verlangen,  auf  kürzestem  Wege  in  die  mosaische  Religion  einge- 
führt zu  werden,  zeigt  zur  Genüge,  wie  wenig  Begeisterung  für 

Heidenbekehrung  in  diesen  Kreisen  vorhanden  war:  Schammai 
wies  ein  solches  Verlangen  schroff  ab,  während  der  mildere  Hillel 
entgegenkommender  dem  Heiden  zwar  zuerst  die  Nächstenliebe 
als  den  Kern  und  Stern  der  Thora  bezeichnete,  darauf  ihn  aber 

mit  Nachdruck  auf  das  Studium  der  Tradition  verwies,  welche  den 

Kommentar  dieser  Kardinallehre  bilde.  ̂ ) 
Der  Pharisäismus  kam  den  Heiden  iiicht  nur  nicht  entgegen, 

er  erschwerte  ihnen  vielmehr  den  Eintritt  in  das  Judentum.')  Und 
es  ist  sicherlich  aus  dem  Geiste  des  Pharisäismus  herausgesprochen. 

^)  Philo,  De  creat.  princ.  II,  366:  ui  -por/.ixX/jpüJtoti  o;oti  toö  aöaravio; 

dv9rj(Ö7ituv  'ii;o<j^  insvEa/jOrj  ol-J.  -t;  7.r:c(p/r]  T(;T  "Ot/^r/j  -/.ni  -atpt.  cf.  Vita  Mos. 
II,  104. 

-)  Sabhath  31a:  Hiim  b^  N'\-i  ii  -^2>n  N^  i^zrh  ">:::  -pv'  V'n 

^)  cf.  Jebam.  47a  u.  a,  St.     cf.  Graetz  Gesch.  W^  109 sq. 
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wenn  spätere  Gesetzeslehrer,  wie  wir  im  Talmud  lesen,  lehrten, 
die  Proselyten  seien  dem  Erscheinen  des  Messias  hinderlich  im 

Wege,')  sie  seien   am  Leibe  Israels   eine  Plage  wie  der  Aussatz.') 
Es  ist  sonach  gründlich  verfehlt,  lediglich  aus  den  Worten  bei 

Mathäus:  „sie  durchziehen  Meer  und  Land,  um  einen  Proselyten 

zu  machen",  im  flagranten  Widerspruch  mit  dem  Wesen  des 
Pharisäismus  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  die  Pharisäer  selbst 

hätten  in  Palästina  einen  regen  Bekehrungseifer  entwickelt.') 
Dieser  AVehruf  über  die  Pharisäer,  daß  sie  Meer  und  Land 

durchziehen,  gilt  es  auch  nur  einen  einzigen  Proselyten  zu  machen, 

sollte  im  Gegenteil  beweisen,  daß  die  Pharisäer  keine  Massen- 
bekehrungen anstrebten  und  auch  keine  erzielten.  Dieser  so  miß- 

verstandene und  mißgedeutete  Wehruf  wird  aber  verständlich,  so- 
bald man  sich  das  Faktum  —  darauf  er  augenscheinlich  anspielt  — 

in  Erinnerung  bringt,  das  sich  im  Zeitalter  Jesu  ereignete  und  das 

größte  Aufsehen  erregte,  ein  Ereignis,  wovon  sich  noch  die  spätesten 
Enkel  erzählten,  da  es  ja  einen  großen  Triumph  des  Judentums 

bedeutete,  worüber  Josephus  und  der  Talmud  mancherlei  zu  be- 
richten wissen. 

Ein  jüdischer  Kaufmann,  ein  gesetzesfreierer  Diasporajude, 

namens  Ananias,  kam  an  den  Königshof  von  Adiabene  und  ver- 
stand es,  nicht  bloß  die  Frauen  am  Hofe,  sondern  auch  den  König 

Izates  selbst  für  den  mosaischen  Glauben  dermaßen  zu  erwärmen, 

daß  sie  sich  sämtlich  zum  Judentum  bekehrten,  während  gleich- 
zeitig die  Mutter  des  Königs  von  einem  andern  Juden  für  die 

Religion  Israels  gewonnen  wurde.  Der  König  las  nun  fleißig  in 

der  Schrift,  und  da  er  fand,  daß  darin  die  Beschneidung  vor- 
geschrieben sei,  war  er  bereit,  sich  derselben  zu  unterziehen.  Dem 

aber  widersetzte  sich  Ananias  entschieden.  Der  König,  so  meinte 

er,  könne  auch  ohne  Beschneidung  den  Herrn  verehren,  wenn  er 
nur  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  Juden  befolge,  denn  das 

sei  die  Hauptsache.*)     Izates  ließ  sich  überzeugen.  —  Da  kam 

1)  Nidd.  13b:  rr^z'rzn  PvS*  ]^zry<"2   c^i:n  T'n- 
2)  Kiduschin  70b,  Jebam.  47b,  Nidd.  lob;  nHEDr  bx"!l^''b  D^IJ  D"'tt'p- 
^)  So  auch  Schürer  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  11-557. 

*)  Jos.  Antt.  XX,  2,4:  o'jva'fxevov  6s  o'jtöv,  e'-^rj,  xai  /wpU  t^?  T.tpi-oii.f^^  TÖ 

i)eIov  a^ßctv,    elye   Tiav-u);  xr/.pixs  Cr/.o^iv  tö:  tAtoii  töjv  'Jou&a(iuv.      toÜxcov  £lv«t 

•/.•JptUJTcpOV    TOÖ    -£p[T£fiV£a9ai. 
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aber  ein  pharisäischer  Jude  aus  Galiläa,  der  besondere  Kenntnisse 

im  jüdischen  Gesetz  besaß,')  an  den  Hof,  und  als  er  den  König 
mit  dem  Studium  der  mosaischen  Lehre  sich  befassen  sah,  sprach 
er  zu  ihm:  „0  König,  du  weißt  nicht,  daß  du  dich  gegen  das 

Gesetz  und  somit  auch  gegen  Gott  schwer  versündigst.  Es  genügt 

nicht,  im  Gesetzbuch  bloß  zu  lesen,  du  mußt  auch  die  darin  ent- 

haltenen Vorschriften  befolgen.  Wie  lange  willst  du  ohne  Beschnei- 
dung bleiben?  Wenn  du  noch  nicht  die  Bestimmung  über  dieselbe 

gelesen  hast,  so  tu  dies  gleich,  damit  du  dein  Unrecht  einsehest."  ") 
Dieser  Bericht  zeigt  uns  einerseits,  mit  welchem  Eifer  die 

Diasporajuden  ihre  Heidenbekehrung  verfolgten,  und  andrerseits,  in 
welcher  Weise  sich  die  Pharisäer  an  derselben  beteiligten.  Hier 

werden  uns  jüdische  Kaufleute  vorgeführt,  die  gleichsam  mit  der 
einen  Hand  ihre  Ware  zum  Kaufe  anbieten,  derweil  sie  mit  der 

andern  die  griechische  Bibel  einführen,  die  bald  ihre  Wirkung  übt. 

Die  Schriftauslegung  des  Ananias  ist  jene  der  gesetzesfreieren 
Diaspora,  welche  das  Sittengebot  hoch  über  den  Buchstabenglauben 
und  über  nationale  Triumphe  stellt.  Die  Beschneidung,  lehrt  er, 
sei  unwesentlich,  Hauptsache  sei  die  richtige  Gottesverehrung. 

Kaum  jedoch,  daß  es  ruchbar  geworden,  daß  Izates  sich  zur 

Religion  des  Judentums  bekenne,  als  auch  schon  ein  pharisäischer 

Delegierter,  ein  Eiferer  für  das  Gesetz,  am  Hofe  von  Adiabene  er- 
scheint, um  zu  vollenden,  was  der  Diasporajude  begonnen,  indem 

er  auf  die  strikte  Befolgung  des  Gesetzesbuchstabens  dringt  und 

den  König  zum  Nationaljuden  macht.  —  So  faßte  das  pharisäische 
Judentum  die  Mission  der  Heidenbekehrung  auf.  Es  ging  nicht 
direkt  auf  Heidenfang  aus,  wohl  aber  setzte  es,  wofern  es  für 

die  Nation  ruhmvoll,  alles  daran,  die  von  den  Diasporajuden 
für  den  Mosaismus  gewonnenen  Proselyten  streng  gesetzestreu  zu 
machen.  In  solchen  Fällen  scheuten  die  Pharisäer  nicht,  „Meer 

und  Land  zu  durchziehen,  um  einen  Proselvten  zu  machen". 

')  ib.:    ij.£Ta   TotÖTot    ot   'loooato;    rt;    etsoo;   iv.    tTj?  TaUKoil'Ui    äcpiv-o- 

i/Evor,  'EXea^apoc  ö'voaa,  zavu  zzpl  ra  r.d-^jioL  007. (Jüv  ot/. C/ißr^;  elvyt.  Hier- 
mit ist  dieser  Galiläer  als  pharisäischer  Schriftgelehrter  gekennzeichnet,  cf.  Antt. 

XVII,  2,4,  wo  es  von  der  Sekte  der  Pharisäer  heißt:  in''  o(xptj3cua£i  [j.iyoL  tppovoüv 

TO'j  -ct-pt'ci'j  vo'fAO'j.  —  Bell.  jud.  II,  8,14 :  (Pctpiaottoi  \xvj  oi  ooxoövtec  [J-erdt  ay.ptßst'a; 
£;r;Y£iaHc(t  xä  v(jij.t[j.c(.  Antt.  XVII,  2,6  u.  a.  St.  —  Antt.  XIX,  7,4  ist  der  pharis. 

Gesetzeslehrer  Simon  ein  avrjp  £;c(xpi|3c<^£tv  oov.üJv  xd  voaiij.«. 

-)  Antt.  XX,  2,4. 

Friedländer,  Religiöse  Bewegungeu.  3 
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Es  wäre  auch  sonst  ganz  und  gar  unverständlich,  warum  der 
Wehrufer  bei  Mathäus  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  darum 

so  hart  verdammte,  weil  sie  Proselyten  zu  machen  bemüht  waren. 

Das  w^ar  ja  auch  die  Lebensaufgabe  Jesu  und  dazu  sandte  er  ja 

auch  seine  Jünger  aus,  die  er  zu  „Menschenfischern"  machte.')  — 
Allein  er  bekämpft  mitnichten  den  Bekehrungseifer  eines  Ananias, 

der  nicht  den  Buchstaben,  sondern  den  Geist  des  Gesetzes  hochzu- 

halten lehrt;  wohl  aber  verurteilt  er  den  pharisäischen  Gesetzes- 
eifer eines  Eleazar,  der  den  lebendigen  Geist  verhüllt  und  das 

Himmelreich  vor  dem  Eintretenden  verschließt.  Er  verdammt  die 

Religionsanschauung  und  Propaganda  der  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten, „die  das  Himmelreich  vor  den  Menschen  zuschließen, 

die  selbst  nicht  hineinkommen  und  nicht  hineinlassen,  die  hinein- 

wollen".') 
War  aber  der  Wehrufer  bei  Mathäus  so  sehr  von  der  Über- 

zeugung durchdrungen,  daß  der  Pharisäismus  den  AVeg  zum  Himmel- 
reich versperre,  dann  ist  es  verständlich,  warum  er  sein  Anathem 

über  die  Proselytenmacherei  der  Pharisäer  ausspricht;  dann  sind 
aber  auch  die  Schlußworte  dieses  Anathems:  daß  die  Pharisäer, 

wenn  sie  einen  Proselyten  gewonnen,  aus  ihm  „ein  Kind  der  Hölle 

machen,  zwiefältig  mehr,  denn  sie  seien", ^)  aus  dem  Munde  eines 
so  überzeugten  Gegners  des  Pharisäismus  verständlich. 

Die  Enthüllung  des  Himmelreichs  und  dessen  Begründung 

unter  den  Menschen  auf  ewige  Zeiten,  das  ist  die  eigentliche  Auf- 

gabe des  reinen,  noch  unverfälschten  Apokalyptikers,  w^ie  er  uns  im 
Henochbuch  entgegentritt.  Sein  Reich  ist,  wie  später  dasjenige  des 
Apokalyptikers  im  Evangelium,  nicht  von  dieser  Welt,  die  er 
verachtet  und  verwirft.  Die  Bewohner  desselben  sind  die  „Kinder 

des   Himmels",*)    die   „Genossen    der   himmlischen  Heerscharen",*) 

,  ̂  J)  Math.  4,19.  13,47.     -)  Math.  23,i3.  5,20. 

^)  Koch  später  führen  die  Kirchenlehrer  Klage  darüber,  daß  die  Proselyten 
weit  mehr  als  ihre  jüdischen  Lehrer  gegen  das  Christentum  eingenommen 

seien.  So  sagt  Justin  Dial.  c.  122  zu  dem  Juden  Tryphon:  „Die  Proselyten 

glauben  nicht  nur  nicht,  sondern  lästern  noch  mehr  als  Ihr  den  Namen  Jesu 

und  trachten  uns,  seine  Gläubigen,  zu  schänden  und  zu  töten.  Denn  sie 

suchen  in  allen  Dingen  euch  gleich  zu  werden."  —  Und  Ignazius  an  die 
Philadelphier:  „Besser  ist  es  von  einem  beschnittenen  Manne  Christliches  zu 

hören,  als  von  einem  Unbeschnittenen  Jüdisches." 

*)  Hen.  101,1.     5)  Hen.  104,'5;  cf.  39,1.4-3. 
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die  Frommen,  „die  gehaßt  uud  verschmäht  haben  diese  Welt  der 

Ungerechtigkeit  und  alle  Werke  und  Wege  der  Ungerechtigkeit, 
und  alle  ihre  Werke  und  Wege  gehaßt  haben  im  Namen  des  Herrn 

der  Geister";')  die  Demütigen  und  jene,  welche  ihre  Leiber 
kasteiten  und  dafür  von  Gott  den  Lohn  erhalten;  die  Gott 

liebten,  nicht  Gold  noch  Silber,  noch  alle  Güter  der  Welt,  sondern 
ihren  Leib  der  Qual  hingaben,  und  die,  seit  sie  waren,  nicht  nach 

irdischen  Speisen  begehrten,  sondern  sich  selbst  für  einen  vergäng- 
lichen Hauch  hielten  und  danach  lebten;  die  den  ewigen  Himmel 

mehr  liebten  als  ihr  Leben.'') 
Es  wäre  jedoch  gefehlt,  diesen  Asketismus  der  Apokalyptiker  ■ — 

wie  vielfach  versucht  wurde  —  auf  essenischen  Ursprung  zurück- 
führen zu  wollen.  Die  (^)uelle  ist  vielmehr  in  beiden  Fällen  die- 

selbe: der  jüdische  Hellenismus.  Und  dies  erklärt  uns  gleichzeitig 
den  Grund,  warum  der  mit  neuen,  zeitbewegenden  Offenbarungen 

hervortretende  Apokalyptiker  seine  Enthüllungen  gerade  dem  Henoch 
iu  den  Mund  legt. 

Nach  dem  jüdischen  Alexandrinismus  erhielt  nämlich  Henoch, 
als  er  vom  Irdischen  sich  abgewendet  und  dem  Himmlischen  sich 

zugekehrt,  von  der  Ungerechtigkeit  und  Selbstsucht  zur  Gerechtigkeit 

und  Enthaltsamkeit  geflohen,  den  doppelten  Preis  für  den  doppel- 
ten Sieg.  Der  doppelte  Preis  bestand  in  der  Versetzung  an  einen 

andern  Ort,  in  die  Einsamkeit.  Denn  die  Schrift  sage  von  ihm, 

der  den  Anfechtungen  des  Leibes  entwichen  und  zur 
Seele  hinübergeflohen:  „er  wurde  nicht  gefunden,  denn  Gott 

hat  ihn  weggenommen."  Durch  die  Wegnahme  zeige  sie  deutlich 

genug  die  Versetzung,  durch  den  Ausdruck  „nicht  gefunden  werden" 
die  Einsamkeit  an.  Beides  passe  recht  gut.  Denn  wenn  ein 
Mensch  einmal  sich  entschlossen  habe,  über  den  Leidenschaften 

zu  stehen  und  „Lüste  und  Begierden  zu  verschmähen,  so  eile  er 
ungesäumt  fort  vom  Hause,  vom  Vaterland,  von  den  Verwandten, 

damit  er  nicht  wieder  in  Versuchung  gerate  und  verstrickt  werde. ^) 
Nach  dieser  jüdisch-hellenistischen  Auffassung  war  Henoch 

nicht  nur  der  richtige  Träger  der  Apokalyptik,  sondern  auch,  wie 
wir  noch  zeigen  werden,  das  Vorbild  der  Essener  und  Therapeuten: 

der  Therapeut  xctx    s^o/r^v. 

•)  Hen.  48,7.     2)  Heu.  108,8-ii. 

2)  Philo,  De  praem.  et  poeu.  II,  iOgsq.    cf.  De  vit.  Äbr.  11,3. 

3^ 
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Aber  nicht  nur  die  apokalyptische  Auffassung  des  Gottesreiches, 
das  durch  die  Gemeinde  der  Gerechten  und  Auserwählten  herbei- 

geführt werden  soll,  auch  die  Vorstellung  von  dem  transzendenten 

Messias,  wie  sie  in  der  Folge  herrschend  und  schließlich  zum  Eck- 

stein der  Kirche  geworden,  ist  jüdisch-hellenistischen  Ursprungs, 
nicht  aber  üreigentum  des  unschöpferischen  und  phantasielosen 
Pharisäismus.  Und  wenn  sich  auch  hier  und  da  abgeschwächte 

Anklänge  davon  in  der  Agada  des  Talmud  vorfinden,  so  beweist 
dies  nur,  wie  mächtig  und  volkbeherrschend  diese  Ideen  damals 

waren,  so  daß  sie  selbst  in  die  Kreise  der  pharisäischen  Schrift- 
gelehrten eindrangen  und  hier  einzelne  Anhänger  fanden. 

In  der  jüdischen  Apokalypse,  die  zum  erstenmal  die  eschato- 
logischen  Geheimnisse,  obenan  jenes  von  dem  Messias,  enthüllt, 

der  bislang  aller  Welt  verborgen  und  nur  den  Auserwählten  offen- 
bart war,  vollzieht  sich  allmählich  die  Wandlung,  die  er  vom 

Irdischen  zum  Himmlischen  durchmacht.  Die  „Gemeinde  der  Ge- 

rechten und  Auserwählten",  aus  der  er  hervorgeht,  tritt  immer 
mehr  in  den  Hintergrund,  während  der  Messias  ins  Übermensch- 

liche hinaufwächst.  In  ihm  verkörpert  sich  die  „ewige  Samen- 

pflanze". An  Stelle  der  Heiligen  tritt  der  Heilige,  an  Stelle  der 
Auserwählten  der  Auserwählte;  und  wie  sehr  man  auch  bemüht 

ist,  um  die  historische  Kontinuität  festzuhalten,  den  Messias  aus 

dem  Hause  Davids  hervorgehen  zu  lassen,  so  ist  er  doch,  geschaut 
im  Geiste  des  hellenistischen  Judentums,  ein  anderer:  ein 
himmlischer  geworden. 

Man  wende  uns  nicht  ein,  daß  schon  Daniel  den  Messias  als 

eine  hehre,  vom  Himmel  herabgekommene  Gestalt  zeichnet.  Denn 
abgesehen  davon,  daß  selbst  Daniel  noch  lange  nichts  von  einem 

Pharisäismus  weiß,  und  hier  noch  von  den  in  seiner  Zeit  herrschen- 

den jüdisch-griechischen  Vorstellungen  stark  beeinflußt  ist,  ist  in 
den  Worten  Daniels:  „Ich  sah  in  diesem  Gesicht  des  Nachts,  und 
siehe,  es  kam  einer  in  des  Himmels  Wolken,  wie  eines  Menschen 

Sohn,  bis  zu  dem  Alten  und  ward  vor  denselben  gebracht;  der  gab 
ihm  Gewalt,  Ehre  und  Reich,  daß  ihm  alle  Völker,  Menschen  und 

Zungen  dienen  sollten",')  noch  keineswegs  der  persönliche  Messias 
gemeint,  sondern  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten.^) 

•)  Dan.  7,13-15. 

2)  cf.  Schürer  ir-,  426 :    „Ob   der  Verf.   (des   B.Daniel)  jenes   Reich   der 
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Die  Vorstellung  von  dem  lichtumstrahlten,  präexistenten 

Messias,  der  in  Begleitung  des  Weltgerichtes,  dem  das  Gottesreich 

folgt,  erscheint,  tauchte  bei  den  Apokalyptikern  auf,  als  sie  bereits 

durch  die  Yolkslehrer  der  Diaspora,  durch  die  Sibyllisten,  ihre 

Ausbildung  und  Verbreitung  gefunden.') 
In  den  sogenannten  Bilderreden  Heuochs  tritt  uns  der  Messias 

bereits  als  eine  göttliche  Potenz  entgegen.  Er  sitzt  auf  dem 

Throne  der  Herrlichkeit,'"*)  auf  dem  Throne  Gottes,  und  alle 
Geheimnisse  der  Weisheit  entströmen  den  Gedanken  seines  Mundes.^) 
Gott  läßt  ihn  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  sitzen,  um  die 

A^'elt  zu  richten.'*)  Und  da  verschwindet  alles  Böse  vor  seinem 
Angesicht.^)  —  Ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen  gemacht,  die  Sterne 
des  Himmels  geschaffen  waren,  ward  sein  Name  schon  genannt  vor 

Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen  König  an  der  Spitze  gedacht 
liat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht  erwähnt.  Denn 

der  in  Gestalt  eines  Menschen  Erscheinende  ist  keineswegs  der  persönliche 

Messias,  sondern,  wie  der  Verf.  in  der  Auslegung  deutlich  und  ausdrücklich 

sagt,  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten  (7,i8.2i.27)  Wie  die  Weltreiche 

durch  Tiere  dargestellt  werden,  welche  aus  dem  Meere  aufsteigen,  so  wird  das 

Reich  der  Heiligen  durch  eine  menschliche  Gestalt  dargestellt,  welche  aus  den 

Wolken  des  Himmels  herabkommt.  Das  Aufsteigen  aus  dem  Meere,  d.  h.  aus 

dem  Abgrunde,  deutet  auf  den  widergöttlichen  Ursprung  jener;  das  Kommen 

vom  Himmel  auf  den  göttlichen  Ursprung  dieses.  Der  Kern  der  messianischen 

Hoffnung  Daniels  ist  also  die  Weltherrschaft  der  Frommen  (s.  bes.  2,44; 

7,14.27).  Und  zwar  denkt  der  Verf.  diese  nicht,  wie  nach  Kap.  7  scheinen 

könnte,  durch  einen  bloßen  Richterspruch  Gottes  herbeigeführt.  Vielmehr  sagt 

er  2,44  ausdrücklich,  daß  das  Reich  der  Heiligen  die  widergöttlichen  Weltreiche 

„zermalmen  und  vernichten",  d.  h.  also  doch  mit  Waffengewalt  überwinden 
werde,  freilich  unter  Gottes  Beistand  und  nach  seinem  Willen." 

')  cf.  Gr.  sib.  III,  46—50.  652—730  u.  a.  St. 

^)  Hen.  45,3.  Diese  apokalyptische  Anschauung  hat  später  auch  in  den 
Kreisen  der  Gesetzeslehrer  Eingang  gefunden,  und  kein  Geringerer  als 

R.  Akiba  teilt  sie.  Chag.  14a  wird  überliefert:  einmal  heißt  es  Dan.  7,9: 

„Sein  Stuhl  Feuerflammen",  und  ein  andermal:  „Bis  Stühle  aufgeschlagen 

wurden  und  der  Alte  der  Tage  sich  setzte";  das  will  sagen:  Einer  ist  für 
Ihn,  nämlich  für  Gott,  und  einer  für  den  Sohn  Davids,  wie  es  in  der  Baraitha 

heißt:  einer  für  ihn  und  einer  für  David;  so  lehrte  R.  Akiba:  "iriN  X^jITID 

i<2"'py  '"1  "ilZl  "inb  inxi  lb-  —  Freilich  muß  R.  Akiba  sich  die  scharfe 
Zurechtweisung  des  Galiläers  R.  Jose  gefallen  lassen:  „Wie  lange,  Akiba,  willst 

du  noch  die  Schechina  profanieren!    'pin  Hj^rti''  Hl^'iy  nPlN  ̂ flD  "ly  N2\TiJ? 
3)  Hen.  51,3.     *)  Hen.  55,4.  61,8.  69,27. 
5)  Hen.  69,29. 
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dem  Herrn  der  Geister.^)  Er  ward  auserwählt  und  verborgen 
vor  ihm,  ehe  denn  die  Welt  geschaffen  wurde,  und  bis  in  die 
Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein.  Und  die  Weisheit  des  Herrn  der 

Geister  hat  ihn  den  Heiligen  und  Gerechten  offenbart.')  —  Mit  dem 
Messias  ist  die  in  ihm  verkörperte  Weisheit  endlich  zur  Weltherr- 

schaft gelangt.  Sie  hatte  vordem  keinen  Platz,  wo  sie  wohnen  sollte, 
gefunden,  da  ward  ihr  eine  Wohnung  in  den  Himmeln.  Sie  war 
gekommen,  um  unter  den  Menschenkindern  zu  wohnen  und  hatte 
keinen  Wohnort  gefunden.  Da  kehrte  sie  zurück  an  ihren  Ort  und 

nahm  ihren  Sitz  unter  den  Engeln,  und  die  Ungerechtigkeit  nahm 

von  den  Menschen  Besitz.^)  ̂ lit  dem  Messias  endlich  gelangt  sie  zu 
ihrem  Recht  und  wird  mit  ihm  Teilhaberin  des  göttlichen  Thrones. 

Wir  haben  hier  dieselbe  Anschauung  von  dem  Messias  vor  uns, 

wie  sie  Pseudosalomo  von  der  Weisheit,  die  er  ebenfalls  als  vor- 
weltlich und  menschenerlösend  darstellt,  bietet.  Wie  Henoch  das 

Geheimnis  von  dem  Messias,  so  enthüllt  Pseudosalomo  das  Ge- 

heimnis von  der  Weisheit.  „AVas  aber  die  Weisheit  ist",  sagt  er, 
,,und  wie  sie  entstanden,  das  will  ich  verkünden  und  auch  ihre 

Geheimnisse  nicht  verhüllen.  Ich  will  von  Anbeginn  ihres  Ent- 
stehens ihre  Spuren  aufsuchen,  ihre  Kenntnis  ans  Licht  bringen 

und  an  der  Wahrheit  nicht  vorübergehen.^)  —  Sie  ist  ein  Hauch 
der  Kraft  Gottes  und  ein  reiner  Ausfluß  der  Herrlichkeit  des  All- 

mächtigen; ein  Abglanz  des  ewigen  Lichtes,  ein  flekenloser  Spiegel 
der  Tatkraft  Gottes  und  ein  Bild  seiner  Güte;  sie  macht  die  heiligen 

Seelen  zu  Freunden  Gottes  und  Propheten,')  bringt  ihre  Verehrer 
in  die  Nähe  Gottes.®)  ■ —  Wie  der  Messias  bei  Henoch,  sitzt  auch 
die  Weisheit  auf  dem  Throne  Gottes  und  ist  als  Teilnehmerin 

der  Weltschöpfung  und  Weltregierung  die  einzig  wahre  Erzieherin 

^)  Hen.  48,3. 

-)  Hen.  48,6.7.  —  Auch  diese  Anschauung  von  der  Yorweltlichkeit  des 
Namens  des  Messias  findet  sich  später  in  der  Agada  des  Talmud,  cf.  Ham- 

burger Real-Enc.  I,  739  sqq. 

3)  Hen.  K.  42. 

*)  Sap.  Sal.  6,24:    tt    li    i'j-i    Gozia.    -aolI    züJ;    e-'^vcTO    är.-x-cfzXCL)     xai    o'jx 

^)  Sap.  Sal.  7,26—28:  xal  Etxojv  tt;?  dYotöoTT^T'j;  ol'jto'j.  [lia  Se  o^aa  ravTct 
O'jvccTat,  v.al  [isvouact  Iv  kÜtt]^  ta.  r.'h-zi  xaivt^et,  y.oü  v.a-ä  yvnoii  et;  i/'J/i^  ootcz? 

,Li.£Tapiotivo'jaa  'ft'Xo'j;  ö$oö  xat  TTpo'fTjTa;  xocTaaxE'Jct^et. 
^)  Sap.  Sal.  7,25—30.  6,i9. 
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und  Führerin  des  Menschengeschlechts:^)  Der  Messias  erscheint  so- 
nach als  eine  Inkarnation  der  göttlichen  Weisheit,  wie  sie  der 

jüdische  Hellenismus  darstellt. 
In  der  Henochapokalypse  läßt  Gott  in  den  letzten  Zeiten  den 

Messias  von  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  herniedersteigen  und 

ihn  inmitten  der  Auserwählten  unter  dem  neu  umgestalteten  Him- 

mel auf  der  zum  Segen  umgewandelten  Erde  wohnen.^)  Er  ist 
voll  Anmut  und  sein  Antlitz  einem  der  Engel  gleich.  Er  ist  der 

Menschensohn,  der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem  Gerechtigkeit 
wohnt  und  der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen  ist,  offenbart, 
weil  der  Herr  der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen  Los  vor 
dem  Herrn  der  Geister  alles  übertroffen  hat  durch  Rechtschaffen- 

heit in  Ewigkeit.^)  Er  wird  ein  Stab  sein  den  Gerechten  und 
Heiligen,  daß  sie  sich  darauf  stützen  und  nicht  fallen,  er  wird  das 
Licht  der  Völker  und  die  Hoffnung  derer  sein,  die  betrübt  in  ihrem 
Herzen  sind.  Es  werden  niederfallen  und  anbeten  vor  ihm  alle, 

die  auf  Erden  wohnen  und  werden  rühmen  und  preisen  und  lob- 

singen  den  Namen  des  Herrn  der  Geister.*)  Denn  Weisheit  ist 
ausgegossen  wie  Wasser  und  Herrlichkeit  hört  nicht  auf  vor  ihm 

von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Denn  er  ist  mächtig  in  allen  Geheim- 
nissen der  Gerechtigkeit,  und  Ungerechtigkeit  wird  wie  ein  Schatten 

vergehen  und  keinen  Bestand  haben,  weil  der  Auserwählte  aufge- 
standen ist  vor  dem  Herrn  der  Geister  und  seine  Herrlichkeit  von 

Ewigkeit  zu  Ewigkeit.^)  In  jenen  Tagen  werden  die  Berge  sprin- 
gen wie  Widder  und  die  Hügel  hüpfen  wie  Lämmer  —  und  sie 

alle  werden  Engel  im  Himmel  werden.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten 
vor  Freude,  weil  in  jenen  Tagen  der  Auserwählte  aufgestanden  ist, 
und  die  Erde  wird  sich  freuen,  und  die  Gerechten  werden  auf  ihr 

wohnen,  und  die  Auserwählten  auf  ihr  gehen  und  wandeln.*) 
Alle  verborgenen    Dinge    des    Himmels    und    der    Erde    und    alle 

^)  Sap.  Sal.  0,4  betet  König  Salomo  zu  Gott:  oo;  aot  xr^v  -rtüv  owv  öpdvcuv 

TtcipeSpov  ao'f'av.  Und  ib.  v.  9— lo:  xat  <j.t-y.  aoj  t]  ao'ft'a  t)  sioula  tol  epya 
aou,  v.a.\  rapoöaa  ote  i-oitn  tÖv  xoaji-ov,  v.aX  e-ta-afjLcVTj  ~i  äpexöv  iv  6cp&aXfxoIs 
aou,  xai  Ti  e'jfte;  £v,  IvTOÄal;  ao'J.  ̂ ^a-oaxeiXov  oc'jttjv  iz  ctytiov  ojpavüjv,  xai 
«710  Spovo'j  oö;7j;  cjou  zsadiov.  Dieselbe  Vorstellung  von  der  Sophia  bei 

Paulus  1.  Kor.  2,7:  iW'-x  XaXoüijiev  aocct'av  BsoO  iv  aus-rr^pü«,  t/jv  d7:07.iy.p'Jii.[jisvTjV, 

Vjv  -poiupicjcv  6  6iC/;  -pö  Tiüv  aJo'jviuv  eü  oo;av  Tfi[j.(jüv  xxX. 
-)  Hen.  45,4-6.  G2,i4.      ̂ )  Hen.  46,i-4.      *)  Hen.  48,4-6.      5)  Hen.  49,i-4. 
")  Hen.  51,4-5. 
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verborgenen  Schätze  dienen  der  Herrschaft  des  Gottgesalbten, 

damit  er  gewaltig  und  mächtig  sei  auf  der  Erde.  Bei  sei- 
nem Erscheinen  schwindet  jede  Begehrlichkeit  nach  irdischem 

Besitz,  hat  aller  Krieg  auf  Erden  ein  Ende.^)  „Der  Herr  der 
Geister",  so  heißt  es  in  den  Bilderreden  Henochs,  „setzt  den  Aus- 

erwählten auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit,  und  er  wird  alle 

Werke  der  Heiligen  oben  in  den  Himmeln  richten  und  mit  der 

Wage  ihre  Taten  prüfen.  Wie  er  sein  Angesicht  erheben  wird, 
um  ihre  verborgenen  Wege  nach  dem  AYorte  des  Namens  des 
Herrn  der  Geister  zu  richten,  dann  werden  sie  alle  mit  einer 

Stimme  reden,  preisen,  erheben  und  loben  den  Namen  des  Herrn 
der  Geister.  Es  wird  rufen  das  ganze  Heer  der  Himmel  und  alle 

Heiligen,  die  oben  sind,  und  das  Ileer  Gottes,  die  Cherubim  und 

Seraphim  und  Ophanim  und  alle  Engel  der  Gewalt  und  alle  Engel 
der  Herrschaften  und  der  Auserwählte  und  die  andern  Mächte, 
welche  auf  dem  Festlande  und  über  dem  Wasser  sind.  Und  sie 

werden  an  jenem  Tage  mit  einer  Stimme  preisen,  rühmen,  loben 
und  erheben  im  Geiste  des  Glaubens  und  im  Geiste  der  Weisheit 

und  im  Geiste  der  Geduld  und  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  und 
im  Geiste  des  Rechts  und  des  Friedens  und  der  Güte,  und  alle 

werden  mit  einer  Stimme  sprechen:  „Preis  ihm  und  gepriesen  sei 

der  Name  des  Herrn  der  Geister  in  alle  Ewigkeit!"  Es  werden 
ihn  preisen  alle,  die  nicht  schlafen  oben  im  Himmel,  es  werden 

ihn  preisen  alle  seine  Heiligen,  welche  im  Himmel  sind,  und  alle 
Auserwählten,  welche  im  Garten  des  Lebens  wohnen,  und  jeder 
Geist  des  Lichtes,  der  fähig  ist  zu  preisen  und  zu  rühmen  und  zu 
erheben  und  zu  heiligen  deinen  heiligen  Namen,  und  alles  Fleisch, 
das  überschwänglich  deinen  Namen  preisen  und  rühmen  wird  in 

Ewigkeit.  Denn  groß  ist  die  Barmherzigkeit  des  Herrn  der  Geister 
und  er  ist  langmütig,  und  alle  seine  Werke  und  alle  seine  Macht 
hat  er  den  Gerechten  und  Auserwählten  geoffenbart  im  Namen  des 

Herrn  der  Geister."^)  —  Und  das  Wort  Gottes  ergeht  an  die 
Könige  und  die  Mächtigen  und  die  Hohen  und  an  die  Erdenbewoh- 

ner: „Offnet  die  Augen  und  erhebet  eure  Hörner,  wenn  ihr  im- 

stande seid,  den  Auerwählten  zu  erkennen!"  L^nd  der  Herr  der 
Geister  setzte  ihn  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit.  Der  Geist 

der  Gerechtigkeit   war    über    ihn    ausgegossen;    die  Rede    seines 

^)  Hen.  52,2-9.      -)  Hen.  61,8—13. 
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Mundes  tötet  alle  Sünder  und  alle  Ungerechten  werden  vor 

seinem  Angesicht  vernichtet.  Alle  Könige,  Mächtige,  Hohe  und 

die,  welche  das  Festland  besitzen,  werden  sich  an  jenem  Tage  er- 
heben, ihn  sehen  und  erkennen,  wie  er  auf  dem  Throne  seiner 

Herrlichkeit  sitzt,  und  gerecht  wird  von  ihm  gerichtet  werden  und 

kein  Lügen  wort  vor  ihm  gesprochen.  Da  wird  sie  Schmerz  über- 
kommen, wie  ein  Weib,  das  in  den  Wehen  ist  und  dem  es  schwer 

wird,  zu  gebaren.  —  Und  ein  Teil  von  ihnen  wird  den  andern  an- 
sehen, sie  werden  erschrecken  und  ihr  Antlitz  niederschlagen,  und 

Schmerz  wird  sie  ergreifen,  wenn  sie  jenen  Sohn  des  Weibes  sitzen 

sehen  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit.^)     Und  die  Könige,  die 

1)  Diese  ganze  EnthüUuug  des  Weltgerichtes  ist  eine  Umschreibung  von 
Sap.  Sal.  Kap.  ö,  wo  die  Reue,  die  die  Gottlosen  in  der  künftigen  Welt 

empfinden,  wie  folgt,  geschildert  wird:  ,Dann  tritt  der  Gerechte  in  voller 

Zufriedenheit  vor  jene  hin,  die  ihn  unterdrückten  und  seine  llühe  verachteten. 

Und  da  sie  ihn  sehen,  werden  sie  von  gewaltiger  Furcht  ergriffen  und  bestürzt 

über  das  Unerwartete  seiner  Rettung.  Sie  sprechen  unter  sich  voll  Reue  und 

seufzen  in  der  Angst  ihres  Geistes:  „Dieser  war  es  ja,  den  wir  einst  zum 

Gelächter  und  zum  Spotte  machten.  Wir  Toren  hielten  sein  Leben  für  Wahn- 
sinn und  sein  Ende  für  ehrlos.  Wie  wird  er  nun  zu  den  Kindern  Gottes  ge- 

zählt und  erhält  sein  Los  unter  den  Heiligen?  W'ir  haben  uns  also  verirrt 
von  dem  Wege  der  Wahrheit,  das  Licht  der  Gerechtigkeit  hat  uns  nicht 

geleuchtet,  und  die  Sonne  ist  nicht  aufgegangen  für  uns!  Wir  haben  uns 

müde  gelaufen  auf  den  Pfaden  der  Schlechtigkeit  und  des  Verderbens,  durch 

unwegsame  Wüsten  sind  wir  gewandelt,  den  Weg  des  Herrn  aber  haben  wir 
nicht  erkannt.  Was  hat  uns  nun  unser  Hochmut  geholfen?  oder  welchen  Vorteil 

hat  uns  der  Reichtum,  mit  dem  wir  prahlten,  gewährt?  Alle  jene  Dinge  sind 

verschwunden,  gleich  einem  Schatten,  gleich  einer  Botschaft,  die  vorüber- 
eilt   So  sind  auch  wir  gleich  nach  unserer  Geburt  hingeschwunden,  wir 

können  kein  Zeichen  unserer  Tugend  aufweisen,  sondern  in  unserer  Bosheit 

sind  wir  hingeralTt  worden.   —  Ja   die  Hoffnung   des   Gottlosen    ist  wie    der 
Staub,    den    der   Wind    zerstreut   Die    Gerechten  aber  leben   ewig,    ihr 

Lohn  ist  bei  dem  Herrn  und  ihre  Fürsorge  bei  dem  Höchsten.  Darum  werden 
sie  das  Reich  der  Herrlichkeit  und  die  Krone  der  Schönheit  aus  der  Hand 

des  Herrn  empfangen;  er  wird  sie  mit  seiner  Rechten  beschützen  und  mit 
seinen  Armen  schirmen.  Er  wird  seinen  Eifer  wie  eine  Rüstung  anlegen  und 

die  ganze  Schöpfung  zur  Rache  an  seinen  Feinden  bewaffnen.  Er  wird 

die  Gerechtigkeit  als  Harnisch  anlegen  und  den  ernsten  Urteilsspruch  als 

Helm  aufsetzen.  Er  wird  die  Heiligkeit  als  unbezwinglichen  Schild  ergreifen; 

den  heiligen  Zorn  zum  Schwerte  schärfen  und  die  ganze  Welt  wird  mit  ihm 

gegen  die  betörten  Sünder  streiten.  —  Wie  im  Zorn  geschleuderte  Steine, 

wird  Hagel  in  Menge  auf  sie  niederfallen,  die  Wogen  des  Meeres  werden  wild 
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Mächtigen  und  alle,  welche  die  Erde  inne  haben,  \Yerden  rühmen 

und  preisen  und  erheben  den,  der  über  alles  herrscht,  der  ver- 
boTLren  war.  Denn  zuvor  war  er  verborgen  der  Menschen- 

sohn und  der  Höchste  hat  ihn  vor  seiner  Macht  aufbe- 

wahrt,') und  ihn  den  Auserwählten  geoffenbart;  und  es  wird  ge- 
sät werden  die  Gemeinde  der  Heiligen  und  Auserwählten  an  jenem 

Tage.  Und  alle  die  mächtigen  Könige  und  die  Hohen  und  die, 

welche  das  Festland  beherrschten,  werden  vor  ihm  auf  ihr  Ange- 
sicht fallen  und  anbeten  und  ihre  Hoffnung  setzen  auf  jenen  Men- 

schensohn und  ihn  anflehen  und  Barmerzigkeit  von  ihm  erbitten. 

Und  jener  Herr  der  Geister  wird  sie  nun  drängen,  daß  sie  eilends 

hinweggehen  vor  seinem  Angesicht,   und   ihre   Angesichter  werden 

tosend  gegen  sie  anstürmen  und  der  Wirbel  der  Ströme  sie  in  den  Abgrund 
hinunterziehen.  Der  Hauch  der  Allmacht  wird  sich  wider  sie  erheben  und 

wie  ein  Sturmwind  wird  er  sie  worfeln.  So  verwüstet  die  Bosheit  die  ganze 

Erde,  und  die  schlechten  Taten  stürzen  die  Throne  der  Fürsten  um."  Der 
ganze  Unterschied  zwischen  Pseudosalomo  und  dem  Apokalyptiker  ist  hier 

der,  daß  der  letztere  an  Stelle  der  Gerechten  und  Auserwählten,  den  Aus- 
erwählten, den  Messias  treten  läßt. 

^)  Diese  apokalyptische  Vorstellung  von  dem  seit  der  Weltschöpfung 
unter  dem  Throne  Gottes  weltverborgen  ruhenden  Messias  findet  sich  auch  in 

der  späteren  Agada  wieder.  Pesikta  rabbati  Par.  36,  Midr.  Jalkut  zu  Jes.  60 

heißt  es:  Welches  ist  das  Licht,  worauf  die  Gemeinde  Israels  sehnsüchtig 

harret?  Es  ist  das  Licht  des  Messias,  denn  es  steht  geschrieben:  „Und  Gott 

sah  das  Licht,  daß  es  gut  sei",  das  lehrt  uns,  daß  Gott,  bevor  er  die  Welt 
geschaffen,  auf  den  Messias  und  sein  Wirken  geschaut  und  es  ihm  unter 

seinem  heiligen  Thron   geborgen  hat:   ri^vJ'^2   n"2pn   nCiJB''  1^*70 

—  Da  sprach  Satan  zu  Gott:  Herr  der  Welt,  was  du  da  unter  deinem 

heiligen  Thron  verborgen  hältst,  wessen  ist  es?  Und  Gott  antwortete:  es  ge- 
höret dem,  der  dich  einst  in  Schmach  und  Scham  zurückschleudem  wird. 

Darauf  bat  der  Satan:  Laß  mich  ihn  schauen.  Und  Gott  erwiderte:  Komm 

und  siehl  Als  Satan  ihn  erblickte,  da  erfaßte  ihn  ein  Beben,  er  fiel  auf  sein 

Angesicht  und  sprach:  gewiß,  das  ist  der  Messias,  der  einst  mich  und  alle 

Fürsten  der  Welt  in  den  Feuerpfuhl  der  Gehenna  schleudern  wird.  — 
Auch  nach  Apokal.  Joh.  12,5  ist  der  Messias  unter  Gottes  Thron  geborgen: 

•/.Ott  Tjpracj&Tj  tö  t£xvov  — pös  tov  9cÖv  v.aX  töv  Opovov  «utoö.  Ebenso  wiederholt 
in  der  Esraapokalypse.  cf.  Esr.  12,32:  „Das  ist  der  Messias,  den  der  Höchste 

bewahrt  für  das  Ende  der  Tage,  der  aus  dem  Samen  Davids  erstehen  und 

auftreten  wird,  um  zu  ihnen  zu  reden."  Ferner  ib.  13,-26:  „Das  ist  derjenige, 
den  der  Höchste  lange  Zeiten  hindurch  aufbewahrt,  durch  den  er  die  Schöp- 

fung erlösen  will."  — 
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mit  Schande  erfüllt  werden  und  Finsternis  wird  man  darauf  häufen. 

Und  die  Strafengel  werden  sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung 
an  ihnen  zu  üben,  dafür  daß  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten 
mißhandelt  haben.  Und  sie  werden  ein  Schauspiel  sein  für  die 
Gerechten  und  für  seine  Auserwählten:  sie  werden  sich  über  sie 

freuen,  weil  der  Zorn  des  Herrn  der  Geister  auf  ihnen  ruht,  und 
das  Schwert  des  Herrn  der  Geister  von  ihnen  trunken  ist.  Und 

die  Gerechten  und  Auserwählten  werden  gerettet  werden  an  jenem 

Tage,  und  werden  das  Angesicht  der  Sünder  und  Ungerechten  von 
nun  an  nicht  mehr  schauen.  Und  der  Herr  der  Geister  wird  über 

ihnen  wohnen,  und  mit  jenem  Menschen  söhn  werden  sie 
zusammenwohnen  und  essen  und  sich  niederlegen  und  aufstehen 

von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Und  die  Gerechten  und  Auserwählten 
werden  sich  erhoben  haben  von  der  Erde  und  aufgehört  haben,  ihr 
Antlitz  niederzuschlagen  und  werden  angetan  sein  mit  dem  Kleide 
der  Herrlichkeit.  Und  das  soll  euer  Kleid  sein,  ein  Kleid  des 
Lebens  bei  dem  Herrn  der  Geister;  und  eure  Kleider  werden  nicht 
veralten  und  eure  Herrlichkeit  nicht  abnehmen  vor  dem  Herrn  der 

Geister.  —  In  jenen  Tagen  werden  die  mächtigen  Könige,  die  das 

Festland  besitzen,  seine  Strafengel,  denen  sie  überliefert  sind,  an- 
flehen, daß  man  ihnen  ein  wenig  Ruhe  gewähre,  damit  sie  nieder- 

fallen und  anbeten  vor  dem  Herrn  der  Geister  und  ihre  Sünden 

vor  ihm  bekennen.  Sie  w^erden  preisen  und  loben  den  Herrn  der 
Geister  und  sprechen:  „Gepriesen  sei  er,  der  Herr  der  Geister,  der 

Herr  der  Könige,  der  Herr  der  Mächtigen,  der  Herr  der  Herrlich- 
keit und  der  Herr  der  Weisheit,  vor  dem  jedes  Geheimnis  offenbar 

ist.  Deine  Macht  ist  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  und  deine 

Herrlichkeit  von  Ew'igkeit  zu  Ewigkeit;  tief  sind  alle  deine  Ge- 
heimnisse und  deine  Gerechtigkeit  ist  unberechenbar.  Nun  haben 

wir  eingesehen,  daß  wir  den  Herrn  der  Könige  und  den  Herrscher 

über  alle  Könige  rühmen  und  preisen  sollen."  Auch  werden  sie 
sagen:  „Vergönnt  uns  Ruhe,  daß  wir  rühmen,  danken  und  preisen 
und  unsern  Glauben  vor  seiner  Herrlichkeit  bekennen!  Und  jetzt 

sehnen  wir  uns  nach  ein  wenig  Ruhe,  aber  erlangen  sie  nicht:  das 
Licht  ist  vor  uns  verschwunden  und  Finsternis  erfüllt  unsere  Wohn- 

stätte immerdar.  Denn  wir  haben  unsern  Glauben  vor  ihm  nicht 

bekannt,  den  Namen  des  Herrn  der  Geister  nicht  gerühmt  und  den 

Herrn  wegen  all  seines  Tuns  nicht  gepriesen.  Unser  Vertrauen 
ruhte    auf   dem  Zepter    unseres  Reiches    und    auf   unserm   Ruhm. 
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Am  Tage  unserer  Not  und  Trübsal  rettet  er  uns  nicht,  und  wir 
finden  keinen  Aufschub,  daß  wir  unsern  Ghiuben  bekennen,  daß 
unser  Herr  in  all  seinem  Tun  und  in  allen  seinen  Gerichten  und 

seinem  Recht  wahrhaftig  ist  und  seine  Gerichte  auf  die  Person 
keine  Rücksicht  nehmen.  Und  wir  werden  vergehen  vor  seinem 
Angesicht  um  unserer  AVerke  willen,  und  alle  unsere  Sünden  sind 

gezählt  mit  Gerechtigkeit."  —  Und  darnach  wird  ihr  Angesicht 
sich  erfüllen  mit  Finsternis  und  Scham  vor  jenem  Menschensohn, 

und  sie  werden  von  seinem  Angesicht  verstoßen  werden.  —  Also 
sprach  der  Herr  der  Geister:  „Dies  ist  das  von  dem  Herrn  der 

Geister  festgesetzte  Gericht  über  die  Mächtigen,  die  Könige,  die 

Hohen  und  die,  welche  das  Festland  besitzen.') 
Dieses  Bild  von  dem  Messias,  seiner  Präexistenz,  seiner  Gött- 

lichkeit und  seiner  Wirksamkeit  auf  Erden,  des  Messias,  der  schon 

vor  der  Weltschöpfung  bei  Gott  war,  unter  seinem  Throne  die  „Er- 

füllung der  Zeit"  abwartend,  der  aber  den  Menschen  verborgen  und 
später  den  Auserwählten  offenbart  wurde,  dieses  Messiasbild,  welches 

später  im  Christentum  zum  lebensvollsten  Ausdruck  gelangt,*)  es 
ist  die  Kopie  desjenigen,  das  die  jüdische  Diaspora,  früher,  als  man 
anzunehmen  geneigt  ist,  entworfen  und  in  das  Bewußtsein  weiter 

Volkskreise  eingeführt  hat.  —  Es  ist  selbst  in  Palästina  —  und 
dafür  liefern  sogar  die  einschlägigen,  allerdings  stark  abgeblaßten, 

aus  der  spätem  Apokalyptik  geschöpften  talmudischen  Überliefe- 

rungen Zeugnisse    —    in    noch  vorchristlicher  Zeit    landläufig    ge- 

1)  Ben.  Kap.  62,  63. 

^)  cf.  Rom.  16,25—26:  .  .  .  .  tö  7.rjp'jyp.o(,  'Irjaovi  XpiatoO  xccTct  ä-oy-ctX'j'Liv 

ij.'jaTr)ptO'j    /pövoi;    aJcuvt'oi;   aeaiyTjpiEvo'j,    '.pctvspoj&evto;   Iz   vüv.    oict   tö   ypot'füjv 

Trpo'^TjTtxüiv,  xax'  dTrtxayrjV  xoü  aitovi'o'j  (-Jeoü.     1.  Kor.  2,7— ii:   ctXXcl;  XotXoü[A£v 

aocptav  0£oO  h  [Auarr^ptw,  tt]v  ä;roy.£-/pu|j.p.£vrjv,  r^v  Txpodüpiaev  ö  Öeö;  -p6  TÜJv 

cttujvcuv  ziz  oö;av  rjudiv  t,v  o'joeU  tüüv  dpyrjvrtov  toö  öküvo;  toüto'j  eyvw/.Ev.  — 

Tyixtv  0£  6  ÖEÖ;  dr.eY.dX\)<hz  otä  toü  lIv£'j,aaTo;  ol'jto'j.  —  Eph.  1,9—10:  yvcupiaa; 
rjfj.iv  TÖ  fj-uai^ptov  Toü  dzX-fiiJ.'XTOi  aiTOÜ'  tk  or/.ovoaiav  toü  -Xrjpü)ti.aTo;  tcüv 
xaipüjv,  dvaxEcpaXatcüSaailij.  tö:  TTCfvxa  h  tuj  Xptstuj,  zi  t£  £v  toT?  o'jpavol?  xal 

£7:1  Y^s.  Und  ib.  ib.  3,5.9:  ort  -/.atä  äroxdXu'Liv  ^yvioptSE  f;.ot  t6  [ausr^ptov  — 

0  Iv  ET^pai;  Y£V£aU  O'JX  £yv(üpia8rj  xol;  u'ioTs  tcüv  ävöpwTtojv,  töc  vOv  ä7:£xcxXÜ9&rj 
Tol;  äyiot;  ä-o3ToXot;  a'jxoö  xat  Trpo'fi^Tat;  Iv  HvE'jjj.axt  xtX.  cf.  Ap.  Job.  10,7: 
11,15;  Act.  3,20-21.  Das  Geheimnis  des  Himmelreiches  ist  erst  den  Jüngern 

Jesu  offenbar  geworden  Matth.  18,ii:  "Oxt  iifj-Tv  o^ootki  yviLvat  tgc  [jL'jaTT^pia  tt]? 
[jCdiAEt'a;  TÖJv  O'jpavdjv,  £Xifvotj  (toI;  o/Xot;)  Se  o'J  OEOOTat. 
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worden  und  beschäftigte  daselbst  intensiv  die  Phantasie  aller  nach- 
folgenden Apokalyptiker. 

In  den  Psalmen  Salomos,  die  aus  der  Zeit  des  Pompejus 
stammen,  ist  der  Messias  ein  Sproß  aus  dem  Hause  David.  Er 

bringt  ein  heiliges  Volk  zusammen,  das  er  mit  Gerechtigkeit  regiert, 
er  richtet  die  Stcämme  des  von  seinem  Gotte  geheiligten  Volkes. 
Er  läßt  nicht  zu,  daß  ferner  Unrecht  in  ihrer  Mitte  weile,  und 

niemand  darf  bei  ihnen  wohnen,  der  um  Böses  weiß;  denn  er 
kennt  sie,  daß  sie  alle  Söhne  ihres  Gottes  sind.  Er  richtet  die 

Völker  und  die  Stämme  nach  seiner  gerechten  Weisheit.  Er  hält 
die  Heidenvölker  unter  seinem  Joche,  daß  sie  ihm  dienen  und  den 

Herrn  verherrlichen  offenkundig  vor  der  ganzen  Welt;  er  macht 

Jerusalem  rein  und  heilig,  wie  es  zu  Anfang  war,  so  daß  alle 

Völker  der  Erde  kommen,  seine  Herrlichkeit  zu  sehen,  als  Ge- 
schenke bringend  ihre  erschöpften  Söhne,  und  um  zu  schauen  des 

Herrn  Herrlichkeit,  mit  der  sie  Gott  verherrlicht  hat.  Er  aber 

herrscht  als  gerechter  König,  von  Gott  unterwiesen,  ̂ )  über  sie,  und 
in  seinen  Tage  geschieht  kein  Unrecht  unter  ihnen,  weil  sie  alle 
heilig  sind  und  ihr  König  der  Gesalbte  des  Herrn  ist.  Denn  er 

verläßt  sich  nicht  auf  Koß  und  Reiter  und  Bogen,  auch  sammelt 
er  sich  nicht  Gold  und  Silber  zum  Kriege,  und  auf  die  Menge 

setzt  er  nicht  seine  Hoffnung  für  den  Tag  der  Schlacht.  Der  Herr 

selbst  ist  sein  König,  die  Hoffnung  dessen,  der  durch  die  Hoffnung 
auf  Gott  stark  ist,  und  alle  Heiden  wird  er  bebend  vor  ihn  stellen, 

denn  er  zerschlägt  die  Erde  mit  dem  Worte  seines  Mundes  für 

immer,  segnet  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit  in  Freuden.') 
Ähnlich,  wenn  auch  schon  in  vergröberterer  Gestalt  —  da 

schon  der  Glaube  an  die  Auferstehung  des  Leibes  den  Boden  der 

Eschatologie  zu  beherrschen  anfängt  —  stellt  sich  der  Messias  in 

der  Baruchapokalypse^)  und  in  den  Visionen  Esras  dar.  Und 
überall  wird  die  schon  in  der  Henochapokalypse  inbezug  auf  den 
Zeitpunkt    des    Erscheinens    des    Messias    gemachte    Angabe,    laut 

')  cf.  Orac.  sib.  III,  655  f.,  wo  es  von  dem  vom  Anfang  her  komramenden 

Messias  gleichfalls  heißt: 

'AXXd  Öeoü  \xz'[dXoio  ::[i}rjaa;  odyjj.ctai  is'jKoli. 
2)  Psalter  Sal.  17,26-38. 

3)  Ap.  Baruch.  C.  29,30.  39,7f.  70,9.  Kautzsch  II,  423,  425, 439. 
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welcher  dasselbe  erfolgen  soll,  wenn  alles  dafür  erst  vorbereitet, 
das  Weltgericht  reinigend  und  läuternd  vorübergezogen,  „Weisheit 

wie  Wasser  ausgegossen  ist",  kurz,  wenn,  wie  es  später  im  Neuen 
Testament  heißt,  die  Zeit  erfüllt  ist,  bezeichnender  Weise  festge- 

halten, gleichsam  als  eine  uralte  heilige  Überlieferung,  an  der  nicht 

gerüttelt  werden  dürfe. ') 
Auch  bei  Esra  wird  der  „Gesalbte,  der  herkommt  aus  dem 

Samen  Davids,  von  Gott  bis  zum  Ende  der  Tage  aufbewahrt".  In 
Anlehnung  an  Daniel  und  Henoch  geschildert  ist  die  folgende  Vision: 

„Und  es  geschah  nach  sieben  Tagen,  da  sah  ich  ein  Gesicht 
bei  Nacht.  Und  siehe,  ein  großer  Wind  erhob  sich  auf  dem  Meere, 

so  daß  er  alle  seine  Wellen  in  Bewegung  setzte.  Und  ich  sah 
und  siehe,  dieser  AVind  brachte  herauf  aus  dem  Innern  des  Meeres 
einen  von  der  Gestalt  eines  Menschen.  Und  ich  sah  und  siehe, 

dieser  Mensch  ilog  mit  den  Wolken  des  Himmels,  und  wohin  er 
sein  Gesicht  wandte,  daß  er  beobachte  und  sehe,  erzitterte  alles 

vor  seinem  Ansehen.  Und  wohin  die  Stimme  seines  Mundes  er- 

ging, da  zerfloßen  alle,  die  seine  Stimme  hörten,  wie  Wachs  zer- 
fließt, wenn  es  Feuer  verspürt.  Darnach  schaute  ich  und  siehe,  es 

kam  von  den  vier  Winden  des  Himmels  ein  unzählbares  Heer  von 

]\Ienschen  zusammen,  um  den  Menschen,  der  aus  dem  Meer  empor- 

gestiegen war,  zu  bekämpfen.  —  Darnach  schaute  ich,  siehe,  alle, 
die  sich  gegen  ihn  zum  Kriege  versammelt  hatten,  gerieten  in 

große  Furcht,  wagten  aber  doch  den  Kampf.  Als  er  aber  den 
Ansturm  des  Herres,  das  auf  ihn  loskam,  sah,  da  erhob  er  keine 

Hand,  noch  führte  er  ein  Schwert  oder  eine  andere  Waffe,  sondern 

ich  sah  nur,  wie  er  von  seinem  Munde  etwas  wie  einen  feurigen 

Strom  ausließ,  von  seinen  Lippen  einen  flammenden  Hauch,  und 
von  seiner  Zunge  ließ  er  hervorgehen  stürmende  Funken:  alle  diese 
vermischten  sich  miteinander:  der  feurige  Strom,  der  flammende 

Hauch  und  der  gewaltige  Sturm.     Das  fiel  über  das   anstürmende 

')  Besonders  Henoch  in  der  Tiervision  90,37—39,  wo  der  Messias  erst 

nach  dem  Gericht  erscheint.  Bar.  29,8  schildert  die  Drangsale,  die  dem  Er- 
scheinen des  Messias  vorausgehen  werden  und  schließt:  „Alsdann  wird  der 

Messias  sich  oifenbaren."  Und  ib.  39,5—8,  von  dem  letzten  und  schlimmsten 
aller  vorangegangenen  Reiche  sprechend,  sagt  er:  „Und  nun  die  Zeit  seines 
Endes  herangekommen  ist,  daß  es  zu  Falle  kommen  wird,  alsdann  wird  sich 

die  Herrschaft  eines  Messias  offenbaren."  cf.  lY  Esra  14,9:  „Bis  die  Zeiten 
um  sind"  u.  a.  St. 
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Heer,  das  zum  Kampf  bereit  war,  und  entzündete  sie  alle,  daß  im 
selben  Augenblick  von  dem  unzählbaren  Heer  nichts  anderes  zu 
sehen  war  außer  dem  Staube,  der  Asche  und  dem  Dunste  des 

Rauchs.  —  Darnach  schaute  ich,  wie  jener  Mensch  vom  Berge 

herabstieg  und  ein  anderes  friedliches  Heer  zu  sich  rief.  Da 

nahten  sich  ihm  Gestalten  von  vielen  Menschen,  die  einen  froh- 
lockend, die  andern  traurig;  einige  waren  in  Banden,  einige  führten 

andere  als  Opfergaben  mit  sich.  —  Die  Deutungen  dieses  Gesichtes 
sind  diese:  wenn  du  einen  Mann  aus  dem  Herzen  des  Meeres  hast 

emporsteigen  sehen :  das  ist  derjenige,  den  der  Höchste  lange  Zeiten 
hindurch  aufbewahrt,  durch  den  er  seine  Schöpfung  erlösen 

will;  der  wird  selber  unter  den  Übergebliebenen  die  neue  Ord- 
nung schaffen.  Wenn  du  gesehen  hast,  wie  aus  seinem  Munde 

Sturm  und  Feuer  und  Wetter  hervorging,  wie  er  kein  Schwert 
noch  Wafie  führte  und  doch  den  Ansturm  jenes  Heeres,  das  wider 

ihn  zu  Felde  zog,  vernichtete,  das  bedeutet:  siehe,  Tage  kommen, 

da  der  Höchste  die  Erdenbewohner  erlösen  wird.  Da  wird  ge- 
waltige Erregung  über  die  Erdenbewohner  fallen,  daß  sie  Kriege 

wider  einander  planen,  Stadt  gegen  Stadt,  Ort  gegen  Ort,  Volk 
gegen  Volk,  Reich  gegen  Reich.  Dann,  wann  dies  geschieht  und 
wann  die  Zeichen  eintreffen,  die  ich  dir  vorausgesagt,  dann  wird 
mein  Sohn  erscheinen,  den  du  als  Mann,  der  emporsteigt,  gesehen 
hast.  Dann,  wenn  alle  Völker  seine  Stimme  vernehmen,  werden 
sie  alle  ihre  Länder  und  wechselseitigen  Kriege  lassen;  so  wird 

sich  ein  unzählbares  Heer  an  einem  Punkte  sammeln,  wie  du  ge- 

sehen hast,  daß  sie  von  sich  aus  herankamen  und  ihn  angriffen.  — 
Er  selbst  aber  wird  auf  den  Gipfel  des  Zionsberges  treten;  Zion 

aber  wird  erscheinen  und  allen  offenbar  werden,  vollkommen  er- 
baut. —  Er  aber,  mein  Sohn,  wird  den  Völkern,  die  wider  ihn 

gezogen  sind,  ihre  Sünden  strafen  —  —  dann  wird  er  sie  ohne 
Mühe  vernichten  durch  das  Gesetz  dessen,   der  dem   Feuer  gleicht. 

  Da  sprach  ich:  Herr  Gott  zeige  mir,  weshalb  ich  den  Mann 
aus  dem  Herzen  des  Meeres  habe  aufsteigen  sehen.  Und  er  ant- 

wortete und  sprach  zu  mir:  Wie  niemand  etwas  erforschen  und 
erfahren  kann,  was  in  des  Meeres  Tiefen  ist,  so  kann  niemand 
der  Erdenbewohner  meinen  Sohn  schauen,  noch  seine  Gefährten, 

vor  jener  Zeit  an  seinem  Tage."') 

')  IV  Esra  13,1-53.    cf.  11,25-39.    Kautzsch  n,395sqq.  391sq.  398. 
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Auch  in  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen,  deren  Ab- 
fassung nach  unsrer  Überzeugung,  wie  jene  des  Psalters  Salomos 

in  die  Zeit  des  Pompejus  fällt,')  ist  der  Messias  eine  hehre  Licht- 
gestalt, die  w^eithin  Gotteserkenntnis  ausstrahlt,  so  daß  sie  über  die 

Erde  aussjegossen  ist,   wie 'Wasser  des  Meeres:   Auch   wenn   Israel DO  ' 

sich  schwer  gegen  seineu  Gott  vergangen  haben  wird,  wird  Gott 
ihm,  nachdem  er  es  gezüchtigt  und  geläutert,  einen  neuen  Priester, 
einen  Messias  erwecken,  welchem  alle  Worte  des  Herrn  enthüllt 

sein  werden.  Er  wird  Gericht  halten  über  die  Erde,  Licht  aus- 
strahlen wie  die  Sonne  und  jedes  Dunkel  verscheuchen,  und  es 

wird  Friede  auf  der  ganzen  Erde  sein.  In  seinen  Tagen  werden 

die  Himmel  jauchzen,  die  Erde  wird  sich  freuen,  und  die  Völker 
werden  frohlocken,  und  die  Erkenntnis  des  Herrn  wird  ausgegossen 

werden  auf  der  Erde  wie  Wasser  der  Meere.  Und  die  Engel  der 
Herrlichkeit  des  Angesichts  des  Herrn  werden  sich  über  ihn  freuen. 

Die  Himmel  werden  sich  öffnen  und  aus  dem  Tempel  der  Herrlich- 
keit wird  über  ihn  Heiligkeit  kommen  mit  väterlicher  Stimme,  wie 

von  Abraham,  dem  Vater  Isaaks.  Und  die  Herrlichkeit  des  Höch- 

sten wird  über  ihn  gesprochen  werden,  und  der  Geist  des  Ver- 
standes und  der  Heiligung  wird  auf  ihm  rnhen.  Er  selbst  wird 

die  ̂ lajestät  des  Herrn  seinen  Söhnen  geben  in  Wahrheit  bis  in 

Ewigkeit.  Und  zur  Zeit  seines  Priestertums  wird  jede  Sünde  ver- 
gehen, und  die  Gottlosen  werden  aufhören  Böses  zu  tun.  Er  selbst 

wird  die  Türen  des  Paradieses  öffnen,  das  Schwert,  das  gegen  Adam 
drohte,  entfernen  und  die  Heiligen  mit  dem  Holze  des  Lebens 

speisen,  und  der  Geist  der  Heiligkeit  wird  auf  ihnen  ruhen.  L'nd 
der  Herr  wird  frohlocken  über  seine  Kinder  und  Wohlgefallen  haben 

an  seinen  Geliebten  bis  in  Ewigkeit.  Dann  wird  Abraham  jauchzen 

und  Isaak  und  Jakob. ^j  —  So  prophezeit  Levi.  —  Und  Juda: 
Darauf  wird  euch  aufgehen  ein  Stern  aus  Jakob  in  Frieden.  — 
Und  es  werden  sich  über  ihm  die  Himmel  öffnen,  auszugießen  den 

Segen  des  Geistes  vom  heiligen  Vater;  und  er  selbst  wird  aus- 
gießen den  Geist  der  Gnade  über  euch,  und  ihr  werdet  seine 

Söhne  in  Wahrheit  sein.  —  Dann  wird  aufleuchten  das  Zepter 
meines  Königreichs,  und  an  eurer  Wurzel  wird  ein  Schößling 

entstehen.     Und  durch   ihn   wird  ein  Zepter   der  Gerechtigkeit  für 

')  Vgl.  unsere  „Geschichte  der  jüd.  Apolog."  161  sqq. 
2)  Test.  Levi  c.  18. 
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die  Heiden  aufgehen,  zu  richten  und  zu  retten  alle,  die  den  Herrn 

anrufen.') 
Diese  Messiasvorstellungen  sind  Eigentum  der  jüdischen  Dia- 

spora. Den  Leib,  den  Sproß  aus  dem  Hause  David,  hat  allerdings 
Palästina  dazu  geborgt,  die  großartigen  Dekorationen  mit  den 
farbenreichen  Gemälden  des  Weltgerichtes  und  des  Gottesreiches 

hat  der  Prophet  Jesaia  geliefert;  allein  die  Auffassung  des  Messias 
als  einer  vorweltlichen  göttlichen  Potenz,  als  der  Verkörperung  der 

göttlichen  Weisheit  und  Güte  —  und  darauf  kommt  hier  alles  an 
—  die  im  Kampfe  mit  der  Finsternis  und  dem  Bösen  den  endlichen 

Sieg  erringt  und  das  ewige  Gottesreich  unter  den  Menschen  be- 
gründet: sie  ist  Ureigentum  des  jüdischen  Hellenismus,  von  dem 

sie  die  Apokalyptiker  übernommen  und  in  ihrer  volkstümlichen 
Weise  in  der  Sprache  der  Bibel  zur  Darstellung  brachten. 

Ein  jüdischer  Sibyllist  aus  der  Zeit  des  Antonius  und  der 

Kleopatra  läßt  „das  größte  der  Reiche  des  unsterblichen  Königs 
unter  den  Menschen  erstehen  durch  das  Erscheinen  eines  heiligen 

Herrschers,  der  alle  Länder  der  Erde  alle  Zeiten  hindurch  bis 

in  Ewigkeit  beherrscht".^)  Ein  noch  früherer,  in  den  Zeiten  der 
Ptolomäer  lebender  Sibyllendichter  prophezeit,  daß  in  der  messiani- 
schen  Zeit  Gott  von  der  Sonne  her  einen  König  senden  werde,  der 

dem  schrecklichen  Krieg  auf  der  ganzen  Erde  ein  Ende  bereiten 

und  alle  diese  Dinge  nicht  nach  eigenem  Rate  vollbringen  werde, 

sondern  in  Ausführung  des  göttlichen  Willens.^)  —  Hierauf  wird  — 
wie  später  in  den  Apokalypsen  —  das  letzte  Gericht  farbenreich 
geschildert,  aus  welchem  das  Gottesvolk  siegreich  hervorgeht,  den 

ewigen  Frieden  genießt  und  den  übrigen  Menschen,  die  sich  sämt- 
lich zu  dem  einzigen  Gott  und  seiner  Lehre  bekehren,  zum  Vorbild 

dient.*) 
Daß  sich  nun  die  Sibylle  den  Messias  als  eine  göttliche  Potenz 

vorstellt,  ist  zweifellos.     Das  lehren  überdies  am  deutlichsten  ihre 

1)  Test.  Juda  c.  24.    cf.  Xaphtali  c.  8.    Kautzsch  II,  470sq.  477.  488. 

2)  Orac.  sib.  III,  46— .50: 

"H;£t  o'  äyvrj;  o('va;,   -Alr^^  jr^z  T/.r-.-rj'x  xpaTr^atüv 
Eü  ctiojvot;  -avTa;,  e-EtyoijiEvoio  ypovoio. 

^)  Orac.  sib.  III,  652 sqq.: 

Kai  tot'  dz'  V^eXioto  Heö;  r.i[j.'lzi  ßaatXrja, 
"0;  Ttäaav  yalciv  raöist  -oXefj-oio  xaxoio  xtX. 

*)  Orac.  sib.  III,  660—795. 
Friedlauder,  Keligiöse  Bewegungen.  4 
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Schilderungen  des  die  widergöttliche  Macht  repräsentierenden 
Beliar,  einer  Verkörperung  der  Verführung  und  des  Abfalls  von 

Gott,  den  der  Messias  niederringen  muß,  um  dem  Gottesreiche 

zum  endlichen  Sieg  zu  verhelfen.')  Von  diesem  Antimessias  Beliar 
prophezeit  die  Sibylle:  ̂ Er  wird  die  Höhen  der  Berge  und  das 
Meer  stehen  machen,  die  große  feurige  Sonne  und  den  glänzenden 
Mond.  Er  wird  die  Toten  erwecken  und  viele  Zeichen  den  Men- 

schen tun;  aber  in  ihm  ist  keine  Vollendung,  sondern  nur  trug- 
Yolle  Verführung,  und  er  wird  viele  Menschen  irre  führen,  auch 
fromme  auserwählte  Hebräer  und  andere  Menschen,  die  ohne  Gesetz. 

"Wenn  aber  dann  die  Drohungen  des  großen  Gottes  herannahen, 
und  die  feurige  Kraft  in  Gluten  auf  die  Erde  niederfährt,  dann 
wird  er  den  Beliar  und  mit  ihm  alle  die  übrigen  Menschen,  die  im 

Übermut  auf  ihn  vertraut  haben,  verbrennen."') 
Natürlich  kann  es  nur  eine  göttliche  Macht  sein,  die  diesen 

widergöttlichen,  mit  dämonischen  Kräften  ausgestatteten  und  das 
Erscheinen  des  Gottesreichs  aufhaltenden  Antimessias  Beliar  und 

seinen  durch  ihn  verblendeten  und  verführten  Anhang  zu  über- 

wältigen vermag.^) 
Daß  wir  aber  auch  diesen  Antimessias -Beliar,  als  die  Ver- 

körperung der  Finsternis,  die  sich  dem  Erscheinen  des  ewigen 
Lichtes  entgegenstellt,  in  den  Apokalypsen,  besonders  in  den  späteren, 

')  cf.  Test.  Sebulon  c.  9=  -Beliar  wird  von  dem  Messias  gebunden  werden" 
u.  a.  St. 

2)  Orac.  sib.  III,  63— 7.1    cf.  Orac.  sib.  II,  165-170. 

')  cf.  2  Thess.  2,6— 7:    xai    vöv  tö  xari/ov  oloctTc   p-ovov  o  xa-£/(uv 

ap-t  £u)s  ir.  [jirso-j  fi^r^-ai.  Überhaupt  kehrt  in  dieser  Epistel  das  Bild  von 

Beliar  in  der  Schilderung  des  ävtlpiurro;  t?,;  h.\}M-\nt,  6  ulö;  ttj;  ä7:iuXeior; 
wieder,  ,.der  da  ist  ein  Widerwärtiger  und  sich  überhebt  über  alles,  das  Gott 
oder  Gottesdienst  heißt,  also  daß  er  sich  setzt  in  den  Tempel  Gottes,  als  ein 

Gott,  und  gibt  sich  vor,  er  sei  Gott.  —  Und  was  noch  aufhält,  wisset  ihr, 
daß  er  geoifenbart  werde  zu  seiner  Zeit.  Denn  es  regt  sich  schon  bereits  die 

Bosheit  heimlich,  ohne  daß,  der  es  jetzt  aufhält,  muß  hinweggetan  werden. 

Und  alsdann  wird  der  Boshaftige  geoffenbart  werden,  welchen  der  Herr  um- 
bringen wird  mit  dem  Geiste  sein«s  Mundes,  und  wird  seiner  ein  Ende 

machen,  durch  die  Erscheinung  seiner  Zukunft,  deß,  welches  Zukunft  geschieht 

nach  der  Wirkung  des  Satans  mit  allerlei  lügenhaftigen  Kräften 

und  Zeichen  und  Wundern  und  mit  allerlei  Verführung  und  Un- 
gerechtigkeit unter  denen,  die  verloren  werden,  dafür,  daß  sie  die  Liebe 

zur  Wahrheit  nicht  haben  aufgenommen,  daß  sie  selig  werden".    2  Thess. 2,3— 12. 
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wiederfinden,  beweist  deutlich  deren  Abhängigkeit  von  dem  Geiste 

und  den  religiösen  Vorstellungen  der  jüdischen  Diaspora  und  läßt 
sie  als  gelehrige  Schüler  ihrer  hellenistischen  Meister  erscheinen. 

Am  häufigsten  tritt  uns  dieser  Beliar  in  den  Testamenten  der 

z\Yölf  Patriarchen  entgegen.  „Wählet",  ruft  Levi  seinen  Kindern 
zu,  „entweder  die  Finsternis  oder  das  Licht,  entweder  die  Gesetze 

des  Herrn  oder  die  Werke  Beliars."^)  Und  Joseph  prophezeit:  „Der 
Herr  wird  mit  euch  im  Lichte  sein  und  Beliar  wird  im  Finstern 

mit  den  Ägyptern  sein".'') 
Durch  den  Kanal  der  jüdischen  Apokalypsen  ist  unter  vielen 

andern  eschatologischen  Vorstellungen  auch  jene  von  Beliar  in  das 

Neue  Testament  übergegangen.  Der  Beliar  der  Testamente  findet 

sich  bei  Paulus  wieder:  „Ziehet  nicht",  sagt  er,  y,am  fremden 
Joche  mit  den  Ungläubigen.  Denn  was  hat  die  Gerechtigkeit  zu 

schaffen  mit  der  Ungerechtigkeit?  Was  hat  das  Licht  für  Gemein- 
schaft mit  der  Finsternis?  Wie  stimmt  Christus  mit  Belial? 

Oder  was  für  ein  Teil  hat  der  Gläubige  mit  dem  Ungläubigen?"^) 
Wie  in  der  Sibylle,  ist  auch  in  den  jüdischen  Apokalypsen 

Beliar  der  Geist  der  Verführung  und  des  Abfalls,  „das  Haupt  der 

Werke  der  Umwälzung".*)  Aus  seinen  Händen  wird  Gott  alle 
Menschenkinder  erlösen  und  den  Geist  der  Verführung  zertreten.*) 
Die  Herrschaft  Beliars  erscheint  in  den  letzten  Zeiten,  wenn  die 

Söhne  Israels  die  Einfaltsfrömmigkeit,  die  Unschuld  verlieren  und 

die  Gebote  des  Herrn  verlassen.*^)  —  In  dem  Buche  der  Jubiläen 
betet  Moses  zu  Gott:  „Hoch  sei,  o  Herr,  dein  Erbarmen  über  dein 
Volk,  und  schaffe  du  ihnen  einen  rechten  Sinn,  und  der  Geist 
Beliars  beherrsche  sie  nicht,  um  sie  vor  dir  anzuklagen  und  sie 

von  allen  Wegen  der  Gerechtigkeit  wegzulocken,  damit  sie  fern 

von  deinem  Angesicht  verderben."^) 

1)  Test.  Levi  c.  19.      ̂ )  Test.  Jos.  c.  20.       ̂ )  1  Kor.  6,14-16. 

4)  Test.  Rüben  c.  2.     ̂ )  Test.  Sebiil.  c.  9.     ̂   Test.  Issachar  c.  6. 

')  Jubil.  1,20.  cf.  Jubil.  15,33S(i.:  „Jetzt  aber  verkündige  ich  dir,  daß  die 
Kinder  Israels  gegen  die  Ordnung  treulos  sein  und  ihre  Kinder  nicht  be- 

schneiden werden  gemäß  diesem  Gesetz  —  und  alle  Söhne  Beliars  werden 
ihre  Söhne  ohne  Beschneidung  lassen.  Und  es  wird  ein  Zorn  ausgehen  über 

die  Kinder  Israels,  ein  großer  von  Gott,  weil  sie  seinen  Bund  verlassen  und 

von  seinem  Wort  abgewichen  sind  -und  ihn  zum  Zorne  gereizt  und  gelästert 
haben,  indem  sie  die  Ordnung  dieses  Gesetzes  nicht  halten;  denn  sie  haben  ihre 

Glieder  gemacht  wie  die  Heiden."  —  cf.  Ascen.  Jes.  c.  2sqq.  Kautzsch  II,  124sqq. 

4» 
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Fragt  man  nun,  wie  sich  die  Gelehrtenschulen  der  Diaspora 
die  messianische  Zeit  vorstellten,  wie  der  jüdische  Alexandrinismus 
über  den  iMessias  und  sein  Reich  dachte,  so  ist  die  Antwort:  nicht 

anders  als  die  Lehrer  der  breiten  Volkschichten:  die  Sibyllisten 

und  die  Apokalyptiker;  nur  daß  sie  diese  Dinge  philosophischer 
behandelten.  Am  besten  unterrichtet  uns  hierüber  Philo,  der  uns 

ja  den  ganzen  Schatz  der  jüdisch-hellenistischen  Religionsweisheit 
aufbewahrt  hat.  Am  ausführlichsten  finden  sich  die  messianischen 

Ideen,  wie  sie  seine  Vorgänger  entwickelt,  in  den  beiden  Büchern 

De  praera.  et  poen.  und  De  execrationibus  niedergelegt.  Wir  über- 
gehen die  breiten  Schilderungen  der  Vorgeschichte  des  Messias- 

reiches, zumal  sie  sich  im  wesentlichen  mit  jenen  der  Sibyllisten 

und  Apokalyptiker  decken  und  es  uns  hier  lediglich  darum  zu 

tun  ist,  zu  zeigen,  daß  die  Auffassung  des  Messias  als  einer  gött- 
lichen Potenz  aus  dem  Geiste  des  jüdischen  Hellenismus  heraus- 

gewachsen ist. 
Wir  wissen  bereits,  daß  Philo  die  Bekehrung  der  Heidenwelt 

durch  das  herrliche  Beispiel,  welches  das  jüdische  Volk  den  übrigen 
Völkern  geben  wird,  vollzogen  werden  läßt.  Vorerst  aber  muß 
das  Judentum  sich  selbst  zu  Gott  emporgeläutert  haben,  muß  aus 
allen  Enden  und  Ecken  der  Erde,  wo  es  zerstreut  lebt,  durch  eine 

mächtige,  gottgeführte  Hand  gesammelt  und  in  seine  Heimat  ge- 
führt werden,  und  wenn  es  auch  an  den  äußersten  Enden  der 

Erde  zerstreut  lebt,  so  wird  es  doch  mit  einem  Male  an  einem  Tage 

frei  werden,  da  seine  allgemeine  Rückkehr  zur  Tugend  seine  Be- 
herrscher in  Staunen  versetzen  und  sie  mit  Scham  erfüllen  wird, 

über  Vorzüglichere  zu  herrschen.^)     Wenn  nun   auf  solche  W^eise 

^)  De  execr.  II,  435:  zal  clv  ydtp  ev  la^^axai;  Coai  fffi,  oouXe'jovte?  Tiapö;  xoT? 

ar/piaXtuTOu;  a'jTO'j;  är.dfo'jaiw  iyßpol^,  iu37CEp  äcp'  ivo;  auvOi^fiato;  ■'/[J^Ep?  |-i.ta 

iictvTe;  ̂ XE'j&epio&^^iovTat,  rr)?  otöpoot;  T.pog  äpEx/jV  fj.ETaßoXrjj  -/aTctTt^irj^tv  IpyaaaiJievrj? 

TOi;  Oc37:oTai;.    Me&Tjaovxai  yäp  «'jxo'jc,  atoe;!}£vx£c,  v,p£txoviuv  ä'p/£tv.    Wir  haben 

hier  vor  uns   lediglich   eine   Ausführung   von   Psalt.  Sal.  17,3i:   e'p/£39at 
£i)v7)  dr^  axpiov  xf^;  frii  iO£lv  xrjv  Sci^av  aüxoö,  cpepovxE;  oüjpa  toüs  ̂ ^TjailevT]- 

y.oxa;  utou?  a{)xrj?,  xai  foeTv  x))v  oo;av  -/.upiou,  t)v  ioo^ctaz-t  o6x7]v  6  Oeo?; 

ebenso  von  Orac.  sib.  III,  710sqq;  xat  xdxe  Stj  v^soi  r-dtzoLi  TtoXee;  x'  ipiouaiw,  — 

'Ottttogov  äöctvaxo;  '^ikhi  xo'j;  avSpot?  Ixeivou?.  Und  ib.  III,  732 sqq.:  'AXXi 

xccXaiv'  'EXXoi;  'J-EpTjCpavot  zaus  cppovoö?«'  —  i\ta3c0  8'  dSavaxov  (xsyaX^xopa,  xai 

7:po'fJXa;a[.  —  üxEtXov  o/j  ini  xi^vSe  ttoXiv  xöv  Xaov  ä^iooKo^,  —  "Oaxe  [i.iv  i^ 
öaiTj;  •('xirii  TT^Xexat  [lEyäXoto  xxX. 
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alle,  die  bislang  in  Hellas  und  in  den  Ländern  der  Barbaren,  auf 
dem  Festlande  und  den  Inseln  zerstreut  waren,  zu  unerwarteter 

Freiheit  gelangt  sein  werden,  werden  sie  mit  einem  Male  aufstehen 
und  von  den  verschiedensten  Gegenden  nach  dem  Lande  ziehen, 

das  ihnen  angewiesen  ist:  geführt  von  einer  göttlichen,  weit 
über  alles  Menschliche  erhabenen  Gestalt,  welche  allen 

andern  unsichtbar,  jenen  allein  sichtbar,  die  gerettet 

werden  sollen.') 
Das  ist  das  unverfälschte  Urbild  des  Diaspora-Messias,  noch 

ohne  jegliche  Beziehung  auf  den  Davidideu:  der  von  Gott  aus  dem 
Himmel  herabgesandte  Messias. 

Ob  Philo  hier,  wie  manche  Ausleger  mit  gutem  Grunde  ver- 

muten,') an  den  Logos  dachte,  ist  nicht  beweisbar.  Nahe  genug 
liegt  die  Beziehung,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß, 
wie  Gfrörer,  überzeugend  ausführt,  schon  in  Alexandrien  der  Logos 

mit  den  messianischen  Erwartungen  der  Juden  in  Verbindung  ge- 
setzt war.  Fanden  wir  doch  schon  die  Sophia  der  alexandrinischen 

Schule   bei   den   Apokalyptikern,    in    dem  Messias   verkörpert,    auf 

^)  De  execr.  II,  435sq. :  "Utav  oe  rj/toatv  t^?  (iTTpoaooxryxo'j  xocj-rj?  eXe-jöepia; 

oi  -pö  atxpoü  OTiopaoe;  iv  'EXXaot  xat  ßapßdpu),  xatä  vi^ao'j;,  xal  xaTci  TjTi£tpou;, 

ävaaiavTES  öpiAT]  [xia,  T:p6s  k'va  auvTsi'vo'jatv  dXXa)^ö8£v  ä'XXot  xov  äTroociyöevxa 
/(Jüpov,  ̂ evayo'JfXEvot  Tipd?  xtvo?  SetoTepa;,  ry  xaTot  cp'jOtv  ävöpiortvrj? 

O'lzuii;,  äoi^Xou  |i.£v  exlpot?,  [aovoi;  Oc  toT;  ävaaüj^ouEvot;  Ijj.'jjccvo'j;  xtX.  Ahiilich, 
wenn  auch  freilich  im  Geiste  des  Apokalyptikers  geschaut,  die  Vorstellung 

Jesu  von  dem  Erscheinen  des  Messias  und  der  damit  verbundenen  Heim- 

führung der  Zerstreuten  Matth.  24,30—32:  xat  tote  cpavTjaexai  x6  arj[ji£Tov  xoü  utoO  xoö 

dvSpujTTOu  i\  TW  oupavw*  -/ai  xdx£  x6<l)o\rai  7:äacti  a'i  cpuXal  xrj;  yr^?,  xctt  rj'iovxai 
xöv  utöv  xoü  dv&pwTTOu  i[j/6ixtyo'^  im  x(Jüv  V£'f£X(Jüv  xoü  O'jpavoü  u.zxa  ouvd[A£tu; 

xai  8d;ifj;  -oXXtjS.  xal  äTtojxeXEt  xoü;  ifyeXo'Ji  aüxoü  [J-Exä  actX-iyyo;  cpwvrjs 

fjLEydXrj;,  xat  iTriauvct^oust  xoü;  IXexxoü;  aüxoü  £x  xcüv  xEsadpwv  ävEticuv,  Ott  d'xptuv 

£cu;  ä'xptuv  avrrüiv.     cf.  Marc.  13,26—28. 
2)  Gfrörer,  Philo  I,  528  sqq.  cf.  Dähne,  Jüdisch -alex.  Religionsphil,  11, 

437 sq.:  „Aber  eine  Frage  läßt  sich  nicht  unterdrücken:  Wer  ist  die  mensch- 
liche Gestalt,  die  doch  zu  göttlich  ist,  als  daß  sie  in  Wahrheit  menschlich 

sein  könne,  die  das  jüdische  Volk  aus  seiner  Verbannung  leitet;  oder  um  in 

der  sonst  gewöhnlichen  jüdischen  Sprache  zu  reden:  wer  ist  der  Messias,  den 
die  Alexandriner  erwarteten?  Mit  Entschiedenheit  hat  sich  Philo  hierüber 

nicht  erklärt.  Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er  hierbei  an  den 

Logos  dachte.  Einer  solchen  Verkörperung  desselben  steht  nach  dem,  was 

wir  oben  beigebracht  haben,  nichts  entgegen.  Dafür  spricht  die  spätere  sichere 

Identifizierung  beider   " 
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dem  Throne  Gottes  sitzen;  was  Wunder,  wenn  etwa  ein  Jahrhun- 

dert später  das  vom  jüdisch-alexandrinischen  Geiste  genährte 
Johannesevangelium  mit  seiner  Identilizierung  des  Messias  mit  dem 

Logos  einem  tiefen  Verständnis  begegnet  und  das  Evangelium  der 

gebildeten  Welt  wird? 

Wir  haben  hier,  um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Inten- 
sität der  messianischen  Bewegung  in  dem  letzten  vorchristlichen 

Jahrhundert  zu  ermöglichen,  die  einschlägige  Literatur  —  die 

jüdisch-hellenistische  wie  die  palästinensische  —  mit  Ausschluß 
der  talmudischen  reichlicher  vielleicht  als  nötig  herangezogen  und 

gezeigt,  wie  sehr  in  jener  Zeit  die  Messiaserwartungen  die  weitesten 
Kreise  des  jüdischen  Volkes  beherrschten.  Daraus  ist  ersichtlich, 

wie  unbegründet  die  Ansicht  jener  Gelehrten  ist,  die  da  behaupten, 
daß  diese  Hoffnungen  und  Erwartungen  in  den  Zeiten  Jesu  bereits 
erloschen  waren  und  erst  durch  die  christliche  Bewegung  zu  neuem 

Leben  wieder  erweckt  wurden.') 
Insbesondere  sind  es  manche  modernen  Rabbiner,  die  es  leugnen, 

daß  es  es  im  Zeitalter  Jesu  überhaupt  eine  größere  Messiasbevve- 
gung  im  Judentum  gegeben  habe.  Sie  leugnen  dies,  obwohl 
unantastbare  zeitgenössische  Zeugen,  wie  Josephus,  Tacitus  und 
Suetonius  übereinstimmend  und  in  unzweideutigster  Weise  davon 

berichten.'^)  Sie  verschanzen  sich  mit  ihrer  Behauptung  hinter  dem 
bei  ihnen  so  beliebten  Grundsatz:  quod  non  est  in  Mischna,  non 
est  in  mundo!  Weiß  die  Mischna  von  einer  solchen  Bewegung 

nichts  zu  berichten,  dann  hat  es  eine  solche  auch  nicht  gegeben. 
Mit  diesem  kindischen  Machtwort  will  man  eine  Bewegung,  der  an 

Großartigkeit  und  Erhabenheit    keine    andere    in    der  Religionsge- 

')  Schürer  IP,  424  widerlegt  diese  Ansicht. 

^)  Jos.  B.  J.  VI,  5,4  berichtet,  daß  die  Messiaserwartungen  das  jüd.  Volk 

in  den  Kampf  gegen  Rom  trieben:  x6  M  iTrapav  aü-ou;  p-iXia-zoL  ;r[jöj  xöv 

7rdX£[j.ov,   Yjv    /prjaao;   äii.;p(ßoAos    oaoiuj;    £v    toI;   iiOoTc   £'j(iTj[j.£vo;   Ypa[i.|j.aaiv,    (b; 

xottä  tÖv  xatpöv  ixetvov   ä-ö   tt/S   )(U)pa;   Ti;  aÜTÄv  äp^zi  xf^z  oixo'j(i.EVT)C   
TOÜTO  ol  [XEv  u)s  otxeiov  i^^Xaßov,  xal  ttoXXoI  t<üv  aocpoJv  irXotvi^ÖYjaav  rrEpl  trjv 

-icpi'atv.  —  Und  Tacit.  Hist.  V,  13;  Pluribus  persuario  inerat  antiquis  sacerdotum 
litteris  contineri,  eo  ipso  tempore  fore  ut  valesceret  oriens,  profecti  Judaea 

rerum  potirentur.  —  Ebenso  Sueton.  Vesp.  4,  der  die  Messiaserwartung  als 
eine  von  alters  her  im  ganzen  Orient  verbreitete  bezeichnet:  Pererebuerat 

Oriente  tote  vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut  eo  tempore 

Judaea  profecti  rerum  potirentur. 
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schichte  zur  Seite  gestellt  werden  kann,   eine  Bewegung,    aus  der 

unmittelbar  die  Weltreligion  hervorging,  aus  der  Geschichte  streichen.') 

^)  Als  Kuriosum  mögen  hier  die  diesbezüglichen  Folgerungen  von 

M.  Güdemann,  Oberrabb.  in  Wien  („Neutestamentl.  Studien",  Sonderabdruck 
aus  der  Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wissenschaft  des  Judent.  37.  Jahrg.  S.  32 f.) 

wiedergegeben  werden.  Güdemann  gegen  Grätz,  welch  letzterer  ungleich  tiefere 
Einsicht  als  sein  Schüler  verrät,  polemisierend,  führt  aus:  „Wenn  auch  ohne 

Frage  eine  endliche  Herrschaft  des  Gottesreiches,  wovon  schon  die  Propheten 

schwärmen,  überall  und  immer  im  Judentum  erhofft  wurde,  und  wenngleich 

man  diesen  im  Wesen  des  letztern  begründeten  Gedanken  mit  einem  persön- 
lichen Messias  und  dessen  Vorläufer  verband,  so  kann  doch  davon,  daß  dieser 

Gedanke  in  der  neutestamentlichen  Zeit  mehr  als  zu  einer  andern  betont 

worden  sei,  und  daß,  wie  auch  Grätz  behauptet,  damals  eine  „messianische 

Spannung"  obgewaltet  habe,  nicht  die  Rede  sein.  Man  beruft  sich  auf  einige 
hellenistische  Schriften,  in  denen  man  Spuren  dieser  Spannung  finden  will. 

Aber  wo  bleibt  dann  das  eigentliche  jüdische  Schrifttum,  worin'  von  jeher  die 
freudigen  und  schmerzlichen  Empfindungen  der  Besten  des  Volkes  ihren  Aus- 

druck gefunden  haben?  Die  „Sprüche  der  Väter"  umfassen  einen  Zeitraum 
vom  dritten  Jahrhundert  vor  bis  ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.,  aber  vom 

Messias  ist  darin  nicht  mit  einem  Worte  die  Rede.  Wäre  dies  denkbar,  wenn 

in  der  neutestamentlichen  Zeit  das  jüdische  Volk  plötzlich  von  einem  Messias- 
taumel ergriffen  gewesen  wäre?  Alsdann  hätten  doch  Anzeichen  davon  sowohl 

in  dem  angeführten  Teile  der  Mischna,  wie  in  anderen  Teilen  derselben  sich 

vorfinden  müssen,  aber  der  Messias  und  Elijahu  werden  in  der  Mischna  nur 

nebenher  oder  als  allgemeiner  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  letzten  Dinge 

erwähnt.  Daß  unter  den  Differenzen  der  Pharisäer  und  Saddazäer  die  Messias- 

frage nicht  vorkommt,  sowie  daß  in  der  jedenfalls  der  neutestamentlichen  Zeit 

angehörenden  Mischna  Sanhedrin  X,  1,  neben  den  grundstürzenden,  mit  dem 

Verlust  der  ewigen  Seligkeit  bedrohten  Irrlehren  die  Leugnung  des  Messias 

nicht  aufgeführt  erscheint,  spricht  doch  auch  nicht  dafür,  daß  der  letztere  im 

Vordergrunde  des  religiösen  Interesses  gestanden  habe."  Soweit  Rabbiner 
Güdemann. 

Allerdings,  wenn  man  lediglich  von  „einigen"  hellenistischen  Schriften 
weiß,  welche  „Spuren"  der  messianischen  Spannung  enthalten  sollen;  wenn 
man  ferner,  wie  G.  (das.  p.  37),  dieses  hellenistische  Material  „doch  nur  in  der 

Peripherie  des  Judentums"  gelegen  findet,  ohne  zu  ahnen,  wie  sehr  alle 
Schichten  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  von  dem  Geiste  des  Hellenis- 

mus durchtränkt  waren,  wenn  man  endlich  die  historischen  Geschehnisse  jener 

religiös  so  tief  bewegten  Zeit  nur  in  der  Mischna  wahrheitsgetreu  sich  wider- 
spiegeln sieht;  dann  kann  in  der  Tat  „davon  keine  Rede  sein,  daß  damals  eine 

messianische  Spannung  obgewaltet  habe".  —  Mit  solchen  primitiven  wissenschaft- 
lichen Mitteln  ausgerüstet,  will  man  es  unternehmen,  geschichtlich  feststehende 

Tatsachen  wegzudisputieren!  Der  jüdische  Rabbiner  zieht  hier  an  einem  Strang 

mit   jenen    christlichen    Theologen,    die    daraus,    daß    im    Zeitalter    Jesu    die 
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Also  die  Mischna  ist  sehr  sparsam  mit  Nachrichten  über  mes- 
sianische  Bewegungen,  folglich  hat  es  in  ihrer  Zeit  solche  nicht  ge- 

geben. —  Da  müssen  wir  hinwiederum  fragen,  warum  die  Mischna 
eigentlich  für  eine  ihr  wenig  sympatische,  ja  ihr  gefährlich  dünkende 
Bewegung  viel  Redens  hätte  machen  sollen?  Oder  weiß  man  es 

nicht  —  und  es  scheint  so,  da  man  nirgends  etwas  davon  erwähnt 
—  daß  die  messianischen  Vorstellungen,  wie  sie  sich  in  dem  letzten 
vorchristlichen  Jahrhundert  herausgebildet  und  in  den  weitesten 

jüdischen  Volkskreisen  herrschend  geworden  waren,  dem  Pharisäis- 
mus,  wenn  sie  sich  verwirklichten,  ein  jähes  Ende  bereiten  mußten? 
Entweder  Pharisäismus  oder  Messianismus!  Partikularismus  oder 

üniversalismus,  Gesetzesreligion  oder  AVeltreligiou!  Das  eine  schließt 
das  andere  aus.  Daher  galt  denn  auch,  bevor  die  messianische 

Idee  zum  allgemeinen  Sieg  gelangen  konnte,  der  Kampf  ausschließ- 
lich dem  Pharisäismus,  nebenher  nur  dem  wenig  gefährlichen  Saddu- 

zäismus;  und  dieser  Kampf  wurde  seit  den  Tagen  des  Täufers 

aggressiv   und  mit   der  heftigsten  Erbitterung  geführt.     Denn  Mes- 

messianische  Hoffnung  im  Judentum  angeblich  erloschen  war,  die  religiöse 

Minderwertigkeit  des  Judentums  beweisen  wollen.  Hierüber  äußert  sich 

Baldensperger  (Das  spätere  Judent.  als  Vorst.  des  Christent.  p.  4)  wie  folgt: 
„In  der  wissenschaftlichen  Theologie  wurden  Stimmen  laut,  welche  sogar  die 

Vermutung  aussprachen,  daß  selbst  die  alte  messianische  Hoffnung  im  Schöße 

des  Judentums  allmählich  dahin  schwand  und  in  der  Zeit  Jesu  vielleicht  er- 

loschen ward.  —  Diese  Ansicht  von  der  religiösen  Minderwertigkeit 
des  Judentums  gehört  nach   den  Prämissen    einer    gewissen    theologischen 

Schule  der  Neuzeit   "    Wenn  aber  G.  als  Beweis  dafür,  daß  der  Messias 
im  Judentum  neutestamentlicher  Zeit  nicht  im  Vordergrund  des  religiösen 

Interesses  gestanden,  anführt,  daß  unter  den  Differenzen  der  Pharisäer  und 

Sadduzäer  die  Messiasfrage  nicht  vorkommt  und  daß  Sanhedr.  X,  1  unter  den 

mit  Verlust  der  ewigen  Seligkeit  bedrohten  Irrlehren  die  Leugnung  des 

Messias  nicht  angeführt  erscheint,  so  wollen  wir  ihn  daran  erinnern,  daß 

andererseits  im  Talmud  derjenige  als  Häretiker  bezeichnet  wird,  der 

beim  Rezitieren  des  Schmone-Esre  die  Benediktion,  welche  von  der  Wieder- 
herstellung des  Thrones  Davids,  also  von  der  Messiaserwartung  handelt,  mit 

Stillschweigen  übergeht,  cf.  j.  Berach9a.  —  Herford,  Christianity  in  Talmud 
and  Midrash  p.  206,  in  der  Talmudauslegung  der  modernen  Rabbiner  befangen, 
versteht  diese  Stelle  nicht  und  erklärt  im  Sinne  Güdemanns:  but  it  is  not 

clear  to  me  why  the  Omission  of  that  prayer  should  be  characteristic  of  a 

Min.  So  far  as  I  know,  the  point  is  never  raised  in  the  polemical 
discussions  of  lews  with  Minim.  Ein  Weiteres  darüber  unten  im  Minim- 

Kapitel. 
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sianismus  bedeutet:  des  Gesetzes  Ende;  Pharisäismus  hingegen 

nicht  nur  die  Unantastbarkeit  und  Ewigkeit  des  geschriebenen  Ge- 

setzes, sondern  auch  der  dasselbe  umkhimmernden  endlosen  Tra- 
ditionssatzungen. 

Die  messianische  Losung  der  Zeit  war:  „Das  Gesetz  und  die 

Propheten  weissagten  bis  auf  Johannes  den  Täufer;  und  von  der 
Zeit  wird  das  Reich  Gottes  durch  das  Evangelium  gepredigt,  und 

jedermann  dringt  mit  Gewalt  eiu."^)  Der  Pharisäismus,  „der  das 
Himmelreich  vor  den  Menschen  verschließt",  muß  erst  nieder- 

gerungen werden,  damit  jedermann  in  das  Gottesreich  eindringen 

könne.  Der  Messias  ist  das  Ende  des  GesetzesI-)  Das  alte 
Jerusalem  bricht  zusammen,  an  seine  Stelle  tritt  ein  neues,  geisti- 

ges, vom  Himmel  herabgekommenes.  Darin  wohnen  die  frommen 

Israeliten,  denen  die  Heiden  huldigen.^)  Der  Messias  erscheint,  da 
alles  für  seinen  Empfang  vorbereitet,  und  alle  Heiden  beten  ihn 

an  und  bekehren  sich  zu  Gott.*) 
Diese  Anschauungen  der  Apokalyptiker  sind  in  der  Folge  der- 

maßen herrschend  geworden,  daß  sie  selbst  in  die  Kreise  der  phari- 
säischen Schriftgelehrten  eindrangen  und  daselbst  Anhänger  fanden, 

während  sie  von  der  Majorität  derselben  selbstredend  bekämpft 
wurden.  Wir  finden  in  der  talmudischen  Literatur  die  in  den 

A^olksmassen  gangbare  Ansicht  vertreten,  daß  Gott  dereinst  durch 
den  Messias  eine  neue  Thora  geben  werde.*)  Freilich  treten 
diese  und  ähnliche  Vorstellungen  hier  nur  vereinzelt  auf  und  stoßen 

')  Math.  11,12—13:  dr.ö  töiv  T^;j.jp(I)v  'ku'ivvo'j  toö  ßct-ttaTOO  siuc  ioTt,  r^ 
ßotaiXcta   Tüiv    o'jpctvüiv    ßtct^sTat,    xcti    ̂ taSTai    äp-c«Co'J3tv    otöxTjv.     -ävTss  yäp  ot 

TTpOCpTjTat     V.Gtl     0     V  0  jj.  0  S    SO)?    "lü>C(VVO'J     77  p  0  S 'i'Vj  T  £ 'J  C  G(  V.        cf.    LuC.  16,16:    "0 
vo'ixo;  7. cd  oi  -po'jfjtat  iiu?  'lojct'vvou-  d-6  totö  yj  ßasiXciot  toü  Qeoü  s-joty- 

YsXt'Cexott,  7.ai  -ä;  cf;  a'j-:r,v  ßict^Etat.  "Wie  weit  diese  Anschauung,  daß  der 
Messias  dem  Gesetz  ein  Ende  machen  werde,  verbreitet  war,  lehrt  schon  der 

Umstand,  daß  sie  auch  im  Talmud  ihren  Nachklang  findet,  cf.  Berach.  34'', 
Sabb.  63a;  ̂ AUe  Propheten  weissagten  nur  bis  auf  die  messianische  Zeit: 

rrZ'nn  n^rz^b  vVbvS  INZJnJ  i<h  jbir  C\S^2:n  bz-  Der  Nachsatz:  „was  aber 
die  künftige  Welt  betrifft,  so  hat  sie  kein  Auge  noch  enthüllt,  Gott  allein  kennt 

sie":  '^rhr\  c'rhi<  ̂ nbz  nnxi  ah  py  Nzn  c'^iyb  ':)2X  ist  sichtlich  gegen 
die  Apokalyptiker  gerichtet,  die  es  unternahmen,  ,die  Geheimnisse  dieser  „zu- 

künftigen Welt"  zu  enthüllen. 
2)  Rom,  10,4.      3)  Henoch  9,28-30.     *)  Henoch  90,37-38. 

5)  Jalkut.  Jes.  §296:  ]n''b  'rT^V^'  «Ti^ln  ."imn  l^'im  ZZ'V  n'zpn 
r^Z'ü  "'"''  bV-    Einschlägige  Stellen  bei  Hamburger,  Reälencycl.  II,  747  sq. 
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auf  AViderspruch  seitens  der  Mehrheit  der  Schriftgelehrten;  aber 
immerhin  verbürgt  es  ihre  Landläufigkeit,  wenn  sie  sogar  in 

den  pharisäischen  Lehrhäusern  ihre  Vertreter  und  Verfechter  ge- 
funden. Lu  allgemeinen  allerdings  geht  die  Ansicht  der  Schrift- 
gelehrten dahin,  die  Aufgabe  des  Messias  werde  einzig  und  allein 

darin  bestehen,  Israel  aus  der  Knechtschaft  der  Völker  zu  befreien, 
im  übrigen  aber  werde  alles  beim  alten  bleiben,  die  Thora,  über 

dem  Messias  stehend,  keinerlei  Änderung  erfahren.')  „Israel"  — 
so  heißt  es  da  —  „wird  der  Lehre  des  Königs  Messias  nicht  be- 

dürfen." „Zu  ihm  wenden  sich  die  Völker",^)  nicht  aber  Israel. 
„Wozu  aber  kommt  dann  der  Messias  und  was  ist  seine  Aufgabe? 

Die  Zerstreuten  Israels  zu  sammeln  und  den  Heiden  dreißig  Ge- 

bote zu  geben." ^)  Die  Thora  aber  wird  niemals  aufhören,*)  und 

kein  Prophet  wird  jemals  Erneuerungen  vornehmen  dürfen.^)  — 
Kein  Wunder,  daß  die  Diskussion  über  den  Messias,  von  wel- 

chem die  Menge  die  Erwartung  hegte,  daß  er  das  Joch  des  Ge- 
setzes brechen  werde,  in  den  pharisäischen  Lehrhäusern  wenig 

beliebt  war,  und  daß  man  hier,  wo  man  fieberhaft  daran  arbeitete, 

dem  geschriebenen  Gesetz  mit  Hilfe  der  drückenden  „L'mzäunung" 
der  mündlichen  Überlieferung  Ewigkeitsdauer  zu  verleihen,  es  gern 

vermied,  die  Frage  nach  dem  Messias  aufzurollen.^) 

•-')  Berach.  34b,    Sabb.  63a :  j^^x    '^Z'JIH    P^ü^b    "iH    C'Piyn    ]^2    |^N 

1)  Jes.  11,10. 

5)  Genes,  rabb.  Par.  98  z.  48.n:   -j'^;;:    bz'   1'\1übrh   ]^2'''))i   bi<~''\L"'  |\X 

neb  ]D  DN*  bxTki'''  Nb  )zn^'^  ci:  rbvs*  ̂ .r2i<:z'  vV^zb  ~^Dvb  -"'•l:'?:.'! 

•*)  Megila  I,  8. 

=)  joma  80a:  r^p-j^^  ?z"  z''rh  ̂ xu":  N^z:  |\xl:*  p.V:iün  nbvS*  z\nzm- 
*)  Richtiger  als  Güdemann  urteilt  hierüber  J.Klausner,  Die  mess.  VorstelJ. 

des  jüd.  Volkes  im  Zeitalter  der  Tannaiten.  1904  p.  3.  Der  Grund,  meint  er, 

davon,  daß  sich  tein  einziger  messianischer  Spruch  der  Schriftgelehrten  der 

ersten  tannaitischen  Generation  erhalten  hat,  liegt  nicht  darin,  „daß  diese 

ältesten  Tannaiten  keine  messianischen  Vorstellungen  hatten,  sondern  weil, 

solange  Judäa  noch  eine  Spur  von  Selbständigkeit  besaß  und  der  jerusalemische 

Tempel  noch  in  seinem  Glänze  dastand,  die  Führer  der  Volkspartei,  die  Großen 

der  Pharisäer,  es  nicht  für  nötig  hielten,  die  messianischen  Ideen  auszuspinnen; 

diese  Ideen  waren  sowohl  im  A^olke  als  in  denjenigen  höheren  Kreisen,  aus 
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Eben  so  selbstverständlich  ist  es,  daß  über  diese  Frage  zwischen 

den  Pharisäern  und  Sadduzäern  nicht  verhandelt  wurde.*)  Das 
Reich  der  Sadduzäer  war,  im  direkten  Gegensatz  zu  jenem  des 

Messias,  von  dieser  Welt,  die  künftige  leugneten  sie;  das  Reich 

der  Pharisäer  hingegen  waren  die  „vier  Ellen  der  Halache'-;  was 
aber  haben  diese  mit  einem  transzendenten  Messias,  was  mit  einer 

Welterlösung  zu  schaffen?  —  Freilich,  wenn  diese  beiden  Parteien 
tatsächlich  das  gesamte  Judentum  repräsentierten,  dann  allerdings 
war  in  diesem  kein  Boden  für  eine  intensive  messianische  Bewe- 

gung im  Zeitalter  Jesu  vorhanden.  Wer  aber  möchte  behaupten, 
daß  diese  beiden  Parteien,  so  sehr  sie  auch  in  den  Vordergrund 

der  geschichtlichen  Ereignisse  geschoben  werden  mögen,  in  Wirk- 
lichkeit das  jüdische  Volk  jener  Zeit  bildeten?  Die  Pharisäer  und 

Sadduzäer,  wie  nicht  minder  die  der  Politik  völlig  fernstehenden 
Essener  waren  blos  Sekten  des  Judentums.  Die  Pharisäer  bildeten, 

selbst  nach  den  Angaben  des  Josephus,  nur  eine  Fraktion  des 

Volkes,')  die  im  ganzen  nicht  viel  über  sechstausend  Mitglieder 
zählte,^)  also  nicht  übermäßig  stärker  als  die  über  viertausend 

Mann  starke  Sekte  der  Essener.'*)  Und  wenn  wir  auch  bereitwillig 
zugeben,  daß  jene  einen  starken  Anhang  im  Volke  hatten,  so  waren 
sie  doch  noch  lange  nicht  das  Volk  selbst,  ebensowenig  wie  die 
Essener  es  waren,  die  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  unzählige 

welchen  die  Verfasser  des  Ilenochbuches,  des  Salomonischen  Psalters,  des 

IV  Esra,  der  Bariichapokalypse  usw.  hervorgingen,  lebendig  genug.  Die 

„Schriftgelehrten"  richteten  ihr  Augenmerk  auf  die  Schriftauslegung  und  auf  die 
ethische  Ausbildung  des  Volkes,  ohne  sich  um  die  messianischen  Vorstellungen 

viel  zu  kümmern."  —  Freilich  zeigt  es  wieder  von  pharisäischer  Befangenheit, 

wenn  er  p.  2  sagt:  daß  der  Ausspruch:  „mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  "Welt", 
im  Munde  des  jüdischen  Messias  undenkbar  sei.  Da  möchten  wir  hinwiederum 

fragen,  ob  denn  der  Messias  der  Henochapokalypse,  dessen  Reich  doch  auch 

nicht  von  dieser  Welt,  kein  jüdischer  ist? 

')  Erst  später  kam  sie  zwischen  den  Gesetzeslehrern  und  den  Minim, 
welche  den  Messias  aus  dem  Hause  David  leugneten  und  jene  provozierten, 
zur  Diskussion. 

^)   Antt.  XVir,  2,4:    xal    tJv    yäo    uopiov    ri    'lo'joaty.üiv    ävDf/ojiiujv    j  | 
Ootptaaiot  xa^.oüvtat. 

^)  ib.:  0VT2;  Orep  £;c(xt3/t/.iot. 

*)  Philo,  quod  omn.  prob,  über  II,  4.57:  Ar/ovrat  tive;  -ao''  aütoT;  (sc.  'Uu- 
ootiou)  ö'vofxa  'EaaaToi,  ~\f,^oz  br.ip  T£7pci7.ta/i),io'j;.  —  Ebenso  Jos.  Antt.  XVIII, 

1,5:  ä'vope;  b~kp  -ETpccxia/tÄioi  ~öv  Gtpiliaöv  ö'vte;. 
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Anhänger  hatten.')  Und  wo  bleiben  schließlich  die  großen  und 

ausschlaggebenden  Massen  des  „Landvolkes",  die  weder  phari- 
säisch noch  sadduzäisch  waren,  in  deren  Mitte  aber  der  jüdische 

Volksgeist,  wie  er  sich  in  den  denkwürdigen  Zeiten  der  Ptolomäer 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  entwickelt  hatte,  noch  nicht 
ganz  erloschen  war  und  noch  Kraft  genug  besaß,  sich  gegen  das 

Joch,  das  der  Pharisäismus  dem  Volke  auferlegen  wollte,  zu  weh- 
ren? Jawohl,  der  von  den  pharisäischen  Baumeistern  verachtete 

Stein,  er  wurde  zum  Eckstein  der  Weltreligiou.  — 
Wir  sagten  schon,  daß  die  apokalyptische  Gemeinde  ebenso 

ihre  Radikalen  hatte,  wie  sie  die  übrigen  religiösen  Parteien  des 

Judentums  in  Palästina  und  in  der  griechischen  Diaspora  hatten. 
Dies  war  tatsächlich  der  Fall,  und  diese  Radikalen  bildeten  die 

große  Mehrzahl  der  Gemeinde,  wie  vormals  die  „Gottlosen"  in 
den  Psalmen  gegenüber  ihren  Gegnern  und  Hassern,  den  „Frommen". 
Es  setzt  sich  eben  in  nachmakkabäischer  Zeit  derselbe  religiöse 

Prozeß  fort,  wie  er  seit  dem  Eindringen  der  griechischen  Kultur 

in  Palästina  begonnen  und  wie  er  uns  in  den  Psalmen  in  so  aus- 
geprägter Form  entgegentritt. 

Die  Apokalyptiker  sind  die  „Frommen"  in  den  Psalmen,  mit 
dem  Unterschied,  daß  sie,  während  die  Psalmenfrommen  sich  mit 

Macht  gegen  den  eindringenden  griechischen  Geist  wehrten  und 
von  keinem  wie  immer  gearteten  Kompromiß  mit  ihm  wissen 
wollten,  denselben,  soweit  er  die  Wiederbelebung  des  abgestorbenen 
väterlichen  Glaubens  fördern  konnte,  in  sich  aufnahmen  und  ihn 
ihrer  Religion  dienstbar  machten,  wodurch  sie  sich  als  ungleich 
geeignetere  Bekämpfer  des  verderbten  jüdischen  Hellenismus,  der  in 
den  Reihen  des  palästinensischen  Judentums  Unglauben  und  Abfall 
verbreitete,  bewährten,  als  ihre  Vorfahren  der  vormakkabäischen 

Zeit,  denen  das  Rüstzeug  des  zu  bekämpfenden  fremden  Geistes 
völlig  abging. 

Der  Unglaube  ihrer  Gegner  gipfelte  hauptsächlich  in  der  Leug- 
nung der  Vergeltungs-  und  Unsterblichkeitslehre,  die  ja  im  Grunde 

')  Philo  II,  632:  Mupi'ou;  oe  tcüv  y^tapiiJ.ui'^  ö  7jij.£-£po;  vofioSETr^;  r^Xet'iiet 

i-\  -^otvovtav,  Ol  xotXoüvTat  'EasaTot.  —  Oixoöat  oi  -oXXä;  ;ji£v  ttoXei;  tt^;  'lo'joott'a;, 

-oXXci;  0£  vMij.oii,  y.a\  [ivfdKo'J^  xcti  TToX'Jotv&pturo'j;  öaiXo'j;.  Jos.  B.  J.  II,  8,4: 

Mta  o'jx  ESTiv  a'jTtüv  -o/.i;,  üÄX'  h  k-^dSTr^  xctToi-iCoOst  r.ofloL  cf.  Antt  XV,  10,4 u.  a.  St. 
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neu  war,  da  sie  das  vormakkabäische  Judentum,  selbst  der  Siracide 
noch  nicht  kannte.  Erst  die  Apokalyptik  hat  ihr  den  palästinensischen 
Boden  erobert  und  dadurch  dem  absterbenden  Glauben  der  Väter 

neue  Lebenssäfte  zugeführt  und  ihn  zur  eigentlichen  Volksreligion 

gemacht. 
Dem  entarteten  jüdischen  Hellenismus  galt  der  unversöhnliche 

Kampf  der  frommen  Apokalyptiker;  von  diesem  Roste,  der  den 

Bibelglauben  von  Grund  aus  zu  zerstören  drohte,  ihr  Volk  zu  be- 
freien, war  die  eigentliche  Aufgabe  ihres  Lebens. 

Man  darf  sich  die  Sache  jedoch  nicht  so  vorstellen,  als  ob  die 

gottlosen  Gegner  der  apokalyptischen  Gemeinde  lediglich  aus  über- 
mütigen, blinden  Leugnern  des  Gesetzes  und  des  hergebrachten 

Glaubens  bestanden,  in  denen  sich  etwas  von  den  Instinkten  des 

Libertiners  regen  mochte,  der  sich  für  jahrelange,  zwangsweise 
Unterordnung  revanchieren  möchte.  Das  kann  am  wenigsten 

von  den  geistigen  Führern  der  Gegenpartei  gelten.  Diese  leugneten 
vielmehr  —  wie  es  ähnlich  im  Talmud  von  den  Minim  und  von 

Acher  heißt  —  aus  klarem  Bewußtsein,  weil  sie,  vom  neuen  Geiste 

getrieben,  die  Sonde  der  Kritik  an  das  Alte  anlegten,  dieses  um- 
deuteten, oder  wie  ihre  Gegner,  die  frommen  Apokalyptiker,  sie 

beschuldigten,  „fälschten".  Sie  waren  Schöpfer  einer  eigenen,  von 
der  rechtgläubigen  gar  sehr  verschiedenen  Literatur,  welche  jene 

der  apokalyptischen  überwucherte,  „die  Menge  verführte,  die  Weis- 
heit verschlechterte,  so  daß  sie  keine  Stätte  mehr  fand  und  Ver- 

suchungen aller  Art  nicht  mehr  abnahmen".")  Diese  Literatur 
machte  die  Worte  der  Gerechten  eitel,  verbreitete  Lügenreden  und 

Frevelworte,  denn  diese  Gottlosen  schrieben  ihre  Lügen  auf,  damit 
man  sie  höre,  und  nicht  vergesse  die  Torheit.  Sie  begingen 

Gottlosigkeiten,  lobten  und  hielten  in  Ehren  die  Lügenreden, 
fälschten  die  Worte  der  Wahrheit  und  fielen  von  dem  ewigen 

Gesetze  ab.^)  Sie  logen  und  änderten  die  Worte  der  Wahrheit 
und  gaben  die  Worte  des  Heiligen  und  Großen  für  Lüge  aus. 

Sie  schufen  große  Werke  und  schrieben  Bücher  über  ihre 

Reden.') 
Gegen  diese  L*rlehrer,  die  ihre  Lehrmeinungen,  ähnlich  den 

„Kainsjüngern"     bei    Philo,    philosophisch    begründeten,    „die    das 

')  Hen.  94,5     -)  Hen.  98,u-i5.  99,i-3. 
3)  Hen.  104,9-11. 
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Maß  und  das  Erbteil  ihrer  Väter,  das  da  ewig  dauert,  verwerfen"  \) 
schrieben  die  Apokalyptiker  ihre  rechtgläubigen  Bücher,  um  die 
unverfälschten  Lehren  des  Glaubens  zu  verbreiten  und  die  Ver- 

irrten auf  den  Weg  der  Wahrheit  zurückzuführen:  „Wenn  sie  aber", 
sagt  Henoch,  „alle  meine  Worte  richtig  schreiben  in  ihren  Sprachen, 
und  nichts  umändern  und  weglassen  von  meinen  Worten,  sondern 

alles  richtig  schreiben,  alles  was  ich  zuerst  über  sie  bezeugt  habe, 
so  weiß  ich  ein  anderes  Geheimnis,  daß  nämlich  den  Gerechten 

und  AVeisen  die  Bücher  gegeben  werden  zur  Freude  und  zur  Recht- 
schaffenheit und  vieler  Weisheit.  Ihnen  werden  die  Bücher  ge- 

geben, und  sie  werden  daran  glauben  und  sich  darüber  freuen; 
und  den  Lohn  werden  empfangen  alle  Gerechten,  welche  alle  Wege 

der  Rechtschaftenheit  daraus  kennen  lernten."-) 
Die  Literatur  der  Radikalen,  welcher  die  Apokalyptiker  mit 

aller  Macht  entgegenwirken  wollten,  war  also  eine  sehr  gefährliche, 
da  sie  die  Rechtgläubigkeit  und  alle  religiöse  Treue  zu  untergraben 
drohte.  Das  wird  auch  in  den  Bilderreden  Henochs  bezeugt.  Von 

dem  Engel  Peneme  heißt  es  da,  daß  er  die  Menschen  das  Schrei- 
ben mit  Tinte  und  Papier  lehrte,  und  dadurch  versündigten  sich 

viele  von  Ewigkeit  bis  in  Ewigkeit  bis  auf  diesen  Tag.  Denn  die 
Menschen  seien  nicht  dazu  geschaffen,  daß  sie  auf  solche  Weise 
mit  der  Feder  und  Tinte  ihre  Treue  bekräftigen.  Denn  sie  seien 
nicht  anders  als  die  Encel  geschaffen,  damit  sie  gerecht  und  rein 

blieben,  und  der  Tod,  der  alles  zugrunde  richte,  würde  sie  nicht 

berührt  haben,  aber  durch  das  Wissen  gingen  sie  unter.  ̂ ) 
—   Es  wird   also   auch  hier  gegen  jenes  den   Glauben  aufs  tiefste 

1)  Hen.  99,14.     2)  Hen.  104,ii-i3. 

^)  Hen.  69,9—12.  Dillmann,  Das  Buch  Hen.  p.  '211  sq.  kommentiert  diese 
Worte,  wohl  irrtümlich,  folgendermaßen:  „Zu  diesen  bösen  Künsten  rechnet 

€r  (Henoch)  auch  die  Schreibekunst,  natürlich  weil  er  über  Mißbrauch  der- 

selben zu  klagen  hatte,  namentlich  über  die  zu  seiner  Zeit  immer  mehr  ein- 
reißende Sitte,  im  Handel  und  Wandel,  vor  Gericht  und  im  gemeinen  Leben 

durch  schriftliche  Urkunden,  statt  durch  einfaches  Manneswort  seine  Aussagen 

zu  beglaubigen,  was  ihm  eine  Abnahme  der  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit 

ebenso  vorauszusetzen  wie  hervorzubringen  schien".  —  Allein  einer  solchen 
Auslegung  sind  schon  die  kommentierenden  Worte  Henochs  69,ii:  „Durch 

ihr  Wissen  gehen  sie  unter"  im  Wege.  Wie  berechtigt  dagegen  unsere 
Auffassung  ist,  lehren  die  oben  angeführten  einschlägigen  Auslassungen  Henochs 



Kampf  der  Apokalyptiker  gegen  die  Radikalen.  63 

schädigende   Wissen    geeifert,    von   welchem    später    Paulus    klagt, 

daß  es  aufblähe. ') 
Seit  dem  Eindringen  der  griechischen  Kultur  in  Palästina  tobte 

daselbst  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf  zwischen  den  „Frommen" 
und  „Gottlosen".  Dieser  Kampf  erzeugte  die  Psalmenliteratur  und 
setzte  sich  in  der  Apokalyptik  fort;  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 

in  jener  den  Radikalen  Altkonservative,  in  dieser  aber  Neukonser- 
vative gegenüberstanden.  Der  gegenseitige  Haß  und  die  Entrüstung 

waren  jedoch  dieselben  geblieben.  Dieser  Riß  ging  klaffend  durch 
das  ganze  Volk,  von  den  untersten  bis  hinauf  zu  den  obersten 

Schichten:  „Alles  zankt",  —  heißt  es  im  Buche  der  Jubiläen  — 
„diese  mit  jenen,  Jünglinge  mit  alten  Leuten,  alte  mit  Jünglingen, 
der  Arme  mit  dem  Reichen,  der  Niedrige  mit  dem  Großen,  der 

Bettler  mit  dem  Mächtigen  wegen  des  Gesetzes  und  des 

Bundes".')  Dieselbe  Klage  erhebt  Baruch,  vor  Gott  sprechend: 
^Ich  will  aber  vor  dir  reden  alles,  was  ich  denke,  und  will  dich 
um  das  fragen,  was  ich  im  Sinne  habe.  Denn  siehe,  ich  sehe  viele 
aus  deinem  Volke,  die  sich  von  deinen  Bundesvorschriften  losgesagt 

und  das  Joch  deines  Gesetzes  von  sich  geworfen  haben."  ̂ )  —  Von 
diesen  selben  „Gottlosen"  heißt  es  in  der  Esraapokalypse:  „Sie 
erdachten  sich  eitle  Gedanken  und  ersannen  ruchlose 

Lügen,  dazu  behaupteten  sie,  daß  der  Höchste  nicht  sei  und 
kümmerten  sich  um  seine  Wege  nicht;  seiu  Gesetz  verachteten  sie, 

seine  Bündnisse  leugneten  sie,  seinen  Geboten  glaubten  sie  nicht. 

Darum  Eitles  den  Eitlen,  Fülle  den  Vollkommenen."*) 

')  1.  Kor.  8,1—2:  Tj  •j\(i)':ii  9'J3toI,  -q  os  ä-idr.r^  otxooouti*  Et  0£  Tt;  oov.zl 
EiOcvott  Ti,  Ciüolnu)  oüSev  eyvw/.£  xa&cu;  Sei  ovüivai. 

-)  Jubil.  23,19:  Et  litigabunt  isti  cum  illis,  iuvenes  cum  senioribus,  et 
seniores  cum  iuvenibus,  pauper  cum  divite,  et  infimus  cum  magno,  et  egenus 

cum  eo  qui  potestatem  exercet,  nempe  ob  legem  et  ob  testamentum,  quoniam 

obliti  erunt  praeceptum  eins  et  testamentum. 

')  Ap.  Bar.  41,3.  42,4.  Wir  vermögen  hier  Baldensperger  (Die  mess. 
apokal.  Hoff.  d.  Judent.  p.  64)  durchaus  nicht  beizustimmen,  wenn  ihm  unter 

„den  Vielen  aus  dem  jüd.  Volke,  die  sich  von  den  Bundesvorschriften  losgesagt 

und  das  Joch  des  Gesetzes  von  sich  geworfen  haben",  Anhänger  der  christ- 
lichen Gemeinde  gemeint  zu  sein  scheinen.  Es  sind  vielmehr,  wie  überall  in 

den  jüdischen  Apokalypsen,  die  Radikalen  im  Judentum,  denen  später  auch 

das  Christentum  mit  derselben  Feindseligkeit  wie  die  Apokalyptiker  entgegentrat. 

*)  IV  Esra  7,21-26. 
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Am  markantesten  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  zeichnet 
diese  Partei  der  Gottlosen  der  Verfasser  der  Grundschrift  des 

Henochbuches.  „Der  ganze  letzte  Teil ')  zeigt  ihn  in  einem  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  mit  den  abtrünnigen  Elementen  seiner  eigenen 

Nation  begriffen.  Der  praktische  Materialismus,  der  es  auf  gut 
Essen  und  Trinken,  auf  Kleiderschmuck  und  Häuserbauen  abgesehen, 
ist  nur  die  Außenseite  des  innern  Glaubensschiffbruchs.  Kecke 

Freigeister,  die  es  nicht  glauben  wollen,  daß  ihre  Gewalttätigkeiten 

Tag  für  Tag  im  Himmel  aufgeschrieben  werden,  sondern  die  Sünde 
als  etwas  Unvermeidliches  hinstellen,  haben  Lügenschriften  verfaßt, 

in  welchen  sie  vermutlich  die  Auferstehung  leugneten  und  über- 

haupt die  AVahrheit  verkehrten.  So  arg  ist  die  Störung  aller  Ord- 
nung, das  Übermaß  der  Bosheit,  daß  der  gottesfürchtige  Schreiber, 

der  es  nicht  zu  fassen  vermag,  unter  der  Wucht  der  bittern  Tages- 
erfahrungen die  Wurzeln  des  Abfalls  über  die  geschichtlichen  Fak- 

toren hinaus  bis  in  die  transzendente  Dämonen-  und  Sternenwelt 

verfolgen  zu  müssen  glaubt.  —  Es  ist  nicht  mehr  das  einige  Volk, 
es  sind  zwei  völlig  verschiedene  Klassen:  die  Gerechten  und  Heiligen 
oder,  wie  sie  auch  heißen,  die  Pflanze  der  Gerechtigkeit  einerseits, 
die  Sünder  und  Ungerechten  andrerseits.  Wie  sehr  das  Maß  der 

gegenseitigen  Erbitterung  gestiegen  war,  mag  daraus  entnommen 

werden,  daß  am  Tage  der  Vergeltung  die  Gerechten  ein  furcht- 
bares Blutbad  anrichten  und  den  Abtrünnigen  die  Hälse  abschneiden 

werden."  *) 
Die  Heuochapokalypse  gewährt  uns,  zumal  wenn  wir  uns  dabei 

die  einschlägigen  Schilderungen  der  Psalmen  und  der  Danielapoka- 
lypse vor  Augen  halten,  einen  tiefen  Einblick  in  das  Wesen  und 

Streben  der  „Gottlosen".  Nur  dürfen  wir  dabei  niemals  vergessen, 
daß  diese  Zeichnungen  aus  der  Feder  ihrer  Todfeinde,  die  sie  als 

vollständig  religionslos  —  was  sie  in  Wirklichkeit  nicht  durchw-egs 
waren  —  darstellen,  geflossen  sind. 

Wie  in  den  Psalmen  der  „Gottlose"  seinen  Mund  gegen  den 
Himmel  erhebt  und  seinen  Worten  Geltung  auf  Erden  zu  ver- 

schaffen   weiß,    so    daß    die    Menge    ihm    wie   Wasser    zu    Haufen 

>)  Hen.  Kap.  92—105. 

-)  Baldensperger  1.  c.  14  sq.  —  Denselben  Feind  will  schon  der  Fromme 
in  den  Psalmen,  wenn  er  einmal  zur  Macht  kommt,  jeden  Morgen  im  Lande 

vertilgen,  sie  allesamt  aus  der  Stadt  des  Herrn  ausrotten.     Ps.  101,8. 
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zuströmt; ')  wie  hier  seine  Zunge  Großes  spricht;'")  wie  er  bei  Daniel 
große  Dinge  redet,  wider  die  Heiligen  streitet  und  sie  niederringt, 

den  Höchsten  lästert,  die  Heiligen  verstört  und  sich  erkühnt,  Zeit 

und  Gesetz  zu  ändern-/)  wie  er  da  bis  an  des  Himmels  Heer  sich 

wagt  und  s^on  diesem  und  von  den  Sternen  einige  zu  Boden 
wirft  und  zertritt,  sich  gegen  das  tägliche  Opfer  auflehnt,  die 

Wahrheit  zu  Boden  schlägt,*)  einen  großen  Abfall  herbeiführt,  die 

Starken  mitsamt  dem  heiligen  Volke  verstört, °)  sich  frech  erhebt 
wider  alles,  das  Gott  ist,  und  Wunderbares  spricht  wider  den  Gott 

der  Götter:^)  wir  finden  ihn  wieder  bei  Henoch  in  den  Gottlosen, 
„die  die  Sterne  des  Himmels  meistern,  ihre  Hände  gegen  den 

Höchsten  erheben  und  die  Erde  niedertreten  und  auf  ihr  wohnen";') 

die  den  Herrn  der  Geister  und  seinen  Gesalbten  verleugnen,*^)  die 
das  Gesetz  des  Herrn  nicht  erfüllen,  sondern  übertreten  und  mit 

hochmütigen  lästernden  Worten  aus  ihrem  unreinen  ]\lunde  seine 

Größe  schmähen,*)  die  unziemliche  Reden  gegen  Gott  mit  ihrem 

Munde  reden  und  frech  über  seine  Herrlichkeit  sprechen,^")  über- 

mütige und  freche  Reden  gegen  seine  Gerechtigkeit  führen.") 
Mit  ungemeiner  Schärfe  und  schonungsloser  Härte  wird  den 

Gottlosen  in  der  Henochapokalypse,  weil  sie  die  Lehre  von  der 

Vergeltung  und  einem  Leben  nach  dem  Tode  verwerfen,  das  ihrer 

harrende  Strafgericht  vorgemalt.  Genau  so  wie  der  Talmud  die 

minäischen  Sektierer,  weil  sie  gleichfalls  diese  Lehre  verwerfen, 

dem  Feuer  der  Gehenna  „alle  Geschlechter  hindurch''  ver- 
fallen sein  läßt,  läßt  Henoch  den  Geist  der  Gottlosen  „in  die 

Flamme  eingehen  und  das  große  Gericht  für  alle  Geschlechter 

bis  in  Ewigkeit"  währen. ^^) 
Der  Verfasser  der  Gruudschrift  des  Henochbuches  schrieb  zu 

einer   Zeit,    wo  die  Lehre  von  der  Vergeltung  und   der  Fortdauer 

1)  Ps.  73,7-10.     -)  Ps.  12,4-5.     3)  Dan.  7,20-25.     •*)  Dan.  S,io-i3. 
^)  Dan.  8,23-25.     <=)  Dan.  11,36.     ')  Hen.  46,7.      »)  Hen.  48,10. 
9)  Hen.  5,4.     '«)  Hen.  27,2. 

")  Hen.  101,3,  mit  deutlicher  Bezieliuug  auf  Ps. ol,i9:  ~ip*^'  ipyPi'ii.'  Hj^^Nn 

1121  mN*:2  pnV  p"'"lü  bv  nn^nn-  in  gleicher  weise  werden  die  Worte 
p''li  %'  im  Talmud  j.  Chag.  77'i  auf  Gott  bezogen:  ̂ Z'  ''p">"Ii*  bv  m~12nn 

T'm"'~12)C  pT^]!nv:/  C'IZI  Cbu%  wobei  die  „übermütigen  und  frechen  Reden" 
als   die  Folgen  des  Eindringens   in   die  kosmologische  Geheimlehre  bezeichnet 

werden:  n"'i5'Ni2  Hi^ycD  imn  ̂ :vS  :^.!2)b  nN:n^  .s.Tl:'  m  :"n2i  nM<:2"- 
12)  Hen.  102,1-4.  100,7  sqcj. 

Friedländer,  Religiöse  Bewegungen.  5 
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nach  dem  Tode  dem  palästinensischen  Judentum  noch  neu  war 

und  hier  vielem  Zweifel  nicht  nur  bei  den  „Gottlosen"  sondern 

selbst  bei  den  „Frommen"  begegnete.  Diesen  Zweifel  wollte  er 
durch  energische  Entfaltung  des  Unsterblichkeitsproblems  ein  für 

allemal  bannen,  hoffend  durch  Enthüllung  der  eschatologischen  Ge- 
heimnisse, die  er  in  den  „himmlischen  Tafeln  und  in  dem  Buche 

der  Heiligen"  offenbart  gefunden,  seine  neuen  erlösenden  Ideen  zum 
Gemeingut  der  Nation  machen  zu  können:  Von  nun  ab,  meint  er, 
werde  der  Verwand,  von  diesen  Grunddogmen  nichts  gewußt  zu 

haben,  vor  Straffälligkeit  nicht  mehr  schützen.  „Wähnet  nicht", 
so  ruft  er  den  Gottlosen  zu,  „in  eurem  Geiste  und  saget  nicht  in 

eurem  Herzen,  ihr  wisset  und  sehet  nicht,  daß  jede  Sünde  täglich 
im  Himmel  vor  dem  Höchsten  aufgeschrieben  werde.  Von  nun 

an  wißt  ihr,  daß  alle  eure  Gewalttätigkeit,  die  ihr  ausübt,  aufge- 

schrieben wird  jeden  Tag  bis  zum  Tage  des  Gerichts",')  „In 
jenen  Tagen,  wenn  er  schmerzhaftes  Feuer  auf  euch  bringt,  wohin 
wollt  ihr  fliehen,  und  wo  euch  retten?  und  wenn  er  sein  Wort 

auf  euch  bringt,  werdet  ihr  da  nicht  bestürzt  werden  und  euch 
fürchten?  Alle  Lichter  werden  erschüttert  werden  von  großer 

Furcht,  und  die  ganze  Erde  wird  bestürzt  werden  und  zittern  und 

zagen.  Und  alle  Engel  werden  ihre  Befehle  vollziehen  und  werden 
suchen  sich  zu  verbergen  vor  dem,  der  groß  ist  an  Herrlichkeit, 
und  die  Kinder  der  Erde  werden  beben  und  erschüttert  sein,  und 

ihr  Sünder  seid  verflucht  auf  ewig  und  habt  keinen  Frieden."^)  — 
Und  die  Frommen,  in  denen  er  den  Glauben  an  die  neue  Bot- 

schaft unaustilgbar  wecken  will,  mahnt  er  eindringlichst:  „Fürchtet 
euch  nicht,  ihr  Seelen  der  Gerechten,  und  heftet  auf  den  Tag 
eures  Todes  in  Gerechtigkeit.  Und  trauert  nicht,  daß  eure  Seele 

in  großer  Trübsal,  in  Jammer  und  Seufzen  und  in  Kummer  hiuab- 
fährt  in  das  Totenreich,  und  euer  Leib  in  eurem  Leben  nicht  ge- 

funden hat,  wie  es  eure  Güte  verdiente,  vielmehr  nun  an  einem 

Tage,  da  ihr  den  Sündern  gleich  wurdet,  und  am  Tage  des  Fluches 

und  des  Strafgerichtes  [sterbet]."^)  „Und  nun  schwöre  ich  euch, 
den  Gerechten,  bei  seiner  großen  Herrlichkeit  und  Ehre,  und  bei 
seinem  ruhmwürdigen  Reiche  und  bei  seiner  Größe  schwöre  ich 

euch:  ich  weiß  dieses  Geheimnis,  und  habe  es  gelesen  auf  den 
himmlischen  Tafeln,  und  habe  das  Buch  der  Heiligen  gesehen,  und 

1)  Hen.  98,7-g.     2^  geu.  102,i-4.     3)  Heu.  102,4-6. 
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habe  darauf  geschrieben  und  eingezeichnet  gefunden  über  sie,  daß 

alles  Gute  und  Freude  und  Ehre  für  sie  bereitet  ist,  und  aufge- 
schrieben für  die  Geister  derer,  welche  in  Gerechtigkeit  gestorben 

sind,  und  daß  mit  vielem  Guten  euch  für  eure  Mühen  vergolten 

wird,  und  euer  Los  besser  ist  als  das  Los  der  Lebenden.  Und  es 
werden  leben  eure  Geister,  die  ihr  in  Gerechtigkeit  gestorben  seid, 
und  freuen  werden  sie  sich  und  frohlocken  ihre  Geister,  und  ihr 

Gedächtnis  wird  sein  vor  dem  Angesicht  des  Großen  für  alle 
Geschlechter    der    Welt;    so    fürchtet    denn    euch   nicht  vor    ihrer 

Schmach!"  0 
Dieser  schwungvollen  Energie  im  Vortrage  der  als  genuin 

biblisch  hingestellten  Lehren  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele, 
von  Lohn  und  Strafe  nach  dem  Tode  ist  es  zu  verdanken,  daß 
dieselben  so  erstaunlich  rasch  auf  dem  ihnen  früher  ganz  fremden 

palästinensischen  Boden  heimisch  geworden,  so  tiefe  Wurzel  da- 
selbst gefaßt  und  zu  Kardiualdogmen  geworden  sind. 

Die  Quelle  aber,  aus  der  die  L'usterblichkeitslehre  und  das 
darauf  begründete  Dogma  von  Lohn  und  Strafe  nach  dem  Tode 

geflossen,  ist  abermals  der  jüdische  Hellenismus.  Das  verriete  uns, 
wüßten  wir  es  nicht  schon  längst,  Henoch  selbst.  Wir  erfahren 

nämlich  von  ihm,  daß  er  gegen  diesell:)en  jüdischen  Materialisten 
die  härtesten  Kämpfe  zu  bestehen  hat,  gegen  welche  Pseudosalomo 
sich  wehren  muß,  und  daß  er  sie  mit  denselben  Waffen,  wie  dieser, 

nämlich  mit  dem  Unsterblichkeitsglauben,  bekämpft.  Henoch  läßt 

die  Gottlosen  sprechen:  „Wie  wir  sterben,  sind  die  Gerechten  ge- 
storben, und  was  hatten  sie  für  einen  Nutzen  von  ihren  Taten? 

Siehe,  wie  wir  sind  sie  gestorben  in  Kummer  und  Finsternis,  und 

was  ist  ihr  Vorzug  vor  uns?  Von  nun  an  sind  wir  gleich.  L'nd 
was  werden  sie  davon  tragen  und  was  schauen  in  Ewigkeit?  Denn 

siehe,  auch  sie  sind  gestorben,  und  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit 

werden  sie  das  Licht  nicht  schauen." 
Darauf  der  Apokalyptiker: 
„Ich  sage  euch,  ihr  Sünder:  euch  genügt  es,  zu  essen  und  zu 

trinken  und  Menschen  nackt  auszuziehen,  und  zu  rauben  und  zu 

sündigen,  und  Vermögen  zu  erwerben,  und  gute  Tage  zu  sehen. 

Habt  ihr  wohl  die  Gerechten  gesehen,  wie  ihr  Ende  Friede  war,') 

1)  Hen.  103,1-5. 

^)  cf,  Sap.  Sal.  4,7:  oixato;  oi  ̂ iv   väasr^  TE/.e'JTfjaai,  Iv  ävaza'Jaci  £j-at. 
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weil  keinerlei  Gewalttätigkeit  an  ihnen  erfunden  ward  bis  auf  den 

Tag  ihres  Todes?  Und  sie  gingen  unter  [sagt  ihr],  als  wären  sie 

nicht  gewesen,  und  ihre  Seelen  fuhren  in  Trübsal  in  die  Unter- 

welt hinab!"') 
Und  hier  setzt  er,  Avie  wir  bereits  gesehen,  unter  Leistung 

eines  heiligen  Eides  mit  der  Enthüllung  des  großen  „Geheimnisses" 
ein,  daß  das  Seelenleben  nach  dem  Tode  keineswegs  aufhöre,  daß 

es  vielmehr  für  den  Frommen  jetzt  erst  glanzvoll  aufzuleuchten 

anfange,  der  jetzt  den  Lohn  seiner  Frömmigkeit  empfange,  während 

der  Gottlose  der  ewigen  Verdammnis  entgegengehe.^) 

Dieses  alles  lehrt  Ilenoch  genau  nach  der  "Weise  Pseudosalomos. 
Bei  diesem  nämlich  sprechen  die  Gottlosen: 

„Kurz  lind  mühevoll  ist  unser  Leben,  und  nicht  gibt  es  ein 

Heilmittel  beim  Tode  des  Menschen  und  nicht  hat  man  gehört  von 
einem  Befreier  aus  der  Unterwelt.  Denn  durch  Zufall  sind  wir 

entstanden  und  werden  dann  wieder  sein,  als  wären  wir  nie  ge- 
wesen. Denn  Dunst  ist  der  Hauch  in  unserer  Nase  und  die  Ver- 

nunft ist  ein  Funke,  der  sich  in  unserm  Herzen  regt.  Erlischt 

dieser,  dann  zerfällt  der  Leib  in  Asche  und  der  Geist  verfliegt,  wie 

dünne  Luft.  Unser  Name  wird  mit  der  Zeit  vergessen,  und  nie- 
mand gedenkt-  mehr  unserer  Werke.  Unser  Leben  geht  vorüber 

wie  die  Spur  einer  Wolke,  verflüchtigt  sich  wie  der  Xebel,  der 
vertrieben  wird  von  den  Strahlen  der  Sonne  und  von  ihrer  Wärme 

zum  Sinken  gebracht  wird.  Denn  das  Vorüberziehen  eines  Schattens 
ist  unser  Leben  und  nicht  gibt  es  eine  Rückkehr  von  unserm  Ende, 

weil  es  versiegelt  ist  und  keiner  wiederkehrt.  Wohlan  denn,  laßt 
uns  die  vorhandenen  Güter  genießen  und  die  AVeit  eilig,  noch  in 
der  Jugendzeit,  ausnützen!  Mit  kostbarem  Weine  und  Salben 
wollen  wir  uns  füllen,  und  die  Blume  des  Frühlings  soll  uns  nicht 

entgehen.  Wir  wollen  uns  mit  Rosenknospen  bekränzen,  ehe  sie 

verwelken,  keiner  von  uns  bleibe  ausgeschlossen  von  unserm  aus- 
gelassenen Treiben;  überall  wollen  wir  Spuren  der  Freude  zurück- 

lassen; denn  das  ist  unser  Anteil,  das  unser  Los.  Laßt  uns  den 
Gerechten  unterdrücken,  die  Witwe  nicht  schonen  und  die  grauen 

Jahre  des  Hochbetagten  nicht  achten.   Laßt  uns  dem  Gerechten 
nachstellen,    weil    er    uns    beschwerlich    ist    und    unsern    AVerken 

')  Hen.  102,6-11.     -)  Hen.  K.  103, 194. 
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entgegenarbeitet;  weil  er  uns  Übertretungen  des  Gesetzes  vor- 

wirft.-^) Er  rühmt  sich,  die  Erkenntnis  Gottes  zu  besitzen, 
und  ein  Kind  des  Herrn  nennt  er  sich  selbst.  Er  ist  zum 

Tadel  unserer  Gesinnungen  geboren.  Er  ist  uns  zuwider,  wenn 
wir  ihn  nur  anschauen,  weil  sein  Leben  verschieden  ist  von  dem 

der  Übrigen,  und  seine  Wege  eine  andere  Richtung  nehmen. 
Wie  Schlacken  werden  wir  von  ihm  geachtet,  und  er  hält 
sich  fern  von  unsern  Wegen,  als  wären  wir  unrein.  Er  preist 
das  Ende  der  Gerechten  und  prahlt  mit  Gott  als  seinem  Vater. 

Wir  wollen  sehen,  ob  seine  Reden  wahr  sind,  und  prüfen,  wie 
es  ihm  zuletzt  ergeht.  Denn  wenn  der  Gerechte  ein  Sohn 

Gottes  ist,  so  wird  er  sich  seiner  annehmen  und  ihn  aus  den  Hän- 
den seiner  Gegner  erretten.  Durch  Gewalttat  und  Marter  laßt  uns 

ihn  prüfen.   Zu  einem  schmachvollen  Tode  laßt  uns  ihn  ver- 

dammen; es  ist  ja  Einer,  der  auf  ihn  sieht,  wie  er  behauptet."*) 
Zu  solchen  materialistischen  Weltanschauungen  waren  weite 

Kreise  im  Judentum  gelangt,  die  mit  ihrem  Bibelglauben  zerfallen 
waren,  den  ünsterblichkeitsgedanken  entweder  noch  nicht  kannten, 

oder  ihn  verwarfen.  —  „Dieses  sind  ihre  Gedanken",  so  fährt 
Pseudosalomo  fort,  „die  sie  in  die  Irre  führen,  denn  ihre  Bosheit 

hat  sie  blind  gemacht:  Sie  erkennen  Gottes  Geheimnisse  nicht, 
auf  den  Lohn  der  Heiligkeit  achten  sie  nicht.  Denn  Gott 

hat  den  Menschen  zur  Unvergänglichkeit  geschaffen  und 

ihn  zum  Bilde  seines  Wesens  gemacht.^)  —  Aber  die  Seelen  der 
Gerechten  sind  in  Gottes  Hand  und  keine  Qual  wird  sie  berühren. 

Nur  in  den  Augen  der  Toren  scheinen  sie  zu  sterben;  nur  diese 

halten  ihr  Ende  für  ein  Unglück  und  ihren  Weggang  von  uns  für 
einen  Verlust.  Sie  aber  sind  im  Frieden.  Denn  wenn  sie  auch 

vor  den  Augen  der  Menschen  leiden  müssen,  so  ist  doch  ihre 

Hoffnung  der  Unsterblichkeit  voll.  Nachdem  sie  weniges  er- 
dultet,  werden  sie  viel  Gutes  empfangen,  da  Gott  sie  geprüft  und 
seiner  würdig  befunden  hat.  Wie  Gold  im  Schmelzofen  prüft  er 
sie,  und  wie  ein  dargebrachtes  Brandopfer  nimmt  er  sie  auf.  Zur 
Zeit  ihrer  Heimsuchung;  werden  sie  Sflänzen.  wie  Funken  am  Halme 

1)  cf.  Hen.  100,7.     2)  gap.  Sal.  2,i-2i. 

"')  ib.  2,22—21:  v.ctl  cj-/.  lyviuaav  ;j.'jaTr|fjia  öjo\3,  o'joi  p-tsDöv  T^z-isctv 

öjioTTjTo;,  oüoE  £y,ptvav  yspot;  'L-jy^iüv  äawacuv.  ö'xi  6  Seö;  ex-tas  töv  ot'viiptuTrov 

ir:    ä'jöapct'a,  xal  efzdva  tr,;  lOtot;  totOTr^To;  l-otTjasv  ccjtov. 
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herauflaufen.  Sie  werden  Völker  richten  und  Nationen  beherrschen. 

—  Ja,  die  auf  ihn  vertrauen,  werden  die  Wahrheit  erkennen  und 
die  Treuen  in  der  Liebe  werden  bei  ihm  weilen.  Denn  Gnade 
und  Erbarmen  hat  er  für  seine  Auserwählten.  Die  Gottlosen  aber 

werden  wegen  ihrer  Gesinnungen  Strafe  erleiden,  da  sie  das  Recht 

verachteten  und  von  dem  Herrn  abfielen.^)  —  Ja  die  Hoffnung  der 
Gottlosen  ist  wie  der  Staub,  den  der  Wind  verweht,  wie  der  dünne 

Reif,  den  der  Sturm  vertreibt,  wie  der  Rauch,  den  der  Wind  ver- 
jagt, wie  die  Erinnerung  an  einen  eintägigen  Gast  verschwindet 

sie.  Die  Gerechten  aber  leben  ewig,  ihr  Lohn  ist  bei  dem  Herrn 

und  ihre  Fürsorge  bei  dem  Höchsten.  Deshalb  werden  sie  das 
Reich  der  Herrlichkeit  und  die  Krone  der  Schönheit  aus  der  Hand 

des  Herrn  empfangen;  er  wird  sie  mit  seiner  Rechten  beschützen 
und  mit  seinem  Arme  beschirmen.  Er  wird  seinen  Eifer  wie  eine 

Rüstung  anlegen  und  die  ganze  Schöpfung  bewaffnen  zur  Rache 

an  seinen  Feinden.  Er  wird  die  Gerechtigkeit  als  Harnisch  an- 
legen und  den  ernsten  Urteilsspruch  als  Helm  aufsetzen.  Er  wird 

die  Heiligkeit  als  unbezwinglichen  Schild  ergreifen,  den  heiligen 
Zorn  zum  Schwerte  schärfen  und  die  ganze  Welt  wird  mit  ihm 

gegen  die  unsinnigen  Sünder  streiten.  Die  abgeschossenen  Blitze 

werden  sicher  treffen,  und  von  den  Wolken,  wie  von  einem  gut- 
gespannten Bogen,  nach  dem  Ziele  hineilen.  Wie  Steine,  im  Zorn 

geschleudert,  wird  Hagel  in  Menge  auf  sie  niederfallen;  die  Wogen 
des  Meeres  werden  wild  tosend  wider  sie  anstürmen  und  der  Wir- 

bel der  Ströme  wird  sie  in  den  Abgrund  hinunterziehen.  Der 
Hauch  der  Alimacht  wird  sich  wider  sie  erheben  und  wie  ein 
Sturmwind  wird  er  sie  worfeln.  So  verwüstet  die  Bosheit  die 

ganze  Erde,  und  die  schlechten  Taten  stürzen  die  Throne  der 

Fürsten  um."') 
Hier  haben  wir  das  selbst  schon  zu  einer  Apokalypse  gesteigerte 

Original  vor  uns,  dem  unser  Apokalyptiker  seine  neuen  Offen- 

barungen: das  „Geheimnis"  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  von 
Lohn  und  Strafe  nach  dem  Tode,  von  dem  letzten  Gericht,  davon 

schon  die  älteste  jüdische  Sibylle  so  ergreifende  Schilderungen  ent- 
wirft, entlehnt  hat.  ̂ lit  diesen  vermochte  er  nunmehr  erfolgreich 

gegen  das  tief  eingerissene  Übel  des  Unglaubens  und  des  Materialis- 
mus anzukämpfen. 

1)  ib.  2,21—24;  3,1-11.     -)  Sap.  Sal.  5,14-23. 
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Es  war,  wie  gesagt,  kein  leichtes  Beginnen,  diesen  neugeoffen- 
barten  Lehren,  welche  die  Vorfahren  nicht  kannten,  zum  Siege  zu 
verhelfen.  Denn  nicht  nur  stießen  sie  auf  den  hartnäckigsten 

Widerstand  der  „Gottlosen",  die,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  in 
ihrem  Unglauben  einen  Rückhalt  an  den  von  der  Nation  hoch- 

verehrten Gerechten  der  vorangegangenen  Zeiten  hatten,  auch  die 
Frommen  der  Gemeinde  der  Apokalyptiker  selbst  setzten  ihnen 
starke  Zweifel  entgegen. 

Was  nun  zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  stößt  Henoch  den 

Wehruf  über  sie  aus,  weil  sie,  so  einer  ihresgleichen  stirbt,  ihn 

seligpreisen  mit  den  Worten: 

„Selig  sind  sie,  die  Sünder,  sie  haben  all'  ihr  Leben  lang 
Gutes  gesehen;  nun  sind  sie  gestorben  in  Glück  und  Reichtum, 
sie  haben  keine  Trübsal  und  kein  Blutvergießen  in  ihrem  Leben 

gesehen;  in  Herrlichkeit  sind  sie  gestorben,  und  ein  Gericht 

wurde  an  ihnen  zu  ihren  Lebzeiten  nicht  vollzogen."^) 
Das  Anathem  Henochs  hierüber  trifft  aber  direkt  den  frommen 

Hieb,  den  Gott  selbst  als  einen  Frommen  bezeichnet,  der  seines- 
gleichen im  ganzen  Lande  suche.  Denn  was  hier  die  Gottlosen  an 

dem  Grabe  ihres  Gesinnungsgenossen  von  seinem  Erdenleben  rühmen, 

dasselbe  preist  Hiob,  der  gleichfalls  der  eben  erst  auftauchenden 
Botschaft  von  einem  Leben  nach  dem  Tode  keinen  Glauben  schenken 

will,^)  an  dem  hinscheidenden  Gottlosen. 
Hier  einige  markante  Worte: 

„Der  Eine  stirbt  inmitten  seiner  Vollkraft,  noch  ganz  wohl- 
gemut und  sorglos;  seine  Tröge  sind  voll  von  Milch  und  das 

Mark  seiner  Knochen  ist  reich  getränkt.  —  Und  der  Andere 
tsirbt  mit  bitterer  Seele  und  hat  kein  Glück  genossen.  —  Zu- 

sammen liegen  sie  im  Staube  und  Gewürm  bedeckt  sie  beide.  — 
Und  Avenn  ihr  mir  entgegenhaltet:  „Wohin  ist  doch  das  Haus 

des  Gewaltigen,  wohin  das  Prachtgezelt  der  Gottlosen?"  So  fragt 
doch  nur  die  Gereisten  —  und  ihre  Beweise  werdet  ihr  nicht  ver- 

leugnen — :  Ob  der  Böse  je  für  den  Tag  des  Verderbens  auf- 
gespart ist,  ob  er  dem  Tag  des  Zorngerichts  entgegengeführt  wird? 

Wer  rügt  ihm  ins  Angesicht  seinen  Wandel,  was  er  getan,  wer 
vergilt    es    ihm?     Ja,    zum    Grabe   wird   er   geleitet,    und   über 

I)  Hen.  103,5-7. 

-)  Vgl.  bes.  Hiob  K.  14;  7,7-ii.  10,-20-22. 
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seinem  Grabmal  hält  man  Wache.  Sanft  liegen  auf  ihm  des 
Tales  Schollen,  und  hinter  ihm  zieht  alles  Volk  und  vor  ihm 

her  die  Menge  ohne  Zahl."  ') 
Es  scheint  uns  kein  Zweifel,  daß  Henoch  in  obiger  Rede,  die 

er  den  Gottlosen  in  den  Mund  legt,  diese  Worte  Hiobs  vor  Augen 

hat  und  mit  aller  Schärfe  gegen  sie  polemisiert.  —  Wollte  man 
uns  aber  dagegen  einwenden,  daß  die  durchaus  strenge  Bibel- 

frömmigkeit, wie  sie  der  Verfasser  der  Henochapokalypse  allent- 
halben an  den  Tag  legt,  ihm  nicht  gestattet  hätte,  einen  Weisen 

der  „Vorzeit",  wie  Hiob  es  war,  mit  solcher  Heftigkeit  anzu- 

greifen,-) so  antworten  wir,  daß  eben  in  der  Zeit,  in  der  die 
Grundschrift  des  Henochbuches  entstand,  das  Buch  Hiob  —  und 
dies  gilt  noch  mehr  von  dem  Buche  Koheleth,  in  welchem  der 
Lebensgenuß  vielfach  gepredigt  und  der  Glaube  an  eine  Fortdauer 

Dach  dem  Tode  abgewiesen  wird  ̂ )  —  noch  lange  nicht  die  Kano- 
nizität  erhalten  hatte,  und  daher  ebenso  anfechtbar  war,  als  irgend 

eine  profane  Schrift,  die  der  Rechtgläubigkeit,  oder  vielmehr  einer 
durch  die  mächtigen  Einwirkungen  neuer  Offenbarungen  erst  im 

Werden  begriffenen  Rechtgläubigkeit  entgegen  war.  Traten  doch 

überdies  mit  derselben  Schärfe,  wie  hier  Henoch,  dem  „unvergleich- 

lich frommen  Hiob"  auch  seine  drei  altgläubigen  Freunde  entgegen, 
seine  vom  neuen  Geiste  mächtig  beeinflußte  Weltanschauung  als 
gotteslästerlich  bezeichnend. 

Diese  Auffassung  rückt  zwar  die  Abfassung  des  Buches  Hiob 

tiefer  herunter,*)  dagegen  jene  der  Grundschrift  der  Henochapoka- 
lypse höher  hinauf,  als  mau  gemeiniglich  annehmen  möchte;  dafür 

aber  löst  sie  viele,  sonst  schwer  zu  beantwortende  Fragen,  ohne  daß 

Erhebliches  gegen  sie  vorgebracht  werden  könnte. 

1)    Hiob  21,23-24. 

-)  Hen,  103,7—9  antwortet  er  den  Gottlosen,  die  so  sprechen,  wie  Hiob 
hier:  „Wißt  ihr  nicht,  daß  man  ihre  Seelen  ins  Totenreich  hinabfahren  lassen 

•wird,  und  sie  es  schlecht  haben  werden  und  groß  sein  wird  ihre  Trübsal? 
Und  in  die  Finsternis  und  in  die  Umstrickung  und  in  die  brennende  Flamme 

wird  euer  Geist  eingehen  beim  großen  Gericht,  und  das  große  Gericht  wird 

sein  für  alle  Geschlechter  bis  in  Ewigkeit.  Wehe  euch,  denn  ihr  habt  keinen 

Frieden  I" 

=*)  cf.  Kohel.  3,12;  6,9:  11,9;  3,22;  5,i6-i7;  9,7-9;  11,8;  2,23;  5,7, 12;  3,2; 

9,2-7;  3,18-21;   12,7;   1,11;  2,16:  4,i6;  6,12;  11,8;  9,10;   12,5. 

■*)  cf.  Friedländer,  Griech.  Philosophie  im  A.  T.  p.  9sqq. 
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Kein  Zweifel,  alle  die  hier  genannten  und  noch  andere  Pro- 
dukte der  Weiheitsliteratur  sind  in  einem  und  demselben  Jahr- 

hundert entstanden,  in  welchem  die  in  Rede  stehenden  Probleme 

durch  Einwirkung  des  in  den  Schoß  des  Judentums  eindringenden 

griechischen  Geistes  aufgerollt  wurden  und  die  Gemüter  stark  er- 
regten. Schon  Hiob  kennt  die  Botschaft  von  der  Unsterblichkeit; 

sie  ergreift  und  rührt  ihn;  aber  es  fehlt  ihm  der  Glaube. 
Koheleth  noch  verwirft  sie.  Pseudosalomo  hingegen  ist  längst  von 

ihr,  als  einer  genuin  mosaischen  Offenbarung,  durchdrungen.  Na- 
türlich, er  lebt  ja  in  Alexandria,  dem  Zentrum  der  griechischen 

Philosophenschulen.  Die  Henochapokalypse  erst  erringt  ihr,  sie  mit 
heimatlichen  religiösen  Farben  schmückend,  eine  bleibende  Stätte 
auf  dem  Boden  Palästinas,  wo  sie  bald  dem  den  Volksglauben  mit 
großer  Virtuosität  patronisierenden  Pharisäismus  als  reife  Frucht  in 

den  Schoß  fällt,  der  jetzt,  ebenso  wie  der  Apokalyptiker,  die  Leugner 

der  Auferstehungslehre  der  Gehenna  „zur  ewigen  Verdammnis"  über- 
liefert sein  läßt. 

Aber  nicht  allein  den  frommen  Hiob,  auch  den  Einfaltsfrommen 

der  Psalmen  trifft  das  Anathem,  das  Uenoch  über  die  Gottlosen  aus- 
ruft. Denn  auch  der  Psalmist  weiß  noch  nichts  von  einer  Unsterb- 

lichkeit, nichts  von  einer  Vergeltung  nach  dem  Tode;  wie  Hiob, 
wird  auch  er  beim  Anblick  des  ungetrübten  Glücks  der  Gottlosen 

stutzig  und  droht  auf  dem  Wege  seiner  Frömmigkeit  zu  entgleisen. 

Ich  selbst,  so  klagt  er,  wäre  leicht  wankend  geworden,  mein  Tritt 
wäre  beinahe  ausgeglitten.  Denn  ich  beneidete  die  Ruhmredigen, 
da  ich  die  Wohlfahrt  der  Gottlosen  sah.  Denn  sie  sind  in  keiner 
Gefahr  des  Todes  und  stehen  fest  wie  ein  Palast.  Sie  sind  nicht 

im  Unglück  wie  Andere  und  werden  nicht  wie  andere  Menschen 

geplagt.  Darum  ist  ihr  Hochmut  ihr  Schmuck  und  Gewalt  ihr 
Kleid.  Sie  sinnen  und  reden  Böses  und  lästern  hoch  her.  Gegen 
den  Himmel  erhebt  sich  ihr  Mund,  und  ihr  Wort  hat  Geltung  auf 
der  Erde.  Darum  strömt  ihnen  das  Volk  in  Haufen  wie  AVasser 

zu,  und  sie  sprechen:  AVas  sollte  Gott  danach  fragen?  Sollte  der 

Höchste  es  beachten?  Siehe,  das  sind  die  Gottlosen,  unan- 
gefochten ewig  mehren  sie  die  Güter;  ich  aber  habe  ver- 

geblich mein  Herz  lauter  gehalten  und  in  Unschuld  meine 

Hände  gewaschen!  Und  bin  geplagt  alle  Tage,  und  meine 
Strafe  ist  alle  Morgen  dal  Und  wenn  ich  sprach:  ich 
will  lehren  wie  sie;   siehe,  das  Geschlecht  deiner  Kinder 
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verriete  ich.  l'ncl  ich  dachte  solchem  nach,  daß  ich  es 
begreifen  möchte,  aber  es  war  zu  schwer  in  meinen 
Augen.  Bis  ich  ging  in  das  Heiligtum  Gottes  und  merkte  auf 
ihr  Ende:  Ja,  du  setzest  sie  auf  das  Schlüpfrige  und  stürzest  sie 
zu  Boden.  AVie  werden  sie  plötzlich  ein  Entsetzen,  nehmen  ein 
Ende  mit  Schrecken!  Wie  ein  Traum  beim  Erwachen,  so  machst 

du,  0  Herr,  ihr  Bild  verächtlich  in  der  Stadt !^) 

"Während  nun  der  an  dem  hergebrachten  Volksglauben  macht- 
voll rüttelnde  Hiob  das  Unsterblichkeitsproblera  schon  kennt,  dieses 

neu  auftauchende  Ideal  jedoch,  von  dem  er  zugesteht,  daß  es,  wäre 
es  kein  Wahngebilde,  befreiend  und  erlösend  auf  den  Menschen 

wirken  könnte,  als  trügerisch  abweist;^)  weiß  der  Fromme  in  den 
Psalmen  noch  nichts  von  ihm  und  erfährt  auch  nichts  davon  im 

Gotteshaus,  wohin  er  sich  flüchtet,  wenn  ihn  beim  Anblick  des 
strotzenden  Lebensglücks  der  Gottlosen,  im  Jammer  über  das  eigene 

grenzenlose  Elend  Verzweiflung  erfassen  will.  Denn  was  ihm  hier 
offenbart  wird,  ist  nicht  die  erhebende  und  beseligende  Zuversicht, 

daß  die  bösen  Handlungen  w^ie  die  guten  im  Jenseits  ihren  Lohn 
empfangen,  sondern  das  alte,  so  stark  abgebrauchte  Lied:  daß  die 
Gottlosen  noch  auf  Erden  ihren  Sturz  erleben,  daß  sie  plötzlich 
ein  Ende  mit  Schrecken  nehmen  werden. 

In  die  Reihen  dieser,  der  fremden  Kultur  sich  hartnäckig  ver- 
schließenden Einfaltsfrommen  aus  der  Zeit  Hiobs    ist    sonach    die 

1)   Ps.  73,1-22. 

^)  Hiob  14,14—22.  „Lebt  der  Mensch  wieder  auf,  sagt  er  hier,  „"«enn  er 
gestorben?  Alle  Tage  meines  Lebens  wollte  ich  hoffen,  bis  meine  Ablösung 

käme.  Du  riefst  dann  und  ich  antwortete,  du  würdest  meine  Schritte  nicht 

zählen,  und  auf  meine  Vergehen  nicht  achten,  im  Bündel  läge  versiegelt  meine 

Schuld,  du  verdecktest  meine  Sünde.  Doch  ach:  ein  Berg,  der  stürzt,  zerfällt, 

von  seiner  Stätte  rückt  der  Fels,  Wasser  ■wäscht  Steine  ab  und  seine  Ströme 
schwemmen  fort  den  Staub  der  Erde:  Und  des  Sterblichen  Hoffnung  machst 

du  zunichte.  Denn  du  bew'ältigst  ihn  für  immer,  und  er  geht  dahin,  entstellst 
sein  Augesicht,  und  lassest  ihn  fahren.  Sind  seine  Söhne  in  Ehren,  er  weiß 

es  nicht,  sind  sie  verachtet,  er  wird  es  nicht  gewahr."  Und  ib.  7,8— ii:  „Eine 
Wolke  schwindet,  geht  dahin;  so  ersteht  nicht  wieder,  wer  ins  Grab  sinkt, 

nie  kehrt  er  wieder,  niemals   sieht  seine  Stätte  ihn  wieder".  —  Und  wieder 
14,7—13:   „Der  Mensch  stirbt  und  liegt  da,  er  verschwindet  und  ist  nicht 
mehr.  Wasser  schwinden  aus  dem  Meere,  der  Strom  versiegt  und  vertrocknet: 

Und  der  Mensch  liegt  und  ersteht  nicht  wieder,  und  nicht  erwacht  er,  solange 

der  Himmel  besteht,  noch  wird  er  vom  Schlafe  erweckt  werden." 
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neue  Offenbarung,  das  Geheimnis,  das  Henoch  in  den  himmlischen 

Tafeln  und  in  dem  Buche  der  Heiligen  gefunden,  noch  nicht  ge- 

drungen. Die  Empfänglichkeit  weiter  Kreise  für  derartige  Ent- 
hüllungen erwachte  erst  in  der  makkabäischen  Periode. 

Aber  selbst  gegen  den  Unglauben  der  eigenen  Gemeinde  hatte 

der  Apokalyptiker  schwer  zu  ringen.  AVie  vormals  in  den  Psal- 

men, so  klagt  noch  jetzt  der  Fromme:^)  In  den  Tagen  unserer 
Not  haben  wir  Mühe  gehabt,  und  alle  Not  haben  wir  durchgemacht, 
und  sind  von  vielen  Übeln  betroffen  worden  und  klein  geworden 

an  Geist.  Wir  sind  untergegangen,  und  niemand  half  uns  mit 
Wort  und  Tat;  wir  vermochten  nicht  das  Geringste  zu  erreichen; 
wir  wurden  gequält  und  vernichtet,  und  hofften  nicht  das  Leben 

zu  sehen  Tag  für  Tag.  Wir  hofften  das  Haupt  zu  sein  und  wur- 
den zum  Schwanz;  wir  mühten  uns  mit  Arbeiten  ab  und  erlangten 

keinen  Lohn  für  unsere  Mühe;  wir  wurden  den  Sündern  zur  Speise 
und  die  ungerechten  ließen  ihr  Joch  schwer  auf  uns  drücken. 

Die  uns  haßten  und  schlugen,  bekamen  die  Herrschaft  über  uns; 
denen,  die  uns  haßten,  mußten  wir  unsere  Rücken  beugen,  und  sie 
hatten  kein  Mitleid  mit  uns.  Wir  suchten  ihnen  zu  entgehen,  um 
uns  zu  flüchten  und  Ruhe  zu  haben;  aber  wir  fanden  keinen  Ort, 

wohin  wir  fliehen  und  uns  vor  ihnen  retten  sollten.  Wir  klagten  bei 
den  Plerrschern  über  sie  in  unserer  Trübsal  und  schrien  über  die, 

die  uns  verschlangen;  aber  sie  beachteten  unser  Geschrei  nicht  und 

wollten  auf  unsere  Stimme  nicht  hören.  L'nd  sie  halfen  denen,  die 
uns  beraubten  und  verschlangen  und  uns  verminderten;  sie  verheim- 

lichten ihre  Gewalttätigkeit  und  nahmen  von  uns  nicht  das  Joch 

derer  ab,  die  uns  verschlangen,  zerstreuten  und  mordeten.  Sie  ver- 
heimlichten unsere  Hinmordung  und  dachten  nicht  daran,  daß  sie 

ihre  Hände  gegen  uns  erhoben  hatten.^) 
Es  bedurfte  also  heroischer  Anstrengung,  um  auf  dem  Grabe 

des  Glaubens  die  Hoffnung  auf  Unsterblichkeit  aufpflanzen  zu 
können.  Und  abermals  beschwört  Henoch  die  völlig  verzagten 
Frommen,  seine  Lehre,  die  allein  noch  dem  tief  gesunkenen  Glauben 
neue  Lebenssäfte  zuzuführen  vermochte,  in  ihr  Herz  zu  schließen. 

Ich  beschwöre  euch,  ihr  Gerechten,  ruft  er  ihnen  mit  der  Über- 
zeugungsglut    des   Sehers  zu,    daß   die  Engel   im  Himmel   vor  der 

')  cf.  DiHraann  321  sq. 
-)  Hen.  103,9-15. 
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Herrlichkeit  des  Großen  euer  zum  Guten  gedenken;  eure  Xamen 
sind  vor  der  Herrlichkeit  des  Großen  aufgeschrieben.  Seid  guter 
Holhiung!  Denn  zuerst  wart  ihr  der  Schande  durch  Unglück  und 

Xot  preisgegeben,  aber  nun  werdet  ihr  wie  die  Lichter  des  Himmels 
leuchten  und  scheinen;  die  Pforte  des  Himmels  wird  euch  auf- 

getan sein.  Verharret  in  eurem  heißen  Verlangen  nach  dem  Ge- 
richte, so  wird  es  euch  erscheinen;  denn  an  den  Herrschern  und 

allen  Helfern  derer,  die  euch  beraubten,  wird  man  eure  Trübsal 

heimsuchen.  Hoffet  und  gebet  eure  Hoffnung  nicht  auf,  denn  ihr 
werdet  große  Freuden  wie  die  Engel  des  Himmels  haben.  Was 
werdet  ihr  alsdann  zu  tun  haben?  Hir  braucht  euch  nicht  am 

Tage  des  großen  Gerichts  zu  verbergen  und  werdet  nicht  als  Sünder 
erfunden  werden;  das  ewige  Gericht  wird  fern  von  euch  sein  für 
alle  Geschlechter  der  Welt.  Verzagt  nun  nicht,  ihr  Gerechten, 
wenn  ihr  die  Sünder  erstarken  und  auf  ihrem  Wege  Glück  haben 
seht.  Werdet  ihnen  nicht  gleich,  habt  keine  Gemeinschaft  mit 

ihnen,  sondern  haltet  euch  fern  von  ihrer  Gewalttätigkeit,  denn 

ihr  sollt  Genossen  der  himmlischen  Heerscharen  werden.^) 
Und  es  gelang  in  Wirklichkeit  den  Apokalyptikern  ihren 

eschatologischen  Lehren,  mit  deren  Hilfe  sie  den  durch  das  Ein- 
dringen des  griechischen  Geistes  in  Palästina  tief  erschütterten 

alten  Glauben  neu  befruchteten,  zum  endlichen  und  unbestrittenen 

Sieg  zu  verhelfen.  Hmen  allein  muß  das  Verdienst  zuerkannt 

werden,  ihre  unzeitgemäß  gewordene  Religion  verjüngt  und  neuge- 
kräftigt zu  haben.  Denn  sie  waren  es,  die  zuerst  den  Unsterblich- 

keitsgedauken,  den  sie  in  den  faltenreichen  Mantel  der  Propheten 
zu  kleiden  verstanden,  auf  dem  Boden  Palästinas  enthüllten,  mit 

der  Begeisterung  gottgesandter  Propheten  propagierten  und  in  die 

Massen  brachten;  sie  und  nicht  die  Essener,  die  gleichfalls  früh- 

zeitig über  ihn  philosophierten,  aber  ihn.  anstatt  ihn  zu  ent- 
hüllen, nur  verhüllten,  da  sie  ihn  bei  geschlossenen  Türen  lehrten; 

sie  und  nicht  die  Pharisäer,  die  ihn  bereits,  und  in  vergröberter 
Form,  im  Volke  eingewurzelt  fanden  und  ihn  einfach  als  ein  Gebot 

der  Thora  hinstellten,  in  ihre  Agada  —  was  leicht  aus  zahlreichen 
rabbinischen  Stellen  erweislich  —  Bruchstücke  der  apokalyptischen 
Eschatologie  herübernehmend. 

Die  Apokalyptiker  waren  die   wirklichen  Volkspropheten    der 

1)  Heu.  104,1-7. 
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beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte,  die  den  alten  Volks- 

glauben in  neue  Bahnen  lenkten  und  die  Massen  durch  Schaffung 
neuer,  zeitbeherrschender  geistiger  Werte  zu  kräftigerem  religiösem 
Leben  erweckten. 

Sollen  wir  die  Aufgabe,  die  der  Apokalyptiker  sich  stellte, 
mit  einem  markanten  Worte  kennzeichnen,  so  eignet  sich  hierfür 

am  besten  jenes,  womit-  der  Siracide  das  Bild  seiner  eigenen  Lehr- 
weise gibt: 

„I'nterricht  wie  Prophezeiung  für  alle  kommenden  Geschlechter 
ausgießen!"  ̂ ) 

^)  Siracb.  24,31 :    'i-i  oioc('y.c</.tc(v  w;  -rj^j-^r^-tia'/ iy.yzH),  v.od  y.aTaÄit'l'Cfj  aÖTYjv 



IL 

DIE  KELIGIÖSEN  BEWEGUNGEN 

IM  LANDVOLK  (AM-HAAEEZ). 

Man  hat  bisher  bei  der  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte 
des  Christentums  den  wichtigsten  Faktor,  der  sich  hervorragend 
an  dem  Bau  der  Weltkirche  beteiligte  und  ihren  so  ungeahnt  raschen 

Aufschwung  herbeiführte,  fast  ganz  unbeachtet  gelassen,  nämlich: 
das  sogenannte  Landvolk,  in  welchem  die  messianische  Idee  einen 

empfänglichen  Boden  vorfand,  aus  dessen  Schöße  das  messianische 
Reich  um  so  ungestörter  hervorsprossen  konnte,  als  es  sich  von 
Anbeginn  gegen  die  Aufnahme  der  pharisäischen  Saat  mit  aller 
Macht  wehrte. 

Nach  dem  bewährten  Beispiel  der  pharisäischen  Schriftgelehrten, 
die  ihren  ganzen  Haß  und  ihre  unsagbare  Verachtung  über  dieses 

ihrer  Führerschaft  unerreichbare  „Landvolk"  ausgössen,  ist  auch 
die  moderne  Religionsforschung  geringschätzig  über  dasselbe  hinweg- 

gegangen und  hat  sich  dadurch  des  einzigen  Schlüssels  beraubt, 
mit  dessen  Hilfe  das  geheimnisvolle  Dunkel,  das  die  Geburt  des 
Christentums  umschließt,  wenigstens  einigermaßen  gelüftet  werden 

kann.  Dieses  Landvolk,  Am-haarez,  gilt  heute  noch  als  der 

„idiotische  Pöbel",  als  ein  loser  unwissender  Haufe, ')  der  sich 
frech  über  Gesetz  und  Recht  hinwegsetzte,  Lehre  und  Zucht  haßte 

')  So  noch  Bousset,  Die  Religion  d.  Judent.  in  neutestamentl.  Zeit.  1903. 

p.  142:  „Der  Ptiarisäer",  urleilt  er,  „ist  der  Gebildete,  der  im  Gesetz  unter- 
richtete, der  Am-haarez  der  Ungebildete,  der  gemeine  Mann."  Und  ib.  166: 

-Die  Pharisäer  sind  die  Gebildeten,  Am-haarez  ist  die  Masse  der  Ungebildeten." 
Ahnliches  aber  könnte  man  auch  von  den  Pharisäermassen  sagen:  denn  nur 
die  pharis.  Schrift  gelehrten  waren  im  Gesetz  Unterrichtete,  die  große 
Masse  der  Pharisäer  aber  waren  ebenso  ungebildet  wie  die  Am-haarez. 
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und  einen  schweren  Makel  am  jüdischen  Volkskörper  bildete.  — 
Das  war  es  aber  durchaus  nicht,  am  allerwenigsten  in  vorchrist- 

licher Zeit,  wo  es  noch  von  gottbegeisterten  jüdischen  —  aller- 

dings nicht  pharisäischen  —  Männern  geleitet  w'urde.  Erst  als 
diese  zu  schwinden  und  ihre  erhebenden  Lehren  seltener  zu  werden 

anfingen,  um  die  Zeit  also,  als  die  tobenden  Kriegsstürme  über 
Judäa  hereinbrachen,  denen  Tempel  und  Reich  zum  Opfer  fielen, 

da  vertiel  auch  das  Landvolk,  „es  war  verschmachtet  und  ver- 

streut, wie  Schafe,  die  keinen  Hirten  haben". 
Die  talmudischen  Quellen  über  das  Verhalten  der  Pharisäer 

zu  den  Am-haarez  und  umgekehrt  fließen  aus  vorchristlicher  Zeit 
sehr  spärlich.  Natürlich.  Damals  galt  es  noch  die  Bekämpfung 

eines  drohendem,  zeitweilig  politisch  mächtigen  Gegners:  der  sad- 

duzäischen  Partei,  die  Niederwerfung  eines  im  Ringen  um  'den 
Einfluß  auf  die  Regierung  und  um  die  Führerschaft  im  Volke  mit 

großen  Machtmitteln  ausgestatteten  Gegners.  L^m  so  reichlicher 
sind  uns  die  einschlägigen  Berichte  aus  dem  ersten  und  den  fol- 

genden Jahrhunderten  erhalten,  und  diese  geben  eine  geradezu 

schauerliche  Vorstellung  von  dem  seit  langem  tief  eingew^urzelten 
Hasse,  mit  dem  die  Schriftgelehrten  und  Am-haarez  einander  ver- 

folgten, die  unüberbrückbare  Kluft  enthüllend,  die  beide  von  jeher 
trennte. 

L'nter  den  aus  vorchristlicher  Zeit  stammenden  Berichten  ist 
für  uns  in  erster  Linie  der  vielbekannte  Ausspruch  Hillels:  ein 

Am-haarez  könne  kein  Chasid  sein!')  von  großer  Bedeutung. 
AVenn  schon  ein  Mann  wie  llillel,  von  dessen  unerschöpflicher 
Sanftmut  und  Duldsamkeit  die  talmudischen  Quellen  förmlich  über- 

strömen, ein  solches  Verdikt  über  eine  ganze  Volksklasse  fällt,  ihr 

die  Möglichkeit,  wahrhaft  fromm  —  allerdings  nach  pharisäischen 

Begrifi"en  —  sein  zu  können,  absprechend,  so  ermöglicht  dies  allein 
schon  eine  Vorstellung  von  dem  Verhalten  der  übrigen,  weniger 

toleranten  Gesetzeslehrer  den  Am-haarez  gegenüber.  Zum  Über- 
fluß   lehren    uns    zahlreiche    hallachische  Verordnungen  gegen  die 

')  Abot  II,  ß:  ~ion  V~lN)~i  CV  N^V  In  späteren  talmudischen  Über- 
lieferungen wird  sogar  davor  gewarnt,  in  der  Nachbarschaft  eines  Am-haarez, 

der  ein  Chasid  ist,  zu  wohnen,  da  man  sonst  leicht  auf  dem  Wege  der 
Frömmigkeit  zum   Entgleisen  gebracht   werden  könnte.     Sabbat  63^ :   cy  cj< 
im:i2i:'2  T~n  'pn  -^cn  Nin  riNn  cf.  RascM  z.  st. 
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Am-haarez  nicht  minder  aber  das  ganze  neutestamentliche  Sclirift- 
tiim,  wie  tief  die  Erbitterung  seit  jeher  zwischen  diesen  und  den 
Pharisäern  gewesen. 

^lan  sieht  aber,  wie  gesagt,  hergebrachtermaßeu  allgemein  in 

den  Am-haarez  einen  ganz  unwissenden,  religiös  und  sittlich  ver- 

kommenen I^öbel,  der  in  den  Schriftgelehrten  lediglich  die  Wissen- 
schaft unauslöschlich  haßte.  Ungefähr  so  stellte  sich  noch  vor 

kurzem  der  in  seinem  Besitzstand  sich  gefährdet  wähnende  ungeltildete 

Spießbürger  die  zur  Fahne  der  Sozialdemokratie  schwörenden  und 
zu  einem  eigenen  Stande  sich  organisierenden  Proletarier  aller 

Länder  als  eine  gesetz-  und  zuchtlose  Bande  sittlich  verkommener 
Menschen  vor,  ohne  zu  ahnen,  von  welch  tief  sittlichem  Geiste 

diese  ganze  freiheitliche  Bewegung  getragen  wird.  — •  Eine  solche 
Auffassung  aber  ist  grundfalsch  und  wird  selbst  von  verschiedenen 
talmudischen  Überlieferungen  widerlegt,  aus  denen  unzweideutig 

hervorgeht,  daß  die  Am-haarez  keinesw-egs  aus  lauter  unwissenden 
Idioten  bestanden,  als  welche  man  sie  gemeiniglich  hüben  und 

drüben  hinstellt,  noch  daß  sie  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 

wegen  ihrer  Unwissenheit  in  religiösen  Dingen,  sondern  desw^egen 
gehaßt  und  verfehmt  wurden,  weil  sie  von  den  pharisäischen 
Satzungen  nichts  hören  wollten  und  überdies  einer  gesetzesfreien 

Richtung  huldigten. 
Vor  allem  sei  hier  aus  dem  Talmud  selbst  festgestellt,  daß 

es  eine  Zeit  gegeben,  wo  der  Am-haarez  weder  ein  Unwissender 

gewesen  noch  als  solcher  allgemein  gegolten  hat.  Wenn  beispiels- 
weise die  Hallacha  über  den  Fall  verhandelt,  w^o  der  Sohn  oder 

Diener  eines  Chaber  bei  einem  Am-haarez  in  die  Schule 

geht,  ̂ )  dann  hat  schon  das  Bild,  das  man  von  dem  Am-haarez 
entworfen,  einen  starken  Riß  bekommen.  Es  gab  also  unter  den 

Am-haarez  Männer,  w^elche  Unterricht  erteilen  konnten  und  auch 

tatsächlich  erteilten,  womit  allein  erhärtet  ist,  daß  diese  pharisäer- 
feindlichen Yolksmassen  ihre  eigenen  Lehrer  und  Führer  hatten. 

Es  waren  dies,  wie  bereits  gezeigt,  die  Apokalyptiker,  die  gleich- 
falls aus  dieser  Volksklasse  hervorgegangen,  die  nirgends  die  phari- 

säische Gesetzesauslegung  propagieren,  nirgends  auch  nur  eine  Be- 
kanntschaft mit  derselben  verraten. 

')  Tosephta    Demaill,  8:    -^2^    CIZV    'pNH    V    b':ii<    "cb'tJ'  I^H  p 
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Ganz  unzweideutig  geht  aus  den  talmudischen  Quellen  hervor, 
daß  die  hervorstechendsten  Merkmale  eines  Ara-haarez  waren: 

die  Absonderung  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 
und  die  gesetzesfreiere  Richtung.  Mochte  einer  sich  auch 
mit  dem  Studium  der  Thora  und  der  Mischna  befassen,  sobald 

er  den  Umgang  mit  den  Schriftgelehrten  mied,  galt  er  für 

einen  Am-haarez.^)  —  Dieser  Klasse  von  Volksgenossen,  die  in  ihrer 
gesetzesfreien  Richtung  so  weit  gingen,  daß  sie  Sabbat  und  Fest- 

tage geringachteten,  die  Beschneidung  verwarfen,  die  Schrift  nicht 

der  Überlieferung  gemäß  auslegten,  wurde  der  Anteil  an  dem 

künftigen  Leben  abgesprochen,  obgleich  sie  Werke  der  Menschen- 

liebe übten  und  sich  des  Studiums  der  Thora  beflissen.^) 
Es  waren  sonach  nicht  nur  sittlich  gute  und  fromme,  sondern 

auch  schriftkundige  Leute,  die  aber  ihre  eigenen,  von  der  phari- 
säischen verschiedenen  Auslegungen  hatten  und  sich  von 

pharisäischen  Gesetzeslehrern  nicht  beeinflussen  ließen. 
Solche  religiöse  Parteien  gab  es  auch,  wie  wir  später  des 

ausführlicheren  zeigen  werden,  in  der  Diaspora,  und  es  liegt  sehr 
nahe,  hier  an  jene  Radikalen  zu  denken,  die  der  konservative 
Philo,  obwohl  er  in  der  Theorie  ihre  allegorische  Schriftauslegung 
nicht  nur  billigte,  sondern  auch  selbst  rückhaltlos  ihr  huldigte,  hart 

tadelt,  weil  sie  auch  die  praktischen  Konsequenzen  aus  dieser  Aus- 
legung zogen  und  sich  pietätlos  über  nationale  und  religiöse,  von 

gottgeliebten  Vorfahren  eingesetzte  Institutionen  hinwegsetzten, 
Sabbat,  Festtage  und  Beschneidung  verwarfen,  nachdem  sie 

deren  geistigen  Gehalt  philosophisch  erforscht  hatten.  —  Die  nahe 
Verwandtschaft  dieser  von  Philo  Gerügten  mit  den  im  Talmud  be- 

kämpften geistigen  Führern  der  Am-haarez,  welche  sich  mit  der 

Thora  befaßten,  sie  aber  nicht  in  traditioneller  Weise  auslegten,^) 
fromme  Werke  übten,  aber  Sabbat,  Festtage  und  Beschnei- 

dung mißachteten,  ist  unverkennbar. 

1)  Berach.  47'',  Sota  22a:  •^•v^i..  j^.^>  ̂rti'!  vSip  6^?.S  C^^IX  C^"^nS* 
'p.xn  cy  m  ̂ ^.n  n"n. 

-')  Äbotiii,  15:  n,s  n]2cm  mnzLi'  hhnün  :vn^n  Tr;^bi<  'i  i^n 

2"nvb   pbn  ̂b   fw   czr^   ü^'Z'Vü^  n^:r\  n^2  i:'^::'  s">\s  nobro 
cf.  Sauhedr.  99a ,  Makkot  23a  u.  a.  St. 

Friedüinde  r.  Religiöse  Bewegimgen.  6 
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Aus  allen  talmudischen,  die  Ara-haarez  betreffenden  Dis- 

kussionen, die  besonders  nach  der  römischen  Zerstörung  des  Tempels, 

als  die  Wogen  der  religiösen  Bewegungen  hoch  gingen,  mit  großer 

Erbitterung  geführt  wurden,  leuchtet  die  eine  Tatsache  hervor,  daß 

die  Am-haarez  sich  skrupellos  über  gewisse,  von  den  Pharisäern 
als  von  Gott  selbst  angeordnet  bezeichnete  Satzungen  hinwegsetzten. 

Es  wird  einmal  von  den  Gesetzeslehrern  die  Frage  aufgeworfen, 

wer  ein  Am-haarez  sei.  R.  Eliezer  ben  Hyrkanos  sagt:  wer  nicht 

morgens  und  abends  das  Schmagebet  rezitiert.  R.  Josua  lehrt:  wer 

nicht  Thephillin  anlegt.  Nach  ben  Azzai:  wer  nicht  Schaufäden 
an  seinem  Kleide  hat.  Nach  R.  Nathan:  wer  keine  Mesusoth  an 

seiner  Tür  hat.  Nach  andern :  auch  derjenige,  der  den  Umgang 

mit  den  Schriftgelehrten  meidet,  gleichviel  ob  er  sich  sonst  mit 

Thora  und  Mischna  befaßt.') 
Die  Möglichkeit  einer  Einflußnahme  auf  die  Am-haarez  bestand 

für  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  von  vornherein  nicht,  da  sie 

ja  jeden  nähern  Umgang  mit  ihnen  als  befleckend  mieden  und  ihn 

auch  ihren  Anhängern  verboten;')  jedes  Gerät,  wenn  es  auch  nur 
eine  Stunde  im  Bereiche  eines  Am-haarez  gewesen,  als  unrein  be- 

zeichneten.') —  Der  Am-haarez  lebte  im  Weltverkehr,  und  darum 
galt  sein  Haus  den  Pharisäern  als  unrein.  Selbst  der  Besuch  seiner 

Synagogen   wurde    gemieden.     „Das  Sitzen  in  den   Synagogen  der 

Am-haarez"  —  heißt  es  in  den  Sprüchen  der  Yäter  —  bringt  den I 

j     Menschen  von  der  'Welt."'') 

1)  Berach.  47'',  Sota  22a:   '^<"p   ,s^ip   i:\Sli'   ̂ -    y^.i<~   C>   ini\S  1"n 

Cy  iii  ̂ "in  n"n  r^'^i'  i6i  n:n  N'^.p  '^2n  c"'n;2\x  cnnvX   ^nns 

-)  cf.  Mischna  Demai  II,  13,  Nedar.  20a:  V^j'j^  'pi;-)  TiT^  bx^   ?"n 

3)  Tosephta  Para  c.  3. 

*)  Abotlll,  14:  Q-i^vn  p.s  j\s^}j-ic  y-'.vS'M  \^i/'  t^l^'  m'DjD  ""PZ  nz^i^'^i 
C'^iy"  ]^-  Freilich  will  man  in  diesen  „Synagogen  der  Am-haarez"  keine 
gottesdienstlichen  sondern  lediglich  profane  Zusammenkunftsstätten 

sehen.  So  meint  selbst  Zunz,  Gottesdienst!.  Yortr.^  S.  Isq.,  „daß  in  dem  Worte 
Beth-haknesseth,  welches  „Versammlung"  oder  „Gemeinde"  bedeutet,  durchaus 
keine  Bezeichnung  eines  gottesdienstlichen  Aktes  oder  einer  religiösen  Be- 

stimmung enthalten  sei",  und   führt   als  Stütze  für  seine  Behauptung  haupt- 
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Wie  tief  die  Kluft  zwischen  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 
und  den  Am-haarez  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  ersten  Jahr- 

hunderts gewesen,  das  lehrt  eine  ganze  Reihe  hallachischer  Be- 
stimmungen und  Verordnungen  gegen  die  letzteren,  deren  einige 

hier  angeführt  vrerden  mögen,  da  sie  das  beiderseitige  Verhältnis 
grell  beleuchten,  obgleich  sie  noch  immer  nicht  zu  den  wildesten 

Zornausbrüchen  gegen  diese  Volksklasse  zählen,  denen  wir  im  Tal- 
mud begegnen,  deren  manche  so  grauenerregend  sind,  daß  sie  gar 

nicht  ernst  genommen  werden  können.  Da  wird  u.  a.  verordnet: 

Man  nehme  nicht  die  Tochter  eines  Am-haarez  und  gebe  ihm  die 
eigene  Tochter  nicht  zum  Weibe,  weil  sie,  ihre  Weiher  und  Töchter 

sächlich  die  oben  zitierte  Stelle  Abot  III.  14:  V-;j^n  ic>  h'\L^  r)Vi^J^  ̂ PD; 
„Yersammlungshäuser  des  idiotischen  Pöbels"  (so  Zunz'  Übersetzung)  an. 
Diese  Versammlungshäuser  des  „idiotischen  Pöbels"  waren  aber  in  Wirklichkeit 
Lehr- und  Bethäuser.  Beth-haknesseth  ist  die  Übersetzung  des  griechischen 

Wortes  auvczytuY^,  welches  die  stereotype  Bezeichnung  für  die  Bet-  imd  Lehr- 
häuser in  Palästina  und  in  der  Diaspora  war.  Das  sagt  uns  in  bündigster 

Weise  Philo,  cf.  Quod  omn.  prob,  liber  II,  458,  wo  er  von  dem  Gottesdienst 

der  Essener  spricht,  berichtend,  daß  sie  sich  allsabbatlich  an  heilige  Orte 

begeben,  welche  Synagogen  genannt  werden:  zU  icjjoo;  <i9'.-/.vo'jij.£vot 

TöiTO'j;  Ol  v.a.Xo'r>-ii  c'jvaywYai.  —  In  diesen  Synagogen  der  Am-haarez  —  denn 
das  waren  ja  schließlich  auch  die  gelehrten  hellenistischen  Juden  in  den  Augen 

der  pharisäischen  Schriftgelehrten  —  in  welchen  ein  ganz  anderer  Geist,  als 
der  pharisäische  wehte,  durften  später  Jesus,  Paulus,  Barnabas,  Apollos  und 

ähnliche  Andere  frei  predigen  (-apfvTjatct^sa&ai  h  t^  auvotyiuyiT)  cf.  Act.  18,26 
u.  a.  St.)  und  die  neue  Botschaft  verkünden.  Darum  waren  die  Synagogen 

der  Am-haarez  den  Pharisäern  ein  Greuel,  und  wiesehr  sie  die  eigenen  heilig 

hielten  und  sie  nie  und  nimmer  profanieren  ließen  (cf.  Megila  28a),  selbst 
dann  nicht,  wenn  sie  zu  Ruinen  verfallen  waren  (cf.  j.  Megila  Mischna  3:  p,i2 

i^mJCp  CmS*  plt'IJ?  pX  2'^nW  PDJrn),  die  Synagogen  der  Am-haarez 
besaßen  für  sie  keine  Heiligkeit,  ihre  Profanierung  galt  ihnen  als  gestattet. 

Das  beweist  schlagend  ein  talmudischer  Bericht,  nach  welchem  R.  Eleazar 

b.  Zadok  eine  den  Tarsern  —  nach  einer  andern  Version  den  Alexandrinern 

—  gehörige  Synagoge  in  Jerusalem  käuflich  an  sich  gebracht  und  zu  profanen 

Zwecken   verwendet    hatte.     (Tosephta   Megila  3,6.  j.  Megila  73^:    '-^^    nii'i/C 

iDia  b2  nz  n-^yi  GmjCDbx  b^  ncjzn  n^2  npb\L^  p-i':i  p  ̂.^vba)- 
Die  Profanierung  einer  den  Juden  der  griechischen  Diaspora  angehörigen 

Synagoge,  wie  solche  die  Tarser,  Alexandriner,  Kyrenäer  usw.  in  Jerusalem 

hatten  (cf.  Act.  6,9),  fand  man  nicht  im  mindesten  anstößig.  Der  Ausspruch 

Abot  III,  14,  nach  welchem  der  Besuch  der  Synagogen  der  Am-haarez  verderben- 
bringend sei,  hat  demnach  im  Munde  des  im  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit 

den  Am-haarez  stehenden  pharisäischen  Schriftgelehrten  nichts  Befremdendes. 

6* 
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verworfen  sind.')  Seine  Tochter  einem  Am-haarez  zur  Frau  geben, 

heißt  soviel,  als  sie  gebunden  einem  Löwen  hinwerfen.'^)  Man  be- 
rufe keinen  Am-haarez  zur  Zengenschaft  und  nehme  keine  solche 

von  ihm  an,  man  mache  ihn  nicht  zum  Mitwisser  eines  Geheim- 
nisses, nicht  zum  Vormund  von  Waisen  und  nicht  zum  Verwalter 

von  Wohltätigkeitsgeldern;  man  gehe  nicht  in  seiner  Begleitung  auf 

Keisen  und  lasse  nicht  öffentlich  ausrufen,  Avenn  ihm  etwas  in  Ver- 

lust geraten.^)  Es  wird  davor  gewarnt,  in  ihrer  Gegenwart  sich 
mit  dem  Studium  der  Thora  zu  befassen.^) 

Dieser  so  tief  eingewurzelte  Haß  zwischen  den  Pharisäern  und 

Am-haarez  hat  sich  auf  die  spätesten  Geschlechter  fortgeerbt.  Hier 
ein  Beispiel  statt  vieler:  Rabbi  Jehuda  Hannasi,  welcher  um  die 
Mitte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  blühte,  öffnete  in  einem 

Jahre  der  Hungersnot  seine  Getreidekammern  und  ließ  verlautbaren, 
daß  allen  jenen,  die  in  der  Schrift  oder  Mischna,  Hallacha  oder 

Agada  bewandert,  nur  nicht  den  Am-haarez,  der  Zutritt  ge- 

stattet sei.^)  Da  drängte  sich  ein  gewisser  Nathan  b.  Amram  her- 
zu, verlangend,  gleichfalls  gespeist  zu  werden.  Darauf  der  Rabbi: 

Mein  Sohn,  hast  du  Thora  oder  Mischna  gelernt.  Nein!  AVelchen 

Anspruch  also  hast  du  auf  meine  Hilfe?  So  speise  mich,  erwiderte 
Nathan,  wie  einen  Hund  oder  einen  Raben. ^  Der  Rabbi  ließ  ihn 

hierauf  gewähren.  Als  sich  der  Am-haarez  wieder  entfernte,  da 
grämte  sich  der  Nasi  und  rief  aus:  Wehe  mir,  daß  ich  mein  Brot 

1)  Pesach.  49asq.:   inv.lLJ':i   '{p^  )nZ'  ̂ 1^72   n">  PI  N*r^  bvSM 

■)  ib.  491':  •j.-ixn  cvh  in2  n^z'ün  b:  ̂ c\x  n\sc  'i  n\n  N^:n 
^-^vX  ̂ :^b  nn^j^i  nnciD  ib\sr- 

3)  ib.  49b:  jnb  |^^Di?2  |\s*  r^^xH  ̂ r2V2  rrx:  c^^2-  nz"Z'  1":^ 
cisp*i:^i:x  |P\x  pjr2r2  (\xi  -id  ]rh  ]''b:ü  j\si  p.ny  i:cc  pbzp^  pxi  nny 
j^ibnc  j\si  np')i  b'c  ]ni})p  bv  Disr^'^vX  fpivx  p:r2ü  j\si  c^^inM  bv 
ini^ZvS  bv  pr^rc  ̂ \x  =]vX  n"^i  i^^2  jncy- 

*)  ib.:  bv  vxz  ib\s3  'pxn  cy  ̂ ^r';  rr'r2  pc^v^  b^  x^^n  '-^  N;n Ti  v:z2  incnx- 
5)  Baba  bathra  8» :  IDJD"'   /N  V~;Nn  ''i2V  bzN- 

*)  ib.:  zmyn  zbn  ''JDj"!?-  Diese  Erzählung  ist  auch  deshalb  von 
Interesse,  weil  sie  lebhaft  an  Math.  1.5,29-29  erinnert,  wo  das  kananäische  Weib 
Jesum  um  Hilfe  anruft,  er  aber  ihr  antwortet,  nachdem  er  vorher  seinen  Jüngern 
erklärt  hatte,  er  sei  nur  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause  Israel 

gesandt:  „Es  ist  nicht  fein,  daß  man  den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe 
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einem  Am-haarez  gegeben!  Denn  er  war  von  der  Überzeugung 
durchdrungen,  daß  kein  Unheil  die  Welt  heimsuche,  das  nicht 

durch  das  Verschulden  der  Am-haarez  herbeigeführt  würde. ^) 
Schon  die  Gesetzeslehrer  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts 

führen  herzzerreißende  Klagen  über  den  Haß,  mit  dem  sie  von 

den  Am-haarez  verfolgt  werden.  „Brauchten  sie  uns  nicht  in  ge- 

schäftlicher Beziehung",  klagt  R.  Eliezer  ben  Ilyrkauos,  „sie  hätten 

uns  vernichtet.'"' ')  Und  ein  späterer  Gesetzeslehrer:  „Größer  ist  der 
Haß  der  Am-haarez  gegen  den  Gesetzeslehrer  als  selbst  jener  der 

Heiden  gegen  Israel,  und  ihre  Frauen  überbieten  sie  noch  darin."  ̂ ) 
Selbst  da,  wo  die  Schriftgelehrten  einer  liberaleren  religiösen 

Auffassung  hinneigen,  dem  Am-haarez  gegenüber  werden  sie  zurück- 
haltend. So  lehrt  beispielsweise  R.  Simon  b.  Jochai:  „Wer  auch 

nichts  weiter  als  das  Schmagebet  morgens  und  abends  liest,  der 
erfüllt  schon  das  göttliche  Gebot:  „Das  Buch  dieses  Gesetzes  soll 

nicht  weichen  von  deinem  Munde."  *)  «Das  aber"  —  so  fügt  er 
einschränkend  hinzu  —  „darf  man  in  Gegenwart  eines  Am-haarez 
nicht  verlautbaren  lassen." 

So  finden  wir  denn  überall  die  Am-haarez  als  die  unversöhn- 

lichsten Pharisäerhasser  dargestellt.  Und  die  sie  so  zeichnen,  sind 

ihre  grimmigen  Gegner.     Denn  sie  selbst  kommen  ja  in   der  tal- 

es  vor  die  Hunde.'"  Als  ihm  aber  das  Weib  erwiderte:  „aber  doch  essen 
die  Hündlein  von  den  Brosamen,  die  von  ihrer  Her  reu  Tische 

fallen",  da  bereute  Jesus  seine  ebenso  engherzige  als  harte  Abweisung  und 

antwortete:  „0  Weib,  dein  Glaube  ist  groß!  Dir  geschehe,  wie  du  willst."  — 

1)  ib.:  inc  \nn:i:*  ̂ b  ̂\x  i^^xi  -iy::->72  xpi  ̂ zi  2^r\^  ps:-  inz 

2)  Pesach.  49^:   |nci  Nti'ob  Cnb  1^2^":^  1JX  Nbct'N  •^>21N  iX""!  N^JH 

^)  Josua  1,8. 

*)  Menach.  991':  r'-;,sn  c>  ̂ 1^12  n.CIN"?  IICX  "*  "^ZIV  Daß  man  es 
nun  für  ein  überaus  frommes  und  erlösendes  Werk  hielt,  die  Kinder  der 

Am-haarez  dem  sündhaften  Beispiel  ihrer  Eltern  zu  entrücken  und  sie  im 
pharisäischen  Geiste    zu    erziehen,    ist    selbstverständlich.     So  heißt  es  Baba 

mez.  85a:  n^LTz^i  n"!]:  ̂ ii:  «T'zpn  mm  pvsn  c>  p  pn  'c^bn  ̂ n 
ib'^Zii'Z-  —  Gleichwohl  konnte  man  einem  aus  diesem  Milieu  hervorgegangenen 
Schriftgelehrten  seinen  Ursprung  nicht  vergessen.  Die  Worte  Prov.  14,33: 

yiin  D''biDZ  21p2"l  wurden  gedeutet:  *p,S'n  C>  ]2  D2n  Tc'^n  Hl,  d.  i. 
ein  schriftgelehrter  Sohn  eines  Am-haarez. 
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mudischen  Literatur  nicht  zu  Wort.  Nur  eiuer  von  ilinen, 

R.  Akiba,  der  später  eine  Zierde  der  pharisäischen  Schriftgelehr- 
samkeit geworden,  enthüllt  uns  den  tiefen  Ingrimm,  von  dem  er 

gegen  die  pharisäischen  Gesetzeslehrer  erfüllt  war,  als  er  noch  in 

den  Niederungen  der  Am-haarez  wandelte.  „Da  ich  noch  ein 

Am-haarez  war"  —  so  erzählt  er  in  späteren  Tagen  —  •«sagte  ich: 
0  daß  mir  ein  Gesetzeslehrer  in  den  Weg  träte,  ich  würde  ihn  beißen 

wie  ein  Esel".^) 
Unverfälscht  jedoch  treten  uns  die  religiösen  und  pharisäer- 

feindlichen Gesinnungen  der  Am-haarez  entgegen  in  ihrem  eigenen 

uns  noch  zum  Teil  ganz,  wenn  auch  vielfach  in  späteren  Um- 

arbeitungen, zum  Teil  fragmentarisch  erhaltenen  Schriften,  ins- 
besondere in  den  Apokalypsen,  und  im  weiteren  Sinne,  in  dem 

ganzen  apokryphen  und  pseudepigraphen  Schrifttum,  das  mehr  oder 

weniger  noch  von  dem  Geiste  der  Propheten  und  der  Weisheits- 
literatur angehaucht  ist  und  ebenso  wie  diese,  obgleich  von  tiefster 

Frömmigkeit  durchglüht,  nirgends  die  Verbindlichkeit  des  Zeremonial- 
gesetzes  betont,  am  wenigsten  aber  ein  Hinneigen  zur  pharisäischen 
Gesetzesauslegung  verrät. 

Mit  den  schärfsten  "Waffen  aber  sehen  wir  die  Am-haarez  den 
Kampf  gegen  den  Pharisäismus  und  gegen  die  pharisäischen  Ge- 

setzeslehrer führen :  in  der  Assumptio  Mosis  und  in  den  Evangelien. 
Hier  lodert  der  lang  genäTirte  Groll  gegen  die  „das  Himmelreich 

vor  den  Menschen  verschließenden  Pharisäer  und  Schriftgelehrten" 

mächtig  auf,  gegen  die  „verblendeten  Leiter",  die  den  Stuhl  Mosis 
usurpiert  haben,  ̂ )  jede  Berührung  mit  der  Menge  als  verun- 

reinigend scheuten,  ̂ )  und  die  auf  den  Messias  harrenden  Am-haarez 
als  die  Gottverfluchten  hinstellten,  als  Menschen,  die  vom  Gesetz 

nichts  wissen.*) 
Hier  mag  die  Frage  eingeschaltet  werden,  ob  denn  diese  Am-haarez 

in  Wirklichkeit  jene  „verwilderte,  verwahrloste,  in  Unsittlichkeit 

völlig  verkommene"  Rotte  gewesen,  als  welche  sie  die  alten  w'ie  die 
modernen    pharisäischen   Schriftgelehrten   darstellen,    die  man,  wie 

1)  Pesaeh.  49^:   ̂ t2   \-T^CX   pXH   CV  \n^Mi:'D   H2^pV  "\  "ICN  «""JH 

2)  Math.  23,2. 

^)  Ass.  Mos.  V:  superdicent;  noli  tu  me  längere,  ne  inquines  me. 

^)  Ev.  Joh.  7,4S— 50:    äXX'    b    o/Xo;    oyio;,   b    [xri   fi^ixtsy.ia'^   xöv    vjjj.ov    £7rt- 
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sich  der  eine  oder  andere  Gesetzeslehrer  im  Talmud  so  drastisch 

ausdrückt,  seihst  an  einem  Versöhnuugstag,  der  auf  einen  Sabbat 

lallt,  durchbohren  oder  wie  einen  Fisch  zerreißen  dürfe?') 
Wir  wollen  hier  durchaus  nicht  eine  gewaltsame  Reinwaschung 

dieser  gegen  die  Siegelbewahrer  der  „mündlichen  Lehre"  so  tief 
erregten  Yolksklasse  versuchen;  wir  geben  vielmehr  bereitwillig  zu, 
daß  die  ersteren,  da  sie  ihr  Religionsgebäude  und  den  nationalen 
Bestand  durch  die  letztere  bedroht  sahen,  sich  zur  Wehr  setzen 

mußten.  Wir  geben  weiters  zu,  daß  die  Am-haarez  zur  Zeit  der 
römischen  Zerstörung  Jerusalems  stark  im  Niedergang  begriffen 
waren,  da  es  ihnen  damals  bereits  an  begeisterten,  die  Massen  mit 

sich  fortreißenden  Lehrern  und  an  Belehrung  fehlte.  Dieses  zuzu- 
geben, nötigen  die  übereinstimmenden  einschlägigen  talmudischen 

und  neutestamentlichen  Berichte.  So  klagt  R.  Eliezer  b.  Hyrkanos, 

daß  bei  dem  allgemeinen  mit  der  Zei^sIoFung  Jerusalems  einge- 

tretenen Verfall  des  Volkes  auch  die  Am-haarez  arg  verfielen.') 
Dazu  stimmt  vollkommen  der  Bericht  des  Evangeliums,  daß  Jesus 

bei  seinem  Auftreten  diese  Am-haarez  (o/Xot)  „verschmachtet  und 

zerstreut  fand,  wie  Schafe,  die  keinen  Hirten  haben".  ̂ ) 
Aber  war  denn  nicht  nach  denselben  Schilderungen  auch  die 

pharisäische  Partei  in  Verfall  geraten?  L^nd  dann:  ist  es  denkbar, 
daß  eine  Volksklasse,  wie  die  Am-haarez,  die  für  die  Unterweisung 
Jesu,  der  ihr  ein  diesseitiges  Wohlleben  weder  gewähren  konnte 
noch  verheißen  wollte,  im  Gegenteil  stets  scharf  betonend:  sein 

Reich  sei  nicht  von  dieser  Welt,  und  den  Blick  der  Menge  auf  die 

idealen,  nicht  auf  die  materiellen  Güter  richtend,  ein  entbehrungs- 
volles, asketisches,  weitabgewandtes  Leben  fordernd,  eine  so  reiche 

Empfänglichkeit  an  den  Tag  legte;  ist  es,  fragen  wir,  denkbar,  daß 

eine  solche  Volksklasse  so  durch  und  durch  korrumpiert  und  ent- 
sittlicht gewesen  sein  konnte?  Da  könnte  man,  wie  gesagt,  mit 

gleichem  Recht  behaupten,  daß  die  ganze  Partei  der  Pharisäer,  weil 
ihre  Häupter  seit  den  Tagen  der  ersten  Hasmonäerfürsten  bis  herab 
auf  Agrippa  L  durch  die  Politik  verweltlicht,  von  Herrschbegier 

getrieben,  auf  den  Weg  der  Gewalttat  und  Heuchelei  geraten  waren. 

>)  Pesacli  49  b. 

2)  Sota  Mischna  IX,  14,  b.  Sota49asq.:  n'pib"!  N'^iN*  N*y"!Xl  ""Cyi 

^)  Matii.  9,36;  Marc.  6,34:  fowv  oe  toö?  o/Xou;  ̂ a-Äay/vt'aÖTj  iitrA  «'jtüjv,  oxt 

% 
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von  Grund  aus  verderbt  war  —  was  man  doch  den  geistigen  Führern 
der  Am-haarez  durchaus  nicht  zum  Vorwurf  machen  kann,  da  sie 
politisch  indifferent  und  überhaupt  weder  herrschsüchtig  waren  noch 
zur  Regierungspartei  gehörten.  Es  wäre  aber  gründlich  verfehlt, 

die  Schuld  der  Häupter  und  Führer  auf  die  ganze  Partei  zu  über- 
wälzen. Es  gab  selbst  zu  jenen  Zeiten,  wo  die  Pharisäer  am  Ruder 

waren,  fromme  und  demutsvolle  Schriftgelehrte,  die  eben  wegen 
ihrer  selbstlosen  Hingebung  an  die  väterlichen  Gesetze  in  weiten 

Schichten  des  Volkes  Verehrung  fanden,  wenn  sie  auch  allerdings, 

in  religiöser  Engherzigkeit  befangen,  den  Weg  der  wahren,  von 

Propheten  gepredigten,  alle  Menschen  verbrüdernden  Religion  ver- 
fehlten. Selbst  ein  so  entschiedener  Gegner  der  Pharisäer,  wie 

Paulus,  räumt  ihnen  ein,  „daß  sie  um  Gott  eifern  —  aber  mit 

Unverstand". ')  —  Und  nun  gar  die  pharisäischen  Schriftgelehrten 
nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels,  wo  für  politische 
Ambitionen  kein  Boden  mehr  vorhanden  war,  sie  waren,  soweit 

wir  sie  kennen,  fromme,  gottergebene,  von  jeder  Heuchelei  unberührte 
Leute.  Ihr  großer  Fehler,  der  zugleich  dem  pharisäischen  Judentum 
zum  Verhängnis  wurde,  war  ihre  Kurzsichtigkeit,  aus  welcher  auch 
ihre  Unduldsamkeit  gegen  jede  freie  religiöse  Anschauung,  die  ihrer 

„mündlichen  Überlieferung"  entgegen  war,  entsprang. 
Gleichwohl  haben  den  Bruch  zwischen  den  Am-haarez  und  den 

Pharisäern  nicht  die  ersteren,  sondern  die  letzteren  herbeigeführt,  da 

diese  dem  seit  je  im  Verkehr  mit  den  Heiden  lebenden  „Landvolk" 
schwere  und  unerträgliche  Bürden  an  den  Hals  legen  wollten.  —  Die 
frommen  Schriftgelehrten  und  ihr  pharisäischer  Anhang  trugen  un- 

schwer diese  Bürden,  da  sie  abgeschlossen  und  abgesondert  von  der 

Außenwelt  lebten;  dagegen  waren  sie  den  an  der  Politik  intensiv  be- 
teiligten Pharisäerhäuptlingen  Mittel  zur  Behauptung  ihres  Einflusses 

auf  die  Regierung  und  im  Volke,  solange  dies  noch  unter  der  Herr- 
schaft eigener  Fürsten  stand.  Wir  haben  das  Wesen  und  Treiben  dieser 

pharisäischen  Parteiführer  an  anderer  Stelle  unter  Heranziehung 

der  zeitgenössischen  Quellen  beleuchtet  und  verweisen,  um  Wieder- 

holungen zu  vermeiden,  den  Leser  auf  diese  Ausführungen.  '^)    Hier 

1)  Rom.  10,1—3:   fJLotpT'jptü  ydp  a-j-oi;  oit  ̂ fjXov  0£oü   e/ou3iv,   äX}<    o-b   xat' 

IjitYvcuaiv.     äyvooüvxes   yip    trjv   toü   Seuü    otxatoTJVTjV,    •aoli   ttjv    lOtav   oi7.a[03'ivr,v 

2)  Vgl.  unsere  Geschichte  der  jüd.  Apologetik  p.  316 — 328. 
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wollen  wir  uns  nur  aiil'  die  notwendigsten,  zur  Erklärung  der  "Wut- 
ausbriiche  des  Am-haarez  in  der  Assumptio  Mosis  und  in  den 

Evangelien  gegen  die  Pharisäer  und  Schriitgelehrten  dienenden  Er- 
örterungen beschränken. 

Überblickt  man  das  ganze  aus  dem  Zeitalter  Jesu  uns  erhal- 
tene Quellenmaterial,  das  über  die  Parteien  der  Pharisäer  und 

Sadduzäer  berichtet,  so  kommt  man  bald  zu  der  Überzeugung,  daß 
es  damals  und  schon  früher  um  keine  der  Beiden  am  reinlichsten 

bestellt  war.  Nicht  nur  der  Sadduzäismus,  auch  der  Pharisäismus, 

soweit  er  sich  politisch  betätigte  —  und  als  politischer  Faktor 

stand  er  ja  von  Anbeginn  im  Vordergrund  der  geschichtlichen  Er- 

eignisse in  der  Hasmonäerperiode,  saß  er  sogar  in  Agrippa  I.  ver- 
körpert auf  dem  Throne  — .  war  arg  verweltlicht  und  watete  tief 

im  Schlamm  des  krassesten  Materialismus  und  der  Heuchelei. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  nach  der  Zerstörung  des  zweiten 

Tempels  lebenden  Gesetzeslehrer  selbst  ebenso  und  womöglich 

noch  schärfer  als  die  pharisäerfeindliclien  Am-haarez  den  heuch- 
lerischen Pharisäer  und  Pharisäismus  verdammten.  Rabbi  Josua 

b.  Chananja  lehrt,  daß  die  scheinheiligen  und  heuchlerischen  Phari- 

säer zu  jenen  Schädlingen  gehören,  die  die  AVeit  verderben.^)  Die 
Rabbinen,  so  berichtet  der  Talmud,  haben  gelehrt,  es  gebe  sieben 

Gattungen  von  scheinheiligen  Pharisäern:  Pharisäer,  die  die  Werke 
Sichems  üben;  Pharisäer,  die  sich  die  Füße  verwunden,  weil  sie 

mit  niedergeschlagenen  Augen  einhergehen;  Pharisäer,  die,  um  kein 
Weib  anzuschauen,  die  Augen  zudrücken  und  sich  den  Kopf  blutig 

schlagen;  Pharisäer,  die  mit  gekrümmten  Rücken  einhergehen; 
Pharisäer,  die  da  sprechen:  sagt  mir,  was  mir  noch  zu  tun  übrig 
ist,  worin  ich  gefehlt,  damit  ichs  durch  ein  frommes  AVerk  gut 

mache;  Pharisäer  aus  Furcht  vor  der  göttlichen  Strafe  und  Phari- 

säer, die  den  verheißenen  Lohn  erwarten.^) 
Vor  diesen  „gefärbten"  Pharisäern,  die  schon  sehr  früh  das 

öffentliche  Leben  im  Judentum  nachmakkabäischer  Zeit  be- 
herrschten, warnte,  wie  wir  im  Talmud  lesen,  König  Alexander 

Jannäus  auf  dem  Sterbebette  liegend  seine  Gattin,  die  nachmalige 

Königin  Alexandra  Salome,  mit  den  markanten  Worten:    „Fürchte 

1)  Sota  20a:  zhr;  ""to  i^n*  ̂"in  pts^nD  [mzoi]  r\Dr2]- 
2)  j.  Sota  Y,  5;   j.  Berach.  IX,  4.     b.  Sota  22 b;  Abot  d.  R.  Nath.  c.  37. 

cf.  Math.  6,1-6. 
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dich  nicht  vor  den  (wahren)  Pharisäern  und  nicht  vor  Jenen,  die  keine 
Pharisäer  sind;  wohl  aber  fürchte  dich  vor  den  Gefärbten,  die 
nur  dem  Scheine  nach  Pharisäer  sind,  die  Schandtaten 
eines  Simri  üben  und  den  Lohn  des  für  Gott  eifernden 

Priesters  Pinchas,  des  Sohnes  des  Eleasar  beanspruchen.^) 
Gegen  diese  zu  Zeiten  allmächtige  Clique,  die  unter  dem 

Mantel  der  Frömmigkeit  Laster  aller  Art  verbargen,  muß  selbst 

der  Pharisäer  Josephus  den  Vorwurf  erheben,  daß  sie  die  Einfalt 
der  Königin  Alexandra,  die  als  eine  gottesfürchtige  Frau,  ihnen 
nur  zu  großen  Einlluß  auf  die  Regierung  eingeräumt  habe, 
allmählich  beschlichen  und  so  alle  Geschäfte  in  die  Hände  bekamen, 

daß  sie  nach  Willkür  verjagten  und  zurückberiefen,  banden  und 
lösten,  kurz,  daß  sie  in  den  Besitz  der  Genüsse,  die  die  Herrschaft 

bietet,  gelangt  waren,  während  die  Königin  die  Lasten  und  Be- 
schwerden zu  tragen  hatte,  daß  sie,  da  sich  Alexandra  ihnen  völlig 

gefangen  gab,  wen  sie  wollten,  mordeten.'^)  —  Ein  andermal  wieder 
berichtet  er  von  den  Pharisäern:  „Alexandra  ließ  sie  frei  schalten, 
befahl  der  Menge  ihnen  Gehorsam  zu  leisten  und  verlieh  allen  von 

den  Pharisäern  nach  alter  Überlieferung  eingeführten  Satzungen, 

die  ihr  Schwiegervater  Hyrkan  aufgehoben  hatte,  wieder  gesetz- 
liche Kraft.  So  führte  sie  die  Regierung  nur  dem  Namen  nach? 

die  Macht  aber  hatten  die  Pharisäer  in  Händen.  Sie  riefen 

die  Verbannten  zurück,  lösten  die  Gefesselten,  kurz,  sie  unter- 

schieden sich  in  nichts  von   den  Herrschern.^)     Und  als  es 

1)  Sota  22b:  pij'nen  ]ü  N^^nn  ̂ vS  n^n^Dib  robü  w:^  rh  ~idx 

r.trycD  )^"'L^•>•clt'  ptt-ns'?  ]^ü^'Z'  |*>121»m  ]ü  n^n  p'CMZ  jaxij'  ̂ cc  ̂ 6) 

^)  Jos.  B.  J.  1, 5, 2:  TO'jToi;  (sc.  tpaoiaaiot;),  -cjüiaaov  o^  xi  -poaEt/cv  i] 

^AXciavopa,    a£J!louL£VT}    Treot   lö   OeIov.      oi   Se    ttjv    ä-XoTTf-OL    ttj?    dv&oiu-o'j    7.aTä 

[Al7.p&V    ÜTTtOVTcS,     7j5rj     OCai    OlOtXTjTal     T(ÜV     oXtüV     iyt'vOVTO.       OtCOXElV     TS     xat     V.'X-dftVi 

o'ü;  i&£Xcii£v,  X'jEiv  T£  xai  oeTv.    xaSoXou  o"  at  alv  otTroXaüaEi;  xr^;  ßctaiÄEia;  cxeivüjv 

T^tjav,    xi  Oc  ävotXtuaaxa    y.at    ai  ooT/spEiai  rr^c   'AXE^avopot;   bA[Axz\.  oi  xöJv 

[jL£v    aXXiuv    aÜTT],    cpaptacttot    5'   ct'jxfj;.      Und   ib.  1,5,3:    ivoioovar^;    o'    'J-ö    0£i3i- 

oottaovt'a;  dv^pouv  oö;  i^fKrjiE'^  ö'  a'jxoi. 

^)  Antt.  XIII,  16,2:  xal  zavxa  xoi;  Oaptaaiois  i-'.-oir.zi  -oteiv  oh  "/.ai  x6 

-Xrjöo;  t/AXvj'jz  ZEtöctp/Eiv,  xai  e'i  ti  oe  xat  xwv  vofAt'auiv  Tpy.avo;  ö  -EvÖEpo; 

auxT]?  xaxEXuOEv,  wv  £bT]V£y/.av  o't  <Paptaoüoi  xaxo:  xr^v  Traxpujav  -apctoooiv,  xoüxo 

-ctXtv  d7:o7.ax^a~rja£.  xö  [jlev  ouv  ö'voaot  xf^;  ßaaiXEta;  eT^ev  aüxT],  xrjv  os  O'jvapiiv 
Ol  <PapiSaTot.    y.oLi  ydip  ou^dSa;  ovixoi  y.axrjyov,  xal  OEaacüxot;  eX'jov,  xät  xot9a-ai 
ö'JOEV    OEaz  OXIÜV    OIECSETjOV. 
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schließlich  den  Anstrengungen  der  Königin  gelungen  war,  ihre 
Macht  auszudehnen  und  die  benachbarten  Fürsten  zu  bezwingen, 

da  „kam  das  ganze  Land  zur  Ruhe,  nur  nicht  die  Pharisäer",  die 
immer  neue  Stürme  erregten,  um  ihre  Gegner,  die  früher  am 

Ruder  waren,  völlig  zu  vernichten.') 
Diese  Zeugnisse  sind  völlig  unanfechtbar,  da  sie  ja  von  den 

Parteifreunden  der  Pharisäer  herrühren. 

Mit  Agrippa  I.  wurde  der  von  Herodes  d.  Gr.  unterdrückte 

Pharisäismus  wieder  hoffähig  und  wieder  taucht  er  in  seiner  wider- 
wärtigsten Gestalt  auf:  die  pharisäische  Heuchelei  saß  jetzt  mit 

Agrippa,  dem  Gefärbtesten  aller  Gefärbten,  auf  dem  Throne,  weit- 
hin vorbildlich  wirkend.  Welch  ein  fratzenhaftes  Bild!  Der  mora- 

lisch und  sittlich  verkommene,  mit  allen  Künsten  und  Ränken  des 

ganz  versumpften  römischen  Kaiserhofes  vertraute  Agrippa,  der 
Günstling  des  wahnwitzigen  Caius  Caligula  und  des  Claudius,  wird 

König  der  Juden  und  —  ein  gesetzestreuer  Pharisäer I  —  In  Jeru- 
salem angelangt,  so  berichtet  Josephus,  brachte  er  Dankopfer  dar 

und  ließ  keine  der  vorgeschriebenen  Satzungen  unbeachtet.  Er 

hielt  sich  gern  und  dauernd  in  der  heiligen  Stadt  auf,  hütete  sorg- 
fältig die  vaterländischen  Gesetze,  zeigte  sich  in  allen  Stücken 

sittenrein  und  ließ  keinen  Tag  vorübergehen,  ohne  die  vorgeschrie- 

benen Opfer  besorgt  zu  haben. ^)  In-  tiefer  Demut  nahm  er,  wie 
im  Talmud  berichtet  wird,  den  zum  Tempel  wallfahrenden  Pilgern 
den  Korb  mit  den  Erstlingsfrüchten  ab  und  lud  ihn  auf  seine 

eigenen  Schultern,^)  holte  in  rituellen  Fragen  die  Entscheidung  der 

Gesetzeslehrer  ein,'')  und  war,  um  es  kurz  zu  sagen,  jeder  Zoll  ein 
Pharisäer!  Am  Laubhüttenfest  des  Sabbatjahres  las  er  vorgeschrie- 
benermaßen  dem  versammelten  Yolke  stehend  das  Deuteronomium 

vor  und  als  er  zu  der  Stelle  kam,  die  da  lautet:  „Du  sollst  nicht 

einen  Fremden  zum  König  über  dich  einsetzen,  aus  der  Mitte 

deiner  Brüder  sollst  du   dir   einen  König  wählen",    da  hub   er  an 

')  ib:  i~oizizo  [A£v  toc  xai  -/j  y'J'^']  "^it  jja'i/.sia;  -povo'.av,  y.ctt  -oX'j  ,at3i)o- 

cpopixöv  a'jvi'axTjat,  -/al  ttjv  irtiiy  o'jvafj.iv  är.iozi^z  TtXctova,  w;  zotTotzXTj^at  to'j; 

-^pi;  T'jpavvo'J?,  Y.cd  XctSeiv  ofir^pa  auTuiv.    -^pEjjiot  hk  yj  "/u)pa  —iaa  Trctpe?  ttöv 

^)  Antt.  7,3:    y.al   xi   -ctTota   -/.ctöctow;    d-TjpEX.      otä    -nzt^^   -(ryn    auTÖv    y/'"' 

öiYVEtot;,  o'jSe  ̂ /H-Epa  Tic  -apwos'jsv  ocj-oT  tTj?  voatar^;  -/rjpc'jo'jcja  ö'jaicz;. 

3)  Bikkurim  3,4. 

■<)  Pesach.  88  h. 
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zu  schluchzen.  Die  Gesetzeslehrer  aber  beruhigten  ihn  mit  den 

Worten:  „Fürchte  dich  nicht,  König  Agrippa,  du  bist  ja  unser 

Bruder,  bist  unser  Bruder!"') 

Er  war  also  der  richtige  „Gefärbte",  dieser  Agrippa,  und  die 
gleichgestimmten  Häupter  der  pharisäischen  Partei  nahmen  ihn  auch 
ernst,  ihn  feierlich  als  ihren  Bruder  erklärend,  obgleich  er  selbst 
mit  Recht  befürchtete,  nicht  als  Volljude  genommen  zu  werden. 

Ebenso  ernst  nahm  seine  pharisäische  Frömmigkeit  der  pharisäische 

Politiker  Josephus  und  mit  ihm  die  moderne  jüdische  Geschichts- 

schreibung.') Anders  jedoch,  aber  zutreffend  lautet  das  Urteil  oder 
vielmehr  das  Verdikt  der  von  ungeheuchelter  pharisäischer  Fröm- 

migkeit erfüllten  Gesetzeslehrer,  die  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 

lebten.  Diese  liei3en  sich  nicht  täuschen  durch  seine  Scheinheilig- 
keit, ebensowenig  als  sich  der  ehrliche  Pharisäer  in  den  Tagen 

Agrippas  durch  sie  täuschen  ließ,  wenn  er  sah,  daß  dieser  „ge- 

setzestreue" König  den  Pharisäern  ebenso  ein  Pharisäer, 
wie  er  den  Griechen  ein  Grieche  war,  um  —  es  mit  keinem 
von  beiden  zu  verderben.  Huldigte  er  doch  den  griechischen  Sitten 

dermaßen,  daß  er,  hätte  er  in  den  Zeiten  des  Hasmonäers  Matha- 
thias  gelebt,  die  gleiche  Empörung,  wie  damals  die  feilen,  durch 
griechische  Sitte  verderbten  Hohepriester,  hervorgerufen  haben 

würde.  —  Doch  die  Zeiten  hatten  sich  inzwischen  gar  sehr  ver- 
ändert, und  der  Hasmonäerstämmliug  durfte  ungestraft  den  Griechen 

spielen,  wenn  er  nur  auf  der  andern  Seite  dem  Pharisäer  gab,  was 

')  Sota,   3Iisehua41a:    -?;iy    j<-^pi    bzpi    -^y    "jb^n    DS''"::X    Z'i^'T' 

vry  ̂ :b'  "nr:  it'\s  yb";  r^rh  bzin  iAb"  >"':nij'ri  cv^rrn  imnzir'i 
nnx  irr.N  nns  ':^-n  d?^-^:s  N~:\"^n  bi<  ib  n^N'  m>^^- 

-)  Graetz  IIP,  •272  leirt  sich  die  gründliche  , Umwandlung"  Agrippas  in 
folgender  Weise  psychologiscti  zurecht:  „Als  Agrippa  mit  Ehren  überhäuft, 

von  dem  Kaiser  (Claudius)  entlassen,  von  Rom  nach  Judäa  zurückkehrte,  um 

Besitz  von  seinem  Königreiche  zu  ergreifen,  merkte  man  an  seinen  Hand- 

lungen, daß  eine  Umwandlung  mit  ihm  vorgegangen  war,  und  daß  der  stür- 
mische Thronwechsel  in  Rom,  der  einen  übermächtigen  Kaiser  (Caligula) 

gestürzt  und  einen  Schwächling  emporgehoben  hatte,  einen  tiefen  Eindruck 

auf  ihn  gemacht  hat.  Aus  dem  leichtfertigen  Agrippa  war  ein 

ernster  Mann  geworden,  der  Höfling  war  verschwunden  und  an  seine 

Stelle  trat  der  Patriot,  der  gewissenhafte  Regent,  der  sich  bewußt  war,  was 
er  seiner  Nation  schuldete.  Der  Hasmonäer  in  ihm  hatte  den  Herodianer 

völlig  besiefft. 
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des  Pharisäers,  dem  Tempel  was  des  Tempels.  Hatte  er  dem 
vaterländischen  Gesetz  und  Brauch  seine  Reverenz  gemacht,  sich 

ihnen  demutsvoll  unterworfen,  den  pharisäischen  Häuptlingen  Weih- 
rauch gestreut,  dann  drückten  diese  beide  Augen  zu,  wenn  er 

andererseits  an  verschiedenen  Orten  Judäas  prachtvolle  Theater 
aufführen  ließ  und  diese  selbst  besuchte,  Wettkämpfe  und  alle 

Arten  Ergötzlichkeiten  veranstaltete,  die  sonst  in  Israel  als  Greuel 
galten,  deren  Anblick  die  frommen  Gemüter  bis  zum  Wahnsinn 

erhitzte.  Die  gefärbten,  mit  Agrippa  „verbrüderten"  Pharisäer  aber 
hüllten  um  alle  diese  königlichen  Sünden  den  Mantel  der  Liebe, 

froh  und  glücklich,  durch  Agrippa  aus  der  Versenkung,  in  die  sie 
Herodes  gewaltsam  untergetaucht  hatte,  zu  Macht  und  Ansehen 
wieder  emporgehoben  worden  zu  sein.  Das  alles  verrät  uns  nur 
zu  deutlich  die,  wenn  auch  kunstvoll  geschraubte  Darstellung  des 

Josephus,  der  die  krampfhaftesten  Anstrengungen  macht,  diesen 
Pharisäerkönig  in  die  vorteilhafteste  Beleuchtung  zu  rücken. 

Agrippa  —  so  zeichnet  ihn  Josephus  —  von  Natur  über  die 
Maßen  freigebig,  war  bemüht,  die  Untertanen  durch  seine  Munilizenz 

zu  verpflichten.  Er  erwarb  sich  großen  Ruhm  durch  reiche  Ge- 
schenke und  war  dadurch,  daß  er  Freude  am  Geben  hatte  und 

sich  glücklich  fühlte,  den  Namen  eines  Freigebigen  sich  zu  erwerben, 

gar  sehr  dem  Herodes  unähnlich.  Dieser  letztere  war  von  grau- 
samem und  unversöhnlichem  Charakter,  maßlos  im  Haß,  und  gab 

unverhohlen  zu,  daß  er  mehr  den  Griechen  als  den  Juden  angehöre. 
Während  er  fremde  Städte  auf  seine  Kosten  schmückte,  in  den 

einen  Theater,  in  den  andern  Säulenhallen  errichtete,  tat  er  für 

eine  jüdische  Stadt  nicht  das  geringste.  —  Agrippa  aber  war 
sanften  Gemütes  und  gleich  freigebig  gegen  alle:  human  gegen  alle 

Ausländer,  Und  wenn  er  diese  reichlich  bedachte,  so  bewies  er 

seinen  Landsleuten  um  so  größeres  Wohlwollen.')  —  Unter  den 
vielen  Bauwerken,  so  fährt  Josephus  fort,  die  er  in  verschiedenen 

Orten  errichtete,  zeichneten  sich  jene  von  Berytus  ganz  be- 
sonders aus.  Hier  ließ  er  nämlich  ein  Theater  aufführen,  das  an 

Eleganz  und  Schönheit  alle  anderen  übertraf,  ferner  ein  überaus 

kostspieliges  Amphitheater  und  dazu  Bäder  und  Säulengänge,  w^o- 
bei  mit  dem  Gelde  nicht  gespart  wurde,  um  nur  einen  verschwenderi- 

schen Glanz  zu  erzielen.     Er  bot  das  Möglichste  auf,  diese  würdig 

0  Antt.  XIX,  7, 3. 
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einzuweihen,  indem  im  Theater  Schauspiele  aufgeführt,  Wettkiimpfe 
jeder  Art  und  alle  möglichen  Ergötzlichkeiten  veranstaltet  wurden. 

Im  Amphitheater  wieder  bekundete  er  durch  die  Menge  der  Gladia- 
toren seine  Freigebigkeit,  und  um  durch  das  Schauspiel  eines 

Massenkampfes  zu  ergötzen,  ließ  er  zwei  Kohorten  von  sieben- 
hundert ^lann  miteinander  kämpfen,  zu  welchem  Kampfe  alle  nur 

irgend  vorhandenen  Verbrecher  herbeigeschafft  wurden,  und  während 

so  der  Krieg  zur  Belustigung  im  Frieden  diente,  wurde  jenen  ver- 

dientermaßen völliger  Untergang  bereitet.') 
Wahrlich  ein  ganz  merkwürdiger  Pharisäer,  dieser  Agrippa! 

Er  schillert  in  allen  Farben,  und  alle  diese  sind  nach  den  pharisäi- 
schen Darstellungen  echt  und  ehrlich.  Und  dennoch  ließen  sich 

auch  die  Pharisäer  nicht  sämtlich  von  Agrippa  täuschen.  Selbst 
damals  gab  es  in  Jerusalem  noch  ungefärbte  Pharisäer,  die  dem 

König  nicht  trauen  wollten  und,  entrüstet  über  sein  unjüdisches 

Wesen  und  Treiben,  ihn  oft'eu  zu  rügen  und  die  Menge  gegen  ihn 
zu  empören  wagten.  Freilich  waren  auch  diese  Frommen  lange 
nicht  mehr  so  nackensteif  wie  ihre  chasidäischen  Vorfahren  von 

ehemals  und  ließen  sich  unschwer  durch  die  bestrickende,  in  Purpur 
eiuherwandelnde  Heuchelei  wieder  besänftigen.  Über  eine  solche 

Entrüstungskundgebung,  die,  wenn  sie  nicht  von  Agrippa  gedämpft 
worden  wäre,  ihm  leicht  hätte  schwierig  werden  können,  berichtet 
Josephus,  wie  folgt: 

„Ein  Mann  namens  Simon  aus  Jerusalem,  der  im  Rufe  großer 
Gesetzeskenntnis  stand,  wagte  es  gleichwohl,  als  der  König 
nach  Cäsarea  gereist  war,  eine  Volksmenge  einzuberufen  und  den 
König  anzuklagen,  daß  er  nicht  fromm  sei  und  nicht  verdiene, 

zum  Tempel  zugelassen  zu  werden,  der  ja  nur  den  Einheimi- 
schen offen  stehe.  Von  diesen  aufwühlerischen  Reden  Simons 

verständigte  der  Stadtpräfekt  unverzüglich  den  König  brieflich, 
worauf  dieser  den  frommen  Eiferer  zu  sich  ins  Theater,  in  welchem 
er  sich  damals  gerade  befand,  kommen  und  neben  sich  Platz 

nehmen  ließ.  Nach  einer  Weile  fragte  er  Simon  mit  sanft  ein- 
schmeichelnden Worten:  Nun  sage  mir  doch,  was  hier  eigentlich 

Gesetzwidriges  geschieht?^)     Simon    wußte    hierauf   nichts   zu    er- 

')  Antt.  XIX,  7,  5. 

")  Antt.  XIX,  7, 4:    rjfjipct    t£    xat   -pctio;,    düi   [j.ot,    cpT]atv,   Tt   xüJv   sväaoe 
yivoji-Evcuv  i-jTi  7ro!potvoij.ov; 



Der  Pharisäer  Agrippa.  95 

widern  und  bat  um  Verzeihung.  Früher  als  man  erwartet  hatte, 

erfolgte  die  Aussöhnung,  da  Agrippa  der  Ansicht  huldigte,  daß 
Sanftmut  einem  König  mehr  zieme  als  Zorn,  und  daß  den  Großen 
eher  iNIilde  als  Aufbrausen  zustehe.  Er  entließ  nun  den  Gesetzes- 

lehrer, nachdem  er  ihn  noch  überdies  beschenkt  hatte.') 

1)  ib.  —  Eine  eigenartige  Beleuchtung  erfährt  diese  so  lehrreiche  Episode 

bei  Graetz,  der  in  der  Idealisierung  unseres  Pharisäerkönigs  seinen  Gewährs- 

mann Josephus  noch  überbietet.  Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  Art  Geschichts- 

schreibung, da  sie  Uneingeweihte  irre  zu  führen  geeignet,  ein  wenig  zu  kenn- 

zeichnen. "Während  Josephus  auch  da,  wo  er  liebt,  die  Sünden  nicht  ganz 
verschweigt,  sie  nur  milder  darzustellen  sich  bemüht,  ist  Graetz  peinlich 

bemüht,  alles  was  nur  irgendwie  einen  Schatten  auf  das  Pharisäertum  seines 

Helden  werfen  könnte,  von  diesem  abzuwälzen;  so  kommt  es,  daß  er  in  solchen 

Fällen  „Mücken  seihet  und  Kamele  verschluckt".  Die  Darstellung  des  eben 
erwähnten  Falles,  für  welchen  ihm  einzig  und  allein  Josephus  Quelle  ist,  lautet 

bei  Graetz:  „Nur  ein  einziger  angesehener  Pharisäer,  der  fromme  Simon,  ohne 

Zweifel  von  der  streng  schammaitischen  Schule,  vergaß  Agrippas  Her- 
kunft nicht  und  versuchte  seinen  Anhang  gegen  ihn  einzunehmen,  als  sei  er 

unwürdig  zum  König,  unwürdig  den  Tempel  zu  betreten.  Agrippa  befand  sich 

gerade  in  Cäsarea,  als  der  Stadthauptmann  Silas  ihm  meldete,  Simon  wiegle 
das  Volk  gegen  ihn  auf.  Er  ließ  darauf  den  unversöhnlichen  Tadler  zu 

sich  kommen  und  neben  sich  setzen,  fragte  ihn  nach  dem  Grunde  seiner 

Unzufriedenheit  und  entwaffnete  den  strengen  Pharisäer  durch  Freundlich- 
keit sosehr,  daß  dieser  um  Verzeihung  bat.  Reich  beschenkt  entließ  ihn 

Agrippa."  So  die  Darstellung  Graetz'  IIP,  273.  —  In  dieser  merkwürdigen 
Zeichnung  wird  vor  allem  der  Pharisäer  Simon  zum  Anhänger  der  scham- 

maitischen Schule  gemacht,  um  ihn  zum  übertriebenen  Frommen  zu  stempeln 

und  damit  der  von  dem  „unversöhnlichen  Tadler"  gegen  den  König  erhobenen 
Anklage  der  Unfrömmigkeit  die  Spitze  abzubrechen.  Denn  Agrippas  Frömmig- 

keit mochte  ja  den  Charakter  der  mildern  hillelitischen  Richtung  haben.  — 

Weiters  wird  mit  einer  geradezu  vordringlichen  Absichtlichkeit  „Agrippas 

Herkunft",  als  ob  diese  den  eigentlichen  und  ausschlielllichen  Stein  des 
Anstoßes  in  den  Augen  des  Pharisäers  Simon  gebildet  hätte,  in  den  Vorder- 

grund der  Darstellung  gerückt,  um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 

von  dem  widerjüdischen  und  unheiligeu  Treiben  Agrippas  abzulenken.  Davon 

aber  ist  bei  Josephus  nichts  zu  lesen.  Dieser  berichtet  vielmehr,  und  zwar 

bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den  heidnischen  Baudenkmälern  und  Institutionen, 

die  Agrippa  ins  Leben  rief,  spricht,  klipp  und  klar,  Simon  habe  der  Menge 
erklärt:  der  König  sei  nicht  würdig  den  Tempel  zu  betreten,  weil    er  nicht 

fromm  sei:  Si'fnuv   -Xt^So;   ei;   Ixy.ÄTjStav   iXtsa;   £-o/>p.-/]3£v   g('jto\) 

(ßaaiXeu);)  xatetrelv,  clj?  oO-/'  ö'ato;  jl'r^,  or/.aitu?  o'  av  etoyoito  ro'j  vaoü  tf^; 
£{ao6o'j.  Nur  nebenher  läuft  die  Bemerkung,  daß  der  Tempel  ja  doch  nur  den 
Einheimischen  offen  stehe  (7:po3rjxoJ3Tjs  toI;  tcfvdai),  womit  offenbar  das  fremd- 
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Aber  auch  die  späteren,  dem  verderblichen  Einfluß  des  politi- 
schen Lebens  völlig  entrückten  pharisäischen  Gesetzeslehrer  ließen 

sich  in  ihrem  Urteil  weder  durch  die  vielgepriesene  „Frömmigkeit" 
Agrippas  noch  durch  die  Autorität  der  ihm  zujubelnden  pharisäi- 

schen Weisen  blenden  und  fällten  über  beide  ein  ebenso  strenges 

als  gerechtes  ̂ 'erdikt,  das  also  lautet: 
„Damit,  daß  die  Schriftgelehrten  dem  Agrippa  jubelnd  zu- 

riefen: du  bist  unser  Bruder,  du  bist  unser  Bruder I  machten  sie 

sich  der  Heuchelei  schuldig,  welche  den  Verfall  und  Untergang 

des  Reiches  nach  sich  ziehen  mußte."  ') 
Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Talmud  bei  derselben  Gelegenheit 

überliefert:  von  dem  Tage  an,  da  die  Heuchelei  überhand  ge- 
nommen, sei  das  Recht  verdreht  worden  und  alle  Werke  seien  in 

Entartung  geraten,  so  daß  jeder  Wetteifer  in  großen  Dingen  auf- 

gehört habe.') 
Nach  allem  dem  werden  uns  die  Auslassungen  der  Am-haarez 

gegen  die  Pharisäer  in  der  Assumptio  Mosis  und  in  den  Evangelien, 

die  ja  sämtlich  aus  der  Zeit  stammen,  in  der  die  Heuchelei  Agrippas 
von  den  oberen  Zehntausend  der  pharisäischen  Partei  umjubelt 
wurde,   nicht   mehr   allzu   hart   und   ungerecht   erscheinen   und    wir 

ländische  Treiben  Agrippas  gerügt  werden  sollte.  Das  grüßte  Vergehen  aber, 

dessen  sich  hier  Graetz  gegen  die  historische  Treue  schuldig  macht,  ist  das 

krasse  Yerschweigeu  des  Ortes,  wohin  Agrippa  den  Aufwiegler  lud:  „Er  ließ 

ihn  zu  sich  kommen",  berichtet  Graetz,  „und  ihn  neben  sich  setzen,  fragte 
ihn  nach  dem  Grund  seiner  Unzufriedenheit."  Wohin  er  ihn  in  Wirklichkeit 

geladen,  verschweigt  Graetz,  weil  der  Ort  jedem  Juden,  gleichviel  ob  scham- 
maitischer  oder  hillelitischer  Richtung,  anstößig  sein  mußte.  Agrippa  ließ  ihn 
nämlich  ins  Theater  kommen,  ließ  ihn  neben  sich  daselbst  Platz  nehmen, 

fragte  ihn  aber  nicht,  wie  Graetz  meint,  „nach  dem  Grund  seiner  Unzufrieden- 

heit", sondern  darnach:  ob  er  denn  etwas  Ungesetzliches  an  diesen  Theater- 

vorstellungen finde?  u-t-oLKtix-ZTcct  ol  aütöv  6  ßaaiÄs-j;,  y.al  y.7.M!1z-o  ydp  £v  tuI 

SeaTpu)  TOTE,  7.a&£o9Yjvai  rap'  airov  ixeXs'jaiv  xtÄ.  Eine  solche  Geschichts- 
auffassung und  Geschichtsdarstellung  richtet  sich  selbst.  Es  ist  nur  unsagbar 

traurig,  daß  die  jüdischen  Theologen  noch  heute  im  Banue  derselben  liegen 

und  dadurch  für  ein  objektives  Erfassen  der  religiösen  Entwicklung,  die  das 

Judentum  in  den  verschiedenen  Epochen  durchgemacht,  untauglich  geworden  sind, 

1)  j.  Sota  7,7:  b.  Sota  41b:  iniTiP:  n>X'  nmX2  fP:  ̂ 211  HiClt'D  NJD 
d5^"^:n'/  ib  i2^:nriL^'  n^'^b^  ̂ nil:'^  N:rii'- 

')  ib.:  i'ppbpn:!  j^nn  n^^yr:  -r':n  b^i'  nv.^.:i<  ̂ .zy^'  c^.^ü  'n 
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werden  nicht  mehr  l^ehaupteu  dürfen,  daß  sie  lediglich  der  Ausfluß 

des  ungezügelten  Hasses  waren,  von  welchem  diese  Ankläger  gegen 

die  „Phariscäer  und  Schriftgelehrten"  erfüllt  waren.  Ihre  tiefe  Ent- 

rüstung war  berechtigt,  und  was  sie  diesen  „Volksverderberu", 
wie  sie  der  Talmud  nennt,  vorwerfen,  das  gleiche  wird  ihnen  vom 

Talmud  und  von  Josephus  zur  Last  gelegt. 

In  der  Assumptio  Mosis,  welche  gegen   die  herrschenden  ver-  ^\. 
derbten  Parfeien  der  Pharisäer  und  Sadduzäer  zu  Felde  zieht,  wird 

von  den  sadduzäischen  Priestern  „prophezeit",  daß  sie  nicht  Priester, 
sondern  Sklaven,  von  Sklaven  geboren,  sein  und  den  Altar  be- 

llecken werden.  Hierauf  werden  die  pharisäischen  Schriftgelehrteu, 

von  der  Gattung  derjenigen,  die  Agrippas  Scheinfrömmigkeit  be- 
jubelten, charakterisiert:  „Und  ihre  Schriftgelehrten  werden  auf 

die  Person  ihrer  Lieblinge  und  auf  die  Annahme  von  Geschenken 

achten,  das  Recht  verkehren,  und  ihr  Land  wird  voll  sein  von  Un- 

gerechtigkeit. ')  Und  es  werden  unter  ihnen  verderbliche  Menschen 
herrschen,  die  sich  für  gerecht  ausgeben.  Trügerische  Menschen, 

die  nur  sich  zu  Gefallen  leben,  verstellt  in  allen  Dingen;  Lieb- 
haber von  Gelagen  zu  jeder  Stunde  des  Tages,  Schlemmer  der 

Kehle")  ....  Sie  verschlingen  die  Güter  der  Armen  und  sagen,  daß 
sie  das  aus  Erbarmen  tun.  Ihre  Hände  und  Sinne  treiben  Un- 

reines und  ihr  Mund  redet  Ungeheures  und  dazu  sagen  sie: 

„Rühre  mich  nicht  an,  daß  du  mich  nicht  verunreinigst."  ^) 

')  Ass.  Mos.  VI,  Yll:  qiii  enim  magistri  sunt  doctores  eorum  illis  tem- 
poribus  erunt  mirantes  personas  cupiditatum  et  acceptiones  muuerum  et 

pervendent  justitias  accipieudo  poenas.  Genau  wie  in  der  eben  zitierten 

Talmudstelle  Sota  41  b;  c^l^'V^m  ibpbpHjl  i''j''lM  rm>n:- 
2)  ib.  YII:  Et  regnabunt  de  his  homines  pestilentiosi:  et  impii,  dicentes, 

se  esse  justos  et  erunt  homines  dolosi,  sibi  placentes,  ficti  in  Omnibus 

suis.  cf.  Jos.  Antt.  XYII,  2,  4,  wo  es  von  diesen  verweltlichten  pharisäischen 

Schädlingen  heißt:  -/.al  7,v  y'^P  <J-opiö'/  -i  Mo'joat/.wv  ccvSptöntuv  iiz'  d-zpißtösci 

[f-ifx  cppo voü V  lo'j  -ctToio'j  vj'j.o'j,  oi;  /aipEtv  t6  öiiov  -pcijrrci'. O'jfAsvtuv  .  ..  . 
rpOlATjÖEi;. 

2)  ib.  bonorum  comestores,  dicentes,  se  haec  facere  propter  misericordiam 
sed  exterminatores,  queruli  et  falaces,   celantes  se,  ne  possint  cognosci;  impii 

in    scelere    pleni    et    iniquitate   dicentes   tan  quam   principes 

erimus    (dasselbe    sagt  Josephus  Antt.  XIII,  16,2    von   den  Pharisäern:    xotl 

v.a%ärza^  oüosv  osaroTtüv   ot^tpspov),   et  manus   eorum  et  mentes  immunda 

tractabunt      et    superdicent:    noli    me    tangere,    ne    inquines    me. 

Auch  Origines  scheint  in  dieser  Schilderung  die  Pharisäer  erkannt  zu  haben, 

Friedländer,  Religiöse  Bewegungen.  7 
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Zu  jeder  dieser  Anklagen  können  frappante  Parallelen  aus  dem 
Talmud  und  aus  Josephus  beigebracht  werden,  die  wieder  sämtlich 

mit  den  in  den  Evangelien  gegen  die  heuchlerischen  Pharisäer  und 
Schriftselehrten  erhobenen  haarscharf  übereinstimmen,  so  daß  es 

keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  unter  den  in  der  Assumptio 

gegeißelten  Heuchlern,  welche  Bewunderung  für  ihre  Lieblinge  — 
wenn  sie  ihren  Willen  tun  — ,  große  Empfänglichkeit  für  Geschenke 
an  den  Tag  legen,  alle  Laster  in  den  Mantel  der  Frömmigkeit 
hüllen  und  dabei  sich  vor  jeder  Berührung  mit  der  Menge  ostentativ 

scheuen:  ..um  nicht  verunreinigt  zu  werden",  nur  die  bei  Josephus 
und  im  Talmud  so  markant  gezeichneten  politischen,  an  jede  Ee- 

gierung  sich  herandrängenden  herrsch-  und  vergnügungssüchtigen 
Pharisäer  gemeint  seien. 

Zum  offenen  Kampf  zwischen  den  Am-haarez  und  den  Phari- 

denn  auch  er  zeichnet  die  letzteren  fast  mit  denselben  Worten  cf.  Orig. 

Comment.  in  ilath.  23,23:  Similiter  Pharisaei  sunt  omnes,  qui  justificant  semet 

ipsos  et  dividunt  se  a  ceteris  dicentes:  noli  mihi  appropriare,  rjuoniam 
mundus  sum.  —  Gleichwohl  hat  man  in  dem  Yerf.  der  Assumptio  einen 

Pharisäer  und  in  den  hier  gegeißelten  heuchlerischen  Schriftgelehrten  die 
Sadduzäer  erkennen  wollen.  Bessere  Einsicht  verrät  auch  hier  Baldensperger. 

Er  sagt  hierüber  I.e.  41  sq.:  „Yielleicht  sind  nicht  lauter  Pharisäer  gemeint, 

aber  auf  das,  was  geschichtlich  von  diesen  feststeht,  passen  mehrere  Züge 

seiner  Darstellung  trefflich.  Dem  einfältigen,  aufrichtigen  Manne,  welcher  der 

Schreiber  der  Assumptio  war,  scheinen  einige  seiner  pharisäischen  Volks- 
genossen besonders  wegen  ihrer  Heuchelei  und  ihrer  zweideutigen  Haltung 

(homines  dolosi  etc.)  in  hohem  Grade  zuwider  gewesen  zu  sein.  Darum  muß 
aber  seine  Schrift  nicht  vom  Christentum  beeinflußt  sein.  Es  braucht  doch 

nicht  erst  Jesus  dieses  Erzlaster  des  Pharisäismus  entdeckt  zu  haben,  wenn  er 
es  auch  tiefer  durchschaute  als  die  Andern.  Auch  schon  der  Täufer  Johannes 

hatte  sie  dieser  Untugend  halber  an  den  Pranger  gestellt.  Unser  Yerf.  läßt 

sich    nicht    durch    die   Scheinheiligkeit  und    die  levitische   Reinheitssucht   der 
Heuchler  blenden   Er  ist  zwar  ein  Mann   des  Gesetzes,   aber   er  nimmt 
es  ernst  und  achtet  auf  den  Kern.  Will  man  ihn  und  den  Kreis  der  ihm 

gleichgesinnten  Gruppe  identifizieren,  so  dürfte  man  sie  am  besten  in  Zu- 
sammenhang bringen  mit  den  seit  der  makkabäischen  Erhebung  bekannten 

Chasidäern,  welche  die  weitere  Entwicklung  des  Hasmonäerstaates  immer  mehr 

vom  öffentlichen  Leben  zurückdrängte.  Politisches  Treiben,  weltliche  Pläne 

liegen  unserm  Apokalyptiker  fern.  Er  ist  kein  Zelote.  —  Er  ist  ein  mes- 

sianischer  Pietist."  —  Dieses  Urteil  ist  im  allgemeinen  zutreffend,  nur 
hat  Baldensperger  übersehen,  daß  außer  dem  Täufer  und  Jesus,  auch  Josephus 
und  der  Talmud  selbst  dieses  Erzlaster  des  Pharisäismus  entdeckt  und  dasselbe, 

wie  wir  gezeigt,  nicht  minder  hart  wie  jene  verurteilt  haben. 
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säern,  in  welchem  die  erstereii  die  ungestümen  Angreifer  waren, 

kam  es  erst  —  soweit  uns  geschichtlich  Ijekannt  —  mit  dem  Auf- 
treten des  Täufers  Johannes,  der  eine  mächtige  und  nachhaltige 

Bewegung  im  Volke  hervorrief,  die  nicht  mehr  zur  Kühe  kommen 

wollte.  Denn  sie  bedeutete,  wie  der  zweite  Evangelist  richtig  her- 
vorhebt: den  Anfang  des  Evangeliums!  Der  weithin  ertönende  Ruf 

dieses  Predigers  in  der  Wüste  bereitete  tatsächlich  der  kommenden 

Weltreligion  den  Weg.  Er  ertönte  wie  die  Posaune  des  "Welt- 
gerichts, und  auf  seine  eindringliche  ̂ Mahnung:  Tut  Buße,  das 

Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommen!  strömten  „die  Stadt  Jeru- 
salem und  das  ganze  jüdische  Land  und  alle  Länder  an  dem  Jordan 

herbei  und  ließen  sich  taufen  von  ihm  am  Jordan  und  bekannten 

ihre  Sünden".')  —  Aber  mit  dem  Kampf  um  das  Himmelreich  er- 
öffnete er  zugleich  den  Kampf  gegen  den  heuchlerischen  und  ver- 

derbten Pharisäismus  und  den  völlig  entarteten  Sadduzäismus. 
Denn  als  er  viele  Pharisäer  und  Sadduzäer  zu  seiner  Taufe 

kommen  sah,  herrschte  er  sie  an  mit  den  Worten:  Ihr  Ottern- 
gezücht, wer  hat  denn  euch  gewiesen,  daß  ihr  dem  künftigen  Zorn 

entrinnen  werdet?  Sehet  zu,  tut  rechtschaffene  Frucht  der  Buße. 
Denkt  nur  nicht,  daß  ihr  bei  euch  wollt  sagen:  Wir  haben  Abraham 

zum  Vater.  Ich  sage  euch:  Gott  vermag  dem  Abraham  aus  diesen 
Steinen  Kinder  zu  erwecken.  Es  ist  schon  die  Axt  den  Bäumen 

an  die  Wurzel  gelegt.  Darum  welcher  Baum  nicht  gute  Frucht 

bringt,  wird  abgehauen  und  ins  Feuer  geworfen.^) 
Es  war  ein  gewaltiger  Sturm,  der  da  durch  einen  frischen 

Diasporahauch  erregt  wurde.  Ja  wohl,  es  war  Diasporageist, 
der  aus  dem  Täufer  sprach:  die  Losung,  mit  der  er  auftrat,  die 
Losung,  daß  alle  Menschen  unterschiedslos,  gleichviel  ob  sie  von 

Abraham  oder  von  heidnischen  Eltern  abstammen  mögen,  erlöst  H 

werden  können,  ist  jüdisch-hellenistischer  Eigenbau.')  Das 
alte,  enggefugte,  politisch  drappierte  Religionsgebäude  begann  zu 
krachen  und  zu  bersten,  und  ein  Größerer,  der  folgte,  ausgerüstet 

mit  der  Macht  der  ewigen  Wahrheit,  mit  einem  unbeugsamen,  todes- 
verachtenden Willen  und  mit  den  blanken  Waffen  des  ethisch  ge- 

läuterten Zeitgeistes,  eine  hehre    Gestalt,   unter  der    das  Gemeine 

1)  Math.  3,2-7. 

-)  Math.  3,7—11.  Lue.  3,3— lo. 

^)  Eingehenderes  hierüber  in  Friedläuders  Gesch.  der  jüd.  Apol.  297 — 312. 

7* 



100  Der  Täufer. 

in  wesenlosem  Scheine  verschwand,  zertrümmerte  vollends  das 

morsche  Alte  und  öffnete  frewaltsam  die  Hallen  des  Tempels  dem 
neuen  Geiste,  der  sich  hier  zwar  schon  längst  angekündigt,  schon 

längst  Einlaß  begehrt  hatte,  aber  stets  von  falschen  Priestern  und 

scheinheiligen  und  selbstsüchtigen  Lehrern  abgewiesen  wurde,  so 
daß  er  lange  abseits  von  dem  offiziellen  jüdischen  Leben  in  den 

unteren,  von  glaubensstarken  apokalyptischen  Lehrern  betreuten 
Volksschichten,  in  den  Konventikeln  der  essenischen  Gemeinschaften 

uml  in  den  in  Jerusalem  im  Angesicht  des  Tempels  befindlichen 

und  von  Diasporajuden  erfüllten  Synagogen  ein  bescheidenes  Da- 
sein fristete,  mit  zitternder  Ungeduld  der  Erfüllung  der  Zeit  ent- 

gegenharrend. 
Der  Täufer  war  ein  gewaltiger  Rufer  im  Streite,  er  stampfte 

Massen  aus  dem  Boden,  die  zerstören  sollten,  was  nicht  mehr 

lebensfähig;  allein  die  Kraft  des  Aufbauens  war  ihm  versagt.  Er 
konnte  den  Dingen,  die  da  kommen  sollten,  vorarbeiten,  einem 

Größern,  auf  dessen  Herannahen  er  auch  hinwies,  den  Pfad  be- 

reiten, aber  es  fehlte  ihm  die  Schöpferkraft,  um  ein  neues  Evan- 
gelium bringen  zu  können,  und  das  gesteht  er  denn  auch,  klar 

sich  der  Grenzen  seines  Könnens  bewußt,  offen  und  ehrlich  denen 

gegenüber  ein,  die  in  ihm  den  erwarteten  Messias  sehen  wollten:') 
„Ich  taufe  euch",  sagte  er,  „mit  Wasser  zur  Buße;  der  aber  nach 
mir  kommt,  ist  stärker  denn  ich,  dem  ich  auch  nicht  genugsam 
bin,  seine  Schuhe  zu  tragen;  der  wird  euch  mit  dem  heiligen  Geist 

und  mit  Feuer  taufen.  L'nd  er  hat  seine  Worfschaufel  in  der 
Hand;  er  wird  seine  Tenne  fegen,  und  den  Weizen  in  seine  Scheune 

sammeln;  aber  die  Spreu  wird  er  verbrennen  mit  ewigem  Feuer.'"') 
Mit  dem  Auftreten  des  Täufers  kündigt  sich  in  der  AVeltge- 

schichte  ein  großer  und  erhabener  Moment  an,  in  welchem  eine 

unter  den  krampfhaftesten  Anstrengungen  dreier  Jahrhunderte  ge- 
leistete Kulturarbeit,  bestehend  in  der  Umwertung  aller  ethischen 

Werte  ins  Religiöse,  in  gottgeoffenbarte  Weltreligion,  zur  Reife  ge- 
langt, die  Zeit  der  Erfüllung  entgegengeht  und  der  neue  Geist  sich 

anschickt,   alle  Dämme,   welche   die  finsteren  Mächte  des  Irrwahns 

')  Luc.  3,15:  riposooxöJvTOS  os  Toy  Xctoö  v.i\  otaXoyiCofx£vcov  —avTwv  iv  toü; 

xapoiottc  auTüJv  Tiept  toj  'louct'vvo'j,  ix-f-.o~z  ccj-o;  eIVj  6  Xpiatd;  xtX.  Job.  1,20: 

x'xi  (i)|j.oXdYTja£,  -/.oX  oü/.  r^pvi^'jaTO*    xat  i(j;j.cXo'Y/,a£v,  oti  O'jx  ti[i\  r/w  o  XpUTo;  x-X. 
2)  Math.  3,11-13  u.  Par. 
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gegen  ihn  aufgeführt,  mit  eruptiver  Gewalt  zu  durchbrechen.  Es 
war  ein  Moment  ganz  ungeahnter  geistiger  Kraftentfaltung,  und  es 
ist  ganz  begreiflich,  daß  all  das  Große,  daß  da  geschah,  als  ein 

Wunder,  als  ein  Werk  des  unmittelbar  eingreifenden  Gottes  — 
und  nach  den  Weissagungen  der  Propheten  sollte  ja  das  messianische 

Weltreich  eine  Schöpfung  Gottes  sein  —  augestaunt  wurde.  Die 
Saat,  die  tausende,  regsame,  von  himmlischer  Begeisterung  geleitete 

Hände  Jahrhunderte  hindurch  angebaut,  sie  fing  jetzt  an  aufzu- 

gehen. „Es  gibt  Zeiten",  sagt  ein  moderner  Philosoph  zutreffend, 
„die  anscheinend  nichts  Großes  hervorbringen,  weil  sie  das  Große 
erst  vorbereiten.  In  diesen  wird  in  tiefer  Stille  die  Saat  gelegt. 
Und  es  gibt  Zeiten  von  überquellender  Fruchtbarkeit,  in  denen  sich 
mit  einem  Male  die  latenten  Kräfte  von  Jahrhunderten  zu  entladen 

scheinen.  Hier  drängt  sich  das  mächtige  Wollen  und  Können  der 
Menschheit  gleichsam  in  einen  kurzen  Augenblick  zusammen.  In 

ihnen  wird  das  Erntefest  gefeiert."  ̂ )  —  Mehr  denn  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  arl.ieitete  das  griechische,  an  Zahl  nicht  minder 

als  an  Intelligenz  dem  palästinnenischen  weit  überlegene  Judentum  in 

selbstlosester  Weise  unter  den  unsagbarsten  Anstrengungen  und  An- 
feindungen an  der  Verbreitung  seiner  Moral-  und  Sittenlehre  in 

der  griechischen  Welt  und  an  der  Bekehrung  der  Heiden  zu  seinem 

im  Geiste  der  herrschenden  Philosophie  umgestalteten  Mosaismus.  in 

Wort  und  Schrift  für  seine  ihm  von  den  Propheten  aufgebürdete 

Mission:  „das  Licht  der  Völker  zu  werden",  bis  zur  Erschöpfung 
kämpfend.^)  Endlich  begann  die  Saat  aufzugehen.  Es  nahte  die 
Zeit  der  Ernte  heran,  die  Jesus  in  der  ihm  eigenen  lichtvollen  und 

blitzartig  das  Dunkel  erhellenden  Weise  begrüßte,  zu  seinen  Jüngern 
sprechend:  „Denn  hier  ist  der  Spruch  wahr:  dieser  säet, 

der  andere  schneidet.  Ich  habe  euch  gesandt  zu  schnei- 

den, das  ihr  nicht  habt  gearbeitet;  andere  haben  gear- 

beitet und  ihr  seid  in  ihre  Arbeit  kommen."^)  —  Einer 
der  rührigsten   und  weitausholendsten  Schnitter    war    der    Täufer. 

0  Oscar  Ewald,  Romantik  uud   Gegenwart  p.  XII. 

-)  Hierüber  M.  Friedländer,  Geschichte  der  jüd.  Apologetik  p.  31  sqq. 
192  sqq. 

^)  Ev.  Joh.  4,37—38:  £v  yap  -0'JT(;j  ö  /.oyos  Ijxlv  ö  i^iiivo?,  ort  öt'XXo;  la-iv 

6  3-£tp(üV,  xai  i'XXo;  6  öcoutuv.  iyot  y-i'-zO.OL  Ü|ac(;  Ospt^siv  o  oö"/'  'j;j.cT; 

XcV.o-iaxotTE*  ä'ÄXot  xtxont'oc/.otat,  xal  ujaeI;  ei;  xöv  xottov  a-j-üiv  zisz\i]K''i9a.-t. 
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Aber  er  wurde  bald  von   dem  Mächtigem,    der  nach  ihm  kam,   in 

den  Schatten  gestellt. 

Gleichwohl  war  die  Johanneische  Taufbewegung  von  nach- 
haltigster Wirkung  und  keineswegs  so  harmlos,  wie  die  moderne 

jüdische  Geschichtsschreibung  annehmen  will.  Es  verlohnt  sich  zu 

zeigen,  wie  diese  Geschichtsschreibung,  die  sich  in  den  Kreisen  der 
jüdischen  Theologen  so  großer  Beliebtheit  erfreut,  und  die  hier 
geradezu  autoritativ  geworden,  sich  die  Johanneische  Taufbewegung 
zurecht  gelegt  hat.  Sie  vermag  nämlich  in  ihr  nicht  die  geringste 

Spitze  gegen  den  Pharisäismus  zu  entdecken  und  will  nicht  ein- 
räumen, daß  sie  aus  einer  geschichtlichen  Notwendigkeit  hervor- 

gegangen, noch  daß  sie  von  einem  dauernden  Erfolg  begleitet  war. 

„Ob  die  Menge",  fragt  Graetz,  „gebessert  von  der  Jordantaufe  heim- 
kehrte, und  ob  der  symbolische  Akt  einen  tiefern  sittlichen  Ein- 

druck hinterlassen  hat?  Im  ganzen  brauchte  das  jüdische 

Volk,  namentlich  in  den  mittleren  Schichten  der  Städte- 
bewohner, gar  nicht  dieser  krampfhaften  Erschütterung 

zur  innern  Besserung;  es  war  keineswegs  so  lasterhaft 
und  entartet,  und  die  Mittel,  welche  ihm  die  ausgeprägte 
Religionsform  reichte,  waren  hinlänglich,  es  auf  dem 

Weg  des  Guten  zu  erhalten.  Zu  keiner  Zeit  war  die  Opfer- 
willigkeit der  Massen  größer  als  in  dieser,  und  dies  setzt  einen 

regen  Sinn  und  edle  Gesinnung  voraus.  Wenn  Leidenschaftlichkeit 

den  Einen  oder  den  Andern  zu  Vergehungen  oder  Verbrechen  hin- 
riß, so  liegen  ja  solche  Ausschweifungen  in  der  menschlichen 

Schwäche.  Nach  zwei  Seiten  hätte  vielleicht  Johannes'  Aufruf 
zur  Bußfertigkeit  heilsam  wirken  können:  nach  oben  und  nach 

unten,  auf  die  durch  die  Römer  verderbten  jüdischen  Aristo- 
kraten und  Reichen  und  auf  das  durch  die  vielfachen  Kämpfe 

verwilderte  Landvolk.  Aber  die  Großen  verlachten  wohl  den 

gutmütigen  Schwärmer,  welcher  durch  die  Jordantaufe  das  Wunder 

der  messianischen  Zeit  herbeizuführen  gedachte,  und  die  Söhne  der 

Scholle  (Am-haarez)  waren  viel  zu  stumpfsinnig,  dem  Rufe  der 

Besserung  zu  folgen.  —  Johannes'  Aufruf  war  viel  zu  harmlos  und 
ging  zu  wenig  über  den  Kreis  gewohnter  Vorstellungen 
hinaus,  als  daß  er  Anstoß  bei  der  herrschenden  Partei 

der  Pharisäer  hätte  erregen  können.  Die  Jünger,  die  sich 

ihm  näher  anschlössen  und  die  Lebensweise  des  Meisters  fortge- 
führt haben,    beobachteten   das  Gesetz  in   aller  Strenge  und  fügten 



Die  Johanneische  Taufbewegung.  103 

sich  sogar  dem  äußerlichen  Fastengebote.  AVenn  die  Pharisäer, 
d.  h.  in  der  damaligen  Zeit  die  Hilleliten  und  Schammaiten,  auch 

nicht  sehr  von  der  essäischen  Schwärmerei  und  Übertreibung  ein- 

genommen waren,  so  befanden  sie  sich  doch  mit  den  Morgen- 
täufern in  keinem  Gegensatze.  Schwerlich  wird  also  der 

Täufer  mit  den  Trägern  der  Religion  angebunden  haben, 

um  sie  „Otterngezücht"  zu  nennen,  „welche  dem  Zorn  des  Jüngsten 
Gerichts  nicht  entgehen  werden".  Von  dieser  Seite  her  hatte  Jo- 

hannes wohl  kein  Hindernis  für  seine  Wirksamkeit."^) 
Welch  verkehrte  Geschichtsauffassung!  Da  ist  jeder  Satz  ein 

Irrtum  und  eine  Irreführung,  eine  willkürliche  Verdrehung  historisch 

gesicherter  Tatsachen!  Rechts  und  links  ist  alles  vertauscht,  alles 
verschoben  zugunsten  des  Pharisäismus,  der  intakt  bleiben  und  aus 
allen  Angriffen  und  Fährnissen  triumphierend  als  alleinseligmachende 
Kirche  hervorgehen  muß. 

"Wie,  es  fehlten  uns  darüber  Nachrichten,  ob  die  Taufe  am 
Jordan  einen  tiefern  und  nachhaltigen  Eindruck  hinterlassen?  Und 
wie  wäre  sonst  die  Entstehung  und  ungeahnt  rasche  Ausbreitung 
des  Christentums  zu  erklären,  das  schon  bei  seinem  ersten  Lallen 

die  Massen  dieses  angeblich  verwilderten  und  stumpfsinnigen  „Land- 

volkes" so  mächtig  anzog,  das  schon  bald  nach  seiner  Geburt  in 
allen  Zungen  redete,  und  den  Juden  „aus  allerlei  Volk,  das  unter 

dem  Himmel",  verständlich?  Wie  wäre  es  sonst  denkbar,  daß 
die  Galiläer,  die  da  redeten,  von  allen  Juden  und  Proselyten,  ob 

sie  Parther,  Meder,  Elamiter,  Mesopotamier,  ob  sie  aus  Judäa, 

Kappadozien,  Pontus,  Asien,  Phrygien,  Pamphylien,  Ägypten,  Libyen, 
Kyrene,  Rom,  ob  sie  Kreter  oder  Araber  waren,  verstanden  werden 

konnten  und  so  deutlich,  als  ob  jeder  dieser  Diasporajuden  die 

Sprache  zu  hören  wähnte,  in  der  er  geboren?') 
Wenn  es  aber  damals  im  jüdischen  Volke  um  das  religiöse 

und  sittliche  Leben  so  tadellos  bestellt  war,  daß  es  jener  „krampf- 

haften Erschütterung  zur  inneren  Besserung  nicht  bedurfte",  warum 
scharten  sich  dann  die  Massen  so  sehr  um  den  Täufer  und  um 

Jesus?  Freilich  nach  oben,  will  sagen  nach  der  Seite  der  Aristo- 
kraten hin,  nämlich:  der  Sadduzäer,  und  ebenso  nach  unten,  nach 

der  Seite  des  Landvolkes  —  in  deren  beider  Mitte,  nach  Graetz, 

')  Graetz,  Geschichte  der  Juden  IIP,  22Üsq. 
2)  Act.  -2,5-13. 
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die  herrliche  Oase  der  Pharisäer  blühte  —  da  herrschte  Nacht 

und  Grauen;  da  wäre  für  den  Täufer  ein  großes  Feld  gewesen, 
versittlichend  zu  wirken.  Allein  dieses  soll  ihm  völlig  verschlossen 

und  unzugänglich  gewesen  sein!  —  Der  Verfasser  der  „Geschichte 

der  Juden"  hat  also  nicht  die  leiseste  Ahnuug  davon,  daß  eben  aus 

diesem  „verwilderten  und  stumpfsinnigen  Landvolk",  in  welchem 

allein  die  lloll'nung  auf  das  endliche  Erscheinen  des  von  den  Pro- 
pheten verheißenen  und  von  begeisterten  Apokalyptikern  unaufhör- 

lich gepredigten  messianischen  Reiches  fortglomm,  diese  intensive, 

die  Weltreligion  vorbereitende  Taufbewegung,  an  die  Jesus  un- 
mittelbar anknüpfte,  hervorgegangen  war.  Er  hat  aber  auch  keine 

Ahnung  davon,  daß  es  sich  in  dieser  Taufbewegung  nicht  um  eine 

alltägliche  Bußpredigt,  sondern  um  eine  machtvolle  Aufforderung  zur 

völligen  inneren  Umwandlung  handelte,  um  eine  der  eindring- 
lichsten Mahnungen:  den  alten  Menschen  abzutun  und  den  neuen 

anzuziehen,  um  in  das  Himmelreich  eingehen  zu  könnenl 

Dazu  sind  die  Besten  —  und  nach  Graetz  waren  ja  die  pharisäi- 
schen Juden  jener  Zeit  durch  „die  ausgeprägte  Religionsform  hin- 

länglich auf  dem  Wege  des  Guten  erhalten"  —  nicht  genug,  sie 
müßten  sich  denn  vorerst  mit  aller  Anstrengung  emporläutern. 

Wahrlich  eine  krasse  Verkennung  des  tief  sittlichen  und  mächtig 

erhebenden  Kerns  der  Johanneischen  Taufbewegung,  '  den  selbst 
Josephus,  der  doch  am  Ende  auch  ein  Pharisäer  gewesen,  zu  wür- 

digen verstand!  Für  Graetz  ist  der  Aufruf  des  Johannes  viel  zu 

harmlos  und  nicht  über  den  Kreis  gewohnter  Vorstellungen  hinaus- 
gehend, als  daß  er  Anstoß  bei  der  herrschenden  Partei  der 

Pharisäer  hätte  erregen  können!  Daran  liegt's:  Gegen  den 
Pharisäismus,  dessen  „ausgeprägte  Religionsform"  vollkommen  hin- 

reichte, um  das  Volk  auf  dem  Weg  des  Guten  zu  erhalten,  konnte 
die  so  ungestüm  auftretende  Taufbewegung  nicht  gerichtet  gewesen 
sein;  sie  war  ja  im  Gegenteil  Geist  von  seinem  Geiste,  und  es 
fehlte  nicht  viel,  daß  der  Täufer  uns  als  ein  Pharisäer  vom  rein- 

sten Wasser  vorgeführt  wird;  ja  er  überbietet  ihn  sogar,  da  er  ja 

ein  Adept  des  Essenismus,  der  ja  „eine  Übertreibung  des  Pharisäer- 

tums".') — 
So  wird  jede  Spur  prinzipieller  Gegensätzlichkeit  zwischen  der 

Johanneischen  Taufbewegung  und  dem  Pharisäismus   weggedeutet; 

1)  Graetz,  Gesch.  III-,  81,  87. 
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es  schwebt  im  Gegenteil  über  beiden  derselbe  Geist,  sie  sind  beide 
Kinder  desselben  ^Milieus.  Und  wenn  dennoch  der  Täufer  den 

Pharisäern  schimpfliche  Benennungen,  wie  „Otterngezüchte'",  an  den 
Hals  wirft,  die  dem  Zorn  des  künftigen  Gerichts  nicht  entgehen 
würden,  dann  „stammen  diese  sicherlich  aus  den  ersten  Reibungen 
zwischen  Juden  und  Judenchristen  in  der  Bar-Kochbaischen  Zeit 

und  sind  auch  Johannes  dem  Täufer  in  den  Mund  gelegt  worden".') 
Die  Predigt  des  Täufers  war  hiernach  durchaus  nicht  antiphari- 

säisch und  in  ihrer  Wirkung  ganz  harmlos. 
Weiter  kann  wahrlich  die  Verschleierung  nicht  getrieben  werden! 

Da  hat  Josephus  die  Sache  doch  tiefer  erfaßt  und  sie  mit 
möglichster  Treue  zur  Darstellung  gebracht.  Er  kemit  die  große 
Bedeutung,  welche  zumal  das  auf  Heidenbekehrung  ausgehende 

Diasporajudentum  der  die  vollständige  Sinnesänderung,  die  gründ- 
liche Umwandlung  des  ganzen  Menschen  symbolisierenden  Taufe 

beimaß  und  faßt  denn  auch  die  die  großen  Massen  ergreifende 
Johanneische  Taufbewegung  als  eine  epochale  Erscheinung  auf. 

Bei  der  Gelegenheit,  wo  er  von  der  IS'iederlage  spricht,  die  der 
Tetrarch  Herodes  durch  den  König  des  peträischen  Arabien  erlitten, 
berichtet  er: 

„Manche  unter  den  Juden  erblickten  in  dem  Untergang  des 

herodeischen  Heeres  einen  Fingerzeig.  Gottes,  der  von  Herodes  für 
den  Täufer  Johannes  die  gerechte  Strafe  forderte.  Diesen  hatte 
nämlich  Herodes  töten  lassen:  einen  trefflichen  Mann,  der  die 

Juden  aufforderte,  sich  der  Tugend  eifrigst  zu  befleißigen,  gegen- 
einander Gerechtigkeit,  gegen  Gott  Frömmigkeit  zu  üben,  und  so 

vorbereitet,  sich  zur  Taufe  zu  vereinigen;  denn  dann 

werde  die  Taufe  Gott  wohlgefällig  sein,  indem  sie  die- 
selbe nicht  zum  Zwecke  der  Sündenvergebung  anwendeten, 

da  ja  ihre  Seele  schon  durch  ein  gerechtes  Leben  gehei- 

ligt sei,  sondern  zur  Heiligung  des  Leibes.')  Da  nun  von  allen 
Seiten  die  Massen  ihm  zuströmten  —  sie  wurden  nämlich 

durch  seine  Reden  in  tiefe  Erregung  versetzt^)    —   begann 

')  ib.  221.  Aura.  2. 

-)  Antt.  XVIII,  5,  2:  ou-io  yäp  xai  ttjv  ßct--tatv  droo£xr)jv  «'j-w  ccavElsScd, 

fAT)  im  Tivtuv  i;;.aptc<ou)v  T.aprxizr^^zi  "/p(ü|jiv(uv,  ä.)X  ätp'  ö.'^^izrj.  toO  5Cü,u.aT0j,  dxt 

8t)  7.al  '^'y/ji^  oiy.ottoO'JVTj  -potxxexaf^apaevrjC. 

^)  ib.:  xal  tüjv  äXXwv  a'JiTps'-poyivtuv,  -/.cd  -(äo  T^pör^aav  i~l  -Xew-ov  tt^ 
dxpodasi  T(Lv  Xoytuv. 
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Herodes  zu  fürchten,  die  hinreißende  Beredsamkeit  des  Mannes, 

welche  eine  solche  Macht  auf  die  Menschen  ausübte,')  möchte  leicht 
einen  Aufruhr  herbeiführen.  Er  hielt  es  daher  für  angezeigter,  ihn 

früher  aus  dem  Wege  zu  räumen,  bevor  noch  irgend  eine  Neuerung 

von  ihm  ausiLiegangen,  als  später  nach  einer  bereits  erfolgten  Um- 
wälzung die  Unschlüssigkeit  bereuen  zu  müssen.  Auf  diesen  Arg- 

wohn des  Herodes  hin  wurde  Johannes  in  Fesseln  geschlagen,  nach 

der  bereits  erwähnten  Festung  Machärus  gebracht  und  daselbst  ent- 
hauptet. Die  Juden  aber  hegten  die  Überzeugung,  daß  der  Tod 

dieses  Mannes  die  Ursache  war  von  dem  über  das  Heer  hereinge- 

brochenen Verderben,  da  Gott  dem  Herodes  zürnte."'*) 
Sie  war  also  nicht  so  ganz  harmlos,  diese  Johanneische  Tauf- 

bewegung, zu  der  die  Massen  von  allen  Seiten  derart  zuströmten, 
daß  sie  dem  Tetrarchen  über  den  Kopf  zu  wachsen  anfing.  Die 

Aufforderung  des  Täufers  zur  Ein-  und  Umkehr  ging  aber  auch 

weit  „über  den  Kreis  gewohnter  Vorstellungen"  hinaus.  Denn  sie 
verlangte  nicht  bloß  eine  äußere  Taufe  etwa  nach  der  Art  der 

„Morgentäufer"  des  Talmud,  mit  denen  man  hüben  und  drüben 
die  Essener  so  gern  identifizieren  will,  um  ihre  so  gründlich  miß- 

verstandene Eigenart  aus  dem  Pharisäismus  erklären  zu  können; 

sie  verlangte  nicht  bloß  die  Ablegung  des  hergebrachten  Sünden- 
bekenntnisses; wohl  aber  forderte  sie  jene  Taufe,  die  die  Religions- 

philosophen der  jüdischen  Diaspora  predigten:  die  Taufe  als  Symbol 

der  Wiedergeburt,  die  nur  unter  Aufwand  der  äußersten  mensch- 
lichen Anstrengungen  bewirkt  werden  kann,  jene  Buße,  die  zwar 

nicht  unmittelbar  zum  Himmelreich  führt,  die  aber  im  Drange 

nach  Besserung  alle  Ungerechtigkeit  und  Selbstsucht  abtut,  um  sich 
einem  frommen  und  enthaltsamen  Leben  zu  widmen.  Diese  Meta- 

noia  galt  den  jüdisch-hellenistischen  Religionsphilosophen  als  die 
zweite  der  drei,  den  Menschen  in  die  Nähe  Gottes  emporhebenden 

Kardinaltugenden:    „Hoffnung,    Buße    und    Gerechtigkeit".^)     Eine 

^)  ib.:  Ociaa;  ̂ Hpwor^c  t6  Itzi  toso'vSe  —löavöv  aü-oö  rot;  «vSowirois  xtX. 

-)  ib.:    TOi;   Se  'lo'jocc'ot;   o6;av  i-\  Tt|j.(jupi7.  tyJ  Ixei'vo'j   tov    oXiBpov    iizi   tw 

aTpaTc'jfAaxt  yEv^aöat,  toO  ÖsoO  xazüi;  'HpiuBrj  SeXovto;. 
^)  Philo,   de   praem.    et   poen.  II,  410:   Meto;    oe    xrjV    l),-too;   v^/.tjv   c'.ywv 

OEJTEpO;     E3-IV,     Iv     OJ     iJ.ETaVOta     CtycUVt^ETOft,     TTj?     [J.EV     ä7pE~T0'J     y.'xi    d[).t-TI'jl^-iO'J, 

xai  ctEi  '/.a-ä  Ta'jxä  xctl  tljaccjTU);  E^o-jarj?  cpuasco;  7.[j.oipTjaaaa,  Ct^m  5e  xal  spiuTt 

Toü  ßsXTtovo;  ̂ Sottcpvrj;  xaTaa/ESEi'ot,  vm  aTiE'JÖO'jaot  xaxaXi-ETv  fxsv  tyjv  O'jvxpo'fov 

7:?.ECiVE^iccv   xai    ösAvJ.oiy,    [jLE9op[j.t3o(ai}o!i   oi    -pöj    awj;po3'JvrjV    -/.at    or/.ato3'!)vrjV,    y.al 
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solche  Umwandlung  von  Grnnd  aus,  ein  Vfilliges  und  rückhalt- 
loses Verleugnen  der  ganzen  frühern  Lebensführung  verlangten  die 

Apostel  der  jüdischen  Diaspora  von  den  dem  Judentum  sich 
zuwendenden  Heiden:  Der  übertretende  soll  alle  Sitten  und 

Gewohnheiten  seines  Volkes  aufgeben,  soll  von  der  Unwissenheit 
zum  ̂ Vissen,  von  der  Unbesonnenheit  zur  Besonnenheit,  von  der 

Unmäßigkeit  zur  Enthaltsamkeit,  von  der  Unsicherheit  zur  Zu- 

versicht und  Festigkeit,  von  der  Finsternis  zum  Licht  vorschreiten. ') 
Der  Lohn  aber  für  die  Überwindung  des  alten  sündigen  Menschen 

ist  ein  glückseliges  Leben.') 
Die  Taufe  als  Symbol  dieser  ]\letanoia  ging  gar   „sehr  über 

den  Kreis  gewohnter  Vorstellungen",    die  sie   ja   bekämpfen    und 

-7;  i'XXa;  äoz-a^.  cf.  De  Abr.  11,  3:  Ai'JTcoav  li  i/ti  T7;tv  r;  i-\  toTc  äaaptavo'jivoi; 

y.cTavoia  y.otl  ßsATtco^i:,  oDiv  z^r^^  dvayocicpii  tov  ctTiö  /et'povo;  ßiou  zpö;  TÖv 

äy.si'vova  as-aßaXdvT«,  0;  xciKzItoii  -arA  asv  ̂ Eßoat'o'j;  'Evcu-/  —  Icp"  o'j  'aoX  rauTt 

Xs^exTai,  „tö;  d'pa  2'!)rjp£3-rj3£v  'Evwy  tiu  6cw,  xal  o'j/'  rj'jptcjy.eTO,  ort  |j.cT£9y]X£v 

aÜTÖv  6  ÖEO?".  "^H  ydp  ;j.£Td9£0t;  Tpo7:')]v  ̂ 'j.cpaiVit  xo'.l  ;j.£TC(ßoXrjv  -pö;  0£  t6 
ßiXTtov  YJ  fJiETotßoXrj,  otciTt  TTpüfATjösta  Ytvc-at  OiC/j  7.tX.  Und  ib.  4:  Ai-/  toOt'  cl-iv, 

oxi  6  |j.£T0(T£9£i;  oü)^'  £'jp(a-/.£TO(t.  —  MsOopai^cTat  ouv  £[';  -c(tO£t'G(v  i;  c(;j.a8(ac, 

xoct  £;  ct'Ypoa'jvTj?  ei;  cppdvyjaiv,  s/.  t£  o£t)a'c(;  £i;  ävopi'av,  -/.ocl  £;  daoß£iot?  £i; 

£'jS£ß£tav  •  y.aX  -äXtv  1/.  \).vi  cptÄTjOOvta;  st;  £y-/pc(T£tctv,  £7.  oe  cptXooo^t'a?  eI;  äxucp t'av 
y.TÄ.  Ferner  ib.  5:  Ou  Sei  oe  äyvoEtv,  ort  id  OEUTEpEla  oEpExai  ;x£Tdvota 

TEXsid-r^To;,  (uarrEp  xal  dv&ao'j  awaaxo;  t]  rpö;  'jy'''*"'  ̂ ^  daDEVEtc«;  uEtaßoX/^ 

Tö  ;jiv    O'jv  otTjVExi;  y.ai  teXeiov  dv  dpExal?  EyyuTdTU)   &Eioe;  taxaTai  B'jvdfi.Eto;  vt-X. 

')  Philo,  De  poenit.  II,  405sq. :  IJdv-ot?  ouv  oaot  xöv  -/.xt'axT^v  xai  -axEpa 

xoü  -avxo;  £i  y.cei  |aTj  e;  dp/r^;  asßEtv  7);icu3otv,  dXX'  'j3X£pov,  ;j.ovap-/_tav  dvxi  ttoX-j- 

apy^ia;  Ocßstv  da-c<adfxivot,  cpt?.xdxou;  xod  a'jyyEvsaxdxo'j;  'j-oXt]-xeov,  x6  (AEytaxov 

£i;  '^iXt'av  7.otl  ot7.£tdxTf]xa  Ttapcts/oi^ivo-j;  %zo'^\\zi  ̂ &o;,  oI?  /pTj  xai  cuv/jOEa&oti, 

xa9d-£p  dv  e(  y.7i  x'j'fXol  rrodxEpov  ovxe;,  dvEßXs'l^av,  ̂ 7,  ßaBuxdxo'j  a7.dxo'j;  ctuyo- 

EtOESxaxov  '^(jj;  ioo'vxs;.  —  Tö  aiv  o'jv  TTpüJxov  y.at  dvay/catdxaxov  xöjv  ̂ i;  ;j.£xdvotav 

Erp/jXctf  ;j.ExavoEixu)  oe  xt;,  jj-yj  u.dvov  ia'  ot;  Tj-ax/jS/]  -oXuv  -/oovov  xd  yEvr^xd  -pö 
TO'j  dyövrjxo'j  7.C(i  xoitjXoj  tJaupidaa;,  dXXd  -/at  £v  xol?  dXXots,  oaot  -spl  ßiov  dvcty- 

7,c(Ta  aExttov,  ('t)3-£p  iy.  x/^;  'jct'jXoxdxrj?  xdjv  v.ocy.oTzoXtxEiüiv  (jyXoy.potxtct;,  e(;  xr^v 

£'jvo;j.ujxdxTjV  TtoXtxEictv  0Tj;j.07.pax{G(v,  Toüx'  E3XIV  e;  dactöta;  ei;  ETxtax^jj.TjV  wv  q 

dyvota  aiayrjm,  I;  dcpposövr,;  Eta  opdvyjsiv,  £;  dy-pccxEtct;  Et;  r/y.pdxEtav,  e;  doty.i'a; 
eJj  oty.ctioaüvrjv,  e?  dxoXpiicf;  ei;  OappaXEOxrjXC«.  iIdyxaXov  ydp  v.olX  0'Jfj.tpEpov  aüxo- 

fxoXElv  dfjLEXCfCixpErxl  -pö;  dp£X"))v,  7.axtav  iTrt'ßoüXov  OECixoivav  d-oXtTrdvxci;.  A;j.ot 

ö  dvay7.7tov  E-EaSat  tö;  ̂ v  •/]Xi(t)  a7,[dv  aw'i.ci-i,  ■/.oli  x-^  xoü  ö'vxo;  Deoü  xi;j.-(i  zdaav 

xöv  xüJv  d'XXiov  dpEXÜJv  xoivwviav. 

-)  ib.  406:  Tivovxai  ydp  £'j9b;  ol  izT^X'Jxat  atucppovs;,  Eyy.paxEt;,  atOTj[AOV£; 

•/•^;j.£poi  ypT^axot,  '-ptXdvSpiurot,  aEavot,  ot'y.cttoi,  uEyc^XocspovE;,  dXr^ !}£[«;  Epoisxoct,  y.pct'x- 

xo'j;  ■/prjfj.dxwv  y.al  rjoovr^;.  — 
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durch  neue,  höhere  ersetzen  sollte,  hinaus  und  war  gar  sehr  ver- 
schieden von  jener  der  ̂ lorgentäufer.  Sie  verlangte  einen  ungemein 

schwierigen  und  rauhen  Aufstieg,  der  nur  durch  große  Willenskraft 
und  unter  Mitwirkung  der  göttlichen  Gnade  bewältigt  werden 

konnte.  ̂ ) 
Aber  selbst  wenn  wir  das  so  überaus  wertvolle,  eben  zitierte 

Zeugnis  des  Josephus  nicht  besäßen,  wir  wüßten,  daß  der  Täufer 

nachhaltig  mit  seiner  Predigt  gewirkt,  daß  er  sogar  Schule  ge- 

macht,-) und  zwar  nicht  bloß  in  Judäa,  sondern  auch  in  der  weiten 
Diaspora,  in  deren  Geiste  er  ja  predigte.  AVir  hören  nämlich,  daß 
ein  Yierteljahrhundert  nach  dem  Hingang  Jesu  der  alexandrinische 

Jude  Apollos,  der  nachmalige  herrvorragende  ̂ litarbeiter  des  Apostel 
Paulus,  predigend  und  lehrend  durch  die  Sygnagogen  der  Diaspora 
ging,  ohne  noch  Kunde  von  der  Existenz  Jesu  erhalten  zu  haben 

und  nur  von  der  Taufe  Johannis  wußte.  „Es  kam",  so  lesen 
wir  in  der  Apostelgeschichte,  „gen  Ephesus  ein  Jude,  mit  Xamen 
Apollos,  der  Geburt  von  Alexandria,  ein  beredter  Mann  und  mächtig 
in  der  Schrift.  Dieser  war  unterwiesen  den  Weg  des  Herrn  und 
redete  mit  brünstigem  Geist  und  lehrte  mit  Fleiß  von  dem  Herrn, 

wußte  aber  allein  von  der  Taufe  des  Johannes.  Dieser  fing 

an  frei  zu  predigen  in  der  Synagoge.  ̂ ) 
Dieser  griechisch  gebildete  Missionar  des  Diasporajudentums, 

der,  als  er  später  von  dem  Christentum  Jesu  Kenntnis  erhielt,  das- 
selbe mit  dem  Geiste  seines  jüdischen  Alexaudrinismus  befruchtete, 

wie  dies  der  Apostel  Paulus  ihm  bezeugt,*)  einer  der  vielen 
Diasporajuden,  die  lehrend  und  aufklärend  durch  die  Welt  zogen, 
würde  gewiß,  hätte  er  die  pharisäische  Religionsauffassung  gekannt 

und  in  ihr  eine  erlösende  Kraft  gefunden,  diese  und  nicht  die  Bot- 

1)  cf.  Orac.  sib.  IV,  KJl  — 168: 

'Ev  TroTotjAoI;  Xo'jactsöc  oAov  oiiAa;  aevaoiat, 

Xzipäi  t'  £7.Tav'j3avT£;  £;  atöspa,  twv  Tictf/o;  coycov 
^uyyvtufjnQv  aiTeia&£,  v-otl  suacßiats  dasßeiav 

Of/.pav  tc(3aci&c-  0£Ö;  0£  oü)a£t  ij.£Tavoiav. 
cf.  Orac.  sib.  I,  128—129. 

2)  cf.  Math.  9,24  u.  Par. 

^)  Act.  18,24— 28:  l-ta-o(;j.£vo?  ;j.ovov  -ö  ßä-Ti3aa  'Icuäwo'j  ■/.-)..  cf.  Act.  19,isq., 

wo  Paulus  auf  Johannesjünger  stößt,  die  nie  etwas  von  einem  „heiligen  Geist" 
erfahren  hatten  und  erst  von  Paulus  auf  den  Namen  Jesu  getauft  wurden. 

*)  1  Kor.  3,6:  ifw  £cp'j-£'J3o(,  'A-oXXwj  i-oziot^,  a.\')C  6  Öeo;  £'j;av£v.  —  6 
o'JTc'jwv  5c  y.otl  ö  -OTt^ojv  £v  £iatv. 
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Schaft  des  Täufers  propagiert  haben.  Daß  er  aber  im  Geiste  des 

Johannes  und  nicht  in  jenem  des  l'harisäismus  lehrte  und  predigte, 
beweist  hinUinglich,  wie  wenig  Werbekraft  dieser  außerhalb  der 
Gemarkung  seiner  engsten  Heimat  besaß  und  andererseits,  wie 
weithin  die  Predigt  des  Täufers  ihre  Wirkung  übte. 

Und  endlich,  was  die  Stellung  des  Täufers  zum  Pharisäismus 
betrifft,  so  würde  sie,  auch  wenn  er  sie  nicht  selbst  schon  stark 

markiert  hätte,  genugsam  durch  seinen  großen  Nachfolger,  der  ja 
unmittelbar  an  dessen  Predigt  anknüpfte,  sie  mit  seiner  überreichen 
Schöpferkraft  befruchtend  und  auf  ihr  das  von  dem  Kern  des 
Volkes  so  sehnsüchtig  herbeigewünschte  Himmelreich  aulbauend, 

gekennzeichnet  worden  sein.  Einen-  größeren  Pharisäerhasser  als 
Jesus  war,  hat  es  wohl  niemals  gegeben,  und  er  war  es,  weil  er 
wie  kein  anderer  die  unermeßliche  Schädlichkeit  des  in  seiner  Zeit 

zur  äußerlichen  und  scheinheiligen  Frömmigkeit  entarteten  Phari- 
säismus erkannt  hatte.  Er  sah  in  ihm  das  Haupthindernis  für  die 

Entfaltung  des  eigentlichen  Wesens  des  Judentums:  des  Messianis- 
mus.  Er  fand  ihn  vor  der  Pforte  des  Himmelreiches  gelagert 
liegen,  den  Menschen  durch  unerträgliche  Gesetzesbürden,  die  er 
ihnen  mit  Bleigewicht  um  den  Hals  legte,  niederdrückend  und 

jeden  Aufschwung  lähmend.  Er  sah  in  ihm  den  leibhaften  über- 
mächtigen Antimessias,  der  nur  durch -übermenschliche  Anstrengung 

zu  besiegen  und  von  dem  „Stuhle  Mosis",  den  er  mißbräuchlich 
an  sich  gerissen,  herunterzustürzen  war.  Was  Wunder  dann, 

daß  später  die  Gemeinde  Jesu  in  diesem,  der  diese  antimessiani- 
sche  Macht  niedergerungen,  den  Messias,  den  Christ,  sah? 

Der  Pharisäismus  galt  Jesu  als  der  Inbegriff  aller  Scheinheilig- 
keit, als  die  Inkarnation  der  bewußten  und  unbewußten  religiösen 

Heuchelei,  die  nicht  genug  bekämpft  werden  könne.  „Zum  ersten", 
so  warnt  er  seine  Jünger  eindringlichst,  „hütet  euch  vor  dem 

Sauerteig  der  Pharisäer,  welches  ist  die  Heuchelei." ')  Wieder 
Täufer,  nennt  auch  er  die  Pharisäer  unter  Androhung  der  höllischen 

Verdammnis:   „Schlangen  und  Otterngezüchte."') 
Man  sage  uns  nicht,  daß  ja  auch  ab  und  zu  im  Neuen 

Testament    die    Sadduzäer    in    einem    Atem    mit    den    Pharisäern 

^)  Luc.  12,1:  •/■jp;a-o  Äs'yciv  Ttpö;  too;  [j.a8rjTä;  ai-o'j,  IIoiütov  izooaiyzTZ  eau- 
:ol;  är.ö  x?;;  CV'')?  '^'^'^  'l'apiaoctiuv,  •/]xt;  iarlv  ü-ozotai;.    cf.  Math.  15,16;  Marc.  8,15. 

-)  Math.  23,33;  3,7;  12,34. 
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verdammt  werden.  Die  Sadduzäer  bedeuteten  im  Zeitalter  Jesu 

nicht  mehr  viel,  sie  waren  nur  mehr  der  Schatten  ihrer  vormaligen 

Größe  und  ließen  sich  gern  von  den  Pharisäern  um  des  lieben 

Friedens  willen  ins  Schlepptau  nehmen.  Es  sind  nur  wenige  Leute, 
sagt  Josephus  von  ihnen,  sie  gehören  aber  den  Vornehmsten  an. 
Sie  haben  keinen  großen  Einfluß.  AVenn  sie  einmal  gezwungen 
sind,  ein  Amt  zu  bekleiden,  so  schließen  sie  sich  den  Pharisäern 

an,  da  das  Volk  sie  sonst  nicht  dulden  würde. ') 
Der  Krebsschaden  des  Jahrhunderts  hieß:  Pharisäismus.  Und 

diesen  zu  beseitigen,  um  das  messianische  Weltreich  aufbauen  zu 

können,  war  die  Hauptaufgabe  der  Wortführer  der  Am-haarez. 
Glich  aber  der  Kampf  des  Täufers  gegen  die  Pharisäer  einem 

unterirdischen,  lang  verhaltenen  dumpfen  Grollen,  das  die  nahende 

Eruption  ankündigt,  so  waren  die  Wehrufe  Jesu  gegen  die  „heuch- 

lerischen Schriftgelehrten  und  Pharisäer"  Milkanartige  Ausbrüche.  — 
Gleichwohl  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  ihm  in  seiner  elemen- 

taren Erregung  unbegründete  Anklagen  entfahren  seien;  denn  wie 
wir  gezeigt,  werden  auch  im  Talmud  nicht  minder  diffamierende 

Anklagen  gegen  die  ..Pharisäerplage"  erhoben.  Jesus  geißelt  die 

herrschende  religiöse  Heuchelei  mit  den  schärfsten,  aber  der  "Wahr- 
heit durchaus  entsprechenden  Ausdrücken.  In  der  Bergpredigt 

spricht  er  der  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  das 

Himmelreich  ab  und  warnt  vor  diesen  Schädlingen,*)  deren  Werk- 
heiligkeit nur  Scheinheiligkeit,  die  Almosen  nur  vor  den  Leuten 

geben,  daß  sie  von  ihnen  gesehen  werden,  die  da  gern  in  den 
Schulen  und  an  den  Ecken  auf  den  Gassen  stehen  und  beten,  daß 

sie  von  den  Leuten  gesehen  werden;  die,  wenn  sie  fasten,  sauer 
sehen,  da  sie  ihre  Angesichter  verstellen,  auf  daß  sie  vor  den 

Leuten  scheinen  mit  ihrem  Fasten.  ̂ )  Er  sah  in  diesem  Pharisäis- 
mus eine  Lästerung  wider  den  Geist  und  haßte  ihn  mit  der 

ganzen  Glut  seiner  tiefen  Seele:  Alle  Sünde  und  Lästerung,  lehrte 

er,  wird  den  Menschen  vei'geben,  ebenso  die  Lästerung  wider  des 
Menschen  Sohn;    aber   die  Lästerung    wider  den  Geist    wird  den 

^)  Antt.  XVIII,  1,4:  et;  öXi'yo'j;  t£  avopot;  oOto;  ö  Xo'yo;  dcpixETO,  to-j;  |i.EVTot 

—ptoTO'j;  ToT;  äiicöaotai.  TTpczsaeTat  te  d-'  a'jTuiv  oüolv  tu;  Et-Eiv  b-6~t  ydo  1-' 

äpya;  -aos/.&otEv,  äxo'jsttuc  yiv  v.ott  xczt'  ävcty/.otc,  -oos/tuooüjt  o"  oJv  ̂ U  'j  $aot- 
caTo;  AeYcI,  ota  tö  iat,  ä7.?.uj;  dviXTO'j;  Ysvsaöai  toI;  -/.rj&£3iv. 

-)  Math.  5,20. 

3)  Math.  0,1-19. 
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Menschen  nicht  vergeben. ')  „Ihr  Otterngezüchte",  ruft  er  den 
Pharisäern  zu,  „wie  könnt  ihr  Gutes  reden,  dieweil  ihr  böse  seid? 

AVes  das  Herz  voll  ist,  des  geht  der  Mund  über."-) 
Man  mag  sich  leicht  die  sittliche  Entrüstung  erklären,  die  ihn 

überkam,  wenn  er  die  ihm  überall  hemmend  in  den  Weg  tretenden 

Schriftgelehrten  und  l'harisäer  des  Marktes  ̂ „auf  Mosis  Stuhl  sitzen 
und  das  Himmelreich  vor  den  ]\Ienschen  verrammeln  sah".  Dabei 
eifert  Jesus  zunächst  gar  nicht  gegen  die  pharisäische  Lehre, 
sondern  gegen  das  Leben  dieser  Pharisäer.  Denn  er  hält  selbst 
die  von  diesen  Pharisäern  gepredigten  Lehren  für  nützlich  und 

fördernd:  „Alles  nun",  predigt  er,  „was  sie  euch  sagen,  daß  ihr 

halten  sollt,  das  haltet  und  tut's;  aber  nach  ihren  Werken  sollt 

ihr  nicht  tun,  sie  sagen's  wohl,  und  tun's  nicht." ')  Und  in  seinem 
Wehruf  gegen  sie,  „die  Minze,  Till  und  Kümmel  verzehnten  und 
dahinten  lassen  das  Schwerste  im  Gesetz,  nämlich:  das  Gericht, 

die  Barmherzigkeit  und  den  Glauben",  fügt  er  ausdrücklich  hinzu: 
„dies  sollte  man  tun  und  jenes  nicht  lassen!"^)  Nur  gegen  ihre 
Heuchelei  und  Scheinheiligkeit,  gegen  ihre  Ehr-  und  Herrschsucht, 
zu  deren  Befriedigung  sie  die  Religion  mißbrauchten,  llammte  sein 

Zorn  auf.  „Sie  binden  aber,"  klagt  er,  „schwere  und  unerträgliche 
Bürden  und  legen  sie  den  Menschen  an  den  Hals;  aber  sie  wollen 

dieselben  nicht  mit  einem  Finger  regen.  Alle  ihre  AVerke 
tun  sie,  daß  sie  von  den  Leuten  gesehen  werden.  Sie  machen  ihre 

Phylakterien  breit  und  die  Schaufäden  an  ihren  Kleidern  groß.  ̂ ) 
Sie  sitzen  gerne  obenan  über  Tisch  und  in  den  Schulen,  und 

haben"s  gerne,  daß  sie  gegrüßt  werden  auf  dem  Markt  und  von  den 
^lenschen  Rabbi  genannt  werden.  '^)  Diese  Heuchler  schließen  das 
Himmelreich  vor  den  Meuschen  zu,  sie  selbst  kommen  nicht  hinein, 
und  die  hineinwollen,  lassen  sie  nicht  hinein.  Sie  fressen  der  AVitwen 

Häuser  und  schützen  lange  Gebete  vor."  ')  Diese  blinden  Führer  seihen 

1)  Math.  12,31-32.     2)  jiath.  12,34.      3)  Math.  23,3. 

*)  Math.  23,23:  Taüta  eoei  ~ovf,oai,  yAv.tha.  [xr^  d'^ib/di. 

^)  Math.  23,4—6.  Dieser  Protest  allein  schon  läßt  den  Ain-haarez,  der 
sich  über  äußere  religiöse  Zeremonien  leicht  hinwegsetzt,  erkennen.  Wie  wir 

bereits  wissen,  gehören  nach  dem  Talmud  jene  in  die  Klasse  der  Am-haarez, 

die  keine  Phylakteren  anlegen  und  keine  Schaufäden  an  ihren  Kleidern  tragen. 

«)  Math.  23,6-7. 

'')  Math.  23,13— 14:  O'jod  'jij.iv  -(yjiij.ij.ci-v.i  7.7.1  «l'aptaaiot,  cIti  xciTt'jDuTi  xd; 
o'.y.h.;  TO)v  ■//(piöv,   v.ai  -po'f'iait  \j.'jy.r/j.  TMZi-s/ft\i.t'iv..     Wir  haben  dieselbe  An- 
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Mücken  durch  und  verschlucken  Kamele!  Sie  halten  die  Becher 

und  Schüsseln  auswendig'  reinlich,  inwendig  aber  ist"s  voll  Raubes 
und  Fraßes!  Sie  gleichen  den  übertünchten  Gräbern,  die  aus- 

wendig hübsch  scheinen,  aber  inwendig  sind  sie  voller  Totenbein 

und  alles  Unflats! ') 
Das  sind  freilich  sehr  harte  Anklagen;  man  darf  sie  indessen 

nicht  für  Übertreibungen  halten.  Erheben  doch  die  ungeheuchelt 
frommen  Gesetzeslehrer  des  Talmud  selbst  nicht  minder  schwere 

Beschuldigungen  gegen  dieselben  „gefärbten",  am  Mark  des  Volkes 
zehrenden  Pharisäer,  die  überall,  auf  dem  Markte  und  in  den 

Schulen,  im  Allerheiligsten  und  in  der  Nähe  des  Thrones  obenan  sind, 
die  Gegner  mit  Härte  behandeln,  aber  die  Sünden  ihrer  mächtigen 

Lieblinge  sowie  die  eigenen  mit  dem  Mantel  der  Frömmigkeit  zu- 

decken. —  Oder  werden  diese  im  Talmud  nicht  scharf  genug  ge- 
geißelt, wenn  er  uns  in  grellen  Farben  sieben  Arten  heuchlerischer 

und  scheinheiliger  Pharisäer  von  der  Sorte  der  im  Evangelium  für 

ewige  Zeiten  gebrandmarkten  vorführt?  Wenn  er  sie  die  „Welt- 

verderber"  nennt!  Wenn  er  ihrer  Heuchelei  den  Verfall  der 
Nation  zuschreibt!  Wenn  er  sie  endlich  von  dem  König  Alexander 
Jannai  mit  den  brennenden  Worten  gekennzeichnet  werden  läßt: 

Sie  üben  die  Schandtaten  eines  Simri  und  beanspruchen 
den  Lohn   eines  für  Gott  eifernden   Pinchas   ben  Eleazar! 

Schlimmeres  wahrlich  hat  auch  Jesus  nicht  von  diesen  Welt- 

verderbern  ausgesagt. 

Die  wuchtigen  Streiche,  die  der  Wortführer  der  Am-haarez  im 

Evangelium  gegen  die  Pharisäer  und  in  der  Folge  auch  gegen  die 
schweren  und  unerträglichen  Bürden,  die  sie  den  Menschen  auf  den 

Hals  legten,  führte,  erklärend:  „alle  Pflanzen,  die  mein  himmlischer 

Vater  nicht  pflanzte,  sie  werden  ausgereutet!"  ■)  erweckten  weithin 
einen  mächtigen  Widerhall.  Als  er  den  Mühseligen  und  Beladenen 
zurief:  „Kommt  her  zu  mir  alle,  ich  will  euch  enjuickeu,  nehmt 
auf  euch  mein  Joch  und  lernet  von  mir;  denn  ich  bin  sanftmütig 
und  vom   Herzen   demütig,    so    werdet    ihr  Ruhe    finden    für    eure 

klage  in  der  Assumptio  ilos.  gelesen,  v.-o  von  denselben  Heuchlern  gesagt 
wird:  ,Sie  verschlingen  die  Güter  der  Armen  und  sagen,  daß  sie  dies  aus 

Erbarmen  tun:  bonorum  comestores,  dicentes,  se  haec  facere  propter  miseri- 
cordiam. 

')  Math.  23,24—29. 
'■*)  ilath.  15,13. 
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Seelen;  denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht":') 
da  gewann  er  die  Herzen  der  Massen,  denn  er  wurde  in  Wahrheit 

ihr  Erlöser!  Aus  der  innersten  Volksseele  heraus  bejubelt  ein 

späterer  christ<j;ewordener  Am-haarez  das  Erscheinen  Jesu  als  des 
Befreiers  von  der  schwer  drückenden  Bürde  des  pharisäischen  Ge- 

setzes, ihn  also  begrüßend: 
„Freue  dich  heilige  Tochter  Zions,  die  du  vieles  erduldet  hast, 

er  selbst,  dein  König,  zieht  ein  auf  dem  Jungen  des  Esels  sitzend. 
Sanft  erscheint  er  allen,  damit  er  das  uns  schwer  und 
sklavisch  auf  dem  Nacken  lastende  Joch  breche  und 

die  ungöttlichen  Satzungen  und  die  drückenden  Bande 

löse!"0 

1)  Math.  11,28-31. 

2)  Orac.  sib.  VIII,  324— 329: 

Xatp',  äyvrj  ö'jyctTsp  Sitbv,  v.at  ttoX^.oc  iraOoOaa* 

AÜTo;  co'j  ßaatXclj;  iTzviii  iizi  ttcüXov  daa'yct, 

ripäos  ~ä(Jt  cpavctj,  Zva  xoi  C'JY^'^  ov-sp  •jt.TjU.z'^, 

AoüXov,  o'jaßaa-ax-ov,  £-'  ci'jyvn  xii'asvov  hot], 
Kai  Seap-o'j;  dOeo'j;  Xös/j,  OcCpioj;  ts  ßtato'j;. 

Fricdläuder.  Religiöse  Beweguugen. 



TU. 

DIE  ESSENISCHE  BEWEGUNG. 

Der  Esseiiismus  tritt  uns  in  der  Geschichte  von  vornherein 

gleichzeitig  mit  dem  Auftauchen  des  Pharisäismus  und  Sadduzäis- 
mus  entgegen,  was  uns  lehrt,  daß  er,  wie  diese,  die  Fortsetzung 

einer  der  vielen  im  vormakkabäischen  Judentum  herrschend  ge- 
wesenen religiösen  Richtungen  bildete:  er  repräsentiert  den  edelsten 

jüdischen  Hellenismus,  der  von  der  Weisheitsliteratur  seinen  Ausgang 
nahm. 

Daß  dem  Essenismus  mehr  hellenisches  als  jüdisches  Wesen 

beigemengt  war,  das  beweist  schon  der  Umstand,  daß  keine  andere 

jüdisch-palästinensische  Religionssekte  den  zeitgenössischen  heid- 
nischen Literaten  und  Vornehmen  irgendwie  bekannt  oder  von  ihnen 

gewürdigt  worden  war,  als  jene  der  Essener,  für  welche  selbst  ein 

Schriftsteller  von  der  Bedeutung  eines  Plinius  eine  gewisse  Be- 
wunderung an  den  Tag  legt.  Es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  daß 

er  sie  für  Juden,  für  die  er  sich  sonst  nicht  im  mindesten  ein- 
genommen zeigt,  gehalten  habe;  wohl  aber  war  es  die  dem  genuinen 

Judentum  fremde,  der  nachplatonischen  Philosophie  entlehnte 

Lebens-  und  Weltanschauung  der  Essener,  die  ihn  so  sympathisch 

berührte.  —  Übrigens  sieht  sich  auch  Josephus  bemüßigt,  in  den 
einleitenden  Worten  seiner  Essenerschilderung  zu  betonen:  sie  seien 

Juden  von  Geburt.') 
Man  hat  aber  ein  so  frühes,  weil  angeblich  geschichtlich  nicht 

nachweisbares  Eindringen  des  griechischen  Geistes  in  Palästina  nicht 
zugeben  wollen,  und  da  der  Essenismus  denn  doch  einmal  auf  dem 
Boden  Palästinas  seine  Heimstätte  hatte,  so  konnte  er  nur  aus  einer 

der  beiden  daselbst  dominierenden  Religionsparteien:  aus  derjenigen 
der  Pharisäer  und   Sadduzäer  —  andere    kannte   man   nicht   oder 

^)  Bell.  Jiid.  11,8,2:  Mo'joczwi  piev  y^vo;  ovte;. 
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wollte  man  nicht  kennen  —  hervorgegangen  sein,  und  selbstver- 
ständlich nur  aus  der  pharisäischen  Partei,  mit  der  er  sehr  nahe 

Verwandtschaft  verrate.  Dieses  Auskunftsmittel  —  dargeboten  von 
der  Graetz-Frankelschen  Rabbinerschule,  die  der  jüdischen  Wissen- 

schaft und  dem  jüdischen  Geiste  durch  ihre  blinde  Anbetung  des 
Pharisäismus  und  vollständige  Verkennung  des  großen  Einflusses 
des  griechischen  Geistes  auf  das  nachexilische  Judentum  schwere 

Wunden  auf  Generationen  hinaus  geschlagen  — •  wurde  seither 
allenthalben  geradezu  als  eine  Erlösung  empfunden,  und  so  wurde 

mit  dieser  Blendlaterne  in  alle  dunkeln  W^inkel  der  Geschichte  des 
nachexilischen  Judentums  hineingeleuchtet,  und  —  wie  man  in  den 

W^ald  hineinrief,  so  hallte  es  wider. 
Der  Essenismus  ein  Kind  des  Pharisäismus,  ja  sogar  eine 

Steigerung  desselben!  Eine  gröbere  Täuschung  hat  es  in  der  Ge- 
schichtswissenschaft wohl  kaum  gegeben.  In  Wahrheit  ist  er  viel- 

mehr sein  stärkster  Antipode,  und  steht  ihm  ebenso  feindlich  gegen- 
über wie  die  Wortführer  der  Am-haarez  in  der  Assumptio  Mosis 

und  im  Evangelium. 
Zu  so  verkehrtem  Urteil  über  das  Wesen  des  Essenismus 

konnte  man  nur  auf  dem  AVege  der  Willkür  und  Vergewaltigung 

des  einschlägigen,  historisch  überlieferten  Geschichtsmaterials  ge- 
langen, indem  man  die  einzigen  uns  noch  erhaltenen  ausführlicheren 

Darstellungen  des  Essenertums  diskreditierte,  sie  teils  als  christliche 
Mache,  teils  als  arg  tendenziöse  Übertreibungen  bezeichnete.  Philo 

und  Josephus  hätten  in  ihren  Essenerschilderungen  —  insofern  man 
diese  für  authentisch  ansehen  mußte  und  sie  nun  einmal  nicht  mehr 

streichen  konnte  —  übermäßig  idealisiert  und  ganz  falsche  Vorstel- 
lungen von  den  essenischen,  das  Niveau  des  palästinensischen  Juden- 

tums in  keiner  Weise  überschreitenden  Gemeinschaften  verbreitet, 

hätten  das,  was  nichts  weiter  als  eine  einfache  „Übertreibung  des 

Pharisäismus"  gewesen,  in  die  Höhe  der  griechischen  Philosophie 
emporgepriesen,  die  Essener  zu  Pythagoräern  gemacht,  während  sie 
in  Wirklichkeit  lediglich  eine  Abart  der  Pharisäer,  sozusagen 

„stehen  gebliebene  Chasidim"  gewesen  seien.') 

^)  cf.  Graetz  IIP,  463:  „Über  die  Bedeutung  der  Essäer  herrscht  selbst 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  eine  so  bedeutende  Verkennung,  daß  es  wohl 

lange  dauern  wird,  ehe  sich  der  richtige  Begriff  von  denselben  Bahn  brechen 

wird.    Während  man  die  Pharisäer  sehr  niedrig  stellte,  hat  man  die 

8* 
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Aber  hat  denn  auch  Pliniiis  fabuliert  und  mit  Philo  und 

Josephus  in  der  Lobpreisung  dieser  „stehengebliebenen  C'hasidim" 
gewetteifert ?  Und  warum  und  wem  zu  lieb?  Warum  weiß  er 

nichts  von  den  Pharisäern  zu  berichten,  die  doch  uach  der  An- 
sicht unserer  Kritiker  geistesmächtiger  als  die  Essener  waren  und 

sich,  ebenso  wie  diese,  von  der  Menge  absonderten,  dabei  aber 
das  nachmakkabäische  Judentum  beherrschten?  Daß  aber  Plinius 

den  Essenern  und  nicht  den  Pharisäern  ein  Puhmeslilatt  in  seinem 

Werke  widmet,  beweist,  zu  welcher  Bedeutung  der  Essenismus  nicht 

bloß  auf  dem  engen  Boden  Palästinas,  sondern  selbst  in  der  großen 

Welt  gelangt  war,  und  das  allein  verbietet  uns,  hier  an  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  Pharisäern  zu  denken.  Freilich  nach 

Graetz  hat  Plinius  der  Essener  lediglich  „als  Kuriosität"  erwähnt;') 
aber  hat  nicht  auch  diesmal  diesem  jüdischen  Geschichtsschreiber 

sein  pharisäisches  Empfinden  das  Urteil  getrübt?  Andere  fein- 
fühligere Forscher  haben  hierüber  anders  geurteilt:  „Sogar  der 

skeptische  Plinius",  sagt  Keim,*)  „verrät  Sympathie  und  Erregung, 
wenn  er  die  „Weltmüden"  schildert,  welche  den  von  ihm  selbst 
so  tief  empfundenen  Jammer  der  Menschheit  irgendwie  überwunden 

haben." 

Essäer  bis  in  den  Himmel  gehoben,  und  bei  beiden  nicht  auf  den  historischen 

Hintergrund  gesehen,  aus  dem  sie  als  verschiedene  Richtungen  ein  und  der- 
selben Lebensanschauung  herausgetreten  sind.  Schuld  an  der  Yerkennung 

tragen  einerseits  Josephus,  andererseits  ein  dem  Philo  zuge- 
schriebenes Buch  über  die  Therapeuten,  wodurch  die  Forscher  sich 

berechtigt  glaubten,  die  Essäer  zu  idealisieren.  Die  kritische  Geschichts- 
forschung wird  von  vornherein  annehmen  müssen,  daß  der  Essenismus 

mit  seinen  Eigentümlichkeiten  ganz  analog  dem  Pharisäismus  und 

Sadduzäismus  in  den  tiefen  Bedingungen  des  jüdisch-geschichtlicben 

Kausalnexus  gewurzelt  haben  müsse,  und  nicht  aus  einer  fremden  An- 
schauung, etwa  aus  der  neupythagoreischen  Schule  hervorgewachsen  sein 

könne.  Glücklicherweise  überhebt  mich  die  tief  eingehende  meisterhafte 

Arbeit  meines  geehrten  Freundes  Dr.  Frankel  über  die  Essäer  der  weit- 
läutigen  Beweisführung:  daß  die  Essäer  aus  den  realen  Faktoren  der  jüdischen 

Geschichte  hervorgegangen  sind,  daß  sie  eigentlich  nichts  weiter  als 

stehengebliebene,  oder  richtiger,  konsequente  Chasidim  waren, 
daß  sie  demnach  von  den  Pharisäern  nicht  soweit  abstanden,  daß 

man  sie  als  eigene  Sekte  betrachten  könnte,  daß  sie  vielmehr  nur 

einen  Zweig  des  Pharisäismus  gebildet  haben." 
')  Gesch.  IIP,  464. 

.2)  Gesch.  Jesu  von  Zaz.  I,  298. 
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Man  will  aber  gleichwohl  nachweisen,  daß  alles  essenischeu 

Wesens  Gepräge  dem  Pharisäismus  entstamme.  Natürlich,  mau 
sah  in  den  ins  Auge  fallenden,  im  Grunde  aber  wenig  bedeutenden 
Äußerlichkeiten  das  Wesen  des  Essenismus  und  entdeckte  unter 

krampfhaften  Anstrengungen  ähnliche  Züge  im  Pharisäismus,  die 

man  übrigens  ohne  alle  Mühe  auch  bei  den  verschiedenen  philo- 
sophischen Sekten  des  zeitgenössischen  Heidentums  zu  finden  vermag. 

Vor  allem  sind  es  die  Scheu  vor  jeder  Verunreinigung  und 
die  Waschungen  der  Essener,  welche  voreingenommenen  Eorschern 

den  Schein  von  Berechtigung  verliehen,  ihre  Sekte  aus  rein  jüdi- 
schem, oder  präziser  gesprochen,  pharisäischem  Boden  hervorgehen 

zu  lassen.^)  Charakteristisch  für  diese  Art  Forschung  ist  die  Dar- 
stellung, die  Graetz  von  der  Entstehung  des  Essenerordens  gibt:  „Man 

findet",  sagt  er,  „daß  Essäer  sogar  der  Berührung  mit  Pharisäern 
auszuweichen  pflegten,  weil  diese  im  gewöhnlichen  Leben  nur  einen 
mindern  Grad  levitischer  Vorschriften  beobachteten.  Solche  Rück- 

sichten zwangen  die  Essäer,  nur  mit  Gleichgesinnten  zu  verkehren 

und  sich  zu  vereinigen,  um  keine  Trübung  ihres  geweihten  Zu- 
standes  zu  erfahren,  und  sie  waren  auf  diese  Weise  genötigt,  sich 

zu  einem  Orden  zusammeuzutun,  dessen  Regel  zunächst  auf  ge- 
wissenhafter Beobachtung  der  allerstrengsten  Reinheitspflege  beruhte. 

Nur  von  Gleichgesinnten  konnten  sie  ihre  Speisen  bereiten  lassen, 
Kleider  Werkzeuge  und  andere  Gegenstände  kaufen,  von  denen  sie 
überzeugt  waren,  daß  bei  deren  Anfertigung  die  Reinheitsgesetze 
beobachtet  worden  waren.  Sie  waren  daher  aufeinander  angewiesen 
und  mochten  es  für  ratsam  erachten,  ihre  Mahlzeiten  gemeinsam 
zu  halten,  um  jeder  Beihilfe  minder  Strenger  entbehren  zu  können. 
Dabei  mochte  ihnen  das  Passahmahl  als  Ideal  vorschweben,  welches 

nur  in  geschlossenen  Kreisen  (Chabura)  genossen  werden  durfte, 
wobei  also  eine  gewisse  Gemeinschaftlichkeit  der  dabei  beteiligten 
Mitglieder  zur  Pflicht  gemacht  war.  Mit  Frauen  zusammen  zu  leben, 
war  den  Essäern  fast  unmöglich,  um  nicht  durch  deren  anstreifende 
Berührung  jeden  Augenblick  der  levitischen  Verunreinigung 
ausgesetzt  zu  sein.  So  gelangten  die  Essäer,  von  Konsequenz  zu 

Konsequenz  schreitend,  bis  zur  Verachtung  des  Ehestandes."') 

')  cf.  Graetz  Gesch.  III-,  Süsqq.     Lucius,  Der  Essenismus  63sqq. 

2)  Graetz,  1.  c.  81.     Er  fährt  hier  fort:    „Wie  sollten  sie  sich  gar  erst  in 
den  kriegerischen  Zeitläuften  mitten  in  der  Gesellschaft  mit  ihrer  gesteigerten 
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Das  sind  jedenfalls  phantasiereiche,  durchwegs  jedoch  mit 
pharisäischem  Baumaterial  operierende  Kombinationen,  die  wir  hier 
nur  deshalb   wiedergeben,  weil    diese    Auffassung  Schule    gemacht 

Reinlichkeit  behaupten?  Nicht  bloß  der  heidnische  Feind,  sondern  auch  der 

heimkehrende  jüdische  Sieger,  der  sich  in  der  Schlacht  an  Leichnamen  ver- 

unreinigt hatte,  konnte  ihre  ganze  Vorsicht  zu  Schanden  machen.  Diese  Ver- 
legenheit mag  den  Essenern  den  Gedanken  eingegeben  haben,  sich  in  eine 

einsame  Gegend  zurückzuziehen,  um  uubelästigt  vom  Ivriegslärm  und  dessen 

für  ihre  Lebensweise  störenden  Folgen  bleiben  zu  können."  —  Schade  nur, 
daß  diese  phantasievolle  Konstruktion  durch  die  Tatsache,  daß  die  Essener 

sich  hervorragend  an  dem  großen  Krieg  mit  den  Römern  beteiligt  hatten,  über 

den  Haufen  geworfen  wird.  —  Auch  die  Essener  wurden  von  den  damals, 

wie  oben  gezeigt,  das  Judentum  im  ganzen  Orient  so  tief  erregenden  mes- 
sianischen  Bewegungen,  die  vornehmlich  deshalb  zum  Aufstand  gegen  Rom 

führten,  weil  man,  auf  autoritative  Prophezeiungen  bauend,  das  Erscheinen 

des  Messias  als  unmittelbar  bevorstehend  erwartete,  mitgerissen.  Dieser  Kampf 

gegen  Rom  galt  als  ein  heiliger,  „gottgewollter"  (cf.  Orac.  sib.  V,  514: 

^Astpct  [J.c(y7]v  (L5iv£  0£Ö?  iiiirrjE<he  |j.a/£a9a0-  Denn  aus  diesen  letzten  schweren 
Wehen  sollte  sich  das  messianische  Weltreich  hervorwinden;  und  da  durfte  die 

fromme  Gemeinde  der  Essener  nicht  abseits  stehen.  Sie,  die  bisher  im 

Dienste  des  Friedens  stand,  in  ihrer  ilitte  keine  Verfertiger  von  Kriegs- 
geräten duldete,  sie  stürzte  sich  freudig  in  diesen  Krieg.  Das  erfahren  wir 

nicht  nur  von  der  zeitgenössischen  Sibylle,  die  bittere  Klage  darüber  erhebt, 
daß  die  Gemeinde  der  Frommen  in  diesem  Aufstand  vernichtet  wurde  (Ür. 

sib.  IV,  136:  E'jGEß^tov  ort  cpüXov  ctvamov  d^oAexo'jatv),  sondern  auch  von 

Josephus:  „Im  Kriege  mit  den  Römern",  so  berichtet  er,  „haben  die  Essener 
die  Stärke  ihrer  Gesinnung  bewährt.  Man  schraubte  und  dehnte  sie  auf  der 

Folterbank,  man  verrenkte  und  sengte  ihre  Glieder,  und  dennoch  war  man 

trotz  der  grausamen  Anwendung  aller  Mordinstrumente  nicht  imstande,  ihnen 

eine  Lästerung  wider  den  Gesetzgeber  abzupressen,  oder  sie  auch  nur  zu  dem 

Genüsse  einer  verbotenen  Speise  zu  zwingen,  oder  ihnen  eine  Träne  zu  ent- 
locken. Sie  lächelten  unter  Schmerzen,  spotteten  derer,  die  die  Folterwerkzeuge 

anlegten  und  ließen  freudig  das  Leben,  als  ein  Gut,  das  sie  wiederbekommen 

würden"  (Bell.  Jud.  II,  8,io).  —  Warum  sonst  wären  diese  von  den  grimmigsten 
Machthabern  stets  unangefochten  gebliebenen,  vielgepriesenen  und  viel- 

bewunderten Essener  in  diesem  Kriege  mit  so  ausgesuchter  Grausamkeit  ver- 
folgt worden,  hätten  sie  sich  ganz  abseits  gehalten?  Allein  sie  hatten  sich 

fraglos  stark  exponiert,  daher  die  fürchterliche  Rache,  die  au  ihnen  genommen 

wurde.  Zum  Überfluß  berichtet  uns  Josephus,  daß  die  Essener  in  diesem 

Aufstand   einen  physisch    und  geistig  hervorragenden  Befehlshaber   ins  Feld 

gestellt  haben:  eU   0afj.vä  8s  Tozapyict;  'ItudvvTj;  ö    Eaaalo;  aTpctTr^y/jauiv 

i-iii's^-f].  TTpoaxexXTQpw-o  8e  «ütoj  A-joSot,  xccl  'lo-rr^,  -ai  'Aa|iaoü;  Bell.  Jud. 

II,  20,4.  —  Ferner  ib.  III,  2,i :  £;tjYOÜvto  oe  -fj?  -/aTG(OpO[J.fj;  rpcTs  ä'v5p£;,  äXxiQv 

T£   xop'j'fciTot   xat   O'jvEatv   zpö;   ol;   Ituctvvyj;   6  'Eaaalos.     Es   unterliegt 
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und  selbst  ernste  Forscher  irregeführt  hat.  Diese  Hypothese  geht 
selbstverständlich  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Talmud 

Kunde  habe  von  dem  Essenismus,  der  ja  einen  Zweig  des  Phari- 
säismus  bilde.  Wie  aber,  wenn  der  Talmud  auch  nicht  die  leiseste 
Bekanntschaft  mit  dem  Essenismus  verriete?  Und  so  verhält  es 

sich  auch  tatsächlich,  und  wird  auch  von  einem  gründlichen  Tal- 
mudkenner wie  Geiger  zugestanden,  der  erklärt:  es  stehe  fest, 

„daß  Talmud  und  Midraschim  von  einer  Partei  der  Essäer  ebenso- 

wenig wissen  wie  die  altchristlichen  Urkunden".')  —  Freilich  er- 
gibt sich  ihm  hieraus,  „daß  dieses  Schweigen,  wenn  es  auch  ihre 

Existenz  nicht  geradezu  aufhebt,  doch  jedenfalls  ihrer  Bedeutung 

merklich  Abbruch  tut".  Allein  dieser  Nachsatz,  den  wir  noch 
später  zu  beleuchten  haben  werden,  ändert  an  der  Tatsache  nichts, 
daß  Geiger  ebensowenig  wie  jeder  unvoreingenommene  Talmudist 
in  der  talmudischen  Literatur  Spuren  einer  Bekanntschaft  mit  dem 
Essenismus  zu  entdecken  vermag. 

Aber  von  Waschungen  und  strengen  Verordnungen  inbezug  auf 

die  „levitische  Reinheit"  weiß  doch  wohl  der  Talmud  mehr 

als  genug? '*)  —  Allerdings!  Was  aber  berechtigt  uns,  die  essenische 
Heiligung  mit  der  „levitischen  Reinheit"  auf  gleichen  Fuß  zu 
stellen?  So  wenig  die  jüdisch-alexandrinische  Schriftauslegung  mit 

der  pharisäischen,  so  wenig  hat  die  äußerliche  pharisäische  Reini- 
gung mit  der  innerlichen  essenischen  etwas  gemein.  —  Die  später  von 

dem  Paulinismus  mit  so  viel  Schärfe  betonte  Auffassung,  daß  das 
Gesetz  geistig  sei,  sowie  die  Freude  an  dem  Gesetz  Gottes  nach 

dem  „inwendigen  Menschen",  sie  waren  lange  vorher  schon  Eigentum 
des  Essenismus,  dessen  Anfänge  sicherlich  in  die  vormakkabäische 
Zeit,  in  die  Blütezeit  der  Weisheitsliteratur  zurückreichen,  die  von 

dem  fleischlichen  Gesetz,  wie  es  sich  allmählich  unter  der  Herr- 

schaft des  Pharisäismus  herausgebildet  hatte,  noch  völlig  ver- 
schont war. 

sonach  keinem  Zweifel,  daß  die  Essener  sich  gegebenenfalls  auch  an  einem 

Krieg  beteiligten,  wofern  sie  ihn  für  menschenerlösend  hielten,  wie  den  Auf- 
stand gegen  die  das  raessianische  Reich  aufhaltende  gottfeindliche  römische 

Macht.  Hiermit  zerfällt  die  Hypothese,  nach  welcher  die  Essener  aus  Rück- 
sichten levitischer  Reinheit  von  der  Welt  und  der  Berührung  mit  den 

übrigen  Menschen  sich  abschlössen,  in  sich. 

')  Jüd.  Zeitschrift  f.  Wissensch.  und  Leben  1871.    p.  56. 
-)  cf.  Lucius  I.  c.  p.  67  sq. 
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Wie  sehr  verschieden  die  Waschungen  der  Essener  von  jenen 

der  „^[orgentäufer"  (Toble-Schacharit)  gewesen,  mit  denen  sie 
Graetz  ohne  weiteres  identifiziert,  das  braucht  hier  nicht  mehr  er- 

örtert zu  werden,  da  wir  die  tiefe  Bedeutung,  welche  der  Johanneischen 

Taufe,  die  ja  Graetz  als  essenisch  bezeichnet,  als  Symbol  der 
Metanoia,  der  geistigen  Wiedergeburt  des  Menschen,  innewohnte, 
bereits  auseinandergesetzt  haben.  Hier  sei  nur  noch  ergänzend 

bemerkt,  daß  die  Taufe  gleichwohl  kein  Haupterfordernis  und  kein 
hervorstechendes  Merkmal  des  Essenismus  bildete,  da  es  sonst  Philo 

gewiß  nicht  unterlassen  hätte,  ihrer  in  seinen  Essenerschilderungen 
zu  erwähnen.  Er  weiß  aber  ebensowenig  wie  Plinius  etwas  von 

ihr.  Nur  Josephus,  der  mit  peinlicher  Genauigkeit  die  Äußerlich- 
keiten und  Förmlichkeiten  der  essenischen  Gemeinschaften  ausmalt, 

gedenkt  ihrer,  indem  er,  und  auch  nur  gelegentlich,  berichtet,  daß 

die  Essener  täglich  um  die  Älittagszeit  baden,  um  w'ie  zu  einem 
geweihten  Heiligtum  gereinigt  beim  Mahle  zu  erscheinen;  ferner, 
daß  der  Novize,  nachdem  er  das  Probejahr  absolviert,  mit  reinem 

Wasser  geweiht,  aber  doch  noch  nicht  zu  den  gemeinsamen 
Mahlen  zugelassen  werde.  Deshalb  aber  behaupten  zu  wollen, 

daß  diese  täglichen  Waschungen  „sakramentale  Bedeutung"  hatten 
und  daß  sie  den  Menschen  zum  Essener  machten,')  scheint  uns 
unberechtigt,  zumal  der  Novize  nach  dem  Bade  noch  gar  nicht 

Essener  w^urde,  sondern  erst  nach  demselben  noch  zwei  weitere 
Jahre  geprüft  werden  mußte,  ehe  er  den  Eid  des  Esseners  leisten 
und  in  Wirklichkeit  Essener  werden  durfte. 

Einer  eingehenderen  Erörterung  aber  bedarf  die  Absonde- 
rung  der  Essener  von  der  Menge,  weil  man  in  ihr  irrtümlich  das 
ängstliche  Bestreben,  sich  levitisch  rein  zu  erhalten,  erblicken 
und  darauf  die  Kombination  aufbauen  wollte,  sie  seien  lediglich 

übertriebene  Pharisäer  gewesen.  Nichts  ist  gefehlter  als  eine  solche 
Vermutung!  Die  Essener  sonderten  sich  vielmehr  von  der  Menge 
ab,  einsame  Gegenden  aufsuchend:  weil  sie  das  Bestreben 

hatten,  sich  ungestört  von  dem  städtischen  Lärm  und 
Gewühle  zu  Gott  zu  erheben,  und  um  in  ihren  asketischen 

Übungen,  die  sie  nach  der  Anschauung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Schule  für  unerläßlich  hielten,  sich  zu 

der  erforderlichen  Heiligkeit  emporzuläutern,  ohne  durch 

0  So  Bousset,  Die  Religion  des  Judent.  436. 
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das  städtische  Leben  und  Treiben  und  die  durch  das- 

selbe gebotenen  Anreizungen  zur  Sinnlichkeit  al)gezogen 
zu  werden. 

Dies  ist  der  wahre  Grund  ihrer  Weltflüchtigkeit,  und  wir  finden 

ihn  auch  bei  Philo  am  Eingange  seiner  Essenerschilderung  hervor- 

gehoben: „Erstlich"',  sagt  er,  „wohnen  die  Essener  in  Dörfern,  in- 
dem sie  die  Städte  wegen  der  in  denselben  herrschenden  Sünd- 

haftigkeit meiden,  wissend,  daß,  wie  durch  schädliche  Luft  Krank- 
heiten, so  durch  die  Gesellschaft  unheilbare  Ansteckung  für  die  Seele 

entstehe."*) 
Sämtliche  uns  über  den  Essenismus  erhaltenen  Berichte  stimmen 

darin  überein,  daß  der  Grundzug  seines  Wesens:  Abtötuug  der 

Sinnlichkeit  durch  Übung  größtmöglichster  Enthaltsamkeit  zum 
Zwecke  seelischer  Erhebung  gewesen.  Diese  führte  zu  mehr  oder 

minder  strenger  Abschließung  von  der  Menge.  Lnd  nur  hieraus, 
nicht  aber  durch  ein  gewaltsames  Herbeizerren  angeblich  verwandter 

pharisäischer  oder  chasidäischer  Züge  lassen  sich  seine  Eigentüm- 
lichkeiten ohne  alle  Schwierigkeit  erklären. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  essenischen  Wesens  bietet 

uns  die  Aufklärung,  welche  die  philonische  Schrift  De  vita  contem- 

plativa  über  die  W^eltilüchtigkeit  der  den  Essenern  so  nahe  ver- 
wandten Therapeuten  in  den  Worten  gibt:  „Wenn  die  Thera- 

peuten sich  ihres  Vermögens  entäußert  haben,  so  fliehen  sie,  von 
nichts  mehr  angelockt,  unabänderlich  und  verlassen  Brüder,  Kinder, 
Weiber,  Eltern,  zahlreiche  Verwandtschaften,  das  Vaterland,  in 

welchem  sie  geboren  und  erzogen  wurden,  weil  das  Zusammen- 
leben eine  mächtige  Anziehungskraft  auszuüben  vermag. 

Sie  wandern  aber  nicht  in  eine  andere  Stadt  —  denn  jede  ist  voll 
von  Unruhe  und  unsäglichem  Treiben,  was  derjenige  nicht  zu 
ertragen  vermag,  der  einmal  von  der  Weisheit  ergriffen 

ist  —  sondern  stellen  außerhalb  der  Mauern  ihre  Meditationen  an, 
in  Gärten  und  Feldern,  die  Einsamkeit  suchend,  nicht  etwa  aus 

Menschenfeindlichkeit,  sondern  weil  sie  wissen,  daß  der  Um- 
gang   mit   Menschen,    von    denen    sie    sich    in   ihrem    ganzen 

1)  Quod.  omn.  prob,  über  II,  457 :  Ojtoi  tö  ;jiv  -pAtov  xaj[j.rjOÖv  oixoijat, 

Tct;  TTo'Xit;  ixTpETToasvot,  oioL  Tct;  Tojv  7:oXtT£'jo;jiv(uv  yetpoTj^Ei;  ävo[j.iot;,  eiootö;  iv. 

Tüiv  a'jvov-(uv  (ü;  äiz  depo;  (pöopoTTOioü  voaov,  iYYivo,aevTjv  7TpoaßoXr,v  iu/ai; 
dvt'ato  V    y.xA. 
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Wesen  unterscheiden,  nachteilig  und  schädlich  ist.  Men- 

schen dieser  Art  linden  sich  an  vielen  Orten  der  Welt."  ') 
Das  ist  jiidisch-alexandrinische,  aus  dem  Griechentum  geflossene 

Anschauung,  der  wir  auch  sonst  bei  Philo  unzählige  Male  begegnen. 

„Verderbt  ist",  sagt  er,  „der  von  Natur  Schlechte;  der  fein  Ge- 
bildete aber,  der  ein  eifriger  Verehrer  eines  ungeschäftigen  Lebens 

geworden,  zieht  sich  zurück  und  liebt  die  Einsamkeit,  indem  er 
vor  der  Menge  verborgen  zu  sein  wünscht;  nicht  etwa  aus 
Menschenhaß,  denn  er  ist  menschenfreundlich  wie  nur 

irgend  einer,  sondern  aus  Verachtung  der  Schlechtigkeit,  die  der 
große  Haufe  liebt,  der  sich  freut  über  das  zu  Beseufzende  und  sich 

betrübt  über  das,  worüber  man  sich  freuen  soll;  deshalb  schließt 

er  sich  ab  und  bleibt  zumeist  zu  Hause,  oder  sucht  sich  außerhalb 

der  Stadt  die  Einsamkeit  der  Felder  für  seine  Meditationen  aus."^) 
Das  Streben  nach  Enthaltsamkeit  und  Weisheit,  wodurch  allein 

man  sich  zu  Gott  erheben  könne,  ist  nach  jüdisch-alexandrinischer 

Anschauung  nur  dann  vom  Erfolg  begleitet,  wenn  man  die  Be- 
rührung mit  der  Menge  und  mit  dem  Getriebe  des  öffentlichen 

Marktes  flieht  und  in  die  Einsamkeit  sich  zurückzieht,  ohne  Haß 

sich  vor  der  Welt  verschließend.  „Diejenigen",  sagt  Philo,  „die 
Gott  suchen  und  sich  sehnen,  ihn  zu  schauen,  lieben  die  ihm 

teure  Einsamkeit  und  bestreben  sich  hierdurch,  zuerst  jener  glück- 

lichen und  seligen  Natur  ähnlich  zu  w'erden".^)  —  Und  auf  einer 
andern  Stelle:  „Wenn  ein  Mensch  einmal  entschlossen  ist,  den 

Leidenschaften  obzusiegen  und  Lüste  und  Begierden  zu  verschmähen, 
so  eile  er  unverzüglich  vom  Hause,   vom   Vaterland  und  von   den 

^)  De  vita  cont.  11,474:  Tiäaa  ye  -oXis  xat  eivojAcuTaxT)  -{i]xt\.  i^opüßtuv  xat 

xTjpüJv  y.al  xapaytüv  a(j.ui}rjT(uv,    ci;   oüx  av  'j7:o[-».£tvat   xt;    ärral   Otto    aocptct;  cJ/öef; 

—  äÄXä  itvfdiv  i-w  -oioüvxat  xi;  oictxpißä;  b)  -/Tj-oi?  \  i).ova'(rjloiz,  Ipr^pitav 

[j.E-aot(t)xovx£;,  ob  oid  xtva  w[atjv  Intxsxrjoe'jfxEVTjv  ;j.taav&pü)::tav,  dXXa  oiä  xä?  ix 

x(Lv  dvofAoftuv  TÖ  i^^oi  i7rt(i.t|[a?,  äX'jaiXtXcl;  y.al  ßXotßEpd;  e^ooxe;.  Ilo}J.ocyo~j  [jiv 
O'jv  XTJ?  o{xou[jiv7]s  ̂ 3X1  xo'jxo  x6  '(hoz. 

^)  De  Abr.  II,  4:  6  oe  dixcio;  'iij.-'-j.Xvj  o!T:pc(Y[j.ovo;  Cr/Xtuxrj;  ßto'j  ysyovws 

br.oyiopzl,  -/.od  [Ao'vwatv  äya:!^,  Xav9c<vEtv  xo'j;  ttoXXo'j;  ä^töJv,  oü  otöi  ij.toctv9pio7i(av 

—  cpiXcivöpw-o;  ydp,  d  xotl  xi?  dt'XXo;  —  czXXd  oiöt  xö  -po^zpä^cs^Oii  xiy.i'av,  '/^v  6 

7:oX'j3  o/'Loc,  äoTrä^Exai.  '^Qv  evex«  auyxXaa'fj.Evo?  oi'xcit  xd  -oXXd  xaxa[j.EVEt  —  v]  oti  xoo; 

ä-irpoixöJvxa?  auvE/EaxEpov  e^uj  -oXew;  rpoEÄ&öjv,  £v  [j-ovctyptw  -otEixat  xd?  ototxptßd;. 

•^)  ib.  II,  14:  O't  ydp  ̂ rjxoüvxic  xctl  Ittiz'jiJojvxe;  9eöv  dvE'jpElv,  X7]v  '^(Xr^v 

auxiü  (i.ovtoatv  dyaTruJai,  xax'  a'jxö  xoOxo  Trpwxov  a-E'j5ovx£;  £;oij.otoi)3i)a[  xr[  [j.axotpfa 

xai  euoat'fxovt  cpüaet. 
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Verwandten  fort.  Denn  die  Gewohnheit  besitzt  Anziehungskraft, 

und  es  steht  zu  befürchten,  daß  er,  wenn  er  bleibt,  wieder  ge- 
fangen wird,  da  sich  in  seiner  Nähe  viele  Anreizungen  befinden, 

die  nach  alter  Gewohnheit  die  schlummernden  Begierden  leicht 
wieder  wecken  könnten.  Viele  schon  haben  sich  durch  Entfernung 
geheilt  von  törichten  Leidenschaften.  Denn  durch  Abwesenheit 
ihres  Gegenstandes  wird  die  Lust  kraftlos.  Will  sich  also  jemand 

auf  solche  Weise  entfernen,  so  hüte  er  sich  wohl  vor  dem  Um- 
gang mit  der  Menge  und  suche  die  Einsamkeit.  Auch  in 

fremden  Ländern  finden  sich  Netze,  die  wir  zu  Hause  geflohen,  die 

den  L'nvorsichtigeu  leicht  umstricken,  sobald  er  sich  unter  die 
Menge  mischt.  Denn  der  große  Haufe  ist  die  Ordnungslosigkeit, 
Arglist  und  Bosheit,  und  wer  nach  Tugend  strebt,  kann  sich  unter 

demselben  unmöglich  wohl  befinden."^)  Deshalb  seien  denn  auch 
die  Gesetze  in  der  Einsamkeit  der  Wüste  gegeben  worden.  „Wenn 

jemand",  so  führt  er  ein  andermal  aus,  „nicht  wissen  sollte,  w^arum 
die  Gesetze  nicht  in  Städten,  sondern  in  der  tiefsten  Wüste  gegeben 

wurden,  so  will  ich's  ihm  sagen:  Zunächst  weil  die  Städte  voll  von 
unzählbaren  Bösen  sind,  voll  Ruchlosigkeit  gegen  das  Göttliche  und 
voll  Ungerechtigkeit  gegen  die  Menschen;  denn  es  gibt  in  ihnen 
nichts,  was  nicht  Täuschung  wäre,  wo  das  Verfälschte  mehr  Beifall 
findet  als  das  Echte,  und  das  Scheinbare,  das  zwar  irrtümlich,  aber 
eine  betrügliche  und  einschmeichelnde  Hülle  um  sich  wirft,  mehr 

als  das  Wahre,  wo  auch  die  Eitelkeit  erzeugt  wird,  die  hinter- 
listiger als  alles  ist,  die  man  aber  dort  anstaunt  und  verehrt,  in- 

dem man  leeren  Schein  wegen  goldener  Kronen,  purpurner  Ge- 

wänder, oder  wegen  der  Menge  der  Diener  und  Waagen  heilig  hält, 
auf  denen  die  sogenannten  Glücklichen  oder  gar  Seligen  erhaben 
herumgeführt  werden  und  die  zwar  zuweilen  mit  Maultieren  und 

Pferden  bespannt  sind,  bisweilen  aber  auch  von  Menschen  auf  den 

Schultern  getragen  werden,  deren  Seelen  mehr  denn  die  Körper 

durch  dieses  Übermaß  des  Stolzes  niedergebeugt  werden."  —  Zum 
andern  aber  sind  die  Gesetze  in  der  Wüste  gegeben  worden,  „da- 

mit der,  der  sie  beobachten  will,  seine  Seele  losreißen  und  sich 

von  den  schwer  abzuwaschenden  Makeln  reinigen  könne,  zu  welchen 

der  vermischte  und  zusammengelaufene  Haufe  in  den  Städten  hin- 
gerissen wird.     Dies  ist  aber  nur  dem  möglich,   der  abgesondert 

')  De  praem.  et  poen.  11,411. 
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lebt,  wenn  nach  geraumer  Zeit  die  eingeprägten  Male  der  alten 
Gesetzlosigkeit  sich  nach  und  nach  verdunkelt  und  verlaufen  haben 

und  endlich  verschwunden  sind." ')  Im  ähnlichen  Sinne  läßt  Philo 
den  heidnischen  Propheten  ßileam  über  das  jüdische  Volk  sich 
aussprechen:  „Einsam  wird  es  wohnen,  nicht  gezählt  unter  die 

Nationen,  nicht  etwa  wegen  Entfernung  der  Orte  und  der  Ab- 
sonderung der  Wohnsitze,  sondern  wegen  der  Eigentümlichkeit  vor- 
züglicher Tugend,  unbefleckt  in  ihrer  Peinheit  durch  fremde 

Sitten". ') 
Das  ist  nun  gewiß  nicht  jüdische,  noch  weniger  pharisäische, 

wohl  aber  jüdisch-hellenistische  Theorie,  die,  wie  Philo  uns  einmal 
im  Vorbeigehen  verrät,  dem  Griechentum  entlehnt  ist.  So  viele, 

sagte  er  gelegentlich  der  Lobpreisung  der  Einsamkeit,  unter  den 
Griechen  und  Barbaren  ihr  Leben  der  Weisheit  widmen,  sie 
kehren  dem  menscheuwimmelnden  Markt  und  dem  öffentlichen  Leben 

den  Rücken,  um  sich  in  der  Einsamkeit  ihren  Meditationen  hin- 

geben  zu  können.^) 
]Sun  verstehen  wir  auch,  wie  in  De  vita  contemplativa  von 

den  Therapeuten  ohne  große  Übertreibung  gesagt  werden  kann,  daß 

Leute  dieser  Art  vielfach  in  der  Welt  anzutreffen  seien,  da  es  ja 

nach  Philo  selbst  in  der  griechischen  Welt  weisheitsbellissene  Ein- 

siedler gegeben,  deren  Weise  auch  im  Judentum  Nachahmung  ge- 
funden und  hier  nur  eine  jüdische  Färbung  angenommen  hatte. 

Alle  diese  Einsiedler  aber  leitet  das  eine  Motiv  zur  Einsam- 

keit: sich  von  der  großen,  dem  sinnlichen  Leben  ergebenen  Menge 

ab  und  mit  Gleichstrebenden  und  Gleichgestimmten  einem  philo- 
sophischen Leben  sich  zuzuwenden. 

Hier  tönt  uns  zum  erstenmal  aus  der  Geschichte  des  jüdischen 
Geistes  das  Motiv  der  Einsamkeit  herauf.  Zum  erstenmal,  sagen 
wir.  Und  nicht  umsonst  verdient  dies  Phänomen  so  sehr  akzentuiert 

zu  werden.     Es  vollzieht  sich  darin  nicht  etwa  eine  bloße  Episode. 

')  De  decal.  II,  181  sq. 

2)  Tita  Mos.  II,  124.     cf.  De  monarch.  IL  220. 

^)  De  septen.  11,279:  osot  r^  zocp  ''Ez-Xr^atv  rj  ßapßapot;  oc'-xr^Tal  co'iia?  etat, 

dve:riXrj--(ü;  xctt  ävj-atTi'tus  Cwvte;,  {jltjt'  dotxslv  txr^-z'  ävTaof/.elv  a'tpo'j[j.evot, 

Tctj  Tüiv  cp[?.07:paY|i.o'vtuv  oatXt'ci;  £xxpE7:d{j.Evoi,  v.tX  v.'xzä.  yiupia  -otoü'Jcvoi  xä? 

ota-ptßä;,  -poßeßXrjVTctt  otzaSTTypiot  xai  ßo'jXeuTT^pia  xal  äyopd;  xctl  £7.x/,rj3ia;,  xal 

auvdXüj;,  o'-ou  ti;  twv  sixatOTEpiuv  dv&pioTtouv  8ia3o;  yj  aüXXoyo;,  oFa  ßt'ov  drdXsaov 

xal   eJprjvalov   I^TjAcuxdTcC,    Ssiupoi   xf^;    cpO^ecu;   xal   xuiv    £v    auxi^   Trävxcuv    oc'ptaxoi. 
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eine  lliichtige  Seitenwendung  der  Spekulation.  Der  Hang  zur  Ein- 
samkeit ist  jederzeit  ein  gewichtiges  Symptom,  und  als  solches 

figuriert  es  vor  allem  im  Judentum.  Denn  Einsamkeit  ist  dem 

jüdischen  Wesen  an  sich  fremd.  Es  sind  nirgends  innerhalb  des 

mosaischen  Volkstums  Ansätze,  Keime  für  eine  Existenzform  ge- 
geben, die  sich  über  das  soziale  Medium  emporhebt.  Das  Judentum 

trägt  einen  entschieden  demokratischen  Charakter,  das  Wort  in 
seiner  weitesten  Bedeutung  genommen,  also  nicht  als  politischer  und 
ökonomischer  Wert.  Wohl  mochte  es  alexandri nischer  Inter- 

pretationskunst gelingen,  auch  diesem  neuen  Ideal  einen  würdigen 
Adelsbrief  zu  schaffen.  Wohl  hingen  Abraham,  Moses  und  andere 
gefeierte  Männer  des  alten  Bundes  in  der  Einsamkeit  ihren  frommen 

Betrachtungen  nach,  im  ahnungsvollen  Schauen  des  Ewigen  und 
seiner  Herrlichkeit  versunken.  Ihnen  aber  war  die  Einsamkeit  und 

die  Fülle  von  Gesichten,  die  sich  in  ihr  bot,  niemals  Selbstzweck 
sondern  Vorbereitung.  Sie  waren  einsam,  um  sich  innerlich  zu 
stärken  und  für  ihre  große  Mission  reif  zu  werden.  Ganz  anders 

die  essenische  und  jüdisch-hellenistische  Einsamkeit.  Sie  ist  die 
Krone  und  nicht  die  Wurzel  des  Lebensbaums.  Hier  ist  das  Ver- 

hältnis ein  umgekehrtes.  Zuerst  Aufgehen  in  den  großen  Zwecken 

der  Gesamtheit,  dann  sinnvolle  Kontemplation.  Den  Preis  der  Ein- 
samkeit erwirbt  sich  der,  der  vorerst  unverdrossen  in  Reih  und 

Glied  gestanden  hatte.  Man  zahlt  seine  Schuld  an  die  Mitwelt, 
indem  man  für  sie  arbeitet.  Man  heimst  den  Lohn  der  Arlieit  ein, 
indem  man  sich  mit  jener  Bemühung  das  Recht  auf  Einsamkeit 

erwirbt.^)  —  Das   Buch    des    alten    Bundes    ist    durchtränkt    von 

1)  Philo,  De  prof.  I,  550sq.,  tadelt  scharf  diejenigen,  welche  die  Beschäfti- 
gungen und  Erwerbszweige  des  bürgerlichen  Lebens  ungeprüft  verlassen, 

sagend,  daß  sie  Ruhm  und  Vergnügen  verachten:  Min'bino  ol  5v  o'jv  oeovtcu; 

Y}  (zXrjDciot  TOi;  dvs;£T7!atco;  är.olz'.r.o'jrji  t7.;  h  tu"  zoXtnxtij  ßu«  zpaytAotTEta;  xal 
ropta|j.o\j;,  xai  o&;Tj;  v.al  rfio'/r^^  y.n-OLT.v^^rrnf/.vt'xi  Xsyo'jstv.  Leuten  dieser  Art, 
sagt  Philo,  rufen  wir  zu:  Ihr  sehnt  euch  nach  einem  abgeschiedenen,  gesell- 

schaftslosen, stillen  und  geräuschlosen  Leben?  Was  habt  ihr  denn  früher  für 

die  menschliche  Gesellschaft  Schönes  geleistet?  (xi  yctp  twv  h  -/.otvcovta  y.aXcüv 
::po£r£Octio(a&£;)  Ihr  verachtet  den  Reichtum.  Seid  ihr  reich  gewesen  und 

habt  gerecht  gehandelt?  Ihr  gebet  vor,  die  sinnlichen  Genüsse  zu  verachten. 

Wart  ihr  mäßig,  als  ihr  im  Besitze  der  materiellen  Mittel  gewesen?  Ihr  ver- 
achtet den  Ruhm,  Habt  ihr  Bescheidenheit  geübt,  als  ihr  in  Ehren  wart? 

Ihr  verlacht  die  Gesellschaftsordnung,  und  habt  vielleicht  nie  erfahren,  wie 
nützlich  sie  sei.    Übt  euch  und  sorgt  zuerst  für  die  Geschäfte  des  öffentlichen 
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sozialer  Gesinnuno;.  Vor  sanz  Israel  verkündet  Gott  seine  zehn 

Gebote.  Aus  diesem  Boden  entsproß  kein  Wert,  der  sich  von  der 

Gesellschaft  emanzipiert,  der  die  gedankenvolle  Isolation  zum  morali- 
schen Imperativ  verklärt.  Fremde  Einflüsse  beginnen  sich  da  zu 

zeigen.  Wenn  man  sie  auch  vor  der  Hand  nicht  zu  lokalisieren 
vermag,  es  genügt  anfangs,  sie  als  solche  gekennzeichnet  zu  haben. 

Das  Märchen  von  der  pharisäischen  Herkunft  der  Essener  muß  an- 
gesichts eines  solchen  Phänomens  schweigen.  Den  Pharisäer  zog 

kein  inneres  Bedürfnis  von  der  „freundlichen  Gewohnheit  des 

Wirkens",  von  den  trauten  Kreisen  der  Gemeinschaft  ab.  Ihn 
lockte  nicht  der  AVunsch,  „Gott  zu  schauen",  ins  Gefilde  der  Ein- 

samkeit. Es  kann  also  nicht  geleugnet  werden,  daß  man  hier  auf 
fremden  Boden  sich  versetzt  findet.  Aus  dem  sozialen  Charakter 

des  Mosaismus  ist  der  Sprung  in  weltflüchtiges  Anachoretentum 

keineswegs  zu  erklären.  Lassen  wir  also  die  unfruchtbare  Speku- 
lation, die  mit  sophistischen  Mitteln  bloß  verjährte  Irrtümer  decken 

soll,  und  rechnen  wir  mit  Realitäten.  Der  Essenismus  mit  seinem 
hochragenden  Eigenbau  an  Ideen  und  Idealen  ist  aber  eine  solche 
Realität  und  läßt  sich  nicht  zum  Schattenspiel  des  Pharisäismus 
verflüchtigen.  Wenn  sein  Grundbegriff  Einsamkeit  also  nicht  aus 

dem  MosaismuB  geflossen  ist,  dann  restiert  bloß  die  andere  Mög- 

lichkeit einer  Herkunft  aus  dem  Geist  des  Hellenismus.')  Auch 
hier  wird  man  wohl  einer  Reihe  von  Einwänden  begegnen.  In  das 

Wesen  des  Griechentums  ist  nicht  weniger  sozialer  Geist  geprägt, 

Lebens,  und  wenn  ihr  vorher  in  hinreichendem  Maße  um  eurer  Brüder  willen 

im  politischen  und  häuslichen  Leben  tätig  gewesen  seid,  dann  mögt  ihr  zu  der 

andern'  bessern  Lebensweise  übergehen;  kämpft  erst  den  zu  den  höhern 
Kämpfen  vorbereitenden  Kampf  im  öffentlichen  Leben  vor  dem  beschaulichen: 

npoTspov  ouv  ̂ Y'jrj.vaaaiös  xal  7:pO£tjisXcTr)aaT£  toi;  toü  ßt'o'J  -payuctatv  Jot'ois  te 
xai  y.oivorc,  y.al  yEvoijLEvot  TioXtTtxot  rt  xal  otxovoixtxot  6t  äoeX'fcüv  äperäiv  ot'xovo- 

fxtxTj;  TS  xal  ̂ loXtTtxTj?  xaxä  tioXXtjv  Ticptouatav,  t)jv  et;  exspov  xctt  dfXEt'vtu  ß(o'j 

czTrotxtav  laxet'Xaaöc.  Töv  yäp  Tipattxov  toö  detupr^xtxoü  ßt'ov,  rpoctyiuva  Ttva  dyuivo; 

Te?.£to-epou,  xotÄov  ::po'T£pov  Sta9Xrjac(t.  In  diesem  Tadel  zeigt  sieh,  wie  groß 
damals  im  Judentum  die  Weltflucht,  ja  sogar  der  mit  ihr  getriebene  Mißbrauch 

gewesen;  andererseits  aber,  daß  die  eben  wegen  ihrer  abgeschiedenen  Lebens- 
weise soviel  gepriesenen  Essener  Leute  gewesen  sein  müssen,  die  sich  vorher 

um  das  öffentliche  Leben  verdient  gemacht  und  sich  ein  Recht  auf  ein  be- 
schauliches Leben  erworben  haben.  Diesen  Eindruck  erwecken  auch  die 

Essenerschilderungen  bei  Philo  und  Josephus  und  insbesondere  bei  Plinius. 

^)  So  auch  Pfleiderer  Urchristent.  II,  42. 
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als  in  das  des  Judentums.  Die  drei  großen  Denker,  die  ja  viel- 

leicht als  die  Einzigen  sichtbare  Spuren  in  die  jüdisch-hellenisti- 
sche Religionsphilosophie  eingezeichnet  haben  konnten:  Sokrates, 

Plato  und  Aristoteles  waren  keine  Säulenheilige  oder  Wüsten- 
männer. 

Und  es  ist  wahr,  daß  man  hier  Vorsicht  walten  lassen  muß. 
Der  Hellenismus  hat  in  seinen  idealen  Gestaltungen  nicht  das  Erbe 

des  Buddhismus  übernommen.  Er  predigt  nirgends  Abkehr  von 
der  Sozialität.  Sokrates  trug  seine  Lehre  auf  dem  Markte  vor. 

Das  Symposion  atmet  den  Geist  freundlicher  Geselligkeit.  Die 
sokratische  Dialektik  schöpft  aus  dem  ̂ ledium  sozialen  Verkehrs. 
Plato  warf  das  Kostbarste  seiner  Lehre  in  seine  Theorie  des  Staates, 

der  Politik.  Es  ist  keineswegs  der  abstrakte  Ideenmensch  in 

seiner  beziehungsfreien  Isolation,  den  er  als  höchsten  Repräsen- 
tanten des  Geschlechts  feiert.  Der  Staat  ist  es,  der  die  Realisierung 

der  Idee  gewährleisten  soll,  der  Staat  nicht  als  ein  Aggregat  der 
Individuen,  sondern  gleichsam  als  Individuum  höheren  Grades. 
Ebensoweit  ist  Aristoteles  von  anachoretischer  Idolatrie  entfernt. 

Sein  Postulat  sinnvo-ller  Lebensgestaltung  gründet  sich  auf  Sozialität, 
wie  er  es  denn  nachdrücklich  hervorhebt,  daß  wahres  Glück  ohne 

Freundschaft  nicht  gedacht  w^erden  dürfe.  Hier  ist  also  kein  Platz 
für  Weltllüchtige,  kein  Imperativ  der  Einsamkeit  dringt  ans  Tages- 

licht. Wo  also  ist  ein  Band  zwischen  Esseuismus  und  Griechentum 

zu  suchen,  wenn  es  sich  nicht  zwischen  ihm  und  den  vornehmsten 
hellenischen  Denkern  Nveben  soll.  So  scheint  es  beinahe,  als 

müsse  man  entweder  die  Theorie  einer  nicht  autochtonen  Begrün- 

dung dieser  Lehre  aufgeben  oder  an  einen  mystischen  Zusammen- 
hang mit  der  buddhistischen  Religionsphilosophie  glauben,  die  durch 

das  Medium  Alexandrias  sich  nach  Judäa  verpllanzt  hat.  Allein 

noch  bietet  sich  uns  ein  Ausweg.  Und  unsere  Behauptung,  esse- 
nische Einsamkeit  habe  aus  hellenischem  Born  geschöpft,  erhält 

neue  Basis.  Wohl  ist  es  wahr,  daß  jene  Denker  sich  zu  einer 
sozialen  Weltauffassung  bekannt  haben.  Daß  sie  nicht  von  der 
Isolation  sondern  von  der  Koexistenz  der  Individuen  der  Mensch- 

heit Bestes  erwarteten.  Aber  der  Übergang  von  ihrer  AVeltan- 
schauung  zu  der  der  Essener  läßt  sich  dennoch  und  nicht  blos  als 

haltlose  Hypothese  rekonstruieren. 
Vor  allem  muß  man  den  zweifachen  Gedankenkern  in  dem  an 

sich    fließenden    und  relativen    Begriff   der    Einsamkeit    festhalten. 
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Einsamkeit  ist  nicht  notwendig  die  absolute  Abkehr  des  Individuums 

von  seinesgleichen,  das  Anachoretentum,  das  zu  seinem  Wohnort 
die  AVüste  kürt.  Es  gibt  auch  eine  Einsamkeit  zu  vielen,  eine 

sozial  organisierte  Einsamkeit.  Eine  solche  ̂ var  eigentlich  der 

Essenismus.  Er  war  einsam  der  Masse,  dem  großen  Haufen  gegen- 
über, vor  dem  er  sich  vornehm  abschloß.  Aber  diese  Einsamkeit 

sublimierte  nicht  zum  Extrem  der  Wüstenheiligen,  sondern  trug 
einen  im  höhern  Sinn  sozialen  Charakter.  Hier  aber  erweist  sich 

das  Griechentum  zweifellos  vorbildlich.  Sogar  die  Superlativform 

jenes  Ideals  hatte  sich  in  einzelnen  seiner  philosophischen  Reprä- 
sentanten frühzeitig  verwirklicht.  Zwei  so  verschiedene  Denker  wie 

der  lachende  und  der  weinende  Philosoph,  Demokrit  und  Heraklit, 

kamen  einander  in  den  praktischen  Prinzipien  ihrer  Lehensführung 

nichtsdestoweniger  außerordentlich  nahe.  Einsam  waren  beide, 

wenn  auch  die  Einsamkeit  des  einen  mehr  eine  resignierte,  behag- 
liche Zuschauerruhe  war,  die  des  andern  dagegen  sich  von  bitterer 

Weltverachtung  gesättigt  zeigte.  Um  so  mehr  fand  jene  zweite 

Form,  die  soziale  Einsamkeit,  in  Hellas  Eingang.  Wie  markant, 

wie  typisch  ist  jene  philosophische  Vereinigung,  die  der  Pythagoreis- 
mus  ins  Leben  rief,  der  sich  beinahe  wie  ein  Vorbild  des  Essener- 
tums  ausnimmt.  Es  war  eine  Vereinigung,  die  freilich  in  prägnan- 

tem Sinn  wie  die  der  Essener  auch  unter  politischen  Tendenzen 
stand,  aber  eben  damit  ihre  Beziehung  zu  dieser  bekundete,  daß 

sie  die  politischen  Aufgaben  nicht  in  ihre  Voraussetzungen  auf- 
nahm, sondern  in  erster  Reihe  von  philosophischen  Prinzipien  aus- 

ging, denen  sie  erst  das  praktische  politische  Rezept  entraffte. 
Das  gleiche  läßt  sich  vom  Piatonismus  prädizieren.  Auch  er  ist 
im  Gegensatz  zum  Essenismus  politisch,  aber  wie  bereits  Sokrates 
die  Politik  unter  philosophische  Begriffe  zu  stellen  sucht,  wie 

seine  Schull>ildung  trotz  aller  freundlichen  Geselligkeit  und  Ver- 
brüderung ihren  exklusiven  Charakter  nicht  verleugnet,  so  entwickelt 

Plato  die  Idee  einer  philosophischen  Organisation  eben  durch  eine 

Organisation  der  Philosophen.  In  seinem  Staat  erscheint  das  Pro- 
gramm einer  Denkergemeiode  fixiert,  die  einerseits  das  Ruder  der 

gesamten  Regierung  in  der  Hand  hält,  andrerseits  in  sich  kasten- 
mäßig gegründet  erscheint. 

Aber  wenn  man  alle  diese  Analogien  von  sich  weisen  und  sich 

auf  den  Gegensatz  zwischen  essenischer  Einsamkeit  und  helleni- 
schem Gemeinschaftsgeist  steifen  wollte,  diese  Hartnäckigkeit  könnte 
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dennoch  einer  genealogischen  Ableitung  der  ersteren  aus  dem 
Griechentum  auf  die  Dauer  nichts  anhaben.  Was  nämlich  sich  als 

der  eigentliche  Xerv  des  Einsamkeitsideals  immer  klarer  aus  dog- 
matischen Umhüllungen  und  liturgischem  Apparat  herausschält,  das 

ist  die  eminente  Potenzierung  des  theoretischen,  des  rein  philosophi- 
schen Elementes,  das  hierin  seinen  Ausdruck  und  seine  höhere 

AVeihe  empfängt.  Es  ist  das  Verlangen,  Gott  zu  schauen,  durch 

inbrünstige  Hingabe  an  den  Erkenntnistrieb  der  Welt  tiefstes  Ge- 
heimnis in  sich  aufzunehmen.  Der  antisoziale,  besser  gesagt,  der 

antiplebejische  Charakter  ist  nicht  der  Sinn,  der  Kern  des  Essenis- 
mus, sondern  bloß  eine  folgerichtige  Konsequenz  aus  jenem  Hang. 

Wie  der  Denker  die  Einsamkeit  aufsucht,  um  durch  das  Getriebe 

des  ̂ larktes  die  Energie  intellektueller  Arbeit  in  sich  nicht  ver- 
kümmern zu  lassen,  so  ließ  der  Essener  die  lärmende  Zionsstadt 

mit  ihrem  Parteigetriebe  im  Rücken.  Dieser  theoretische  Geist  ist 

aber  dem  auf  das  Praktische,  auf  die  organisatorische,  agitatorische 

Wirksamkeit  gerichteten  jüdischen  Nationalcharakter  im  Tiefsten 
wesensfremd.  Um  so  deutlicher  zeigt  er  hellenisches  Gepräge. 
Nicht  bloß  Sokrates  und  Plato  finden  die  weihevolle  Hingabe  an 
die  Erkenntnis,  an  die  ideale  Erfassung  des  Universums  als  höchste 

Entfaltung  des  Menschen,  sondern  auch  nüchterne  Denker  wie 

Aristoteles  krönen  ihre  Ethik  mit  diesem  Imperativ.  Von  Thaies 

bis  Plotin  ist  der  philosophische  Hellenismus  von  diesem  Ideal  be- 
seelt. Und  überall,  wo  der  Intellekt,  der  in  sich  vollendete  Geist, 

als  höchste  Blüte  des  Menschentums  gepriesen  wird,  tritt  die  So- 
zialität von  selber,  ohne  daß  eine  polemische  Stellungnahme  gegen 

sie  sich  zu  zeigen  braucht,  in  den  Hintergrund.  Denn  der  Intellekt 

ist  sich  selbst  genug  und  wenn  er  auch,  wie  dies  eben  in  der  so- 
kratischen  Dialektik  so  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  durch 

geistigen  Verkehr  und  Meinungsaustausch  Nahrung  und  Anregung 
erhält,  so  ist  diese  Neigung  dennoch  nicht  mit  der  Eigenart  des 

praktischen  Willens  zu  vergleichen,  der  unter  allen  Umständen 
größerer  sozialer  Zusammenhänge,  der  Berührung  mit  fremden 

Willenssphären  bedarf,  um  überhaupt  wirksam  in  Erscheinung  treten 
zu  können. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  haben  wir  die  Erscheinung  des 
Essenismus,  wie  er  uns  in  den  einzigen  auf  uns  gekommenen, 

authentischen  Schilderungen  des  Philo,  Josephus  und  Plinius  ent- 
gegentritt,   zu    beurteilen.      Und    da    wird    sich    überall    eklatant 

F riedlä ude r,  Religiöse  Beweguugen.  9 



130  Hellenische  Auffassung  der  Einsamkeit. 

zeigen,    daß    von    dem  l'harisäismus    keine  Yerbindungsbrücke    zu 
ihm  führe. 

Aber  nicht  nur  nicht  pharisäisch  ist  der  Esseuismus,  er  ist 

sogar  streng  antipharisäisch!  Der  Pharisäismus  spricht  jenen,  die 
die  Auferstehung  des  Leibes  leugnen,  oder  auch  nur  behaupten, 
dieselbe  werde  in  der  Thora  nicht  gelehrt,  den  Anteil  an  dem 

künftigen  Leben  ab  und  läßt  sie  für  ewige  Zeiten  in  der  Gehenna 

gerichtet  werden;  der  Essenismus  hingegen  verwirft  stracks  die  Auf- 
erstehungslehre, ganz  im  Geiste  des  jüdischen  Alexandrinismus  den 

Leib  für  sündhaft  erklärend,  den  der  Fromme  schon  bei  Lebzeiten 

abtöten  müsse;  dagegen  huldigt  er  einer,  wie  Josephus  berichtet, 

ungemein  erhebenden  Lehre  von  der  L^nsterblichkeit  der  Seele,  die 

ebenfalls  ganz  zweifellos  der  jüdisch-alexandrinischen  Schule  entlehnt 
ist.  Der  Pharisäismus  verpönt  die  Ehelosigkeit  als  eine  krasse  Ver- 

letzung des  göttlichen  Gebotes;  der  Essenismus  preist  sie  und 

huldigt  ihr.  Der  erstere  hält  den  Opferdienst  im  Tempel  für  eine 
unantastbare  göttliche  Institution;  der  letztere  verwirft  ihn  und 
führt  andere  Heiligungen  an  seine  Stelle  ein,  bricht  mit 

dem  offiziellen  Judentum  und  wird  deshalb  aus  dem  Tempel  aus- 

geschlossen.') —  Solche  und  andere,  in  der  Folge  noch  zu  be- 
rührende fundamentale  religiöse  Differenzen  bildeten  eine  unüber- 

brückbare Kluft  zwischen  beiden  Sekten,^)  so  daß  es  ganz  uner- 
findlich ist,  wie  ernste  Forscher  über  sie  hinweg,  auf  unbedeutende 

äußerliche  Ähnlichkeiten  hin,  zu  der  Überzeugung  gelangen  konnten, 
der  Essenismus  sei  lediglich  eine  Steicferunc;  des  Pharisäismus! 

Nachdem  wir  uns  im  Vorhergehenden  den  Weg  zur  Erforschung 

der  Provenienz  und  des  Wesens  des  Essenismus  ein  wenig  frei  ge- 

1)  Jos.  Antt.  XVIII,  1,5:  et;  oe  tö  lepov  dvadrjjjiaTa  tz  öteXXovTec,  Susia;  oüx 

litt-eXoüoi  8ta!popdrr^Ti  ayvetüiv  S;  voij.iCoiev,  v,a\  oi'  aütö  er[JYO<ji.evoi  xoö  xotvoü 

T£fjL£vt'a[xaTo;.  Sie  waren  also,  weil  sie  den  Tieropferdienst  verwarfen,  aus  dem 
Tempel  ausgeschlossen,  und  es  stimmt  nicht,  wenn  Bousset  1.  c.  438  hier, 

das  £tpYO[A£vot  medial  fassend,  lesen  will:  „die  Essener  schlössen  sich  von 

der  Beteiligung  am  Tempelkultus  aus".  —  Ähnlich  sagt  der  Pharisäer  Simon 
bei  Jos.  Antt.  XIX,  7,4  von  Agrippa,  daß  er  wegen  seiner  Unfrömmigkeit  ver- 

diene, vom  Tempel  ausgeschlossen  zu  werden:  otxat'w;  o'  cäfv  eip^ot-o  xoü 
vao5  TTj;  eJsooo'j. 

2)  Hierzu  M.  Friedländer,  Gesch.  der  jüd.  Apol.  p.  458sqq. 
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macht,  können  wir  nunmehr  auf  die  Quellen  selbst  näher  eingehen. 

Und  da  müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken,  daß  wir,  wo- 

fern wir' die  im  vorchristlichen  Judentum  tatsächlich  bestandenen, 

durch  Einwirkung  des  griechischen  Geistes  hervorgerufenen  Strö- 

mungen nach  Gebühr  würdigen,  der  Überzeugung  von  dem  "Wahr- heitskern der  uns  über  die  Essener  erhaltenen  Berichte  im  großen 

und  ganzen  uns  nicht  verschlieseu  können.  Mögen  immerhin  Philo 

und  Josephus  apologetisch  färben  und  das  Ideal,  das  sie  uns 

vorführen,  als  ein  genuin  jüdisches  hinstellen,  in  der  Sache  selbst 

dürfen  ihre  Darstellungen  nicht  angefochten  werden,  da  sie  in  voll- 
kommenem Einklang  mit  den  Zeitströmungen  stehen.  Es  geht  aber 

über  das  Maß  des  Erlaubten,  mit  diesen  so  hochverdienten  und  so 

ungemein  orientierenden  Autoren,  denen  wir  unsere  ganze  Kenntnis 
der  Geschichte  und  der  religiösen  Bewegungen  des  Judentums  der 

beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  verdanken,  so  umzu- 

springen, wie  dies  vielfach  beliebt  ist:  glaubwürdig  bei  ihnen  zu 
finden,  was  einem  paßt,  und  als  maßlose  Übertreibung  oder  gar 

als  spätere  christliche  Mache  zu  verwerfen,  was  einem  nicht  paßt. 
Hier  gibt  es  nur  zweierlei:  entweder  anzunehmen,  daß  Philo, 

Josephus  und  Plinius  gefabelt  und  eine  Sekte  der  Essener  erfunden 
haben  und  demgemäß  die  letzteren  aus  der  Geschichte  zu  streichen; 

oder  die  Berichte  dieser  Autoren  ernst  zu  nehmen  und  ihnen,  so- 
weit ihre  Angaben  nicht  im  Widerspruch  mit  den  bestehenden 

Zeitverhältnissen  —  die  man  allerdings  nicht  ausschließlich  aus 
dem  talmudischen  Schrifttum  herauslesen  darf  — ,  Glauben  zu 
schenken  und  den  Essenismus,  wie  er  es  in  Wahrheit  verdient,  zu 

würdigen. 

Aber  —  so  wendet  man  mit  gewichtiger  Miene  ein  —  die 
Partei  der  Essener,  wenn  auch  ihre  Existenz  nicht  wegzuleugnen 

ist,  war  ganz  bedeutungslos,  da  weder  die  talmudischen  noch  die 
neutestameutlichen  Quellen  etwas  von  ihr  wissen. 

Was  nun  zunächst  den  Talmud  anbelangt,  so  hat  er  nicht  die 

mindeste  Veranlassung,  sich  mit  den  Essenern  zu  beschäftigen, 

da  diese  niemals  in  seinen  Gesichtskreis  traten.  Es  ist  auch,  so- 
weit uns  bekannt,  niemals  zwischen  ihnen  und  den  Schriftgelehrten 

zu  herausfordernden  Diskussionen  oder  auch  nur  zu  Ivontroversen 

überhaupt  gekommen.  Die  Essener  lebten  abseits  vom  öflentlichen 
Getriebe,  standen  dem  offiziellen  Judentum  kalt  und  gleichgültig 

gegenüber,   waren  von   dem  Tempelbesuch  ausgeschlossen,  standen 

9* 
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dem  politischen  Leben  völlig  fern  und  mochten  schließlich  von 
den  herrschenden,  in  die  Politik  aktiv  eingreifenden  Parteien  gar  nicht 

als  Juden  angesehen  worden  sein,  wie  sie  denn  auch  von  Piinius 
kaum  als  solche  erkannt  wurden,  und  wie  sich  denn  auch  Josephns 

gedrungen  fühlt,  eingangs  seiner  Essenerschilderung  zu  erklären: 
sie  seien  zwar  Juden  von  Geburt,  liebten  sich  aber  inniger  als  die 

andern  Zugehörigen  dieses  Volkes.  —  Und  endlich  darf  nicht  über- 
sehen werden,  daß  die  Redigierung  selbst  der  Mischna  in  viel 

späterer  Zeit  erfolgte,  wo  die  Essener  kaum  mehr  selbständig 
existierten.  Und  wenn  die  Sammler  der  Mischna  gleichwohl  noch 

eine  dunkle  Erinnerung  von  ihnen  hatten,  dann  warfen  sie  die- 
selben als  Häretiker,  was  sie  doch  nach  pharisäischem  Begrifie 

im  buchstäblichsten  Sinne  des  Wortes  waren,  mit  den  „^linim", 

„Apikorsim",  „Philosophen"  zusammen  —  von  denen  im  Talmud 
ungleich  mehr  als  von  den  Sadduzäern  die  Rede  ist  —  deren 
Kontroversen  mit  den  Schriftgelehrten  Legion  im  Talmud  sind. 

Aber  auch  die  Evangelien  wissen  nichts  von  den  Essenern  zu 
berichten.  Das  stimmt.  Allein  da  möchten  wir  hinwiederum  fragen, 

wie  Jesus  dazu  hätte  kommen  sollen,  sich  mit  den  Essenern,  an 
denen  er  Ähnliches  wie  an  den  Pharisäern  und  Sadduzäern  nicht 

zu  tadeln  hatte,  deren  Lebensweise  und  religiöse  Anschauung  er  in 

der  Hauptsache  billigte,  auseinanderzusetzen?  Seine  und  des  Täufers 
Lebensrichtuug  war  mit  jener  der  Essener  zu  eng  verwandt,  als 
daß  zwischen  ihnen  eine  zu  erregten  Diskussionen  Anlaß  gebende 

Diskrepanz  geherrscht  haben  sollte.  Die  urchristliche  Bewegung 
ging  von  jenen  Kreisen  aus,  die  dem  Essenismus  nahe  standen, 
und  wenn  sich  auch  später  in  ihr  die  konservativen  und  radikalen 

Elemente  befehdeten,  in  der  Zeit  Jesu,  wo  der  Kampf  ausschließ- 
lich gegen  die  herrschenden  Parteien,  und  in  vorderster  Linie 

gegen  die  Pharisäer,  gerichtet  war.  der,  wie  wir  gesehen,  mit  großer, 
alle  Kraft  absorbierender  Heftigkeit  geführt  wurde,  da  war  für 
innere  Ditterenzen  kein  Raum.  Aber  auch  später,  als  die  Evangelien 
schriftlich  fixiert  wurden,  war  keine  Veranlassung,  der  Essener  zu 
gedenken.  Es  war  vielmehr  nahegelegen,  um  das  Lebenswerk  Jesu 

als  ein  ganz  neues,  ursprüngliches  erscheinen  zu  lassen,  der  Vor- 
arbeiten und  Vorarbeiter  gar  nicht  oder  nur  so  wenig  als  nur  immer 

möglich  zu  gedenken,  wie  denn  auch  diese  Tendenz  inbezug 
auf  den  unmittelbaren  Vorläufer  Jesu  deutlich  zutage  tritt.  In 
dem  Johanuesevangelium    schon    wird  die   Bedeutung   des   Täufers 
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stark  abgeschwächt,  um  jene  des  Messias  im  hellsten  Glanz  aus 

dem  Dunkel  hervorstrahlen  zu  lassen:  „Er  muß  wachsen",  läßt 
dieser  Evangelist  den  Täufer  von  Jesu  sprechen,  „ich  aber  muß 
abnehmen,  der  von  obenher  kommt,  ist  über  alle.  Wer  von  der 
Erde  ist,  der  ist  von  der  Erde  und  redet  von  der  Erde.  Der  vom 

Himmel  kommt,  der  ist  über  alle". ') 
Ebensowenig  aber  wie  die  Bedeutung  des  Täufers,  die  ja  auch 

von  Josephus  stark  hervorgehoben  wird,  darf  jene  des  Essenismus 

herabgedrückt  werden.  Schon  der  Umstand,  daß  die  essenische 

Sekte  die  einzige  im  Judentum  ist,  die  nach  außen  hin  ein  be- 

deutsames Aufsehen  erregte,  müßte  uns  stutzig  machen.  —  "Wenn 
man  nun,  um  die  Essener  zu  Pharisäern  machen  zu  können,  nach 

dem  viel  beliebten  Auskunftsraittel  greift,  Philo  und  Josephus  un- 
gebührlicher Schönfärberei  zu  beschuldigen  oder  gar  die  eine  oder 

andere  philonische  Essener-  und  Therapeutenschilderung  für 
Fälschungen  zu  erklären,  so  mag  das  immerhin  bei  der  in  diesen 

Dingen  hüben  und  drüben  herrschenden  Voreingenommenheit  noch 
verfangen;  was  wmU  man  aber  dazu  sagen,  daß  ein  Ethnologe  wie 

Plinius  die  Essener  als  Philosophen  hinstellt,  die  in  der  ganzen 
Welt  ihresgleichen  suchen,  denen  alle  Jene  in  Massen  zuströmen, 

die  sich  vom  Weltgetriebe  abgestoßen  fühlen?")  Man  wird  doch 
nicht  behaupten  wollen,  daß  auch  Plinius  hier  zugunsten  der  ihm 
so  wenig  sympathischen  Juden  gefabelt  habe?  Entweder  hat  er  die 

von  ihm  geschilderte  essenische  Kolonie  selbst  gesehen  und  sie 

rühmenswert  gefunden,  dann  war  sie  keine  alltägliche  Erscheinung 
mehr,  oder  er  hat  aus  ihm  vorgelegenen  Quellen  geschöpft,  dann 
bestätigen  sie  nicht  minder  die  übereinstimmenden  Meldungen 
von  Philo  und  Josephus,  nach  welchen  die  Essener  weithin  die  Be- 

wunderung selbst  der  hohen  und  höichsten  Kreise  erregt  hätten. 
Warum  man  aber  dem  Pharisäer  Josephus  auch  da,  wo  er 

über  eine  jüdische,  den  Pharisäismus  vollständig  verdunkelnde  Sekte 
referiert,  keinen  Glauben  schenken  will,  ist  uns  ganz  unerfindlich. 
Wäre    seine  Essenerschilderung    in    Wirklichkeit    bloße    Erlinduns, 

1)  Ev.  Joh.  3,30— 31. 

2)  Hist.  Nat.  y,  17:  gens  sola,  et  in  tote  orbe  praeter  ceteras 

mira.  —  —  In  diena  ex  aequo  conveuarum  tui'ba  reuascitur  iarge  freque- 
tantibus  quos  vita  fessos  ad  mores  eorum  fortunae  fructibus  agit.  —  —  Tara 

fecunda  illis  alliorum  vitae  poeniteutia  est. 
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oder  auch  nur  eine  allzustarke  Idoalisieruog,  was  hätte  ihn  ge- 
hindert, all  das  Schöne,  womit  er  diese  Sekte  schmückt,  auf  die 

Pharisäer  —  wie  dies  ihre  heutigen  Bewunderer  tun  — ,  deren  An- 

hänger zu  sein  er  sich  doch  rühmt,  zu  übertragen  und  sie  in  der- 
selben Weise  zu  idealisieren,  wne  er  die  Essener  idealisiert?  Warum 

wirft  er  sich,  so  oft  er  sich  anschickt,  die  drei  Sekten  des  Juden- 
tums ausführlich  zu  behandeln,  sogleich  mit  aller  Begeisterung  auf 

jene  der  Essener,  der  dritten  im  Bunde,  sich  über  sie  in  Lobes- 
hymnen ergehend,  und  bespricht  dann  erst  die  beiden  andern,  die 

doch  die  herrschenden  Parteien  im  Judentum  waren,  nur  so  im  Vor- 
beigehen, gleichsam  pflichtschuldig?  Warum  schwelgt  er,  so  oft  er 

in  seinen  Schriften  dieser  drei  Sekten  gedenkt,  in  der  Erinnerung 
an  die  Essener,  nicht  einen  einzigen  Makel  an  ihnen  findend, 
während  er  selbst  über  seine  eigene  Partei  da  und  dort  harten 
Tadel  nicht  zu  unterdrücken  vermag?  Was,  fragen  wir,  sind  ihm, 
dem  Pharisäer,  die  Essener,  daß  er  sie  sollte  so  sehr  hervorheben 

müssen?  AVohl  aufzuwerfende  Fragen.  Auf  alle  diese  Fragen 

aber  gibt  es  nur  eine  Antwort:  Die  Essener  spielten  bis  zur 
römischen  Zerstörung  des  Tempels  eine  hervorragende  Rolle  in  der 

Welt.  Man  sprach  allenthalben  von  ihnen  und  mit  Bewunderung. 

Josephus  konnte  unmöglich  an  ihnen  vorbeigehen.  Im  Herzen  war 
er  längst  der  ihrige.  Er  war  in  frühester  Jugend  bei  ihnen  in  die 

Schule  gegangen,  sein  Geist  war  essenisch  angehaucht;  aber  sein 
Fleisch  war  schwach.  Er  sehnte  sich,  eine  politische  Rolle  zu 

spielen,  aber  für  solche  xlmbitioneu  war  auf  essenisohem  Boden  kein 

Raum:  darum  wurde  er,  wie  er  dies  selbst  andeutet,^)  beim  Hinaus- 
treten ins  öffentliche  Leben  Anhänger  der  Pharisäer.  Zum  Über- 

fluß bot  sich  ihm,  dem  Apologeten  seines  Volkes,  der  Essenismus 
als  ein  willkommenes  Objekt  dar,  sein  Judentum  der  Außenwelt 

gegenüber  unwidersprochen  —  weil  er  ja  aller  Welt  Bekanntes 
schilderte  —  verherrlichen  zu  können  und  zu  zeigen,  welche  un- 

vergleichliche ethische  Vollkommenheit  dem  Boden  des  Mosaismus 

entsprieße.  Zudem  wissen  wir,  daß  Josephus  fast  nirgends  selb- 
ständig schafft  oder  erfindet,  sondern  stets  unterhalb,  nicht  oberhalb 

seiner  Quellen  steht,  die  er  meist  kritiklos  ausschreibt. ")  Auch 
seinen  Essenerschilderunsen  merkt  mau  es  deutlich  au,  daß  er  sie 

1)  Tita  c.  2. 
^  cf.  M.  Friedländer,  Gesch.  der  jüd.  Apol.  346sqq. 
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aus  ihm  vorliegenden  Belichten  schöpft,  auf  die  er  um  so  mehr  an- 
gewiesen war,  als  er  ja  zumeist  den  Essenismus,  wie  er  in  den 

frühereu  Zeiten,  von  seiner  Entstehung  ab,  in  die  Erscheinung  trat, 
zeichnet  uud  sich  nur  mit  fremden  Quellen  behclfen  muß,  zumal 

er  selbst,  während  seiner  kurzen  essenischeu  Lehrzeit,  sich  nur  in 

der  Peripherie  des  Ordens  aufhalten,  in  das  Innere  desselben  aber 
nicht  eindringen  durfte,  also  Authentisches  über  die  Geheimnisse 
desselben  nicht  zu  berichten  wußte. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Grundprinzipien  näher  an.  welche  zur 

Bildung  der  essenischen  Gemeinschaften  führten,  so  fällt  uns  zu- 
nächst ihre  Forderung  strenger  Enthaltsamkeit  ins  Auge.  Sie 

machte  zwar  nicht  das  Wesen  des  Essenismus  aus,  wohl  aber 

bildete  sie  den  Grundstein,  auf  welchem  er  sich  aufbaute.  Durch 

möglichste  Abtötuug  der  sinnlichen  Lust  sollte  der  Mensch  zur 
Vollkommenheit,  zum  Anschauen  Gottes  gelangen.  Sie  mieden  die 

Vergnügungen  als  etwas  Böses  und  hielten  es  für  eine  Tugend,  den 

Leidenschaften  nicht  zu  unterliegen.')  —  Auch  die  Therapeuten 
hielten  die  Enthaltsamkeit  für  die  Kardinaltugend,  die  die  (Jrund- 

lage  bilde,  auf  der  sich  alle  übrigen  Tugenden  aufbauen.')  —  Die 
Essener  ließen  denn  auch  keinen  in  ihren  Orden  hinein,  der  nicht 

vorher  ein  volles  Jahr  hindurch  Proben  der  Enthaltsamkeit  gegeben.^) 
Die  Enthaltsamkeit  aber,  zum  Prinzip  erhoben,  ist  durchaus 

jüdisch-alexandrinische  Theorie,  was  die  philonischen  Schriften 
fast  auf  jeder  Seite  beweisen.  Sie  ist  aber  nicht  Selbstzweck, 
sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  des  eigentlichen  Zweckes. 
Das  Endziel  ist  die  Vollkommenheit!  Die  Enthaltsamkeit 

bildet  die  unterste  Sprosse   der    essenischen,    zur  Vollkommenheit 

')  Jos.,  Bell.  jud.  n,  8,-2:  Ta;  [ih  rfiowl^  oj;  xaxtav  ärcoSTpe'fEtv  -r;V  oe 

£y/. paxccav,  xat  to  fx)]  toI;  Trct&ssiv  'jTrOTrf-tstv,  dpsTrjv  ÜTroXajjßctvo'jat.    cf.  Philo, 

quod.    omn.   pr.   lib.  II,  458:   toO   6s   '^iXipizo'j   (öir/yaia   -apf/ovxat),   xö   

ä'ftXrjOovov,  TÖ  ey/pats;,  t6  y-apTipf/.ov  z-\  ö^ay^jOEtctv,  d'^E>.itav  xtA. 

-)  De  vita  cont.  II,  476:  cyy.pc(-£tav  toarrsp  Tivot  öias^tov -poxa-aßo(Xo;j.£vot 

T^  J;'j)^7j,  Toti  ä'XXa?  ̂ -ouooo|jio'jaiv  äpexac.  Dasselbe  sagt  Philo,  De  somu.  I,  639 
von  den  Asketen  überhaupt:  ol  rrpo;  äXi^8£iav  avope?,  acu'fpoa'jvrys  xat  7.oa;j.io- 

xrjTOi;  xcti  a(ooy;  Ipasxat,  iyArjizziay,  öXtydoctav,  -/.ctp-ipiav,  (jucj-ep  '/pTiTriocf; 
xtva;  oXoü  zo\)  [iio'J  7.axcii3£3?.r,tj.£V0t,  J^'J//]?  äa'-paXet;  ürroopofxo'j;,  oh  äxtvoüviu; 

•/oti  ßspatto;  EvciptAcIxat. 

^)  Jos.,  Bell.  jud.  n,  8,7:  szstoav  Ö£  xo'jxw  xw  ypövo)  Tretpav  iyxpaxei'a;  oiu 
Tipdiitj'.  Eyytov. 
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emporführendeii    Entwicklungsleiter.      Die    oberste    Stufe    ist    die 

Heiligkeit.') 
Ebenso  fordert  der  jüdische  Hellenismus  von  demjenigen,  der 

sich  zur  Vollkommenheit  emporzuläutern  strebt,  die  größtmöglichste 

Einschränkung  der  leiblichen  Bedürfnisse.  Als  ein  Beispiel  aus  un- 
zähligen möge  hier  die  folgende  klassische  Stelle  aus  Philo,  welche 

die  nahe  Verwandtschaft  des  jüdischen  Alexandrinismus  mit  dem 
Essenismus  erweist,  Platz  linden:  „Sind  wir,  die  an  den  Körper 
Gebundenen,  wohl  imstande,  die  leiblichen  Bedürfnisse  abzuweisen? 
Und  auf  welche  AVeise  wäre  das  möglich?  ]Merke  auf  folgendes. 

Der  heilige  Gesetzgeber  schreibt  dem  von  den  leiblichen  Bedürf- 
nissen Geleiteten  die  Art  und  Weise  vor,  wie  er  sich  mit  dem 

Allernotdürftigsten  begnügen  solle.'')  Zuerst  sagt  er:  „Einen  Platz 
sollst  du  außerhalb  des  Lagers  haben."  ̂ )  Lager  bedeutet  hier  die 
Tugend,  in  welcher  die  Seele  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat. 
Die  Weisheit  kann  aber  nicht  mit  den  körperlichen  Bedürfnissen 
und  Genüssen  auf  demselben  Platze  herrscheu.  Nun  heißt  es 

weiter:  „Und  hinausgehen  sollst  du  dahin."  Weshalb?  Weil  die 
Seele,  so  lange  sie  bei  der  Weisheit  verbleibt  und  in  deren  Be- 

hausung weilt,  von  den  körperlichen  Dingen  nicht  genießen  kann. 
Denn  dort  erhält  sie  göttliche  Nahrung  in  den  Erkenntnissen,  um 
derentwillen  sie  das  Fleisch  vernachlässigt.  Erst  wenn  sie  das 

heilige  Gebäude  der  Tugend  verlassen,  wendet  sie  sich  dem  den 
Körper  beschwerenden  und  bedrückenden  Stofflichen  zu.  Wie  aber 

soll  sie  dieses  benützen?  „L'nd  ein  Bohrer",  so  heißt  es  weiter, 
„soll  dir  an  deinem  Gürtel  hängen,  und  du  sollst  damit  graben"; 
das  ist  die  Vernunft,  welche  nach  den  Leidenschaften 

gräbt,  sie  hinauswirft  und  von  sich  abtut.*)  Wir  sollen 
uns  nämlich  die  Begierden  umgürten  und  ihnen  keine  freie  Ent- 

faltung  gestatten.  Deshalb  sollen  wir  beim  Durchschreiten  der- 
selben, Passah    genannt,    wie    die  Schrift  es  befiehlt,    die  Lenden 

')  Jos.,  Bell.  jud.  II,  8,2:  o  or]  v.'xi  oo/.zl  a£[j.voTr|Ta  ctaxclv 'Easrjvol  xaXoOvtat. 

-■)  Philo,  Leg.  alleg.  I,  117:  ö  Icpo'^a'vxyj;  tÖv  TpOTTriv  -otpayyeXet  toj  äyvoaeviu 
b-Q  aco[j.aTixTj?  /oeiot;  aÜTw  aovw  "/r>rja8at  tuü  ävay/.aui). 

^)  Deuter.  23,i3. 

^)  Leg.  alleg.  ib.:  -(L;  o'jv  aüiat;  -/p/j'joij.ai;  „zct'a^ctXo;  laTtu  aoi",  cpTjaiv, 
„liil  TTfi  '^ijyn^i  ao'j,  xal  öpü^eij  ̂ v  aütw",  -outeSTt  Xöfoz  ini  toO  Tiaöous  dgopüxTtov 
7.7.1  ävaax£/.Xu)V,  y.a.1  ä7:ap.cp[£vv'j;  a'jxo. 
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gürten/)  will  sagen,  die  Begierden  fesseln.  Ein  Bohrer  aber,  das 
ist  die  Vernunft,  soll  der  Begierde  folgen,  um  ihre  Ausschreitung 
zu  verhindern.  Denn  auf  diese  Weise  werden  wir  nur  das 

Notdürftigste  gebrauchen,  uns  aber  von  jedem  l'berflüssigen  fern 
halten.')  Und  wenn  wir  zu  Mahlzeiten  die  Vernunft  wie  eine 
schützende  Waffe  mitbringen,  dann  werden  wir  weder  übermäßig 

Speise  verschlingen,  noch  in  Trunkenheit  verfallen.  Denn  die  Ver- 
nunft wird  den  ungestümen  Andrang  der  Leidenschaft  zügeln  und 

zurückdrängen.  —  ■ —  „Du  sollst  mit  dem  Bohrer  graben",  das 
heißt,  du  sollst  die  Natur  jeder  Begierde  zum  Essen,  Trinken  usw. 

mit  Hilfe  der  Vernunft  aufdecken  und  durchgraben,  um  das  AV'ahre 
an  dersellien  zu  erkennen.  Dann  wirst  du  erfahren,  daß  in  keinem 

dieser  Dinge  das  Gute  liegt,  sondern  einzig  und  allein  das  Not- 
wendige und  Unentbehrliche.  —  »Und  du  sollst  deinen  Auswurf 

bedecken."')  Sehr  mit  Recht!  Lenke  doch,  o  Seele,  die  Vernunft 
auf  alles,  wodurch  jeder  Auswurf  des  Fleisches  und  der  Leidenschaft 
verdeckt,  verdunkelt  und  versteckt  werde:  denn  was  nicht  der 

Vernunft  gemäß  ist,  ist  häßlich,  sowie  hinwiederum  alles  Vernunft- 
gemäße schön  ist.  So  schreitet  der  Vergnügungssüchtige  auf  dem 

Bauche  einher;  der  Vollkommene  hingegen  spült  den  ganzen 
Bauch  ab;  der  in  der  Ausbildung  Fortschreitende  die  Eingeweide; 
der  mit  der  Ausbildung  Beginnende  aber  geht  hinaus,  wenn  er 

der  Notdurft  des  Leibes  sich  widmen  will,  die  Vernunft  mit- 
nehmend, welche  symbolisch  Bohrer  genannt  wird,  um 

die  Leidenschaften  zu  zügeln."^) 

1)  Exod.  12,11. 

-)  Leg.  alleg.  ih. :    Tiasaa/.o;  o'jv  toute^ti  Xoyo;,  ETteiSio  xiu  -ddu,   y.iuÄ'Jcuv 

TIEptTTüiv    äcpe^OiJLEiJc!. 

3)  Deut.  ib. 

■*)  Leg.  alleg.  I,  118:  o  ok  teXcCo;  tyjv  xoeXiav  oXr^v  r/.rX'jvst,  ö  os  rpo- 

■/. OTiTüjv  Tct  h  v.oOdi  6  OE  ot'pTt  dpyo[j.evo;  zatosöeadat  e'^u)  zpOEtatv,  otav 
|j.eXXy)  TTj?  yaarpö;,  Tois  äva^z-aioi;  i7:t'fEpö[j.ivo?  Xdyov,  STiiaToaiElv  t6  -idoi,  os 

EtpTjTat  G'jjjißoXty.w;  TtaasaXo;.  Hiernach  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe, 

daß  der  Spaten  (<i?ivaptov,  oxaXi';),  welchen  der  die  Aufnahme  in  den  Essener- 
orden anstrebende  Novize,  von  dem  vor  allem  Proben  der  Enthaltsamkeit 

gefordert  wurden,  bei  seinem  Eintritt  erhielt,  die  Vernunft  (Xoyo?),  die  der 
Leidenschaft  Halt  gebietet  und  zur  Enthaltsamkeit  mahnt,  versinnbildlichen 

sollte.  Hierzu  stimmt  alles,  was  Philo  hier  und  anderwärts  über  die  Mittel 

zur  Erlangung  der  Vollkommenheit  spricht.     So  wie   er  mm  im  Aufstiege  zur 
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Das  ist  Essenismus  in  allen  Farben,  und  ihr  Grundton:  Ent- 
haltsamkeit! 

Mit  der  Einschränkung  der  leiblichen  Bedürfnisse  hängt  auch 

die  von  sämtlichen  einschlägigen  Berichten  als  eine  Haupteigentüm- 

Vollkommenheit  drei  Stufen  unterscheidet:  die  des  Beginnens,  auf  der  der 

Auszubildende  (6  apti  äp^^o'fievo;  -atoi'kaöai),  um  die  Leidenschaften  zu 
zügeln,  mit  dem  die  Vernunft  symbolisierenden  Passalos  ausgerüstet  sein 
müsse,  die  Stufe  des  Fortschreitenden  (ö  rpoxojrxtov),  die  einen  höheren  Grad 

darstellt,  und  endlich  die  der  Tollkommenheit  (ö  teXeio;):  ebenso  unterscheidet 

nach  Josephus  auch  der  Essenismus  drei  zur  förmlichen  Aufnahme  in  die 

essenische  Gemeinscliaft  führende  Stufen:  die  des  Bewerbers  (6  CtqXwv),  der, 

wie  schon  erwähnt,  Proben  der  Enthaltsamkeit  liefern  mußte,  die  des  Näher- 
tretenden (rpoaubv  eyytov),  der  bereits  diese  Probe  bestanden,  und  endlich  die 

des  Symbiotes  (os  et?  xöv  o>m\q\  ly/pivsTai),  der  bis  zur  förmlichen  Aufnahme 

in  den  Orden  vorgedrungen.  Und  sowie  bei  Philo  Deut.  23,12—13  der  Spaten 
(zawaXo;),  womit  der  Auswurf  bedeckt  werden  soll,  symbolisch  als  Vernunft 

(KöfOi)  gedeutet  wird,  welche  die  Aufgabe  hat,  die  Ausschreitungen  der  Be- 
gierden zu  hemmen,  so  hatten  auch  die  Essener  zu  demselben  Zweck  ihren 

Spaten  (Jos.,  Bell.  jud.  II,  8,9)  und  vermutlich  als  gleiches  Symbol.  —  Der 
Spaten,  womit  bei  den  Essenern  im  Geiste  des  jüdischen  Alexandrinismus  der 

„Anfänger",  um  an  die  Enthaltsamkeit  gemahnt  zu  werden,  ausgerüstet  wurde, 
war  sonach  das  Symbol  der  Vernunft,  eine  Auslegung,  die  gar  oft  bei  Philo 
wiederkehrt.  So  lesen  wir  auf  einer  anderen  Stelle  bei  ihm,  wo  er  ebenfalls 

an  Deut.  23,i2— 13  anknüpft:  Mit  dem  Spaten  wird  symbolisch  die  Vernunft 
bezeichnet,  welche  das  Heimliche  in  den  Dingen  herausgräbt.  Man  soll  sie 

an  der  Leidenschaft  tragen,  die  umgürtet  werden  muß  und  nicht  frei  gelassen 

werden  darf:  raasaXov  auaßoXixö);  cpaaxtuv  -ov  liopüasov-a  Xoyov  xi  v.exp'j[xii.£va 

xüjv  -payadxujv.  KoXiJst  0£  a'jxöv  '^opilv  iizi  xoü  -d&O'j;,  8  dtvE^uisSai  /pTj,  xat 
fjLT]  läv  xs/aX^zaBat  xotl  ctveTa&ai.  —  Das  hat  zu  geschehen,  wenn  der  Geist,  der 
Anstrengungen  des  reinen  Denkens  müde,  sich  den  Leidenschaften  überläi3t 

geleitet  von  leiblichen  Bedürfnissen.  —  Wenn  bei  schwelgerischem  Mahle  der 
Geist  von  den  Genüssen  bewältigt,  seiner  selbst  vergißt,  dann  werden  wir  zu 
Sklaven  und  waten  in  unverhüllter  Unreinheit.  Wenn  aber  die  Vernunft 

stark  ist,  um  die  Leidenschaften  zu  reinigen,  dann  werden  wir  beim  Trinken 

nicht  berauscht,  beim  Essen  aus  Sättigung  nicht  übermütig.  Leg.  alleg.  I,  72.  — 
Wie  hier  der  Spaten  die  Verminft  symbolisiert,  die  die  Begierden  zum 

Schweigen  bringt,  so  versinnbildlicht  auch  das  Schwert  des  Pinehas,  womit  er 

die  buhlerische  Midjaniterin  tötete,  die  Vernunft:  Pinehas,  der  Priester  und 

Diener  Gottes,  ergreift  die  Lanze,  d.  h.  er  forscht  nach  der  Natur  der  Dinge, 

nachdem  er  nichts  Ehrwürdigeres  gefunden  als  die  Tugend,  so  durchsticht  und 

tötet  er  mit  der  Vernunft  (Xo'yw)  die  tugendhassende,  lustliebeude  Zeugung  und 
die  Orte,  aus  denen  die  trügerischen  und  verfälschten  Schwelgereien  und 

Genüsse  hervorsprießen.  Denn  die  Schrift  sagt,  „daß  er  das  Weib  durch  den 

Leib  durchbohrte"  (Num.  25,ii).    So  hat  er,  im  Eifer  für  den  höchsten  und  einzigen 
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lichkeit  des  Essenismus  hervorgehobene,  aus  dem  Pharisäismus 
nimmer  zu  erklärende  Mißachtung  gegen  jeden  irdischen 

Besitz  zusammen.  Sie  sammeln,  sagt  Philo,  weder  Gold  noch  er- 
werben   sie    sich    aus    Verlantfen    nach    Einkünften    Grundstücke, 

Gott  entbrenneud,  den  Aufruhr  in  sich  selbst  unterdrückt  und  die  eigene  Lust  von 

sich  abgewälzt.  De  posterit.  I,  2(31:  Xaßtbv  xöv  aitpoactgTTjv,  toutesti  [xaixe'jsac, 
y.at  otva^Tjtrjaot;  ttjv  tcüv  ovt(uv  cpüaiv,  xotl  jj.rjSev  OciJivdTepov  apzxrfi  dvEUpwv, 

xaT£vc£V-£t,  xil  ävT^pet  Ttij  Xdyti)  Tr)v  p.iaocpcTov  xal  cpiXr^oovov  ̂ Eveoiv  v.tX.  Er, 
der  von  Eifer  für  Gott  Erfüllte,  flieht  nicht,  auf  die  eigene  Rettung  bedacht, 

sondern  er  ergreift  den  Speer,  d.  i.  die  eifernde  Vernunft  und  ruht  nicht, 

bis  er  die  Midjaniteriu,  nämlich  das  sich  vor  Gott  verbergende  Wesen,  durch- 
bohrt hat,  damit  sie  nie  Spröfilinge  uud  Kinder  des  Lasters  gebären  könne. 

Leg.  alleg.  I,  13.5:  (Pivss;  oi  6  tsps'j;  ö  ̂7)),iua7?  xov  ü-sp  9toij  ̂ fiXov,  ob  'foy:^ 

TTjv  Wt'av  scoTTyptav  -£-dpt5Tai,  äXXä  töv  „<j£tpo[j.c(aTrjv",  TOOTEa-i  rov  C^;X  (uTt/ öv 
Xo-fO'J    Xaßwv,     oüx    ä-oSTTjCfETat,    rrptv    tj     „£xx£VT^aott     ttjv     MaStaviTtv",     ty)v 

£YX£Xp'JjXfA£VTjV  i}£tO)  /OpuJ  Cp'JSlV,   „Oli  TT]?  [Xr^tpaS  aÜTTjs",  tVOt  fJlTj8£-0TE  b/'Jar]   'y'JTÖv   /^ 
3-£pfj.ot  xctxtci;  ävciTilXat.  —  Abraham  ergreift,  nachdem  er  begonnen,  alles  nach 

Gebühr  abzuwägen,  in  Nachahmung  des  „flammenden  Schwertes"  —  das  ist  die 

Vernunft  (Xoyo'j  0£  ttjv  cpXoyi'v/jV  po;j.',pot'!ov  [3'j;j.|3o/,ov  slvat])  —  Feuer  und  Messer, 
um  das  Sterbliche  von  sich  abzuschneiden,  um  sich  ungestört  im  Geiste  zu 

Gott  erheben  zu  können.    De  cherub.  I,  144:  Oü/'  opöi;  oxt  xat  Aj^paä'j.  6  so'fo;, 

fjVl'xa    r^p^OttO    XCCXa    SeOV    (J.£-p£rv    ZCtVTOf,    XCcl    IJ.r,8£V  !i-oX£t-£[V    TIO  Y£VVTj7(iT,    X^ZU-ßctVEt 

T^?  tpXoytvTjS  poij.'yCi(ia;  [Ai'ij.rj|j.a,  -~0p  xai  ij.ayatpav"  otcXciv  xctl  xazcf^ÄE^at  tÖ 

9vtjTÖv  acp'  eocjtoO  yXtydjUcVoc,  tva  Y'JlJ-vrj  TrJ  oiavoi'a  ij.srcfpato;  rpo;  xov  ftsöv  icvc(7:xi^; 
Wir  haben  es  hier  sonach  mit  einer  feststehenden,  immer  wiederkehrenden 

Auslegung  zu  tun:  Speer  und  Spaten  in  der  heiligen  Schrift  bedeuten  sym- 
bolisch die  Vernunft,  mit  deren  Hilfe  die  Enthaltsamkeit  gefördert,  alles 

Irdische  und  Sinnliche  durchforscht  und  ausgeschieden  werden  könne,  um 

den  Menschen  zu  Gott  zu  erheben.  Dahin  geht  aber  auch  das  ganze  Streben 

der  gleichfalls  die  Bibel  allegorisch  auslegenden  Essener.  Sollte  nun  der 

Spaten,  den  hier  der  Novize  bei  seiner  Anmeldung  zur  Aufnahme  erhielt,  und 

ein  Jahr  lang  auf  seine  Enthaltsamkeit  geprüft  wurde,  ehe  er  dem  Orden 

näher  treten  durfte,  nicht  ebenfalls  als  Symbol  der  Enthaltsamkeit  gegolten 
haben? 

Es  ist  ebenso  interessant  als  instraktiv  zu  sehen,  daß  sich  ähnliche 

Symbole  zu  gleichen  Zwecken  wie  bei  den  Essenern,  später  bei  den  christlichen 

München  wiederfinden:  „Der  ganze  Chor  der  Heiligen",  heißt  es  bei  Ephräm 
(Unterricht  über  die  Tugend  c.  2),  hat  einen  Gürtel  um  die  Lenden  gebunden, 

der  die  Strenge  ihrer  Lebensweise  veranschaulicht,  denn  sie  hat  sich  die  ganze 

Watfenrüstung  des  heiligen  Geistes  zueigen  gemacht.  Sie  sind  von  der 

Kraft  des  heiligen  Geistes  ringsum  eingeschlossen.  Die  Ketzer  aber  sehen 

wir  aus  ihrer  eigenen  Nachlässigkeit  jenes  Geschenkes  entblößt  und  ihre  Lende 

ist  nicht  mit  keuscher  Gesinnung  umgürtet,  sondern  ihr  ganzer  Charakter  ist 

weichlich  und  ausgelassen,  sowohl  in  Reden  als  in  Handlungen." 
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sondern  verschaflen  sich  bloß,  was  zum  nötigen  Lebensbedarf  gehört. 

Denn  während  sie  fast  aliein  unter  allen  Menschen  ohne  Güter 

und  Besitz  sind,  mehr  infolge  ihrer  Einrichtung  als  aus  Mangel  an 

Glück,  halten  sie  sich  für  die  reichsten,  indem  sie  Genügsamkeit 

in  den  Bedürfnissen  und  frohen  Sinn,  wie  dies  denn  auch  in  Wahr- 

heit ist,  für  Reichtum  halten.')  —  Handel  und  Gastwirtschaft  oder 
Schiffahrt  kennen  sie  auch  nicht  im  Traum,  weil  sie  jede  Veran- 

lassung zur  Habgier  verbannen.  Sie  bewähren  ihre  Liebe  zur 

Tugend  durch  Verachtung  des  Geldes,  durch  die  Enthaltsamkeit 

und  Genügsamkeit  in  den  Bedürfnissen.')  —  Sie  sind  Verächter 
des  Reichtums  und  haben  bei  sich  eine  bewunderungswürdige  Güter- 

gemeinschaft eingeführt.^) 
Sie  verabscheuen  den  Krieg.  Handwerker,  die  Pfeile,  Lanzen, 

Schwerter,  Helme,  Panzer  oder  Schilder  verfertigten,  Waffenschmiede, 

Verfertiger  von  Kriegsgeräten  oder  überhaupt  zum  Krieg  gehörigen 

Dingen,  oder  auch  nur  von  solchen,  die  im  Frieden  zur  Schlechtig- 

keit führen  könnten,  sind  bei  ihnen  nicht  zu  linden.^) 

')  Quod.  oran.  pro!,  liber  II,  4.57:  Movoi  -/ip  i;  irr^^vTiov  r/zhhv  dvftrAOTTOJv 

ä/pi^pia-rjt  vM  äxr/j[j.ov£;  izyj-ii'j-zZ,  i~.[.zf^%z'j'jzi  to  -Xzlm  r^  i^hzla  euTuyict?, 

-Xo'jaiwTatot  vo[j.i'^ovTa[,  TfjV  6>.iyoO£Iocv  v.ca  e'Jxo>a'av,  ö'a-srj  im  -/.pi'vov-s;  -cpiouatctv. 
2)  ib.  458. 

^)  Jos.,  Bell.  jud.  11,8,3:  Ka-a'fpovrjTcd  os  ttÄouto'j  /.'xi  i)c<'jac(Hov  rotö  ct'jfji; 

t6  -/.otviovr^tiy.ov.     cf.  Philo  II,  458. 

'*)  Die  Verurteilung  des  Krieges  seitens  der  Essener,  welcher  auch 

Josephus  erwähnt  —  er  nennt  die  Essener  „Diener  des  Friedens":  £tp/,vT]s 
u-ryjpyof,  B.  J.  II,  8,6  —  sowie  die  Verachtung  des  irdischen  Besitzes  finden 
wir  auch  in  der  Henochapokalypse  unter  den  Idealen  des  messianischeu  Reiches 

aufgezählt.  Hen.  52,8—9  heißt  es:  „Und  es  wird  kein  Eisen  geben  für  den 
Krieg,  noch  das  Kleid  eines  Panzers.  Erz  wird  nichts  nützen  und  Zinn  wird 

nichts  nützen  und  nicht  geschätzt  werden  und  Blei  nicht  begehrt  werden. 

Alle  diese  Dinge  werden  verschwinden  und  vernichtet  werden  von  der  Ober- 
fläche der  Erde,  wenn  der  Auserwählte  erscheinen  wird  vor  dem  Angesichte 

des  Herrn  der  Geister".  —  Und  Hen.  8,i,  wo  Kriegsgeräte  und  Reichtum  als 
Erfindung  des  Teufels  bezeichnet  werden:  „Azael  lehrte  die  Menschen  Schwerter 

und  Messer  und  Schilde  und  Panzer  verfertigen  und  zeigte  ihnen  die  Metalle 

und  ihre  Bearbeitung  und  die  Armspangen  und  Schmucksachen  —  die  kost- 

barsten auserlesensten  Steine.  —  So  herrschte  viel  Gottlosigkeit."  —  Ferner 
Hen.  108,8:  Das  Reich  Gottes  gehört  jenen,  „die  ihren  Leib  kasteien  und 

dafür  von  Gott  belohnt  werden;  die  Gott  lieb  hatten,  nicht  Gold  noch  Silber 

noch  alle  Güter  der  Welt,  sondern  ihren  Leib  der  Qual  hingaben,  die,  seit 

sie  ins  Leben  traten,  nicht  nach  irdischen  Speisen  verlangten,  sich  selbst  für 

einen  vergänglichen  Hauch  hielten  und  danach  lebten." 
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Gerühmt  wird  ferner  ihre  große  Begeisterung  für  wahre  Frei- 

heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit.')  Und  diese  im  Verein  mit 
der  Verachtung  des  irdischen  Besitzes  und  des  herrschenden  Ma- 

terialismus, nicht  aber,  wie  behauptet  wird,  die  Scheu  vor  Ver- 
letzung der  levitischen  Reinheitsgesetze  führten  zur  Bildung 

der  soviel  bewunderten  essenischen  Gemeinschaften,  in  denen  sie  ihre 

doch  nur  in  einem  engen  Kreise  gleichgesinnter  und  gleichstrebender 

Genossen  zu  verwirklichenden  Ideen  praktisch  durchführen  konnten. 
Da  sie  die  Gleichheit  aller  Menschen  proklamierten,  so  war  in  ihrer 
Gemeinschaft  kein  Sklave  zu  finden.  Sie  verdammten  die  Besitzer 

von  Sklaven,  nicht  bloß  weil  sie  in  ungerechter  Weise  die  Gleich- 
heit verletzen,  sondern  auch  als  gottlos,  weil  sie  das  Gesetz  der 

Natur  aufheben,  die  wie  eine  Mutter  alle  auf  gleiche  Weise  ge- 
boren und  erzogen  und  zu  leiblichen  Brüdern,  nicht  dem  Worte, 

sondern  der  Tat  nach,  gemacht,  deren  Verwandtschaft  aber  die  listige 
und  durch  das  Glück  übermütig  gemachte  Habsucht  zerstört  und  statt 

Vertraulichkeit  Feindschaft,  statt  Liebe  Haß  hervorgebracht  habe.*) 
Auch  die  Therapeuten  w'aren  bestrebt,  die  Idee  der  Gleichheit 

und  Brüderlichkeit  in  ihrer  Gemeinschaft  zu  verwirklichen,  auch 

sie  W'ollten  nicht  von  Sklaven  bedient  sein,  da  sie  jeden  Besitz 
von  Dienenden  überhaupt  für  etwas  Widernatürliches  hielten;  denn 

die  Natur  habe  jeden  als  einen  Freien  geboren,  aber  die  Un- 
gerechtigkeit und  Habsucht  einzelner,  welche  die  Ungleichheit,  die 

Ursache  alles  Übels,  zur  Geltung  zu  bringen  strebten,  habe  den 

Mächtigeren  die  Gewalt  über  die  Schwächeren  in  die  Hände  ge- 

geben.^) 

1)  cf.  Philo  11,  632;  teXeioi  8'  ä'vo(i£;  —  [j-t^xeti  ü-ö  xfjS  toO  a(o|j.aTo;  l-tppo^s 

iTTixX'j^ofj.evot,  ̂ xr^~£  b~6  twv -otScöv  c<yo[j.£vot,  tov  d<bzuh7f  hi  xat  fJ.ovr)v  &vt(os 

iXcuÖEpi'av  7.0(p-o'jp.Evoi.  Mapro;  oe  ty);  IXE'j^Efx'a;  a'jTwv  ö  ßt'o;.  cf.  Quod. 
omn.  prob.  1.  11,458:  toü  8e  tptXctvaptoTio'j  (o£tytj.c(Ta  rc^pr/oviai)  süvotctv,  Isotr^Ta, 

TictVTÖs  Xoyou  xpEiTTOva  7.oiv(uv(av. 

2)  Quod.  omn.  pr.  1.11,457:  AoOAo;  te  -cip''  aütoT;  o'joe  zU  iaitv,  i'/X' 
l/.E'jÖEpoi  -avTS;  ävö'jTtoupYoövTEs  äÄXrjXot;.  KaTaytvwaxouat  te  twv  5Ea-0Tüiv,  oö 

[J.OVOV  (ö;  äoi'xiov,  {aoTTjta  Xuij.o(tvotJ.£vwv,  otXXd  "/.al  w?  äasßüiv,  ilEaij-öv  cpisEcuj 

ävatpo'jvTüiv,  Y|  Tcct'vta;  ö[J.ottü?  yEvvrjao(3C(  xal  i}pE'Wao(  [J.TjXpci?  oi'xrjv  cb?  doEÄ'^ol); 

YVT]!JtO'j?,  O'j  Xcyoi/Evo'j;,  cJXX'  ovtc(?  ö'vtw;  d-EtpYaaaxo.  ̂ Qv  ttjv  auyysvEtav  ifj 

dütßouXo?  TiXEOVEgia  -apE'JTj,a£piQ3aaa  ot£3Eta£v,  ävr"  or/.EtoTTjxo;  aXXoTpioT/jTa,  xott 

dvtl  cpiXt'as  Eytlpav  lpYa3a|j.E'v/]. 

^)  De  vit.  cont.  II,  482:  Aicc/.ovoOvxat  oe  &'j/_'  ü-o  ävopa-oSwv,  rjyo6[AEvot 

a'JV(>X(ü;  xrjv  ÖEpaTTOvtwv  rj  SoüXcuv  xtTjaiv  Etvat  napi  cpüstv.    'H  ijiv  yip  IXE'jfl^pou; 
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Dazu  stimmt  vollkommen  die  einschlägige  Mitteilung  des  Jo- 
sephus,  daß  die  Essener  nicht  nach  dem  Besitz  von  Leibeignen 

streben,  da  sie  glauben,  daß  dies  zur  l'ngerechtigkeit  führe,  wes- 
halb sie  sich  gegenseitig  bedienen.') 
Das  jedoch  ist  gewiß  nicht  pharisäische,  sicherlich  aber  jüdisch- 

hellenistische  Denkweise.  Genau  dieselben  Theorien  von  der  Gleich- 
heit aller  Menschen  entwickelt  Philo  wiederholt,  sich  dabei  auf  die 

Philosophen  berufend.  Die  Gleichheit,  sagt  er  einmal,  ist,  wie  alle 
Naturphilosophen  bestätigen,  die  jMutter  der  Gerechtigkeit: 
sie  ist  das  glänzendste  Licht  in  der  Welt,  eine  zweite  Sonne.  Die 

LTngleichheit  hingegen  ist  in  allen  Fällen  die  Quelle  und  der  Ur- 
sprung der  Finsternis.  Die  Gleichheit  ist  es,  welche  im  Himmel 

und  auf  der  Erde  alles  geordnet  und  für  alle  Ewigkeit  den  Grund 

gelegt  hat  für  das  göttliche  und  menschliche  Recht.  —  Alles,  was 
wider  die  Regel  ist,  verstößt  gegen  die  Gleichheit,  alles,  was  sich 
der  Regel  unterwirft,  gehorcht  der  Gleichheit.  Man  kann  von  ihr 
sagen,  daß  sie  im  Schöße  des  Alls  die  Ordnung,  in  dem  Staate 

die  feste  und  gesetzmäßigste  Regierung,  d.  i.  die  demokratische  Ver- 

fassung ist.") 
Zu  den  hervorstechendsten  Merkmalen  des  Essenismus  gehört 

auch  die  Ehelosigkeit.  Doch  war  sie  nicht  ganz  allgemein. 
Denn  es  gab,  wie  Josephus  ausdrücklich  hervorhebt,  Essener,  die 

zwar  in  Lebensweise,  Sitten  und  Gesetzen  mit  den  übrigen  über- 

aravxa;  Y£Y£vvr;-/,£v  al  os  tivcüv  dotxiai  xcd  rXsovs;!«!  CrjXiuactvTtuv  xrjv  dp/r/.axov 

dviaoTTj-a  -/.aTa^EÜ^ctaat,  rö  i-i  toI;  äaÖEVEaTEpot;  xpc(To;  toI;  ouvccTiotepot;  dvrjiav. 

')  Antt.  XVIII,  1,5:  O'jte  oo'JXiov  i-.iir^hzwj'ji  xriiatv,  t6  [jiv  et;  doixtav 

cpepsiv  u-etXrycpoTE;  —  aÜTO  os  Icp'  eauTcüv  Ctüvre;  Btaxovt'ct  x^  !<:'  dXX/jXo'j;  l-iyp(BvTat. 

^)  De  creat.  princ.  II,  373sq.:  "Ecjti  ydp  isorrj;  cu;  ol  ta  cpuascu;  dxptßoüvTE? 

■fj|j.iv  -apEOosav,  [-'•^Trjp  otxatoTJvrjc  "Isoxrj;  Se,  cpöi;  d'axtov,  ̂ Xto;,  et  oeI  x6 

äXr^&ES  EtTTEtv,  voTjXÖ;,  l-EtSrj  xat  xö  Ivavxt'ov  avtsoxr^;,  ̂ v  tu  xo  xe  ö-Epr/ov  xai 

xö  u7tep£)^oij.£vov,  axdxou;  dp^'^i  ~£  '^^^  "''iY'Q-  ndvxa  {aoxTjC  xd  xe  xax'  oipavov  xcti 

xä  It:1  fTiZ  eü  Si£xd;axo  vdfiioi;  xat  öeapioi;  äxivr^xot;.  —  Und  ib.  p.  474:  "Osa 

ydip  -XTj,a|i.£XEt  xwv  -ap'  TjfxTv,  ävtadxTjS,  oaa  Se  xd?iv  E/£t  xr^v  7:po3Tjxo'jaav,  t'adxif); 

d-Etpydaaxo,  i^xt;  Iv  jaev  xt]  xoü  -avxo;  O'jst'a  x'jpttoTaxa  cpdvat  xd3,aos  eaxtv,  iv 

o'  ä'sxEitv  if)  E'jvoij.ioxdxr]  xat  -oXixEitJüv  dpt'axrj  8Tj!J.oxpaxt'a,  Iv  o'  a-i  acoaotat  byzioi, 

xat  £v  'i'jyaT?  xaXoxdyaDt'a.  cf.  De  plant.  1,347:  otxaioa'jvrjv  5e  tadxrj?  xrjv  ejap^ov 

xat  rjYE[j.ovtoa  xöJv  dpExwv  Ixexev  cuaxE  loo-r^xo?  xat  otxatosuvrj?  xat  tAst^c,  dpexrjs, 

■/(upt;  x(üv  S)0\{ü^,  ETitSEtxvuxat  xov  dpiftfiöv  Elvat  a'J[AßoXciV  xxX.  De  agric.  1,309: 

zayxaXy)  51  xat  Et;  laoxrjxa  TiapafvEai;,  r]  Sta  xoü  Xe^^öe'vxo;  aOfAaxoa  (Ps.  22)  xxX. 

—  De  septen.  11,283:  avSptu-o;  yäp  £x  cf'jaeiu;  ooüXo;  o'joei;.     ü.  a.  St. 
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einstimmten,  aber  inbezug  auf  die  Ehe  abweichend  dachten,  da 
sie  der  Ansicht  waren,  daß  diejenigen  die  wichtigste  Aufgabe  des 
Lebens  versäumen,  die  ehelos  bleiben  und  daß,  wenn  alle  so  lebten, 

das  ganze  menschliche  Geschlecht  bald  aufhören  müßte.')  Darin 
jedoch  stimmen  alle  Berichterstatter  überein,  daß  das  Zölibat  zu 
den  Eigentümlichkeiten  der  Essener  gehörte.  Die  Essener  des 

Plinius  sind  unverheiratet  und  entsagen  aller  Geschlechtsliebe.*) 
Ebenso  die  Essener  des  Philo.  ̂ )  —  Diese  vongrundaus  anti- 

pharisäische Eheverachtung  entspricht  vollkommen  dem  Geiste 
des  jüdischen  Hellenismus,  der  die  Askese  als  das  wirksamste  und 
unerläßlichste  Mittel,  zum  Anschauen  Gottes  zu  gelangen,  empfiehlt. 

Schon  bei  Pseudo-Salomo  finden  wir  die  Jungfräulichkeit  verherr- 

licht. „Selig",  so  heißt  es  da,  „ist  die  Unbefleckte,  die  nie  ein 
sündiges  Ehebett  erkannte,  denn  sie  wird  Frucht  ernten  bei  Heim- 

suchung der  Seelen.  Selig  ist  der  Verschnittene,  der  nichts  Böses 
tut,  und  nicht  auf  Arges  sinnt  gegen  Gott;  denn  ihm  wird  hohe 

Gnade  füi*  seinen  Glauben  zuteil  werden  und  ein  glänzendes  Los 

im  Tempel  des  Herrn."'') 
Als  die  Krone  der  auf  kommunistischer  Basis  aufgebauten 

essenischen  Institutionen  werden  von  den  Berichterstattern  die  ge- 

meinsamen Mahle  gepriesen.  —  Diese  nun  bedürfen  noch  gar 
sehr  der  Beleuchtung. 

Die  große  Heiligkeit,  die  sie  umschwebte,  die  Scheu,  von  der  die 

in  den  Speisesaal  eintretenden  Ordensbrüder  erfüllt  waren,  als  gelte  es 

in  ein  „geweihtes  Heiligtum"  einzugehen,^)  die  schweren  mehrjährigen 
Proben,  die  der  Novize  zu  bestehen  hatte,  bevor  er  zu  ihnen  zu- 

gelassen wurde,  der  furchtbare  Eid,  den  er  bei  der  endlichen  Auf- 
nahme leisten  mußte:  alles  das  verrät  deutlich  genug,  daß  es  sich 

1)  Jos.,  Bell.  jucl.  II,  8,13. 

^)  Hist.  Nat.  V,  17:  sine  ulla  femina  omni  venere  abclicata  (gens.). 

^)  Frag.  11,632:  "Eart  os  auToI;  fj  r.ooairjtzn  oü  fv^ei'  fivo^  yap  io^ 

exouaioi?  ccj  yrjrx'st-ixL  'Eaaai'cov  yoüv  ■/.oiJ.tor;  vtj-io?  oÜoei?,  aX/A  ouoe  -ptuTOY^veto;, 

fi  (AEtpotxtov  xtX.  cf.  Jos.  B.  J.  II,  8,2:  xal  yc(;j.o'j  jjiv  ürepoita  -ap'  outoI;,  to'j? 

6'  dXXoTpw'j;  Ttaloct;  lxXa[jißc(vov-£;,  ärraXccj;  'i-i  -po;  rä  fAO[f)rjij.aTa,  a'jyycVEt? 

ilfo'm'xi,   v.a.\   toT;   rjSiat   rot;   Eot'jTtöv   Iv-'j-oöat.     cf.   Jos.   Antt.  XVIII,  1,5:   v.oa 

*)  Sap.  Sal.  3,  i3-i4. 

'")  Jos.,  Bell.  jud.  11,8,5:  cturof  xe  xc(9apo\  xa&c<7:£p  th  aytov  Tt  r^fievo; 
TtopaYtvovTat  tö  0£t7:v7)Tr,ptov. 
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bei  diesen  gemeinsamen  Mahlen,  welche  bei  den  Draußenstehenden 

den  Eindruck  eines  schauerlichen  Geheimnisses  hervorriefen,^)  um 
weit  mehr  als  bloß  um  ein  nüchternes  Tafeln  handelte.  —  Es  ver- 

dient alter  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 

daß  an  diesen  gemeinsamen  Mahlen,  zumal  au  den  Abendmahl- 
zeiten, auch  Ordensbrüder  aus  der  Fremde,  die  sich  einfanden, 

teilnahmen.')  Von  einem  solchen  Kommen  und  Gehen  von  Brüdern 
ist  wiederholt  die  Rede.  Sie  unternahmen  also  Reisen.  Sie  lebten 

demnach  nicht  so  durchweg  abgeschlossen  von  der  Welt,  als  man 

gemeiniglich  annehmen  möchte.  —  Zu  welchen  Zwecken  aber  reisten 
sie?  Doch  noch  mehr:  sie  waren  von  vornherein  aufs  Reisen  ein- 

gerichtet, und  sie  reisten  leicht,  fanden  überall  offene  Türen,  überall 

Genossen,  die  sie  gastfreundlich  aufnahmen  und  für  alle  ihre  leib- 
lichen Bedürfnisse  sorgten.  Sie  haben,  berichtet  Josephus,  nicht 

eine  Stadt  für  sich,  sondern  in  jeder  wohnen  viele  von  ihnen,  und 

den  von  auswärts  kommenden  Genossen  steht,  was  an  Vorrat  vor- 
handen, offen,  als  wäre  es  ihr  Eigentum,  und  sie  kehren  da  bei 

denen,  die  sie  nie  vorher  gesehen,  wie  bei  nächsten  Verwandten 
ein.  Daher  nehmen  sie  denn  auch  nichts  auf  ihren  Reisen  mit,  als 

Waffen  zum  Schutz  gegen  Räuber.  In  jeder  Ordensstadt  ist  ein 

Pfleger  für  die  Fremden  bestellt,  der  für  Kleider  und  Lebens- 

bedürfnisse sorgt.^)  —  Übereinstimmend  hiermit  berichtet  Philo: 
Keiner  hat  sein  eigenes  Haus,  das  nicht  zugleich  allen  gehörte. 

Denn  abgesehen  davon,  daß  sie  in  ganzen  Gesellschaften  zusammen- 
wohnen, steht  es  auch  den  aus  der  Fremde  kommenden  Ge- 

nossen offen. ^) 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  weitverzweigten,  wohlorgani- 

sierten Gesellschaft  zu  tun,  deren  ̂ litgliedcr  zu  bestimmten  Zwecken 

')  ib.:  v.oa  toT;  e^ioSev  oj;  |j.'jar/(pidv  -t  cppixT&v  r^  tüJv  IvSov  aicurr]  y.a-a'-iatvsTai. 

^)  ib.:  Sitrvoüji  ok  ü-oaTpfLctv-c;  öaotiu;  cuYxade^ofjiviuv  -tüv  ̂ svtov,  ot 

T'jyoiiv  cfjToT;  -apövTe;. 

^)  Bell.  jud.  n,  8,4:  Mi'a  0£  o'jx  £3ti  a-jTÜiv  noXtc,  äXX'  h  JxctaT/;  xctTOiy-oOcit 

t.oX'koi,  xai  Tois  lT£piu&£v  fjX0'J3t  a'tpcTtSTcä;  ävocTO-TaTat  ~ol  -ap'  a'JxoT;  öaoiiu?, 

tJia-Ep  lötet,  xal  -pö;  o'u;  oü  -poT£pov  etoov  eistaatv  w;  a'jvrj8£3-ct-o'j;*  otö  xai 

-oioüvxai  TÖs  cit-00Tjij.ia;,  O'jo^v  [j.ev  c.7viu;  £r:t7.C([j.i^ojjL£vot,  otd  0£  tov>;  kr^axi^  k'voTiXoi. 

XTjOEULiuv  0£  Iv  ExaSTTj  T.öXzi  Toü  Tctyaaxo;  £;o(ipETtu;  tiI)v  ̂ eviuv  ctrooEt'xvjTctt, 

tajj.tE'jtüv  laöfjta  xotl  zol  izn-fj^zii. 

•*)  Qiiod.  omn.  prob.  1.11,4.38:  O-jOcvÖ;  olxt'a  t;';  l^rtv  i5fa,  7)v  oüyt -ctvTtuv 

elvat  a'jfiß£ßr,Xc.  flpö;  y^P  "^^  xa-i  Ota'jO'j;  3'jvoix£tv,  d^aT.ZT.TXTni  xat  toT; 
It^ptudcV  ätsixvo'jjjivtjt;  xtüv  6[jLoCrjXa)v. 
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Reisen  unternahmen  und  weithin  Verbindungen  unterhielten,  Zu- 
sammenkünfte veranstalteten,  ihre  Zentren  hatten  —  von  denen 

die  Kolonie. am  Asphaltsee  die  bekannteste  — ,  von  wo  aus  sie  ihre 
Wirksamkeit  entfalteten. 

Es  wird  sich  mit  den  Essenern  am  Toten  Meer  ungefähr  so 

verhalten  haben,  wie  mit  den  Therapeuten  am  Mariotischen  See, 
von  welchen  letzteren  berichtet  wird,  daß  Leute  ihrer  Art  sich  in 

vielen  Gegenden  der  AVeit,  am  häufigsten  jedoch  im  Umkreis  von 
Alexandrien  am  Mariotischen  See  finden,  wohin  die  Edelsten  von 

allen  Orten,  gleichsam  wie  in  ein  Vaterland,  die  Pflanzstätte  der 

Therapeuten,  gesandt  würden. 
Xur  aus  der,  aus  der  Xatur  der  Sache  selbst  sich  ergebenden 

Annahme,  daß  es  verschiedene,  die  essenische  Lebensweise  mehr 

oder  minder  streng  beobachtende  Verbände  gegeben,  lassen  sich  die 

scheinbar  widersprechend  lautenden  Berichte  erklären,  von  denen 
die  einen  die  Essener  am  Toten  Meer,  die  andern  sie  in  den 

Städten,  andere  wieder  sie  in  Dörfern  Avohnen,  die  Städte  aber 

wegen  der  in  ihnen  herrschenden  Laster  meiden,  noch  andere  sie 

in  vielen  Städten  Judäas,  in  vielen  Dörfern  und  großen  menschen- 
reichen Gemeinden  zu  Hause  sein  lassen.  Es  gab  eben  eng- 

geschlossene Essenergemeinschaften,  die  streng  in  allen  Dingen  nach 
den  Ordensregeln  lebten,  und  solche,  welche,  in  der  Welt  lebend 
und  wirkend,  sich  weniger  an  die  Ordensregeln  banden.  Wir  haben 
ja  bereits  gehört,  daß  es  eine  Fraktion  von  Essenern  gab,  die  das 
Zölibat  verwarf.  Es  gab  also  geistliche  und  weltliche  Essener. 
Aber  beide  wirkten  für  die  religiösen  Lehren  und  Grundsätze  des 

Ordens.  Neben  den  viertausend,  aus  welchen  nach  Philo  und  Jo- 
sephus  der  enggeschlossene  Orden  der  Essener  bestand,  finden  wir 

„Myriaden"  Anhänger  desselben,  die  vonwegen  ihres  Verkehrs  mit 
der  AVelt  freier  sich  bewegen  mußten  und  durften.^)  Sie  waren 
in  den  Städten,  in  den  Dörfern  anzutreffen,  im  Menschengewühle, 
sowie  in  der  Einsamkeit  der  Wüste.  In  der  letzteren  scheinen  sich 

die  Lehrer  und  Meister  aufgehalten  zu  haben. 
Da  es  nun  fest  steht,  daß  die  Essener  viel  reisten,  daß  sogar 

überall  in  den  Ordensstädten  für  die  reisenden  Essener  Verwalter 

bestellt  waren,   da  sie  ferner  keinen  Handel  treiben  durften,   also 

')  Philo  11,632:   MuptO'j;    oe    tAv  yvcupiu-tov  ö  r^ixizt^oz  voaoÖETrj;  v^XEtiev 

c-i  -/otvtovtav,  o'f  xciXo-Jv-at  uev  'Esjcdot. 
Friedländer,  Religiöse  Bewegungen.  10 
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keine  Geschäftsreisen  unternahmen:  welchen  andern  Zweck  konnten 

ihre  Reisen  verfolgen,  als  Propaganda  für  die  Lehren  des  Essenis- 
mus zu  machen? 

Daß  ferner  die  Essener  ebenso  wie  vormals  die  Weisheits- 

lehrer und  später  die  ihnen  verwandten  Apokalyptiker  die  Volks- 
lehrer ihrer  Zeit  waren  und  Jünger  heranbildeten,  die  ihre  Lehren 

verbreiteten,  steht  iÜr  uns  wenigstens  außer  Zweifel.  Denn  ab- 
gesehen davon,  daß  der  Essenismus  nach  allen  einschlägigen  Be- 

richten auf  eine  Lehrtätigkeit  hinauslief,  erfahren  wir  dies  ja  aus- 
drücklich von  Josephus.  Er  berichtet  nämlich  einmal,  daß  die 

Essener  die  Ehe  verwarfen,  aber  fremde  Kinder  im  jugendlichen, 

für  den  Unterricht  noch  empfänglichen  Alter  aufnahmen,  um  sie 

in  ihren  Grundsätzen  zu  erziehen.')  Zum  andern  erzählt  er 
von  einem  Essener,  Xamens  Judas,  der  den  Tod  des  Antigonos  vor- 

hersagte, daß  er  eine  zahlreiche  Schülerzahl  um  sich  hatte.") 
Zweifellos,  die  Essener  waren  Yolkslehrer,  nur  umgaben  sie 

sich  aus  naheliegenden  Gründen  mit  geheimnisvollen  Formen  und 
wirkten  mehr  durch  ihre  Schüler  und  Anhänger  als  unmittelbar 
auf  die  breiten  Volksschichten.  Wir  müssen  also  mitten  durch  die 
den  Essenismus  umhüllenden  Förmlichkeiten  hindurch  in  das  Wesen 

desselben  einzudringen  suchen,  dürfen  aber  nicht  bei  jenen  stehen 

bleiben,  wie  dies  Josephus  und  alle  seinem  Beispiel  folgenden  mo- 

dernen Forscher  tun.  —  L"nd  selbst  Josephus,  der  sich  fast  durch- 
wegs in  Detailmalerei  ergeht  und  über  die  Äußerlichkeiten  nahe 

daran  ist,  das  eigentliche  Wesen  des  Essenismus  zu  übersehen, 
bietet  uns  die  Handhabe  zur  Erforschung  des  Kerns  der  essenischen 

Bewegung:  „Sie  wenden",  sagt  er,  „erstaunlich  viel  Fleiß 
auf  die  Schriften  der  Alten  an,  um  daraus  wahrzunehmen, 

was  für  Seele  und  Leib  ersprießlich."  ̂ ) 

1)  Bell.  jud.  II,  9,2. 

2)  Antt.  XIII,  11,2:    p-aÄtara  o~  ä'v   rt;   öo('j[j.aacU    xo(i  Mo'jootv   Ttvd  'Ea3T|v6v 

'AvTiydvov  -apiovta  t6  icpov,  dveßorjasv  iv  tou  sraipoi:  ocj-oö  v.ai  yvcupi- 
tj.rji;,  ot  StoaaxctXtot;  evsy,  a  toü  -po/iystv  ■z<i  ijiX/.ovTa  7:ap2[j.£vov.  cf.  Bell, 

jud.  1,3,5:  8;  irsiOTj  v.t.X  totj  töv  'AvTt'yovov  Itleasato  -aptovra  Stet  toü  kpoü,  -pö; 

Toü;  yviopip-ou;  ävEy.pGtycv,  Tj^otv  o"  obv.  öXi'yot  —ctpEOpE'JovTs;  ot'jTto  tiöv 
ptctvöavo  vTiov.  — 

^)  Bell.  jud.  II,  8,6:    arro'jSa^O'jJt    oi  iv.-o-wi  -£pt   -:a    twv    -rAo^iw^    3'jyyc([j.- 

(i.aTCf,  p.ct/a3Ta  rö  ~pö;  tütcE/.itctv  J^'J/r,;  vcctt  3cu|j.ofro;  sx/.Eyovxs;. 
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Die  Pflege  der  göttlichen  Wissenschaft  bildete  also  den  ̂ littel- 
punkt  ihrer  Bestrebungen.  Wer  in  ihren  Orden  nach  überstandener 
dreijähriger  Prüfung  aufgenommen  ̂ Yurde,  mußte  feierlich  schwören: 
„Niemand  die  Lehre  der  Gesellschaft  anders  mitzuteilen,  als  er  sie 

selbst  empfangen  und  die  Bücher  der  Sekte  und  die  Namen 

der  Engel  heilig  zu  bewahren."^) 
Von  diesem  selben  Josephus  erfahren  wir  auch,  daß  die  Essener 

sich  intensiv  mit  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  be- 
faßten, und  daß  diese  Lehre  es  war,  die  mit  bestrickender  Gewalt 

alle,  die  einmal  von  der  Weisheit  des  Ordens  gekostet,  ergriff  und 

festhielt.'')  Durch  ein  streng  asketisches  Leben  und  tiefes  Ein- 
dringen in  die  Geheimnisse  der  heiligen  Schrift  erlangten  die  Vor- 

züglichsten unter  ihnen   prophetische  Einsicht.^)     L'nd  eben   dahin 

')  Bell.  jud.  II,  8,7:  -oo;  toötot;  ou-vjooj'.  ij.rfivA  ijiv  aETotooüvat  TÜiv  ooy- 

(j.ct7ü)v  ETcpco;,  ̂   tu;  a'JTÖ;  [ASTcÄaßcV — y.al  'j'J'j-t^ot^'z.vj  öaot'io;  -i  tz  rf^;  ottpsasto; 

«•jTwv  ßtjiÄia,  -/.od  Tct  tiov  äffiXui'^  (5vd(j.aT0(.  —  "Wie  vou  vielen  andern  bei 
den  Essenern  geheimgehaltenen  Lehren,  haben  die  Apokalyptiker  auch  den 

Schleier  von  ihrer  Engellehre  gelüftet.  So  der  Verf.  der  Ileuochapokalypse. 

cf.  Dillmann,  Das  B.  Henoch  XVIII sq.:  „Einen  weiteren  wesentlichen  Teil  seines 

Systems  und  seiner  neuen  Weisheit  bildet  die  Engellehre  und  die  Erkenntnis 

der  unsichtbaren  Welt  der  Geister.  Der  Glaube  an  die  Engel  ist  bei  den 

späteren  Israeliten  nicht  neu;  er  war  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  da; 

nur  bemerken  wir,  daß  von  den  exilischen  Zeiten  an  die  Engel  für  die  Be- 

trachtung und  in  der  Anschauungsweise  der  Israeliten  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten,  daß  das  Interesse  an  ihnen,  der  Drang,  über  sie  und  ihre 

Ordnungen  etwas  zu  erfahren,  in  fortwährendem  Steigen  begriiTen  ist,  und  sie 

endlich  geradezu  als  die  obere  himmlische  Welt,  als  ein  unsichtbares  Reich 

von  reinen  Geistern  mit  festen  Ordnungen  und  stufenweisen  Gliederungen  der 
niederen  sichtbaren  Welt  der  Menschen  und  wieder  dem  Reich  der  Dämonen 

und  Satane  entgegengesetzt,  untereinander  aber  dieselben  in  das  Verhältnis 

einer  fortwährenden  Wechselwirkung  und  eines  lebendigen  Verkehrs  mit- 

einander gestellt  werden.  So  besteht  nun  auch  die  geheime  W'eisheit 
unseres  Verf.  nicht  darin,  den  Glauben  an  die  Engel  erst  zu 

lehren,  sondern  darin,  in  die  Ordnungen  und  Herrlichkeiten  dieser  oberen 

Welt,  in  die  Rangstufen  der  Engel,  in  die  Wohnung  der  göttlichen  Majestät 

selbst,  in  das  Leben  der  reinen  und  seligen  Geister,  in  die  Güter  und  Segens- 
schätze des  oberen  himmlischen  Reiches,  in  den  Frieden,  das  Licht,  die  Weisheit 

und  Gerechtigkeit  der  Oberen  seine  Leser  tiefere  Blicke  tun  zu  lassen."  — 

2)  Bell.  jud.  II,  8,11 :  -zeihe  [j.£v  ouv  'Eaar^vol  repl  d''-»/^?  OsoÄoyo'Jatv,  ä'a'jxTOV 

0£/,cap  Toi;  of-ot;  yc'jjaij.iVO'.;  r?^;  socpt'a;  aüxiöv  lyxailtEVTE;. 

^)  Bell.  jud.  II,  8,12:  Etat  hk  h  ab-oU  ̂ ''  "/-al  ra  ixe^vXovTa  rpoytvtoaxiiv 
'j-ta-^voüvTCtt,    ßtß/.ot;    Upau,    xai   Sta'iopoi;   ̂ yvictt?,    xal    -pO'-STjTüiv    -j-O'f i}£YtJ.a3tv 

10* 
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ging  ja,  wiü  wir  wissen,  das  ganze  Streben  des  sublimierten  jüdi- 
schen Hellenismus. 

Alles  in  allem:  das  Ziel  des  Essenismus  ist:  Gott  zu  schauen! 
und  dies  vermittelst  der  Askese  und  des  tiefen  Erforschens  der 

Gotteslehre.  Das  ist  sein  Kern,  und  um  diesen  bewegt  sich  alles. 

])arüber  jedoch  finden  sich  bei  Josephus  natürlich  bloß  Andeutun- 
gen, da  ihm  das  innere  Wesen  des  Essenismus  im  Grunde  fremd 

geblieben,  während  der  jüdisch-hellenistische  Religionsphilosoph 
nichts  über  die  zeremoniellen  Formen  des  Essenerordens  zu  be- 

richten weiß,  oder  sie,  wenn  er  etwas  von  ihnen  wußte,  nicht 
für  wesentlich  hielt.  Dagegen  legt  er  den  essenischen  Lehrgehalt, 

der  ja  tatsächlich  den  Essenismus  ausmacht,  bloß,  uns  ohne  Um- 
schweife in  medias  res  versetzend. 

Kehren  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  zu  dem  gemein- 
samen Mahle  der  Essener  zurück.  Und  da  ist  es  höchst  be- 

achtenswert, daß  Philo  die  große  Heiligkeit,  mit  der  Josephus  diese 
Mahle  umgeben  sein  läßt,  in  die  essenische  Synagoge  verlegt.  Er 

spricht  von  der  Beschäftigung  der  Essener  mit  der  Philosophie,  daß 

sie  vorzüglich  jenen  Teil  derselben  pflegen,  der  sich  mit  dem  For- 
schen über  Gott  und  Weltschöpfung  und  insbesondere  mit  der 

Ethik  befaßt,  und  fährt  dann  fort:  Den  ethischen  Teil  bearbeiten 
sie  vorzüglichst,  unter  Anleitung  der  von  den  Vätern  überkommenen 

Gesetze,  die  der  menschliche  Geist  unmöglich  ohne  göttliche  In- 
spiration hätte  ersinnen  können.  Hierin  belehren  sie  sich  zu  jeder 

Zeit,  insbesondere  aber  an  den  siebenten  Tagen.  Denn  der  siebente 

Tag  wird  heilig  gehalten,  und  indem  sie  sich  an  demselben  aller 

Geschäfte  enthalten  und  an  heilige  Orte  sich  begeben,  welche  Syna- 
gogen genannt  werden,  setzen  sie  sich  der  Ordnung  nach  nieder, 

die  Jüngern  hinter  den  Altern  und  hören  mit  geziemendem  Anstand 
zu.  Sodann  nimmt  einer  die  Bücher  und  liest,  ein  anderer  aber 
von  den  Erfahreneren  tritt  hinzu  und  erklärt  die  unverständ- 

lichen Stellen.  Denn  das  meiste  wird  von  ihnen  durch 

Symbole  nach  alter  Weise  erklärt.')  Sie  werden  erzogen  zur 
Frömmigkeit,   Heiligkeit,   Gerechtigkeit,   Häuslichkeit,   zum  Bürger- 

i(j.7ra[OOTp[ßoü|X£vot.     cf.  Antt.  XV,  10,5:   hi6~i  noXhA  (töiv  'Eaurjvojv)  —  oci  toü- 

Tcuv    buQ  xaXoxäYaöt'as  xal  Tfji  täv  {Jei'wv  ̂ [j.7t£tpia?  d^toüvT«. 

')  Quod  omn.  prob.  1.  II,  458:    Td   y^^P   TzÄeTaT«   otd    a'jp-ßoXcov    äp/atoTpo-tj) 

CTjXwaei  Tictp'  cdJTot;  tptXoaocferrcd. 
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sinn,  zur  Kenntnis  des  wahrhaft  Guten,  des  Bösen  und  Gleich- 
gültigen, zur  AVahl  der  Dinge,  die  nötig  sind  und  zur  Vermeidung 

des  Entgegengesetzten.  Sie  gebrauchen  dabei  eine  dreifache  Regel 
und  Bestimmungsart :  die  Liebe  zu  Gott,  die  Liebe  zur  Tugend  und 

die  Liebe  zum  Nebenmenschen.  ^)  Als  Beispiele  für  die  Liebe  zu 
Gott  geben  sie  unzählige  an:  die  durch  das  ganze  Leben  bewahrte 
Heiligkeit,  die  Enthaltung  vom  Eide  und  von  der  Lüge  und  den 
Glauben,  daß  Gott  die  Ursache  alles  Guten,  nicht  aber  des 

Bösen  sei.^)  Als  Beispiel  für  die  Liebe  zur  Tugend  führen  sie 
an:  die  Verachtung  des  Geldes,  des  Ruhmes  und  der  Wollust,  die 

Enthaltsamkeit,  die  Genügsamkeit  in  den  Bedürfnissen,  die  Einfach- 
heit, den  heitern  Sinn,  die  Bescheidenheit,  Gesetzmäßigkeit,  die 

Festigkeit  und  ähnliches.  Als  Beispiel  für  die  ̂ Menschenliebe: 
Wohlwollen,  Gleichheit  und  die  über  alle  Beschreibung  erhabene 

Gemeinschaft.^) 
Der  Inhalt  der  essenischen  Lehre  war  somit  ein  philoso- 

phischer, an  die  heilige  Schrift  sich  anlehnender,  welche  letztere 

allegorisch  ausgelegt  wurde,  ganz  nach  dem  Vorgange  des  jüdischen 
Hellenismus,  dem  auch  die  platonische  Vorstellung,  daß  Gott  die 
Ursache  des  Guten,  nicht  aber  des  Bösen,  entlehnt  ist. 

Für  uns  besteht  nun  kein  Zweifel  darüber,  daß  die  Essener  bei 

den  von  Josephus  geschilderten  gemeinsamen  Mahlen  diese  Lehre 

pflegten  —  daher  der  Eindruck  des  Mysteriösen,  den  diese  Mahle 
bei  den  Draußenstehenden  hervorriefen. 

Und  wieder  ist  es  die  Schilderung  von  den  Therapeuten,  die 
hier  wegweisend  sein  kann.  Auch  die  Therapeuten  hatten  ihre 

gemeinsamen  Mahle,  und  bei  diesen  philosophierten  sie  über 

die  heiligen  Schriften,  indem  sie  die  väterliche  Philosophie  bild- 
lich erklärten,  da  sie  den  wörtlichen  Ausdruck  für  Symbole 

geheimer,  in  Allegorien  geolfenbarter  Natur  hielten,  und  ihr 
Leben  und   sich   selbst  der  Wissenschaft  und   der  Beschauung   der 

')  ib.:  opot;  v.ci.i  -/.otvoat  -ptT-oT;  yp(orj.£vot,  xw  zz  's.O.o^iw,  /.rA  cptXapsTOJ,  xctl 
«piXav&pwTToj. 

*'')  ib.:  tÖ  -ciVTtuv  [jiv  äYa&äiv  airiov,  ai/m  oe  [j.TjOevö;  vojj.t'^civ  Eivat  to 
Ostov.  Dieser  platonischen  Lehre  widerspricht  stracks  die  pharisäische  An- 

schauung von  der  Provenienz  des  Guten  und  Bösen  iu  der  Welt.  cf.  Friedläiider» 
Gesch.  der  jüd.  Apol.  260. 

2)  ib.  II,  i.58. 
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Natur  nach    eleu  heiligen   Lehren    des  Propheten  Moses    gewidmet 

haben.') 
Über  diese  gemeinsamen  Mahle  wird  berichtet:  ])ie  Thera- 

peuten versammeln  sich  —  außer  den  Sabbaten  —  alle  sieben 
Wochen.  —  Wenn  sie  nun  zusammengekommen  sind,  weiß  ge- 

kleidet, fröhlich,  mit  erhabener  AVürde  —  erheben  sie  vor  dem 
Niedersetzen,  einer  nach  dem  andern  in  geordneter  Reihe  stehend, 

die  Augen  und  Hände  zum  Himmel  —  und  beten  zu  Gott,  daß 
das  Mahl  ihm  wohlgefällig  sei  und  daß  es  nach  Wunsch  vonstatten 

gehe.  Nach  dem  Gebete  aber  legen  sich  die  Alteren  zu  Tisch  nach 
der  Keihenfolge  ihrer  Aufnahme.  Denn  für  die  Alteren  achten  sie 

nicht  die  Bejahrten  und  Hochbetagten  —  sondern  diejenigen,  welche 
vom  frühesten  Alter  heranreiften  und  mit  jugendlicher  Kraft  in 

dem  beschaulichen  Teil  der  Philosophie,  der  der  schönste  und  gött- 
lichste ist,  tätig  waren.  —  —  Bei  diesen  heiligen  Mahlen  ist  kein 

Sklave,  es  bedienen  nur  Freie.  —  Wenn  sich  nun  die  Gäste  in 
der  angedeuteten  Ordnung  gelagert  haben,  dann  beginnt  keineswegs 
ein  Gelage,  sie  beobachten  vielmehr  noch  tieferes  Schweigen 
als  früher,  so  daß  keiner  einen  Laut  von  sich  zu  geben 

oder  auch  nur  stärker  zu  atmen  wagt.  Es  legt  dann  einer 

eine  Stelle  der  heiligen  Schrift  zur  Erörterung  vor,  oder 
erklärt,  was  von  einem  andern  aufgestellt  ist,  ohne  sich 
dabei  durch  Schönrednerei  hervortun  zu  wollen.  Die  Auslegung 

der  heiligen  Schrift  geschieht  durch  sinnbildliche  Erörterun- 
gen in  Allegorien.  Denn  die  ganze  Gesetzgebung  scheint  diesen 

Männern  einem  lebenden  ̂ Vesen  vergleichbar:  die  Worte  an  sich 
sind  ihnen  der  Leib,  die  Seele  aber  der  in  dem  Ausdruck  gelegene 

verborgene  Sinn.  In  ihm  beschaue  die  vernünftige  menschliche 

Seele    besonders    sich   selbst.^)  —  Nach    dem   Vortrag    stimmt    er 

')  De  vit.  cont.  II,  475:  'EvT'jy^ctvovTc;  yap  xot?  Ispot?  Ypc«'iji[j.c(ai  cjiXoao'foüsi, 

TTjV  TTCtTpfC/v  'j;[Xo30'Ji'av  äÄAr^YOpO'jvTt;,  szcto/j  a'ji/.ßoXa  ia  tt^;  pi'j'^j?  epjXT;veias 

voaur^'Jji  cp'ja£(o;  (i;:ox£y.pUja[j.£VTj;,  £v  j-ovoiat;  oy.O'jasvrp.     cf.  ib.  481. 

-)  ib.  483:  AI  Se  igT^y/jaei;  twv  tepüiv  Ypa;j.;j.aTa)v  Ytvov-at  oi'  ÜTiovotüiv  h 

aU.riforji.oLii.  "Wctaa  ycto  Tj  vo|j.o&£ai'a  ooxst  toi?  dcvopa'ii  TOJxot?  loixEvat  ̂ ww*  xal 

awjxa  JJ.EV  e/etv  -r-i;  örjtä;  oiazd-zii,  <i"J/V''  ̂ ^  '^^^  iva-ox£t[i.£vov  Tat?  Aegeatv 

dopaTOv  voüv,  £v  w  r^p^axo  rj  /.oytxT)  '\>'J'/j^  otacispov-cu?  ia  ot/sia  öetupslv,  coairep 

ota  -/.aTOTixpou  täv  dvo[Aa-üJV,  i^ahia  vAlJ.ri  votj;j.c<tiüv  ijj.cpspoij.Evct  v.aTtooOaa,  xa\ 

xi  [iiv  a'j;j.j3oXa  8ta;rx'j|a3a  xcd  otaxaXö'iotact,  Y'jrj.vä  0£  £1?  cfd»?  -poayafo'j'S'-i  xa  Iv- 

d'jp.ta,  ToT;  o'jvaji.£vot;  i'A  p.ixpä;  U7ro|Jivrj3£U);  xä  ä^ciyfi  8tä  xüiv  (pavcpdjv  OEiupeiv. 
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einen  Lobgesang  zur  VerlieiTlichung  Gottes  an,  nach  dessen  Beendi- 
gung der  Tisch  iierbeigebracht  wird,  auf  ̂ Yelche  die  heilige  Speise: 

Brot  mit  Sauerteig  gemisclit,  Salz  und  Isop  aufgestellt  ist. 

Bei  den  Therapeuten  nun,  einer  asketischen,  freilich  außer- 
palästinensischen, der  essenischen  jedoch  nahe  verwandten  Gesell- 

schaft, bilden  den  Mittelpunkt  der  gemeinsamen  Mahle 

theologisch- philosophische  Untersuchungen.  Und  warum 
sollte  es  sich  nicht  ähnlich  mit  den  gemeinsamen  Mahlen  der 

Essener  verhalten  haben,  von  denen  Josephus  mit  so  geheimnisvoller 
Scheu  spricht?  Man  braucht  sich  nur  seine  einschlägige  Schilderung 
ein  wenig  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  um  zu  der  Überzeugung 

zu  gelangen,  daß  die  essenischen  Mahle  weit  eher  durch  die  Be- 
lehrungen, mit  denen  sie  gewürzt  waren,  als  durch  die  nüchterne 

Kost,  die  sie  boten,  ihre  heilige  Weihe  erhielten.  Sie  treten,  be- 
richtet Josephus,  gereinigt,  wie  zu  einem  geweihten  Heiligtum  in 

den  Speisesaal  ein,  zu  welchem  Andersdenkenden  der  Einlaß  nicht 
gestattet  ist.  Das  Abendmahl,  an  welchem  auch  die  von  auswärts 
sich  einlindenden  Genossen  teilnehmen,  entweiht  weder  Geschrei 

noch  Unordnung,  einer  überläßt  das  Wort  dem  andern,  wie  jeden 
die  Reihe  trifft,  so  daß  auf  die  Draußenstehenden  das  Schweigen 
der  Versammlung  im  Saale  den  Eindruck  des  Schauerlichen  und 

Geheimnisvollen  macht.  ') 
Hält  man  nun  diesen  Bericht  mit  dem  zusammen,  was  Josephus 

selbst  von  dem  bewunderungswürdigen  Fleiße  zu  erzählen  weiß, 
den  die  Essener  auf  das  Studium  der  Schriften  der  Alten  ver- 

wendeten, die  heilig  zu  bewahren,  sie  sich  eidlich  verpflichten 

mußten,  was  er  von  ihrer  berückenden  Unsterblichkeitslehre  sagt, 
ferner  mit  dem,  was  ims  Philo  über  den  essenischen  Lehrgehalt 

enthüllt,  und  endlich  mit  der  eben  im  Auszug  mitgeteilten  Schilde- 
rung der  therapeutischen  Mahle,   so   ist  es  schwer,   sich  der  Über- 

')  Jos.,  Bell.  jud.  II,  8,5:  oüos  -/.pa'jy/j  -otj  tov  oIxov,  o-j-e  Dopußo;  [j.o/,'jv£[, 

xä?  0£  AaÄtä?  Iv  Tacci  -arjay (upoüaiv  ä'/SKt^Xoiz.  y.at  toi;  sgtuilcv,  ojc 
lj.<jazT]rji'j-j  Tt  9pr/.TÖv,  rj  twv  Ivoov  auuTiY]  -/.ctxccjiatvcTat.  Josephus  allerdings  will 
sich  die  heilige  Stille  mit  der  bei  diesen  Mahlen  herrschenden  Nüchternheit 

erklären,  da  die  Essener  nie  mehr,  als  zur  Stillung  des  ITuugers  nötig,  genossen. 

Welche  Bewandtnis  aber  hatte  es  mit  den  Wechsel  reden  bei  diesen  Mahlen, 

wobei  „einer  dem  andern  das  Wort  überließ,  wie  jeden  die  Reihe 

traf?"  Den  Kommentar  zu  diesen  Wechselreden  liefern  die  Schilderungen 
der  Essener  und  Therapeuten  bei  Philo.  — 



152  I^i^  gemeiusamen  Mahle  alleuthalbeu  f^eriihiut. 

Zeugung  zu  verschließen,  daß  eben  die  Pflege  dieser  Lehren  den 
Mittelpunkt  der  gemeinsamen  Mahle  der  Essener  gebildet  haben, 
zumal  die  arbeitenden  Essener,  die  sich  tagsüber  mit  Ackerbau, 

Viehzucht  und  den  Künsten  des  Friedens  beschäftigten,^)  keine 
andere  Zeit  für  ihre  geistige  Ausljildung  zur  Verfügung  hatten. 

Ist  dem  aber  so,  dann  verstehen  wir  auch  das  ungeteilte  Lob, 

das  diesen  Mahlen  gezollt  wurde,  und  wir  werden  es  nicht  mehr 
als  Übertreibung  finden,  wenn  wir  bei  Philo  lesen,  daß  Private  und 

Könige  dieselben  bewunderten,')  und  daß  selbst  die  grausamsten 
Machthaber,  die  sonst  mit  ausgesuchter  Härte,  List  und  Tücke 

regierten,  den  Essenern  nichts  anhaben  konnten,  daß  sie  vielmehr, 
durch  die  makellose  Redlichkeit  dieser  Männer  entwaffnet,  dieselben 

als  Selbständige  und  von  Natur  Freie  anerkannten  und  ihre  ge- 

meinsamen Mahle  sowie  die  über  jede  Beschreibung  er- 
habene Gemeinschaft  priesen,  die  das  untrügliche  Zeichen 

eines  vollkommenen  und  höchst  glücklichen  Lebens  seien.  ̂ ) 
Die  gemeinsamen  Mahle  also  und  die  Gütergemeinschaft 

bildeten  den  Glanzpunkt  des  Essenismus  und  verkündeten  weithin 
seinen  Ruhm.  Beide  aber  bauten  sich  auf  den  Grundsätzen  der 

Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  auf,  die  von  ihnen  aus  der 

Fremde  auf  palästinensischen  Boden  verpllanzt  und  hier  in  allen 
ihren  Konsequenzen  durchgeführt  wurden.  Wie  Philo,  so  hebt 
auch  Josephus  ganz  besonders  die  kommunistischen  Institutionen 
der  Essener  rühmend  hervor.  Die  Essener  sind,  sagt  er,  die  besten 
Menschen  und  leben  fast  ausschließlich  vom  Ackerbau.  Die  höchste 

Bewunderung  aber  und  größeres  Lob  als  alle,  die  sich  der  Tugend 
befleißigen,  verdienen  sie  wegen  einer  bei  den  Griechen  und  den 
übrigen  Völkern  unbekannten,  von  ihnen  aber  nicht  etwa  erst  seit 

1)  cf.  Jos.,  Antt.  XVIII,  1,5.  Bell.  jiul.  11,8,5.  —  Philo,  Quod  oiun.  prob. 
1.  II,  457.  Frag.  II,  633. 

-)  Philo,  Frag.  II,  634:  OOtu;  y^^''  ̂   ß'^?  EjtIv  aÖTÖJv  -tO[ac<-/£To;.  "Qste 

O'jx  totüj-ai  fiovov,  ä/Jii  xal  [kfciXot  ßaaiXels  äyafjievoi  to'j;  ot'vopa;  TeiWjTTaai,  "/.otl 
xö  aeo-vöv  aÜTÄv  droooyal?  xai  Tt,u.at;  eti  (j.ä?vXov  cep-voTrotoüatv. 

^)  Philo  II,  459 :  ' AX/.ä  fap  ouosts  oüöe  tojv  ocpoop'  iu[j.o9'J[a(uv,  O'joe  twv 

-dvu  ooXcpüiv  y.at  ü-oüXtuv,  isy\>^z  tÖv  }.v/ßi\~'x  ofxiXov  TÜiv  "E'jaai'tuv  r^  öai'iov 
atttaaa^ilat.  Ilavts;  oe  äa^EVEaTEpoi  Trj;  tdiv  dvoptüv  v.aXoy.dy'xbiai  yEvdaEvoi 

■/.adaTTEp  a'j-ovo[AOt;  y.al  sÄEuÖEpot?  OüSiv  iv.  (pösEwc,  Trpoarjvsyörjaav  aoovxEs  aürüiv 

Td  auasiTict,  xotl  ttjv  Travio;  Xoyo'J  xpEtTTOva  xotvcuviotv,  'q  ßt'o'J  teXsiou  ■/.li  a'^oopa 
£V»5ai[j.ovo;  Eatt  OEtyac«. 
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kurzem,  sondern  schon  seit  alten  Zeiten  beobachteten  Gleich- 

stellung, wodurch  sie  eine  in  jeder  Beziehung  vollkommene  Güter- 
gemeinschaft herbeigeführt  haben,  die  dem  Reichen  nicht  mehr  von 

dem  gemeinschaftlichen  Eigentum  gewährt  als  dem  Armen.  —  Sie 

leben  abgesondert  und  dienen  einander. ') 
Ist  es  aber  Tatsache,  daß  die  gemeinsamen  Mahle  der  Essener 

allgemeine  Bewunderung  erregten  und  von  den  Machthabern  nicht 
bloß  toleriert,  sondern  sogar  protegiert  wurden,  dann  werden  sie 
auch  weite  Kreise,  insbesondere  in  der  griechischen  Welt,  wo  sich 

bekanntlich  viele  „gottesfürchtige"  Heiden  den  Synagogen  an- 
schlössen, zur  Nachahmung  angeregt  haben.  Dann  liegt  es  auch 

nahe,  daß  die  von  den  Juden  der  Diaspora  und  ihren  „Paröken" 
veranstalteten  gemeinsamen  Mahle,  von  denen  uns  Josephus  wieder- 

holt berichtet,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  heidnischen,  die  über- 
all unterdrückt  wurden,  von  den  römischen  Imperatoren  und  Statt- 

haltern geschätzt  wurden,  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  den 

essenischen  standen.  Wir  erinnern  hier  an  das  bei  Josephus  auf- 
bewahrte Edikt  des  Prätors  Caius  Julius  an  die  Parier,  welches 

lautet:  „Die  Juden  von  Dolos  und  einige  der  jüdischen  Paröken 
haben  sich  in  Gegenwart  eurer  Gesandten  an  mich  gewendet  und 

mir  angezeigt,  daß  ihr  sie  durch  gesetzliche  Verordnungen  ver- 
hindert, ihre  väterlichen  Einrichtungen  und  heiligen  Gebräuche  aus- 

zuüben. Ich  muß  darüber  mein  Mißfallen  ausdrücken,  daß  ihr 

solche  Bestimmungen  gegen  unsere  Freunde  und  Bundesgenossen 
erlasset  und  ihnen  verbietet,  nach  ihren  Bräuchen  zu  leben  und 

Geld  zu  gemeinsamen  Mahlen  und  Opfern  zusammenzutun,  zumal 

als  dies  ihnen  nicht  einmal  in  Rom  verboten  ist.  ̂ )     Unser  Prätur 

')  Antt.  XVIII,  1,5:  [jff.-:i:i~oi  ok  d'/./.w;  i'vopc?  tov  too-ov,  y.at  ro  -äv  ttoveiv 

im.  yscopyta  xfirjdij.ixiyoi.  ä^iov  oi  ayrtüv  Sa'jij.aaat  -otoä  TiavTot;  toü;  dpeT^;  p-etoc- 

-oi0'j,o.cvo'j;  t6  oixct'.ov,  ij.r^oc(ij.oj;  uTTotp^av  'EX/.rjVwv  7y  ßapßct'fitov  -naiv,  ä/J.a  |J-ryo' 

ei;  öXt'yov,  exetvoi;  8^  ix  TrctXatoü  a'jvcXSöv,  Iv  tu7  irt-rjos'jtaiiott,  u.t]  y.cxw/.'js&at 

~a  ypi^iAaTa  xoivd  a-j-oi;  thai,  (z-oXccüoi  oe  oüolv  6  TrÄO'jito;  tujv  otxeiojv  (aei^ovcu;, 

Tj  6  lATjOOTtoüv  x£XTT)|ji£vo;.  —  a'jTot  5e  izi''  Eaxuiv  C«>v-£;  Siaxovi'a  ~f^  ir.'  dXÄi^Xo'j; 
£~typ<ÜVTat. 

^)  Antt.  XIV,  1U,8:  'lo'jo^lot  £v  A/^Xd),  xcti  tive?  xöjv  -apoixwv  lo'joauov, 

TiotpovTcuv  xai  T(üv  'J(j.£T£pu)v  7rp£aß£U}V  xai  IvE'^ct'viaav,  w;  'ja£t;  t£  'Lry'-pi'sfAaTt 

xioÄ'j£-c  otüxo'j;,  Toli  TTct-ptoi;  ti)£at  xal  Upot;  /pfjaUat.  £ii.ol  toi'vjv  oux  äoESXct 

xa-i  TÖJv  .7jpi£T£pu)v  '^lÄtov  xal  a'Jfi.}Act)^tov  -.oin'j-oL  Y'"''^'^'^'  'l//(Cpt'a}xa-a,  xal 

xu)/.'J£ai}a[  aÜTo'j;  ̂ f,v  xaiä  ~i  aÜTtüv  e^tj,  xal  yprjaata  £t?  a-jvoEi-va  xal 

ti  lepä  £i3',f.£p£tv,  toOto  zoietv  auxcLv  (Jt-r^o'^v  'Pcü|J-/i  x£xaj/.'j|J.£vu)V. 
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und  Konsul  Caius  Cäsar  hat  sogar  bei  der  Verordnung,  durch 
welche  alle  Versammlungen  in  der  Stadt  Rom  verboten  wurden, 

diese  allein  ausgenommen,  und  inbezug  auf  diese  nicht  ver- 
boten, Geld  zusammenzulegen  und  gemeinschaftliche 

Mahle  zu  veranstalten.')  Ebenso  erlaube  auch  ich,  der  ich 

gleichfalls  alle  sonstigen  ̂ 'ersaramlungen  verbiete,  den  Juden  allein, sich  nach  ihren  väterlichen  Gebräuchen  zu  versammeln  und  damit 

fortzufahren." ") 
Es  hatten  also,  wie  wir  hier  erlahren,  auch  die  Juden  in  der 

Diaspora  die  Gepflogenheit,  Syssitien  abzuhalten  und  Geld  für  diese 
Zwecke  zusammenzutun.  Diese  gemeinsamen  Mahle  erfreuten  sich 
der  Protektion  der  römischen  ^[achthaber,  wurden  sogar  durch 

Privilegien  geschützt,  und  dies,  schon  in  den  Zeiten  des  Julius 

Cäsar.  — .Wir  kennen  aber  bei  den  Juden  keine  andern  gemein- 
samen ^lahle  als  jene  der  Essener  und  Therapeuten;  daß  aber 

diese  weithin  Verbreitung  gefunden,  wissen  wir  von  Philo  und 

Josephus/)   und   sie   erfreuten  sich   der  hohen   Anerkennung  nicht 

')  ib. :  V.CZI  yiifi  Fdio^  xaTscfp,  6  ryjji-Epo;  CTparrjö;  xai  u-aTo;,  Iv  tw  ota- 

TayiAati  xiüX'Jcuv  ötct^O'j;  G'jvayea!}«'.  v-ct-ä  -dXtv,  aovou;  to'Jtou?  o'jx  i-AÜ)\'Ji3zv, 

o'JTc  -/pTj.aaTa  auveiacpEpstv,  oote  0'jvo£t::va  -oieiv. 

-)  ib.:  öaot'cu;  oe  xdyco  to'j;  gc'Xao'j;  Otcisous  x(u?.'j(uv,  to'jto'j;  (j.ovo'j;  ir.ii^ji-.w 
■Aaxa  -za  -Axpia  eStj  zai  vo}xi[Aa  auvctysaftat  te  y.al  laxocaSat.  —  Daß  diese  religiösen 
Zusammenkünfte  der  Juden  von  den  römischen  Machthabern  seit  Cäsar  durch 

Privilegien  geschützt  waren,  bestätigen  auch  anderweitige  unantastbare  Zeug- 
nisse. So  Philo,  Legat.  II,  591,  wo  von  Augustus  erzählt  wird,  er  habe  an 

sämtliche  Prokuratoren  der  asiatischen  Provinzen  den  Auftrag  ergehen  lassen: 

tva  |-[Tp£-(uat  ToT?  MojSaiot?  [aovois  ei;  la  O'r/ayMfia  auvsp^EoSat.  Mtj  yap  sTvat 

TaÖTa  O'JvoSo'j;  h.  ixi%r,z  xai  -otpoivta;  irzi  ata^si  (u?  X'jij.aiv£a8at  -z-j.  ttj;  Eipr^vr^c,  äXXa 

oiöa3xc(X£ia  cwf  pocJVTjc,  xcci  Sixatoojvrjs,  ävopcüv  l7:tTif]0£'JovTOiv  ijlev  dpETrjv  dTrotpyäs 

OE  E-Tjoto'jc  Eta'^Epdv-tov  xtX.  Uud  ib.  592  wird  eine  Verordnung  des  Prokonsuls 
C.  Norbanus  Flaccus  im  Auftrage  des  Kaisers  Augustus  an  den  Magistrat  von 

Ephesus  zitiert:  „Kcüadp  ixoi  Eypa^Ev  'louSatou;,  O'J  av  waiv,  toüu  dp/ai'o)  di}ia,aoj 

vcfii^Eiv  a'JvayofAEvo'j;  yJlr^[^.OL~'x  EtacpEpEiv  d  TTEfj.-o'jatv  ei;  'lEpoadXuij.a.  To'jto'j;  oüx 
TjÖEXTjaE  xtuX'jEO&ai  ToÜTo  TToiEiv.     Ilicrzu  Sueton.  Caesar  42,  August.  32. 

^)  cf.  Jos.,  Bell.  jud.  11,8,4:  Miot  oe  oü/.  b-iv  aü-wv  -oXt;,  dXX'  ̂ v  ExdaxTj 
xaroixoüat.  Fraukel,  Monatsschrift  1853,  p.  460  macht  sich  freilich  die  Sache 

sehr  leicht,  indem  er  im  Vorbeigehen  hierzu  bemerkt:  „Die  Opfermahle  in  den 

heidnischen  Tempeln  sind  bekannt  und  es  wird  hier  in  dieser  Anschauung 

gesprochen."  Graetz,  Gesch.  III\  667  wieder  erklärt  zu  a'jvoEirrva  r.oita:  „Nicht 
ganz  verständlich  ist  dieser  Passus.  Vielleicht  liegt  darin  das  gemeinschaft- 

liche Speisen   bei  Beschneidung,   Hochzeiten  u.  dgl.,  was  im  Talmud  nil^D 
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nur  „Privater,  sondern  auch  großer  Könige,  die  ihr  Auselien  durch 

Beifall  und  Ehrenbezeugungen  erhöhteu".')  Eine  andere  nur  halb- 
wegs plausible  Erklärung  für  diesen  Syndeipna  ist  wohl  kaum  zu 

finden.  Wh-  vermuten  ferner,  daß  unter  den  „Paröken  der  Juden 

in  Delos"  gottesfürchtige  Heiden  zu  verstehen  sein  dürften,  an 
denen  ja  die  Diasporasynagogen  überreich  waren.  Die  heidni- 

schen Syssitien  wurden  überall  unterdrückt,  die  jüdischen  jedoch 
von  den  Behörden  gestattet  und  beschützt;  überdies  mußte  ein 
Vergleich  zwischen  den  heidnischen  und  essenischen  gemeinsamen 

Mahlen  durchaus  zugunsten  der  letzteren  ausfallen,  wie  dies  ja  auch 

in  der  Gegenüberstellung  beider  in  der  Schrift  De  vita  contem- 
plativa  drastisch  gezeigt  wird:  warum  sollten  also  religionsbedürftige 
Heiden  nicht  diesell»eu  fre(juentiert  und  dabei  die  jüdische  Religion 

als  eine  von  Gott  inspirierte  Philosophie  kennen  und  würdigen  ge- 
lernt haben?  So  erklärt  sich  denn  auch  leicht  das  massenhafte  Zu- 

strömen der  Heiden  zum  Judentum. 

Wie  landläufig  übrigens,  zumal  in  der  griechischen  Diaspora, 
die  esseuischen  Ideale  der  Gleichheit  aller  Menschen  und  Lebens- 

bedingungen,    der     Gütergemeinschaft,      sowie     ihre     ̂ lißachtung 

miJD  religiöses  Mahl  genannt  wird.  Es  wurde  vielleicht  als  Klubversaramluug 

angesehen  und  als  solche  verboten."  —  Aber  solche  Mahlzeiten  wurden,  doch 
nicht  aus  einer  gemeinsamen  Kasse  bestritten,  und  das  waren  doch  keine 

Syssitien,  die  erst  durch  Privilegien  geschützt  werden  mußten.  Übrigens 

wußten  die  römischen  Behörden  gar  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  heid- 
nischen und  jüdischen  Syssitien,  sie  wußten,  daß  die  letzteren  rein  religiöse 

Zusammenkünfte  und  keine  staatsgefährliche  waren  und  hatten  allen 

Grund,  dieselben  zu  protegieren,  wie  sie  denn  auch  mit  gutem  Grund  jene 

der  Essener  protegierten,  die  bei  ihrer  Aufnahme  in  den  Grden,  bevor  sie 

zu  den  gemeinsamen  Mahlen  zugelassen  wurden,  u.  a.  schwören  mußten:  „die 

Treue  gegen  jedermann,  insbesondere  aber  gegen  die  Obrigkeit  zu 

bewahren"  (Bell.  jud.  II,  8,7:  tö  ttigtöv  dz\  -otpEistv  -äat  |j.c(/,'.3t<z  rot;  xf/aToöai, 

ou  yäp  bi/cL  ösoj  zsptyivca&c«'  Ttvt  t6  c!.y/tvi),  „denn  die  Macht  sei  von 
Gott  gegeben."  Eine  Anschauung,  die  wir  im  jüdischen  Ilelleuismus  und 

später  im  Neuen  Testament  vertreten  finden,  cf.  Sap.  Sal.  6,2— 3:  'EvtuTiaaDc, 
Ol  xpaToüvTE?  TT/.'/jOo'j;  xc(l  '(tya'jrjMtj.vJOi  i~\  o/Xot;  iOvtJüv  oti  ̂ ooSr]  -otpot  toj 

x'jpio'J  q  •/paTTjOt;  'J[-«-tv,  xcti  tj  o'JvotSTeia  rrap'  'j'Lt'ato'j.  cf.  Köm.  18,1:  -äsot  'i^'J/'j. 
Igo'jafat;  'j-£p£/_o'jaat?  uTroTaaaEailoj.  ob  yap  saxiv  l^ouaia  tl  (x))  d:ro  Beoü 
cf.  Ev.  Joh.  13,11.  Tit.  3,i.  1,  Petr.  2,i3— 14.  Der  römische  Kaiser  durfte  also 

mit  Recht  von  den  jüdischen  Thiasen  und  Syssitien  sagen:  M/j  yip  eivai  xa-J-a 

a'JvJSou?  iv.  [J-i^r^i  v.ai  -aooivta;  i-\  aTc'sei  (ü;  X'j(;.c(iv£a!}c('.  -a  rr^;  zlof^Yr^z  v.t/.. 
1)  Philo.  II,  634. 
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des  Geldes  geworden  \Yaren,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  die 
Sibylle,  die  dichtende  Volksstimme,  sie  zu  den  ihrigen  macht. 

Schon  die  älteste  jüdische  Sibylle  lehrt:  „Allen  gab  der  Himm- 
lische die  Erde  gemeinsam  und  allen  hat  er  in  die  Brust  eine  trelF- 

liehe  Denkart  gelegt."  ̂ )  Nur  die  Ungleichheit  des  Besitzes  und 
die  Habgier  haben  alle  Kämpfe  und  alle  Zerrüttung  in  der  Welt 

verschuldet.*)  Die  Habgier  stürze  die  Städte  ins  Unglück.^)  Die 
Juden  allein  seien  im  Besitz  der  Gerechtigkeit  und  der  Tugend, 

fern  von  jeder  Geldgier,  die  den  Menschen  unzählige  Übel  erzeuge, 

den  Krieg  und  den  schrecklichen  Hunger. '') 
Eine  jüngere,  aber  noch  jüdische  Sibylle  schildert  die  messiani- 

sche  Zukunft  ganz  im  Bilde  des  essenischen  Kommunismus:  Die 
Erde  werde  für  alle  gleich  sein,  keine  Mauern,  keine  Zäune  werden 

sie  scheiden;  das  Leben  werde  gemeinsam,  der  Reichtum  entbehr- 
lich sein;  da  Yverde  es  keine  Armen  und  keine  Reichen  mehr  geben, 

keine  Tyrannen,  keine  Sklaven,  keine  Großen  und  keine  Kleinen, 

keine  Könige,  keine  Herren,  sondern  alle  werden  gleich  sein.^) 
Das  sind  lauter  Ideale,  die  dem  Boden  Alexandrias  entsprossen 

sind,  deren  Verwirklichung  der  Essenismus  angestrebt  und  nach 

Möglichkeit  herbeigeführt  hat. 
Eine  andere  höchst  beachtenswerte  Eigentümlichkeit  des  Esse- 

nismus war  die  Verwerfung  des  Opferkultus.  Die  Essener,  sagt 
Josephus,  bringen  keine  Opfer  dar,  weil  sie  heiligere  Reinigungen 

zu  haben  vermeinen,  und  sind  deshalb  vom  Tempel  ausgeschlossen.*^) 
Dasselbe  berichtet  Philo  von  ihnen.  Sie  verehren,  sagt  er,  Gott 

auf  die  vorzüglichste  Weise,  opfern  ihm  keine  Tiere,  sondern  be- 

eifern  sich  ihre  eigene   Gesinnung  zu    heiligen.')  —  Beides    aber. 

')  Orac.  sib.  III,  247,  261  sq. 

2)  ib.  III,  188sq.     3)  ib.  III,  641  sq.     *)  ib.  III,  234—237. 

5)  Orac.  sib.II,320— 32fi: 

Fata  o'  137)  7rctv-(ov,  oö  Tst/eaiv,  o'j  7r£pi!ppay(j.ot; 

Oüoe  [AEpiCofAEVT],  xap~0'j;  tote  zXctova?  oi'asi 

A'jToaaxrj,  xotvot  te  ßfot,  xai  ttXoOto;  d'ijiotpo;. 
O'J  Y^p  TTTW/o;  i/.ti,  o\j  7tXc/'j3io;,  o'jSe  tOpawo;, 

O'J  ooüXo;,  O'J-'  a\)  [J-ifcii,  ob  ij.[xpo;  xis  ex'  Eaxai, 

Oü  ,Jaa^?^£t;,  ob/'  fjY'F'-'^''-J'  "-^o'vt^  o'  d',u.a  -ccvxe;. 

«)  Antt.  XVIII,  1,5.  ' 
^)  Quod  omn.  prob.  1.11,457:  oü  Twa  y.otxa^üovxs;,  ä}X  tEporpiTTcT;  xi; 

aüxtüv  otavoict;  ■/.oLxaT/.z'jd'l.zi'j  ct^ioüvxE;.  —  Wie  das  zu  verstehen  sei,  erfahren 
wir  insbesondere  aus  dem  Kommentar  Philos  (De  ebriet.  I,  380)  zu  den  Worten 
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sowohl  die  Verwerfung  des  Tieropfers,  als  auch  der  hier  angedeutete 
Ersatz  für  dasselbe:  daß  nämlich  der  Mensch  sich  selbst  zum 

Heiligtum  Gottes  machen  müsse,  ist  jüdisch-hellenistische  Theorie. 
Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Juden  in  der  Diaspora 

bei  ihrer  großen  Entfernung  von  Jerusalem  allmählich  gegen  den 
Opferkultus  erkalten  und  in  ihrem  synagogalen  Gottesdienst  Ersatz 

für  den  Tempel  suchen  mußten.  Justin  Martyr  hat  uns  eine  Aus- 
legung der  Propheten  Worte:  „Eure  Opfer  will  ich  nicht  aus  euren 

Händen  annehmen,  mein  Name  soll  vom  Aufgang  bis  zum  Unter- 

gang der  Sonne  gepriesen  werden,  ihr  aber  entweiht  ihn",')  er- 
halten, welche  noch  zu  seiner  Zeit  bei  den  Diasporajuden  landläufig 

war,  dahingehend:  Gott  habe  die  Opfer  der  damals  in  Jerusalem 

wohnenden  sogenannten  Israeliten  nicht  angenommen;  nur  die  Opfer 
derjenigen,  die  von  ihrem  Volke  in  der  Zerstreuung  leben  und  ihre 
Gebete  ihm  darbringen,  diese  billige  er;  denn  ihr  Gebet  nenne 

Hannas  1  Reg.  I,i5:  „Ich  bin.  ein  Weib  betrübten  Gemütes,  "Wein  und  starke 
Getränke  habe  ich  nicht  genossen,  sondern  gieße  meine  Seele  vor  dem  Herrn 

aus."  Es  sei  in  der  Tat,  erklärt  hier  Philo,  eine  große  und  bewunderungs- 
würdige Sache,  einen  freien,  reinen,  von  keiner  Leidenschaft  berauschten  Sinn 

zu  bewahren.  Wer  es  dahin  bringe,  der  möge  sich  selbst  als  reines  Opfer 

dem  Herrn  ausgießen.  „Denn  was  mögen  diese  Worte:  „ich  will  meine  Seele 

vor  dem  Herrn  ausgießen"  anders  sagen,  als :  ich  will  mich  ihm  heiligen,  dadurch 
nämlich,  daß  die  Bande,  welche  die  eitlen  Sorgen  des  sterblichen  Lebens  um 

uns  schlingen,  gesprengt  werden,  daß  der  Geist  aus  sich' selbst  heraus 
trete,  die  Enden  des  Alls  erreiche  und  selbst  den  himmlischen  Anblick 

des  Ungezeugten  genieße."  Bekanntlich  das  Ziel  der  Essener  und  Thera- 

peuten: xat  Y^p  ovTüj;  d'fEttij  xoCi  ̂ XeuOsptct'^ovTt,  -/.cd  -/.otilapoJ  ypTja&at  XoyiaiJ.iü 

-pö;  fATjÖEvö;  -oföou;  rapoivotj-svw,  \i.i^oi.  xai  öa'jfxaaTÖv  r^v  e'pYov.  'Ev.  toüto'j  hi 

GU(xßa['v£[,  vrjiiiecu;  ixpct-o'J  tc-v  voOv  ̂ [j.cpopTjÖEVTOi  ottcivS/jv  oXov  oC  oAwv  Y'veaijat  te 

xcxi  OTTEvosaSat  8ew.  Tt  ydp  r^v  to  „'Ev-ysöi  ttjv  <i"'^/^v  [ao'j  Ivavxiov  xupi'o'j",  r^ 

O'i|j.7:oiaotv  ccjTTjV  dviEpioacu ;  Assp-ä  [j.ev  oF;  -potspov  ejcpi'yYETO,  a  -Eptfj'iocv  a'i  toO 

övTjTOÜ  ßio'j  XEvat  o-o'joal,  ravta  X'jaa?,  TTpootYaY''^'''  ̂ ^  ̂ ^^  '^^'^  T^t'va;  xat  ä.voLyi'Xi 
ToaoÜTOv,  (ü;  xat  Tiüv  toü  TiavTÖ;  a-iasüai  -spcctiuv,  v.aX  r.ob^  ttjv  toO  dtYEvvVjTO'j 

-aY"/-C(/.rjV  xotl  äot'oiaov  Deoiv  äizziyßr^yai.  Nrjcpdvxojv  [jlev  o'jv  6  /opö?  c/uxo? 

7:at5£tav  TtpoaTr^aajj.Eviov  i?]Y£fJ^ov['5c(.  —  Ganz  im  Geiste  des  Essenismus  ist  die 
Aufforderung  des  Paulus:  den  Leib  als  Opfer  zu  heiligen,  was  wahrer  Gottes- 

dienst sei.  cf.  Rom.  12, i— 2:  IlapccxaXöJ  cjv  u(xä;,  dSEX'yOt,  Sii  t(üv  oixT[p|j.(i)v  toü 

0EOÜ,  irapadTTiaat  rdi  adöaa-ot  üpiäiv  8'j3ic(V  !^tüijOLw,  ii-f'.'xw,  EuapsSTOv  to7  BEtij,  ttjv 

XoYixTjv  XatpEi'av  öpicüv  xal  [atj  aw/jiixix-i'lza'ih  tw  aüövt  to'jtu),  ctÄXci  (j.Exajj.opcpo'JjiiE 
Ti^  dvaxatvioaEi  toü  voö;  ufAÜiv  xtX. 

')  Maleachi  1, 10-12. 
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er  Opfer.')  Diese  Auslegung  lielehrt  uus  darüber,  wie  man  noch 
im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  im  JJiasporajudentum  über  den 

Opferkultus  dachte.  —  Schon  im  Aristeasbrief  wird  das  Opfer  als 
unwesentlich  hingestellt,  dafür  aber  Keinheit  der  Seele  und  frommer 

Glaube  gefordert.  Und  nun  gar  erst  bei  Philo,  wie  oft  lesen  wir 
da,  daß  das  Opfer  unwesentlich,  der  von  Menschenhänden  gebaute 

Tempel  bedeutungslos,  daß  das  wahre  Opfer  in  der  Frömmigkeit 

einer  gottgeliebten  Seele  bestehe,  deren  dankbare  Gesinnung  un- 
sterblich bleibe  und  bei  Gott  eingegraben  sei,  so  lange  fortlebend, 

wie  Sonne,  Mond  und  die  ganze  Welt,  daß  die  menschliche  Seele 

allein  die  würdige  Wohnung  Gottes  auf  Erden  sei  und  darum  ge- 

heiligt werden  müsse. ^) 
Dem  jüdischen  Hellenismus  ist  auch  die  essenische  Lehre  von 

der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der  Verweslichkeit  und  Verwerf- 

lichkeit des  Leibes,  in  welchen  die  Seele  wie  in  einen  Kerker  ge- 

bannt sei,  entlehnt.  Über  diese  der  pharisäischen  stracks  entgegen- 
gesetzte Unsterblichkeitslehre,  welche  dem  Essenismus  die  stärkste 

Anziehungskraft  verlieh,  weiß  selbst  der  Pharisäer  Josephus  Be- 

scheid, richtig  urteilend,  daß  sie  viel  Ähnlichkeit  mit  der  griechi- 

schen aufweise.  „Es  steht",  sagt  er,  „bei  den  Essenern  die  Meinung 
fest,  daß  der  Körper  vergänglich  and  sein  Stoff  verweslich,  daß  die 
Seele  aber  unsterblich  und  ewig  dauere,  daß  sie  aus  dem  feinsten 

Äther  hervorgegangen,^)  um  im  Leib,  wie  in  einem  Kerker  ein- 
geschlossen zu  werden;  sobald  aber  die  Bande  des  Fleisches  ge- 

fallen seien,  freue  sie  sich  der  Erlösung  aus  langer  Knechtschaft 

und  steige  empor.  Die  guten  Seelen,  lehren  sie  in  Übereinstimmung 
mit  den  Griechen,  leben  an  einem  Orte  jenseits  des  Meeres,  der 
weder  von  Regen  noch  von  Schnee,  noch  von  Hitze  belästigt 
werde,     stets    von    einem    sanften,    kühlenden    Zephir     angeweht 

')  Just.  Dial.  c.  Tr. 

-)  Tita  Mos.  11,151.  De  victim.  11,253.  Quod.  det.  pot.  iusid.  I,  195. 

Leg.  alleg.  I,  115.  De  somn.  I,  643  u.  a.  St.  —  Orac.  sib.  II,  82;  IV,  8  sqq. 
24 sqq.     cf.  Friedländer,  Gesch.  d.  jüd.  Apolog.  99 sqq.  292 sqq. 

^)  Bell.  jud.  II,  8,11:  tä;  ok  'i^'J/i;  d&avctTO'j;  del  oiauevstv,  -/.al  ajarr/ixESilott 

fi£v  iv.  Toü  Xt~-zo-d~o'J  cjoiTwaa;  alQioot  u)3-£p  eipy.TOcT;  Tot;  lo'jti.aatv  t'jyyt 

Tivt  cs'jstx^  xa-(X3-iüuivG(;.  cf.  Philo,  De  concup.  II,  356:  Tö  ö'  £[jLcp'ja(u}X£vov 
OTjXov  tu;  aJÖEptov  r^v  -v£ü;j.O(  v.a.\  zl  oi^  rt  ctJ{}£pto'j  Tivrif^-cttos -/pEitTOV,  aT£  ttj? 

fxaxapi'ot;  xal  -pt^utaxarta;  csjacio;  c(-a'jyaa,ao!.  Ähnlich  an  vielen  andern  Stellen bei  Philo. 
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sei.  Der  Bösen  aber  harre  eine  finstere  Hölle  voll  unaufhörlicher 

Qualen.  Das  lehren  sie  teils  weil  sie  die  Seele  für  unsterblich 

halten,  dann  aber  auch  zur  Aufmunterung  zur  Tugend  und  zur 

Warnung  vor  dem  Bösen.  Denn  durch  die  Hoffnung  auf  ein  Leben 

nach  dem  Tode  müssen  die  Guten  in  diesem  Leben  besser,  die  Be- 
strebungen der  Bösen  aber  gehemmt  werden,  weil  sie,  wenn  sie 

auch  im  Leben  der  Strafe  entgehen,  nach  ihrem  Hinscheiden  eine 
endlose  Strafe  zu  erleiden,  befürchten  müssen.  Diese  Lehre  der 

Essener  von  der  Seele  ist  es,  die  alle,  die  einmal  von  der  Weisheit 

des  Ordens  gekostet  haben,  mit  der  Macht  eines  Zaubers  ergreift 

und  festhält." ') 
Der  synagogale  Gottesdienst  der  Essener  ist  gleichfalls  nahe 

verwandt  dem  der  Diasporasynagoge.  Auf  diesen  letzteren  kommt 
Philo  wiederholt  zu  sprechen  und  zeichnet  ihn  stets  mit  kurzen, 

aber  kräftigen  Strichen,')  währender,  wie  wir  gesehen,  den  esseni- 
sclien  eingehend  bespricht.  Nach  diesen  Schilderungen  strebten 

beide  dasselbe  an:  die  religiöse  Erhebung  vermittelst  einer  zeitge- 
mäßen, Geist  und  Gemüt  anregenden  allegorischen  Schriftaus- 
legung. Freilich  war  die  Schriftauslegung  der  essenischen  Synagoge 

eine  mehr  in  die  Tiefe  gehende,  da  ja  die  Besucher  derselben  ge- 
schult und  vorbereitet  für  eine  philosophische  Behandlung  der 

Schriften  Mosis  und  der  Propheten  waren,  während  die  Synagogen 
der  Diaspora  im  allgemeinen  es  doch  nur  mit  einem  Laienpublikum 

zu  tun  hatten.  In  der  Sache  selbst  aber  glichen  sich  beide  voll- 

ständig. —  Anstatt  aber  die  verborgen  liegenden  Fäden,  die  den 
Essenismus  mit  dem  jüdischen  Hellenismus  verbinden,  aufzudecken, 

zerschneidet  man  selbst  die  offen  zutage  liegenden  und  versperrt 

sich  so  jedes  tiefere  Verständnis  für  diese  merkwürdige  geschicht- 
liche Erscheinung.  Philos  Bericht,  so  heißt  es  vielfach,  sei  an 

diesem  Punkte  kaum  zuverlässig;  er  scheine  in  dieser  Schilderung 

des  synagogalen  Gottesdienstes  der  Essener  einfach  allgemeine  Ver- 

hältnisse   der    jüdischen    Diaspora    auf  jene    zu    übertragen.^)    — 

1)  Bell.  jud.  11,8,11. 

2)  cf.  Vita  Mos.  11,  167 sq.    De  septen.  II,  282.    Legat.  II,  ."^68.    Frag.  II,  630. 
^)  Bousset,  Die  Relig.  d.  Judent.  439   Anm.  1.   —   Mit  derselben,   soviel 

beliebten  Methode  spricht  er  S.  440  Anm.  2  der  Darstellung  der  essenischen 
Eschatologie  des  Josephus  als  einer  hellenisierenden  die  Glaubwürdigkeit  ab. 

„Sie  ist",  sagt  er,  „auf  der  andern  Seite  übrigens  nicht  spezitisch  hellenisch. 
Der  Darstellung  des  Josephus  ist  hier  nicht  zu  trauen.    Er  hellenisiert  absichtlich. 
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Das  gleiche  aber  könnte  man  von  der  ganzen  Essenerschilderung 

Philos  behaupten  und  sie  in  Bausch  und  Bogen  als  eine  freie 
dichterische  Erfindung  verwerfen. 

Doch  merkwürdig:  Während  man  sich  einerseits  bemüht,  die 

Essener  zu  Ilyperpharisäern  zu  machen,  will  man  sie  andererseits 
gleichzeitig  zu  Sonnenanbetern  stempeln,  und  dies  lediglich  auf 
die  mißverstandene  Phrase  des  Josephus  hin,  die  da  lautet:  „Gegen 
Gott  sind  sie  besonders  fromm.  Denn  ehe  die  Sonne  aufgeht, 

sprechen  sie  nichts  Profanes,  sondern  richten  gewisse  von  den  Vor- 
fahren ererbte  Gebete  an  sie,  wodurch  sie  sie  gleichsam  anflehen, 

daß  sie  aufgehen  möge."  ')  -^  Aus  dieser  Stelle,  in  welcher  Jo- 
sephus gerade  die  Frömmigkeit  der  Essener  gegen  Gott  im  glän- 

zendsten Lichte  zeigen  will,  wird  noch  heute  gefolgert:  die  von 
den  Vätern  ererbten  Gebete,  welche  die  Essener  jeden  Morgen  zur 

Sonne  emporsenden,  „als  wollten  sie  dieselbe  um  ihr  Erscheinen 

bitten",  gehörten  zu  dem  fremdartigsten.  Hier  scheine  ja  fast  der 
Monotheismus  durchbrochen  zu  sein,  obwohl  sich  natürlich  eine 

gewisse  Vermittlung  finden  lasse;  aber  hier  werde  aller- 

dings die  Annahme  einer  Beeinflussung  von  ethnisch- 
polytheistischer Seite  kaum  abzuweisen  sein.  Unmittelbar 

im  Zusammenhang  damit  stehe  die  ängstliche  Scheu,  das  Licht  der 
Sonne  namentlich  bei  Verrichtung  der  Notdurft  zu  verunreinigen, 

und  die  von  hier  aus  sich  ergebende  sorgfältige  Verbergung  der 

Exkremente.') 
Allein  der  Brauch  sorgfältiger  Bergung  der  Exkremente  ist 

schon  im  mosaischen  Gesetzbuch  angeordnet;  und  wenn  Josephus 
berichtet,   daß   die  Essener  ihre  Exkremente  mit  einer  Decke  ver- 

Spezifisch  hellenisch  ist  allerdings  der  Gedanke,  daß  die  Seele  aus  fein- 
stem Äther  bestehend,  infolge  eines  Zaubers  in  den  Körper  herabgezogen 

und  dort  eingekerkert  sei.  —  Aber  was  etwa,  wenn  wir  die  hellenisierende 

Form  des  Josephus-Berichtes  abstreichen,  übrig  bleibt,  die  Gedanken  von  der 
Präexistenz  der  Seele  und  dem  Gericht  über  die  Seele  nach  dem  Tode,  ist 

ebensogut  orientalisch  und  schließt  nicht  einmal  die  Hoffnung  auf 

Auferstehung  des  Leibes  aus."  Hier  wird  also  aus  Josephus  das  direkte 
Gegenteil  von  dem,  was  er  berichtet  herausgelesen  I 

')  Bell.  jud.  11,8,5:   Upo;  ft  p-r^v  to  Beiov   (oi'to;  süiößeT;.     -piv  yäp  ävc(T/£iv 
TC/V      YjÄlOV,      O'JOEV       '^difJO^T'Xl       ßsßlQXwV,       7T0[TC/lO'j;       OJ      TlVCt?       tl?       OCJTOV      zb/OL^, 

toazeo  txetc'jovTe;  dvaxelXat. 

2)  Bousset,  1.  c.  441. 
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hüllten,  „damit  sie  das  Licht  Gottes  nicht  beleidigen",')  ̂ o  wird 

jeder  Unbefangene  das  bildlich  nehmen  und  sich  nicht  davon  be- 
irren lassen,  daß  sich  unter  den  viel  spätem,  mit  den  Essenern  in 

Zusammenhang  gebrachten  christlichen  Sekten  auch  eine  befindet, 
die  als  Sonnenverehrer  bezeichnet  wird. 

Interessant,  weil  die  herrschende  Methode  der  Beurteilung  des 

Essenismus  kennzeichnend,  ist,  was  Clemens  über  die  „Sonnen- 

anbetung" der  Essener  sagt:  „Hippolytus,  Presbyter  und  Bischof 

in  Rom  am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.",  meint  er, 
„lehnt  sich  in  seinem  Berichte  über  die  Essener  offenbar  an  die 
Schilderung  des  Josephus  an;  indessen  finden  sich  bei  ihm  einzelne, 

und  zwar  für  die  Dogmen  des  Ordens  nicht  unbedeutende  Ab- 
weichungen. —  Auffällig  ist  die  Abweichung  von  dem  Bericht  des 

Josephus,  wo  derselbe  von  dem  Sonnenkultus  der  Essener  spricht. 
Nach  der  Erzählung  des  Hippolytus  scheint  eine  Verehrung 
der  Sonne  geradezu  ausgeschlossen,  und  nur  die  Pflicht  der 

Ordensgenossen  gewesen  zu  sein,  sogleich  beim  Erwachen,  bevor 
sie  etwas  anderes  unternahmen,  Gott  durch  Gebete  und  Hymnen 

anzurufen.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  Hippolytus  aus  gewissen 
Gründen  Bedenken  getragen  hat,  den  Essenern  eine  heidnische 

Verehrung  der  Sonne  zuzuschreiben,  und  dieser  daher  die  Angabe 

des  Josephus,  welche  für  die  Verehrung  der  Sonne  als  eines  gött- 
lichen Lichtwesens  spricht,  mit  alleiniger  Auslassung  von  Osou  als 

Zusatz  zu  Ta?  au'idq'^)  wiedergab,  wodurch  ihm  der  Anstoß,  den  man 
nehmen  konnte,  beseitigt  schien.  Offenbar  hat  er  dasselbe  in  der 
ersten  Stelle  durch  die  Auslassung  eines  AVortes  oder  mit  geringer 

Änderung  nicht  erreichen  können  und  deshalb  den  ganzen  Passus 

geändert.  Es  wird  darum  seine  Auffassung  die  Annahme  von  einer 
Verehrung  der  Sonne  als  eines  göttlichen  Lichtwesens  seitens  der 

Essener,  wie  sie  dem  Parsismus  eigentümlich  und  aus  diesem  herüber- 

genommen ist,  keinesfalls  in  Zweifel  stellen  können."  ̂ ) 
Also  die  Essener  bleiben  Sonnenanbeter  und  haben  diesen 

Kultus  dem  Parsismus  entlehnt.  Und  merkwürdig:  Hippolyt  soll 

mehr  als  Josephus,    der  an    dieser  Stelle   die    reine   Gottes- 

')  Bell.  jud.  11,8,9:  w;  (i.)j  xd;  ocjyds  üßpi'CotEv  SeoO. 
-)  Bei  Hippolyt  lauten  nämlich  die  eben  zitierten  Worte   des  Josephus: 

cpaoxovTE?  [i.Tj  Setv  üßpi^eiv   td;  a^yd?. 

3)  Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie  1869,  p.347. 
Frie  dläiide  r,  Religiöse  Beweguugea.  11 
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verelirung  der  Essener  preist,  Grund  gehabt  haben,  die  Essener 
zu  schonen,  mehr  als  dieser  Bedenken  getragen  haben,  den  Essenern 

eine  heidnische  Verehrung  der  Sonne  zuzuschreiben!  Josephus 

ih'iu'kt  den  Essenern  das  Stigma  der  Sonnenanbetung  auf,  Ilippolyt 
ist  bemüht,  sie  davon  zu  befreien,  indem  er  den  Josephus  korrigiert! 

Die  moderne  Forschung,  die  hier  die  Worte  des  Josephus  buch- 
stäblich nimmt,  urteilt  über  die  Essener  nicht  anders,  wie  die  juden- 

feindlichen römischen  Schriftsteller  im  Altertum  über  die  Juden 

im  allgemeinen,  die  sie  zu  Wolkenanbetern  machten.')  —  Die 
Juden  waren  seit  je  gewohnt  bei  Sonnenaufgang  mit  gen  Himmel 
emporgehobenen  Händen  und  Augen  zu  beten.  Das  berichtet  uns 

der  Talmud,  und  noch  früher  Pseudosalomo. ')  Tnd  überdies  liefert 
auch  die  Therapeutenschilderung  bei  Philo  die  natürlichste  und 
bündigste  Erklärung  zu  diesen  so  mißverstandenen  Worten,  indem 
sie  von  den  Therapeuten  berichtet,  daß  diese,  sobald  sie  die 
Sonne  aufgehen  sahen,  mit  zum  Himmel  emporgerichteten 
Händen  um  einen  schönen  und  wahrhaft  günstigen  Tag 
beteten,  damit  ihre  Gedanken  mit  himmlischem  Lichte 

erfüllt  werden. •'')  —  Die  Essener  waren  ebensowenig  Sonnen- 
anbeter, so  wenig  es  die  ältesten  Christen  waren,  von  denen  die 

Heiden,  wie  wir  bei  Tertullian  lesen,  gleichfalls  behaupteten,  daß 

die  Sonne  ihr  Gott  sei,  weil  man  gehört,  daß  sie  beim 

Gebet  sich  gegen  Aufgang  der  Sonne  wenden.*) 
Was  aber,  wird  man  fragen,  ist  aus  diesem  so  viel  gepriesenen 

und  so  weithin  anregend  wirkenden  Essenismus  geworden?  Wären 
seine  Lehren  in  Wirklichkeit  so  erlösender  Natur  gewesen,  wie  sie 
die  zeitgenössischen  Lobredner  darstellen,  wie  wäre  es  zu  erklären, 

daß  er  schließlich  so  spurlos  versandete? 

')  cf.  Juvenal.  Sat.  XIV,  96:    Nil   praeter   nubes  et  coeli  nuraen  adorant. 

^)  Sap.  Sal.  16,28:  o'-to;  Yvioatöv  7;,  ort  ozl  cpSaveiv  tov  r^'/do-^  £-'  vr/oL^A'^-zioi^ 
ao'j  'Acil  -pö;  dva-oXr^v  cpiotö;  IvT-jy/ctveiv  aot.  cf.  Orac.  sib.  III,  591sq.:  'AXXä 

[x£v  dsipo-jai  zp6;  oüpavov  wXsvot;  ayvä;,    optJiot   i^   süv^s  atVi  /ip^;  icj^i'^owTtc. 

^)  Philo  II,  485  sq. :  tc«;  te  O'ici;  y.ai  ö'Xov  xö  acüaa  -pö;  ttjv  hü  ctavis;, 

s-ctv  &td(3u)VT0(i  tÖv  7]Xiov  ccvi'a^^ovTa,  xä;  y£ipc(;  dva-£ivav-£;  th  Ci'jpavov  e'jTjij.eptav 

xotl  aXi^Bctav  |-£'!)yovTai,  v.at  ö?'JU)-ic(V  Xoytiaoj.  Und  ib.  11,475:  St;  Ss  ■/.ol%' 

ixaa-TjV  Tjfxepctv  eüoSaatv  E'jysaSat  -£pl  ttjV  eto  —  rf/dö'j  piv  dvi'a/ovTo;,  E'JTjtjLcpia? 

a^TOÖfiiVot,  T/jv  ovTOJS  E'JTjtxtpi'av,  '.piuTo;  0'jpc(vtc'j  TYjv  Stavotav  aitöjv  ava7:Xrj5()rjva!. 
*)  Tert.  Apol.  c.  16:  Alii  plane  humanius  et  verisimilius  solem  credunt 

deum  nostrum  —  —  deniqne  inde  suspicio,  quod  innotuerit  nod  ad  orientis 
regionem  precari. 
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Nun,  der  Essenismus  hat  in  Wahrheit  seine  Schuldigkeit  vollauf 

getan.  Er  bildete  das  Reservoir,  vermittelst  dessen  das  nicht- 

pharisäische Judentum  Palästinas  mit  neuen,  insbesondere  griechi- 
schen Ideen  befruchtet  wurde.  Der  Orden  als  solcher  bildete 

allerdings  einen  geschlossenen  Kreis,  allein  er  sandte,  wie  wir 
gezeigt,  Jünger  aus,  die  seine  Ideen  hinaustrugen  und  die  weitesten 
Schichten  für  kommende  Dinge  vorbereiteten.  Mau  lauschte  gern, 

zumal  in  den  Kreisen  der  Am-haarez,  ihren  Belehrungen,  da  man 
in  ihnen  gottbegnadete  Propheten  sah,  die  ihre  Anhänger  nicht  mit 
Gesetzesbürden  belasteten,  sondern  ihnen  Schätze  des  Himmelreichs 

zeigten,  die  nur  durch  Veredlung  der  Sitten  zu  erreichen  seien. 

Daher  rührt  denn  auch  ihre,  von  den  Forschern  allenthalben  er- 
kannte Verwandtschaft  mit  den  Apokalyptikern,  von  denen  sie  sich 

nur  durch  ihre  tiefere  philosophische  Bildung  und  durch  ihr  ge- 
heimnisvolles Wesen  unterschieden.  —  Alle  religiösen  Werte,  die 

der  Essenismus  teils  neugeschaffen,  teils  umgebildet  hatte,  sie  sind 

durch  den  Kanal  der  Apokalyptik  in  das  Christentum  geflossen  und 
von  diesem  und  den  auf  seinem  Boden  sich  bald  darauf  bildenden 
zahllosen  Sekten  übernommen  worden. 

Damit  soll  aber  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß  Jesus 

und  das  Christentum  aus  der  Schule  des  Essenismus  hervorge- 
gangen. Dies  anzunehmen  verbietet  schon  die  Tatsache,  daß  Jesus 

die  Askese,  den  Grundstein,  auf  welchem  der  Essenismus  sich  auf- 
baute und  in  der  sein  Vorläufer,  der  Täufer,  noch  gefangen  lag, 

bereits  überwunden  hatte.  Auf  die  Frage  der  Johannesjünger, 

warum  seine  Jünger  wie  sie  selbst  und  die  Pharisäer  es  täten, 
nicht  fasten,  erwidert  Jesus:  Wie  können  die  Hochzeitsleute  Leid 

tragen,  solang  der  Bräutigam  noch  bei  ihnen?  ̂ )  Ein  andermal 
klagt  er:  Johannes  ist  gekommen,  aß  nicht  und  trank  nicht,  so 
sagen  sie:  er  hat  den  Teufel.  Des  Menschen  Sohn  ist  gekommen, 
ißt  und  trinkt,  so  sagen  sie:  Siehe  wie  ist  der  Mensch  ein  Fresser 

und  Weinsäufer,  der  Zöllner  und  der  Sünder  Geselle. '') 
Es  darf  ferner  nicht  übersehen  werden,  daß  Jesus  sich  über 

die  hergebrachte  Sabbatheiligung,  die  von  den  Essenern  noch 

strenger  als  selbst  von  den  Pharisäern  beobachtet  wurde,  ̂ )  skrupel- 

I 

1)  Math.  9,14-15.     2)  Math.  11,18-19. 

^)  cf.  Bell.  jud.  II,  8,9:    xott   -ctfs   £3ooac«'iiv   loytov   £'^c<7:T£a9c(i,   otocioptuTara 
'lo'joaftuv  (i-ctvT(uv  xxX. 

11* 
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los  hinwegsetzte,  lehrend,  der  Menschensohn  sei  Herr  über  den 

Sabbat.^)  —  Der  fundamentale  Unterschied  jedoch  zwischen  Esse- 
nismus und  Christentum  lag  in  der  Auferstehungslehre,  die 

den  Eckstein  des  Christentums  bildete,  mit  der  es  stand  und  fiel, 

während  die  Essener  die  Auferstehung  verwarfen,  da  sie  ja  den 
Leib  als  ein  Hindernis  für  die  Erhebung  des  Menschen  zu  Gott 

betrachteten,  der  nach  dem  Tode  der  ewigen  Verwesung  verfalle. 
Doch  bei  allen  zwischen  Jesus  und  seiner  Lehre  einerseits  und 

den  Essenern  andererseits  herrschenden  Differenzen  ist  die  enge 
Verwandtschaft  unverkennbar.  Vor  allem  ist  es  die  essenische 

Organisation,  die  das  Urchristentum  übernommen,  und  die  ihm 
über  alle  Maßen  zustatten  kam.  Wie  die  essenischen  Wanderlehrer 

in  die  Welt  hinausgingen,  ohne  etwas  anderes  als  Waffen  zum 
Schutz  gegen  Räuber  mitzunehmen,  da  sie  überall  von  den  Genossen 
mit  Kleidern  und  allen  nötigen  Lebensbedürfnissen  versehen  wurden, 
so  sendet  auch  Jesus  seine  Jünger  aus  mit  der  Weisung:  nicht 
Gold  noch  Silber  noch  Erz  in  ihrem  Gürtel  zu  haben,  auch  keine 

Tasche  zur  Wegfahrt,  auch  nicht  zwei  Röcke,  keine  Schuhe,  auch 
keine  Stecken.  Denn  ein  Arbeiter  sei  seiner  Speise  wert.  Wo 
sie  aber  in  eine  Stadt  oder  Markt  kämen,  da  sollten  sie  sich 

erkundigen,  ob  jemand  darinnen  sei,  der  es  wert,  und  sollten 

bei  demselben  bleiben,  bis  sie  von  dannen  zögen.  ̂ )  —  Desgleichen 
finden  wir  die  essenischen  Institutionen  der  Gütergemeinschaft  und 
gemeinsamen  Mahle  im  LTrchristentum  wieder.  Wir  lesen  hierüber 
in  der  Apostelgeschichte:  „Sie  blieben  beständig  in  der  Apostel  Lehre 
und  in  der  Gemeinschaft  und  im  Brodbrechen  und  im  Gebet.  — 

Alle  aber,  die  gläubig  waren  worden,  waren  bei  einander  und 
hielten  alle  Dinge  gemein.     Hire  Güter  und  Habe  verkauften 

^)  Math.  12,8:  xüpto;  y^P  ̂ ^"^^  "''^''  '^°^  actj^lpcf-cou  6  moi  to\j  dv&pwnou. 
cf.  Marc.  2,23—28.  Luc.  6,i— 6. 

2)  Math.  10,7—13  und  Par.  —  Noch  Origenes  c.  Geis.  III,  c.  9  schildert  ähn- 
lich die  christlichen  Missionare  seiner  Zeit:  „Sie  bieten  alles  auf,  den  Glauben 

über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Darum  machen  es  einige  sich  geradezu 

zur  Lebensaufgabe  nicht  bloß  von  Stadt  zu  Stadt,  sondern  selbst  von  Flecken 

zu  Flecken,  von  Dorf  zu  Dorf  zu  gehen,  um  dem  Herrn  neue  Gläubige  zu 

gewinnen.  Und  man  wird  nicht  sagen  können,  daß  sie  dies  eines  Gewinnes 

wegen  tun,  da  sie  oft  nicht  einmal  soviel  nehmen  wollen,  als  sie  zum  Leben 

nötig  haben.  Und  wenn  die  Not  sie  manchmal  zwingt,  etwas  anzunehmen, 

so  begnügen  sie  sich  mit  der  Befriedigung  der  dringendsten  Bedürfnisse." 
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sie  und  teilten  sie  aus  unter  alle,  nachdem  jedermann  not  war. 

Und  sie  waren  täglich  und  stets  beieinander  einmütig  im  Tempel 

und  brachen  das  Brod  hin  und  her  in  den  Häusern. ')  —  Der 
Menge  aber  der  Gläubigen  war  ein  Herz  und  eine  Seele;  auch 
keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  daß  sie  sein  wären,  sondern  es 

war  ihnen  alles  gemein.  —  Es  war  auch  keiner  unter  ihnen, 
der  Mangel  hatte;  denn  wie  viel  ihrer  waren,  die  da  Acker  oder 
Häuser  hatten,  verkauften  sie  dieselben  und  brachten  das  Geld  und 

legten  es  zu  der  Apostel  Füßen,  und  man  gab  einem  jeglichen,  was 

ihm  not  war."  ̂ ) 
Wie  man  sieht,  ist   dies  alles  rein  essenischer  Kommunismus. 
Während  aber  die  Essener  bei  geschlossenen  Türen  lehrten, 

gebot  Jesus,  der  hellsehendste  aller  Apokalyptiker,  seinen  Jüngern 

von  vornherein,  alle  Geheimtuerei  abzulegen:  es  sei  nichts  ver- 
borgen, das  nicht  offenbart  werde,  und  nichts  heimlich,  was  man 

nicht  wissen  werde;  sie  sollten  daher  im  Lichte  reden,  was  er 

ihnen  im  Finstern  sage,  und  was  sie  in  das  Ohr  hören,  auf  den 

Dächern  predigen^.)  Denn  niemand  zünde  ein  Licht  an  und  be- 
decke es  mit  einem  Gefäß,  oder  setze  es  unter  die  Bank,  sondern 

er  setze  es  auf  einen  Leuchter,  auf  daß,  wer  hineingehe,  das  Licht 

sehe.*)  —  Darum  läßt  er  auch  in  dem  Gleichnis  von  dem  i\Ianne, 
der,  als  er  über  Land  ging,  sein  Gut  den  Knechten  zur  Verwaltung 
überließ,  jenen  Ivnecht,  der  in  Blindheit  das  ihm  anvertraute  Gut, 
anstatt  es  zu  verzinsen,  in  die  Erde  vergrub  und  es  dann  dem 
Herrn  unvermehrt  zurückstellte,  als  einen  unnützen,  in  die  Finsternis 

hinausgestoßen  werden:  „Du  solltest",  so  schilt  der  Herr  diesen 
engherzigen    uud    unbrauchbaren    Knecht  —  „mein   Geld    zu    den 

')  Act.  2,4-2— 47."  'Haav  oi  TTpoaxapTcpoOvTe;   ttj  xotviuvt'a   vmi  t^  xXaaet 

Toö  i'pxo'j  ztX.  —  -otvTEC  Ss  Ol  -[aT£'JovT£;  TjSav  im  TÖ  ccjTO,  xat  elyov  «Travta 

xoivi,  xal  Tct  ■/.TT^iJ.a-za  xal  rä?  ü-ap;tis  l-irpaaxov,  zod  otsp.c'pt^ov  aOr-i  -äat, 

xa()oTi  d'v  Ti;  "/pHi'av  et/e  xxX.  Genau  nach  der  von  Philo  und  Josephus  ge- 
schilderten kommunistischen  Weise  der  Essener. 

2)  Act.  4,32— 37:  xat  oüSs  eF;  ti  töüv  'JTKzpyo'vTtuv  aÜTiu  eXeysv  lötov  stvai, 

dW  rjv  aÜTOi;  a'-ctv-a  -/.oivct.  —  —  r/jos  y^P  ̂ ''Setjs  Ttj  ÜTrrjpyev  evauxoi;*  oaoi 
ydp  xr/jTOpe;  ywpiiov  v^  ot/cicüv  ÜTtr^p/ov,  -toXoOvxis  l'^spov  xa;  xi(j.o(?  xwv  TttTrpa- 

axo[jiv(ov,  xal  Ixt'Qo'jv  TTotpä  xou?  -ooot;  xöiv  ä-oaxo^.iuv.  oteoi'ooxo  Ö£  r/.aaxii)  xaöoxi 

otv  xt;  /psi'av  etyov.     Genau  nach  dem  essenischen  Programm. 
^)  Math.  10,26—28  und  Par, 

••)  Luc.  8,16.     Math.  5,i5.     Marc.  4,2i. 
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Wechslern  getan  haben,  und  wenn  ich  gekommen  wäre,  hätte  ich 
das  Meine  zu  mir  genommen  mit  Wucher.  Darum  nehmt  von 

ihm  den  Zentner  und  gebet's  dem,  der  zehn  Zentner  hat.  Denn 
AVer  da  hat,  dem  wird  gegeben  werden,  und  wird  die  Fülle  haben; 
wer  aber  nicht  hat,  dem  wird  auch,  das  er  hat,  genommen  werden. 
Und  den  unnützen  Knecht  werft  in  die  Finsternis  hinaus,  da  wird 

sein  Heulen  und  Zähneklappern."') 
Wie  die  Essener,  und  im  erhöhten  Maß  die  Therapeuten,  um 

sich  zur  Vollkommenheit  emporläutern  zu  können,  Hab  und  Gut, 

Haus  und  Familie  verließen,'')  so  empfiehlt  auch  Jesus  dasselbe 
Mittel  denen,  die  zur  Vollkommenheit  emporstreben  wollen:  „Willst 

du  vollkommen  sein",  lehrt  er,  „so  gehe  hin,  verkaufe  was  du 

hast  und  gib's  den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel 
haben,  und  komm  und  folge  mir.  —  Wer  verläßt  Häuser  oder 
Brüder  oder  Scliwestern  oder  Vater  oder  Mutter  oder  Weib  oder 

Kinder  oder  Äcker  um  meines  Namens  willen,  der  wird's  hundert- 

fach nehmen  und  das  ewige  Leben  erwerben."^) 
Das  nur  unter  Aufwand  der  äußersten  menschlichen  Kräfte  zu 

erreichende  Ziel  der  Lehre  Jesu  war  dasselbe  wie  das  von  den 

Essenern,  dem  jüdischen  Hellenismus  überhaupt  und  den  Apoka- 

lyptikern  angestrebte:  „Gott  zu  schauen",  und  die  Mittel  zur  Er- 

reichung desselben  hüben  wie  drüben  die  gleichen.'*) 
Wie  die  Essener  predigte  auch  Jesus  Verachtung  des  irdischen 

Besitzes:  „Ihr  sollt",  lehrt  er,  „nicht  Schätze  sammeln  auf  Erden, 
da  sie  die  Motten  und  der  Rost  fressen,  und  da  die  Diebe  nach- 

graben und  stehlen.  Sammelt  euch  aber  Schätze  im  Himmel,  da 

sie  weder  Motten  noch  Rost  fressen,  und  da  die  Diebe  nicht  nach- 
graben und  stehlen.  —  Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.     Ent- 

')  Math.  25,14-31.     Lue.  19,12-27. 

-)  cf.  De  vita  cont.  II,  474  und  weiter  unten  im  Kapitel  über  die  Thera- 

peuten. 

^)  Math.  19,21.29:  E(  fleXei;  teXeio;  eivai  'jTraye,  mnlr^döv  aou  za  bndpyoMza, 

xal  56;  titcu^oI?"  xai  £?£is  Orjaaupov  £v  o'jpctvcö.  vcal  osüpo,  äxoXoJ&et  u.O'J.  —  xal 

7:äs  ÖS  d<p^x£v  oixi'ac,  tj  äO£Xcpouc,  r^  doEXcpi;,  tj  Tza-zi^oi,  yj  fj.rjTEpa,  v^  ̂uvctixai,  i] 

TEXva,  y;  äypo'j;  IvExa  xoO  övo[i.otTo;  (j.ou,  sxaiovTaTrXaatova  'kri'bzxm,  xal  C">tjv 
a[u)vtov  xXr,povo[j.7ja£t. 

■*)  cf.  Math.  5,8.  1  Job.  3,2.3  u.  a.  St.  „Beachtung  verdient",  sagt  Bald ens- 
perger  1.  c.  84,  „vor  allem  der  apokalyptische  Ausdruck  für  den  höchsten 

Lohn:  Gott  sehen,  oder  das  Antlitz  Gottes  schauen." 
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weder  er  wird  den  einen  hassen  und  den  andern  lieben,  oder  er 

wird  dem  einen  anhangen  und  den  andern  verachten.  Ihr  könnt 

nicht  Gott  dienen  und  dem  Mammon."^)  „Und  weiter  sage  ich 
euch:  es  ist  leichter,  daß  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  gehe, 

denn  daß  ein  Reicher  in  das  Reich  Gottes  komme." ') 
Die  Essener  mieden  das  Schwören,  denn  alles,  was  sie  sprachen, 

mußte  fester  als  ein  Eid  sein.  Das  Schwören  hielten  sie  für 

schlechter  als  selbst  den  INIeiueid;  denn  sie  sagten,  daß  der,  dem 

man  ohne  Gottes  Namen  nicht  glauben  dürfe,  schon  gerichtet  sei.^) 
Auch  Jesus  verurteilt  das  Schwören.  „Ihr  habt  gehört",  sagt  er, 
„daß  den  Alten  gesagt  wurde:  du  sollst  keinen  falschen  Eid  tun 
und  sollst  Gott  deinen  Eid  halten.  Ich  aber  sage  euch,  daß  ihr 

allerdinge  nicht  schwören  sollt.  —  Eure  Rede  sei:  Ja,  ja; 

nein,  nein;  was  darüber  ist,  das  ist  von  Übel."*) 
Die  Essener  duldeten  in  ihrer  Gemeinschaft  keine  Diener, 

sondern  leisteten  einander  alle  erforderlichen  Dienste.  Dieselbe 

Gleichheit  und  Brüderlichkeit  verlaugt  auch  Jesus:  „Ihr  wißt", 
lehrt  er,  „daß  die  weltlichen  Fürsten  herrschen,  und  die  Oberherren 

haben  Gewalt.  So  soll  es  nicht  unter  euch  sein;  sondern  so  je- 
mand will  unter  euch  gewaltig  sein,  der  sei  euer  Diener.  Und  wer 

da  will  der  Vornehmste  sein,  der  sei  euer  Knecht.  Gleichwie  des 

Menschen  Sohn  nicht  gekommen  ist,  daß  er  sich  dienen  lasse, 

sondern  daß  er  diene. ^)  Der  Größte  unter  euch  soll  euer  Knecht 

sein."  ') 
Beim  Eintritt  in  den  Orden  mußte  der  Essener  schwören:  die 

Treue  gegen  jedermann,  insbesondere  aber  gegen  die  Obrigkeit  zu 
bewahren,  denn  niemand  habe  die  Macht,  sie  sei  ihm  denn  von 

Gott  gegeben.^)     Das  ist,    wie  wir  bereits  gesehen,   jüdisch-helle- 

0  Math.  6,19.24  u.  Par.     ̂   Math.  19,24  u.  Par. 

^)  Jos.,  Bell.  jud.  11,8,6:  xal  -äv  [jlev  t6  öt^Sev  ü-'  aüröjv  ii'^'jpoTepov  opy.ou* 
t6  0£  ö,av'j£iv  aÜToI?  TrepiiaotTaTCd,  '/sTpov  xt  tTj?  £-top-/.[0(;  ÜTToXaij.ßavovTe;.  rfiT]  ycip 

t^St]  za-reYvüia&ai  cpaal  xöv  dtTiiaxo'jpiEvov,  oi'/ct  Hioö.  —  Nach  Philo  II,  458  bewiesen 
die  Essener  unter  zahlreichen  andern  Tugenden  ihre  Liebe  gegen  Gott  durch 

Enthaltung  vom  Eid:   toü   (Jiev  oüv  cpiXoÖEO'J  od-dJ-cizi  Tiape-^ovxai  [AÖpta:   
t6    äv(l)[XOTOV.    — 

■*)  Math.  5,33—37. 

5)  Math.  20,25-28  u.  Par. 

6)  Math.  23,11. 

')  Jos.,  Bell.  jud.  II,  8,7. 
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nistische  Auffassung  von  dem  Gottesgnadentum  der  Herrscher,  und 
dieser  Auffassung  begegnen  wir  im  Neuen  Testament  wieder. 

„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist",  sagt  schon  Jesus,  „und 
Gott,  was  Gottes  ist."')  Und  Paulus:  „Jedermann  sei  der  Obrig- 

keit Untertan,  die  Gewalt  über  ihn  hat.  Denn  es  ist  keine 

Obrigkeit  ohne  von  Gott,  wo  aber  Obrigkeit  ist,  die  ist  von 

Gott  verordnet."'') 
Doch  es  mag  genug  sein  der  Anführung  von  Parallelen  zwischen 

Essenismus  und  Urchristentum,  die  sich  noch  weiter  verfolgen 

ließen.  Am  Ende  ist,  bei  aller  Verwandtschaft,  das  Christentum 

Jesu  doch  etwas  ganz  anderes  als  essenische  Lehre.  Dagegen  sind 

die  Haupterben  des  Essenismus,  die  dessen  ganzes  philosophisches 

Material  übernommen:  die  christlichen  Häretiker,  zumal  die  zahl- 

reichen guustischen  Sekten,  denen  bei  der  Bildung  und  Weiterent- 
wicklung des  Christentums  eine  bedeutsame  Rolle  zufiel. 

')  Math.  22,21  u.  Par. 
-)  Rom.  13,1.     cf.  Ev.  Joh.  19,ii.     Tit.  3,i.     1  Petii  2,i3-i4. 



IV. 

DER  MINÄISMUS. 

Wir  haben  bisher  von  religiösen  Bewegungen  im  Judentum 

gesprochen,  die  neben  dem  Pharisäismus  bestanden,  parallel  mit 
ihm  liefen,  genährt  von  fremden  Speichern,  und  erst  im  Zeitalter 

Jesu  sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen  begannen.  Von  Unter- 

strömungen im  Pharisäismus  selbst  aber  haben  wir  noch  nicht  ge- 
sprochen. Solche  aber  gab  es  tatsächlich,  und  zwar  tief  ein- 

schneidender Natur,  die  wir  freilich  nur  aus  talmudischeu  und 

midraschischen  Berichten  kennen,  l'nd  da  zeigt  es  sich  eklatant, 
wie  wenig  Zutrauen  die  modernen  jüdischen  Gelehrten  selber  zu 
den  talmudischen  Quellen  haben,  für  die  sie  andererseits  wieder 

unbedingte  Berücksichtigung  bei  Darstellung  der  Geschichte  des  so- 
genannten Spätjudentums  fordern. 

Denn  wie  wäre  es  sonst  zu  erklären,  daß  die  moderne  jüdische 
Geschichtsschreibung  so  wenig  von  Gegenströmungen  innerhalb  des 
Pharisäismus  weiß,  während  das  talmudische  Schrifttum  darüber, 

wenn  auch  vielfach  abrupt  oder  verhüllt,  Andeutungen  in  Fülle 
enthält?  Weit  mehr  als  von  Pharisäern  und  Sadduzäern  spricht 
der  Talmud  von  Minim,  Zedim,  Apikorsim  und  Philosophen,  mit 
denen  die  Schriftgelehrten  im  ewigen  religiösen  Streit  lagen;  und 

doch,  wie  viel  und  überviel  wissen  unsere  jüdischen  Geschichts- 
forscher von  jenen  und  wie  wenig  von  diesen  zu  melden! 

Freilich,  hätten  nicht  Josephus  und  das  Neue  Testament  die 
Sekten  der  Pharisäer  und  Sadduzäer  uns  gezeichnet,  aus  dem  Talmud 

allein  wüßten  wir  blutwenig  von  ihnen,  und  unsere  jüdischen 

Theologen  hätten  von  ihnen  ebensowenig  wie  von  den  Minim  zu 

berichten  gewußt,  von  welch  letzteren  außertalmudische  (i>uellen 
nichts  überliefern.  Man  hätte  uns  dann  erzählt,  daß  das  ganze,  in 
so  viele  Sekten  zerklüftete,  in  allen  seinen  Tiefen  aufgewühlte 
Judentum  der  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte   ein  rein 
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talmudisches,  von  keiner  Opposition  getrübtes  gewesen.  Die  Frage 
aber,  Avie  aus  einem  solchen  Judentum  Jesus  und  das  Christentum 

hätten  hervorgehen  können,  hätte  da  nicht  die  geringsten  Skrupel 
verursacht.  Wir  haben  ja  gesehen,  wie  das  Kunststück  zustande 
gebracht  wurde,  die  Essener,  deren  Existenz,  da  einmal  Philo, 

Josephus  und  Plinius  sie  verbürgen,  nicht  geleugnet  werden  konnte, 
in  den  Talmud  hineinzuzwängen  und  sie  zu  Hyperpharisäern  zu 
machen  I 

Hätte  aber  Philo  oder  Josephus  oder  irgend  ein  anderer  nam- 
hafter zeitgenössischer  Schriftsteller  der  Minim  Erwähnung  getan, 

dann  wären  sie  nicht  mehr  übergangen  oder  nur  so  im  Vorbeigehen 
gestreift  worden.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  konnte  man  sich 
die  Sache  recht  leicht  machen,  indem  man  einfach  dekretierte:  die 

Minim  sind  Judenchristen  gewesen,  die  es  mit  ihrem  Geplänkel 

und  ihren  Hetzereien  lediglich  darauf  abgesehen  hatten,  die  Schrift- 

gelehrten zu  molestieren!  Und  damit  w'ar  die  Sache  erledigt:  man 
beruhigte  sich  dabei  hüben  und  drüben. 

Daß  aber  die  Minim  ursprünglich  nicht  Christen,  sondern 
jüdische  Häretiker  noch  in  vorchristlicher  Zeit  gewesen,  haben 

wir  bereits  anderwärts  aufgezeigt, ')  und  damit  die  Zustimmung 
der  maßgebenden  Kritik  erlangt.  Hier  jedoch  kommt  es  uns 

hauptsächlich  darauf  an,  die  minäische,  im  Schöße  des  Pharisäis- 
mus  selbst  entstandene  Bewegung  im  Zusammenhange  mit  den 
übrigen  religiösen  Zeitströmuugen  zu  behandeln  und  ihre  Bedeutung 
zu  kennzeichnen. 

In  den  Minim  hatten  die  Pharisäer  ebenso  ihre  Radikalen,  wie 

sie  der  jüdische  Hellenismus  in  jenen  Allegoristen  hatte,  die  von 

der  allegorischen  Auslegung  des  mosaischen  Schrifttums  zur  Ver- 

werfung des  ganzen  nationalen  und  zeremonialen  Gesetzes  ge- 

langten. °)  Sie  hatten  ihre  Radikalen,  wie  sie  die  Apokalyptiker 
hatten,  inbezug  auf  welche  in  der  llenochapokalypse  geklagt  wird, 
daß  sie  ihre  Lügenreden  und  Frevelworte  niederschreiben,  die  Worte 

der  "Wahrheit  fälschen,  das  ewige  Gesetz  übertreten,  große  Be- 
trügereien ersinnen  und  Bücher  über  ihre  Reden  verfassen.  ̂ )     Sie 

')  In    unseren    Schriften:    Der    vorchristl.  jüd.   Gnostizismus    1897;    Der 
Antichrist  1901. 

-)  Philo,  De  migr.  Abr.  1,4.50  sq. 
3)  Hen.  98,14-15;  99,i;  104,8sq. 
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hatten  ihre  Radikalen,  wie  sie  der  Essenismus  in  den  Therapeuten 
hatte,  die  die  väterliche  Philosophie  bildlich  erklärten,  über  das 

sinnlich  A\'ahrnehmbare  hinweg  zum  Anschauen  der  nackten  Wahr- 
heit, wie  sie  an  sich  ist,  vordringend.  ̂ )  Sie  hatten  endlich  ihre 

Radikalen,  wie  sie  das  jüdische  Christentum  in  den  Antinomisten 
und  Gnostikern  hatte.  Und  diese  pharisäischen  Radikalen  nannten 

die  Schriftgelehrten  des  Talmud  ..Minim",  eine  Bezeichnung,  die 
wir  heute  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erklären  können,  ebensowenig 

wie  die  Benennungen  Pharisäer,  Sadduzäer,  Essener,  was  uns  lehrt, 

daß  ihre  Entstehung  in  so  frühe  Zeit  fällt,  daß  die  ältesten  Bericht- 
erstatter selbst  die  Etymologie  dieser  Namen  nicht  mehr  kannten. 

So  weiß  Philo  selber  nicht  mehr  über  die  Etymologie  der  Bezeichnung 

„Essäer"  Bescheid  und  ergeht  sich  in  vagen  Vermutungen.  —  Was 
aber  Minim  und  Minuth  inhaltlich  bedeuten,  darüber  läßt  uns 

die  talmudische  und  midraschische  Literatur  keinen  Augenblick  im 
Zweifel. 

Der  Midrasch  zeichnet  sie  einmal  in  signifikanter  Weise,  indem 

er  üoeg  und  Ahitofel  als  Verkörperung  von  Minuth  vorführt,  deren 

jeder  in  der  talmudischen  Literatur  als  Typus  der  Häresie  hinge- 
stellt wird.  Sie  seien  Schriftgelehrte  gewesen,  vollgefüllt  mit 

Wissen,  aber  es  habe  ihnen  die  innere  Frömmigkeit  gefehlt  und 

daher  ihre  Auflehnung  gegen  die  Gebote  Gottes.  Sie  seien  aus- 
wendiggelernte Meister  der  Schrift  gewesen,  deren  Inneres  keinen 

Teil  an  der  Gesetzeslehre  hatte,  weshalb  sie  denn  auch  schließlich 

von  derselben  abgefallen  seien.  '■^)  —  In    derselben   Weise    werden 

0  Philo  II,  473. 

-)  Num.  rabba  z.  XVIII,  17  werden    die  Psalmwortc  55,i3— 16:   „Wäre    es 
ein  Feind,  der  mich  schändete,  würde  ichs  ertragen   Du  aber  bist  mein 

Freund  und  Verwandter,"'  auf  Dot-g  und  Ahitofel  gedeutet.  „Denn  nicht  ein 

Feind  schmähte  mich,"  darunter,  so  heißt  es  hier  im  Midrasch,  sind  Doeg  und 
Ahitofel  zu  verstehen,  die  mich  schmähten;  obgleich  sie  nicht  meine  Feinde 
waren,    so    schmähten    sie    mich    doch    und   nannten  mich   nicht  bei   meinem 

Namen   Es  heißt  Ps.  55,14:    „Sondern  du   bist  es,   ein  Mensch    wie  ich, 

mein  Lehrer  und  mein  Freund."  „Mein  Lehrer",  deutet  au,  daß  er  groß  in 

der  Thora  war;  „mein  Freund",  daß  er  über  halachische  Fragen  ver- 

handelte   R.  Eleazar  sagt:  es  waren  minäische  Ideen  in  ihnen.    W^omit 
sind  diese  beiden  Männer  zu  vergleichen?  Mit  einem  Hause,  das  mit  Stroh 

gefüllt  war;  in  demselben  waren  Öffnungen,  in  welche  das  Stroh  hineindrang. 
Nach  einiger  Zeit  trat  das  Stroh,  das  in  den  Öffnungen  war,  heraus,  da  wußten 

alle,  daß  das  Haus  mit  Stroh  gefüllt  war.    Ebenso   verhält  es  sich  mit  Doeg 
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die  Minim  von  dem  Gesetzeslehrer  K.  Tarphon  im  ersten  christ- 
lichen Jahrhundert  charakterisiert:  Sic  sind  Gelehrte,  die  „wissent- 

lich leugnen". 
Daß  die  miniiische  Bewegung  aus  noch  vorchristlicher  Zeit 

stammt  und  schon  in  dieser  zu  einer  groi3en,  bis  heute  noch  nicht 

gewürdigten  Bedeutung  gelangt  war,  das  lehrt  am  deutlichsten  die 
Tatsache,  daß  sie  schon  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  eine 
stark  angefeindete,  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten  mit  dem 
Anathem  belegte  Literatur  hatte.  Eine  solche  aber  entsteht  nicht 

über  Nacht.  Gegen  Endo  des  ersten  Jahrhunderts  wird  unter  den 

Schriftgelehrten  darüber  verhandelt,  ob  die  Giljonim  —  jüdisch- 
gnostische  Zaubertafeln  —  und  die  Bücher  der  IMinäer  vor  dem 
Verbrennen  gerettet  werden  dürfen.  Da  bricht  R.  Tarphon  in  die 
heftigen  Worte  aus:  beim  Leben  meiner  Kinder,  wenn  mir  diese 
Bücher  unter  die  Hände  kommen,  verbrenne  ich  sie  mitsamt  den 
in  ihnen  vorkommenden  Gottesnamen  (Askaroth)!  Und  wenn 
man  von  einem  Mörder  oder  von  einer  Schlange  verfolgt  wird, 

suche  man  lieber  in  einem  heidnischen  Tempel  als  in  den  Häusern 
der  Minäer  Schutz.  Denn  diese,  die  Minäer  nämlich,  erkennen 

und  leugnen  dennoch,  die  Heiden  aber  leugnen  aus  Unkenntnis. 

Auf  jene  ist  das  Prophetenwort  zu  beziehen:  „Hinter  Tür  und 
Pfosten  stelltest  du  dein  Gedächtnis  auf,  denn  von  meiner  Seite 

hinweg  buhltest  du."  —  Sein  Zeitgenosse  R.  Ismael  —  der  wie 
Tarphon  in  jungen  Jahren  den  Tempel  noch  in  Funktion  gesehen  — 
stützt    die   Behauptung,    daß    man    die    miuäischeu    Bücher    selbst 

und  Ahitofel.  Es  waren  in  ihnen  von  Anbeginn  keine  frommen  Handlungen; 

obgleich  sie  Söhne  der  Thora  (Gesetzeskundige)  waren,  blieben  sie  dennoch 

wie    vorher:    „denn   Bosheit  wohnte    in   ihrem   Innern":   iD"iy2   It'UX   nDNI 

  .-13^12  ]r\)j)  xt^nj  ̂ ^■^l^•  ̂ y-irDi  nmnD  bn:  dis*  n^n\^  ̂ sibx 
pn  i<br2  Ninit'  r\^2b  j^cn  rn  n^b  jnz  .th  HIj^D  ni^y  iij^bN  T'x 
pnn  in\x  b^nnn  d^d''  inNb  nn2  djd:  pnn  n^m  ]mn  n^22  hmi 
"jD  pn  bt^'  n^2n  mix  n\-i  ̂ d  brn  i^"ir  x^^t  ]mnn  ]mx  -inz  n^iii' 
niin  ̂ 32  lUT^i^*  ̂ ^  bv  ̂ x  n':5nn2  niiiD  ]n2  n^n  xb  'p^imnxi  ̂ vxn 

„D2np2  D"n:D2  my-!  ̂ 2"  rn  jnbnP2  rn-  --  l^-  Travers  Herford,  Christi- 
anity  in  Talmud  and  Midrasch,  London  1903  p.  121  kennzeichnet  richtig  das 

Wesen  des  Minäers  mit  den  Worten:  The  term  Min  denotes,  I  believe, 

iuvariably  a  Jewisch  heretic,  i.  e.  one,  who,  having  been  trained  in  the  prin- 
ciples  of  the  Jewisch  religion,  departs  from  them  and  is  unfaithful  towards 
them,  violates  the  covenant  between  God  and  Israel. 
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mitsamt  den  in  ihnen  enthaltenen  Gottesnamen  verbrennen  dürfe, 

auf  die  Schrift  in  folgender  Weise:  wenn  schon  die  Thora  kein 

Bedenken  trägt,  den  heiligen  Namen  Gottes  durch  Wasser  ver- 
wischen zu  lassen,  wo  es  gilt,  Frieden  zwischen  Manu  und  Weib 

zu  stiften,  um  wie  viel  mehr  ist  dies  in  unserm  Falle  gestattet, 
da  ja  diese  Ketzer  nur  Haß,  Neid  und  Zwietracht  zwischen  Israel 
und  seinem  himmlischen  Vater  stiften.  Inbezug  auf  diese  sagt 
der  Psalmist:  „Sollte  ich  deine  Hasser,  o  Gott,  nicht  hassen  und 

die  gegen  dich  sieh  empören,  nicht  verabscheuen?  Fürwahr,  mit 

tiefstem  Hasse  hasse  ich  sie,  zu  Feinden  sind  sie  mir  geworden." 
Und  sowie  man  —  heißt  es  im  Talmud  weiter  —  diese  Bücher 
nicht  vor  dem  Verbrennen  rettet,  so  rettet  mau  sie  auch  nicht  aus 

dem  Wasser  und  vor  dem  Untergang  überhaupt. ')  Ein  solch  tief 
eingefleischter  Haß  gegen  die  Minäer  und  ihre  Schriften  kann  eben- 

sowenig plötzlich  entstanden  sein,  wie  ihre  Literatur,  die  schon 
damals  als  eine  zahlreiche  angegeben  wurde.  Von  Elischa  ben 

Abuja,  nachmals  Acher,  der  „Abtrünnige",  genannt,  der  zu  Beginn 
des  zweiten  Jahrhunderts  blühte,  und  den  man  gewiß  nicht  zu 
einem  Christen  wird  machen  wollen,  wird  erzählt,  daß  ihm,  wenn 
er  sich  im  Lehrhaus  erhob,  viele  minäische  Schriften  aus  dem 

Schöße  fielen.^)  Es  gab  also  schon  damals  eine  reiche  minäische 
Literatur,  wie  es  eine  reiche  essenische  und  eine  massenhafte 

gnostische  Literatur  gab,  die  aber  sämtlich  mit  dem  Siege  der 
konservativen  Parteien  hüben  und  drüben  untergegangen  sind.  Die 

sogenannte  jüdische  Ecclesia  magna,  die  selbst  biblische,  ihr  be- 
denklich scheinende  Schriften,  wie  die  Visionen  Ezechiels,  welche 

gnostisierenden  Untersuchungen  über  Gott  und  Weltschöpfuug 
reiche  Nahrung  boten,  ferner  Kohelet,  Proverbien,  Canticum 

„aufheben"  zu  wollen  im  Begriff  war,  wachte  um  so  strenger 
über  jüngere  antipharisäische  literarische  Erzeugnisse  und  unter- 

drückte sie,  wo  sie  nur  konnte.  Ebenso  wie  später  die  phari- 
säisch gewordene  christliche  Ecclesia  die  literarischen  Produkte 

der  —  wie  wir  aus  Irenäus,  Epiphanius  u.  a.  wissen  —  schrift- 
stellerisch   ungemein    fruchtbaren    antinomistischen    Gnostiker    der 

1)  Sabbat  116  a  und  Par. 

2)  chagiga  15'':  nD^lH  o"n^2?:^  'r2)v  n\-iti'  nyti'z  ihn  bv  v^y  n?:'X 
op^nD  ni:':  D'>:^r2  nso 
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Vernichtung  preisgab.  —  Und  in  dieser  minäischen  Bewegung, 

die  rein  spekulativer  Natur  war,  die  gerade  deshalb  mit  bestricken- 
dem Zauber  auf  viele  hervorragende  pharisäische  Schriftgelehrte 

wirkte  und  sie  in  ihren  Bannkreis  zog,  wollte  man  den  Geist  Jesu 

und  des  Evangeliums  erkennen!  Der  Geist  der  letztern  war  aber 
ein  ekstatischer,  von  tief  kindlichem  Glauben  getragener,  jeder 

Schulweisheit  und  Spekulation  abholder,  so  daß  er,  selbst  zugegeben, 
daß  einige  evangelische  Schriften  in  der  Zeit,  von  der  wir  sprechen, 

bereits  niedergeschrieben  waren,  nimmer  auf  pharisäische,  zu  nüch- 
terner Schriftgelehrsamkeit  herangebildete  Gesetzeslehrer  —  was  ja 

noch  unsere  heutigen  pharisäischen  Schriftgelehrten  eklatant  dartun 
—  hätte  Eindruck  machen  können. 

Wie  sehr  aber  der  Älinäismus,  der,  wie  wir  zeigen  werden, 

ebenfalls  ein  Produkt  der  griechischen  Schulweisheit  war,  bis  in 

den  Schoß  der  pharisäischen  Lehrhäuser  eingedrungen  und  hier 

seine  Opfer  forderte,  daß  zeigt  sich  schon  darin,  daß  Schriftgelehrte 

von  der  Bedeutung  eines  R.  Eliezer  ben  Ilyrkanos,  „der  Große"  ge- 
nannt, eines  ben  Azzai,  ben  Zoma,  ben  Dama  u.  a.  sich,  sei  es 

auch  nur  vorübergehend,  von  ihm  bestricken  ließen,  und  nicht  zu- 
letzt, daß  ein  so  bedeutender  Gesetzeslehrer  wie  Elischa  ben  Abuja 

sich  diesem  andern  Geist  völlig  gefangen  gab  und  ein  „Anderer" 
wurde. 

Man  hat  sich  aber  durch  den  Umstand,  daß  die  talmudischen 
Berichte  über  den  ̂ linäismus  erst  aus  der  Zeit  der  Entstehung  des 

Christentums  reichlicher  zu  fließen  anfangen,  verleiten  lassen  anzu- 
nehmen, daß  er  erst  damals  aufgekommen,  also  christlicher  Pro- 

venienz, ja  daß  er  mit  dem  jüdischen  Christentum  identisch  sei; 

hat  aber  dabei  nicht  bedacht,  daß  im  Talmud  geschichtliche  ]\lit- 
teilungen  überhaupt  aus  der  Zeit  vor  der  römischen  Zerstörung  des 

Tempels  nur  spärlich  vorkommen,  und  wenn  einmal  solche  vor- 
kommen, so  verschwommen  und  verwischt  sind,  daß  sie  erst  der 

Beleuchtung  durch  andere  einschlägige  Geschichtsquellen  bedürfen. 

Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  die  Katastrophe  vom  Jahre  70  alle 
geschichtliche  Erinnerung  aus  früherer  Zeit  ausgelöscht  hätte,  und 

daß  nur  jene  Überlieferungen,  die  das  rituelle  und  kultuelle 
Gebiet  behandeln,  in  die  Zukunft   hinübergeflüchtet   worden  seien. 

Und  dennoch,  bei  all  dem  Mangel  an  historischen  Reminis- 
zenzen aus  der  Zeit  des  zweiten  jüdischen  Staatslebens  enthält  der 

Talmud  noch  immer  hinlängliche  Andeutungen,  aus  denen  unzwei- 
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deutig  hevvorgeht,  daß  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  schon  in 

jener  Zeit  schwer  gegen  den  Minäismus,  der  frühzeitig  in  ihren 

Reihen  sich  regte,  zu  kämpfen  hatten,  weit  mehr  als  gegen  ihre 

politischen  Gegner,  die  Sadduzäer. 

So  wird  in  der  Mischna  berichtet,  daß  schon  in  der  Zeit, 

als  der  Tempel  noch  stand,  in  der  Rezitation  von  Gebeten  „wegen 

Entartung  der  Minäer"  Änderungen  vorgenommen  werden 

mußten.')  —  Es  scheinen  die  gleichen  Häretiker  gewesen  zu  sein, 
von  denen  wir  in  der  Henochapokalypse  lesen,  daß  sie  den  Syna- 

gogengottesdienst verhindert  haben,  und  daß  sie  aus  den  Häusern 

der  göttlichen  Gemeindeversammlung  werden  ausgetrieben  werden.") 
Wie  übermäßig  die  minäische  Bewegung,  lange  bevor  das 

Christentum  Weltreligion  zu  werden  anfing,  angewachsen  war,  das 

lehrt  eine  apokalyptische  Überlieferung,  die  uns  die  Mischna  auf- 
bewahrt hat,  lautend:  Vor  der  Ankunft  des  Messias  wird  die  An- 

maßung überhandnehmen,  Teuerung  eintreten,  der  Weinstock  wird 

zwar  seine  Frucht  geben,  aber  der  Wein  wird  kostbar  sein,  das 

Weltreich  wird  minäisch  werden.^) 
Nach  der  Zerstörnng  des  Tempels  kam  es  zum  völligen  Bruch 

mit  den  Minäern,  die  man  direkt  des  Abfalls  von  der  Nation  und 

der  Teilnahme  an  der  Zerstörung  des  Tempels  beschuldigte,*)  und 

')  j.  Rerach.  XI,  5.    b.  Berach.  54»:- 1%-]   \l,'ipr22]ü'   r\)'2'^.2   V^PAH    bj 

i:i^pnn  -nws*  n^x  nb^v  (\s*  r?^N*i  c^j^^n  )bpbp'^'r2  „c^iyn  ny"  Dn?r\x 
•'Dl  „oSiyn  "yi  D^iyn  j?^"  Gneis*  ^n^^l/  Mau  vgl.  hierzu  eine  andere Mischna  j.  Rosch-hasch.  II,  I,  welche  berichtet,  daß  man  vordem  betreflfs  des 
Sichtbarwerdens  des  Monds  Zeugenschaft  von  jedermann,  aber  als  die  Minäer 

entarteten,  nur  solche  von  Personen,    die  man  kannte,   annahm:   "'bpbp'iL'ü 

-)  Hen.53,c.  46,8. 

3)  Sota  491':  vin  p^  |?:n  NM^  ipri  i:d"'  ̂ ?i»in  n^'^'ün  nizpyz 

•mj'^C?  ̂ nn  riDT'^^ni  "IprZ  j^m  aus  diesem  zweifellos  noch  vor- christlichen apokalyptischen  Bruchstücke  werden  im  zweiten  christl.  Jahrh.  von 

R.  Nehemia  Sanhedr.  HT-i  die  Worte  zitiert:  nD~!n  miyn  12  N2  "IH  illi*  11"! 

Diese  Prophezeiung  stammt  zuverlässig  aus  einer  alten,  vorchristl.  Apokalypse. 
Sie  wird  noch  im  4.  christl.  Jahrh.  im  Talmud  zitiert,  hier  aber  wahrscheinlich 
schon  auf  das  nunmehr  zur  Weltkirche  ausgestaltete  Christenth.  bezogen. 
cf.  Sanhedr.  ib. 

■*)  Tosefta  Sanhedr.  XIII.  Rosch-hasch.  17»;   —   .'piDlD   CH"'"!''   )^]L'BZ' 



176  Strenge  Maßregeln  gegen  die  Minäer. 

deren  mächtigem  Anwachsen  man  es  zuschrieb,  daß  das  jüdische 

Volk  ins  Exil  gehen  mußte.')  Man  drängte  sie  aus  der  Synagoge 
hinaus,  indem  man  eine  Verfluchungsformel  gegen  sie  in  das  Acht- 

zehngebet einschaltete.^)  Man  verbot  streng  jeden  religiösen  und 
sozialen  Verkehr  mit  ihnen,  erklärte  ihre  Schriften  für  Zauber- 

bücher, das  von  ihnen  geschlachtete  Vieh  für  Götzenfleisch,  ihr 
Brot  und  ihren  Wein  dem  Genuß  unerlaubt,  ihre  Söhne  für 

Bastarde;^)  und  während  man  den  Gebrauch  der  von  einem  Heiden 
gekauften  Thorarollen,  wofern  sie  vorschriftsmäßig  geschrieben 

waren,  gestattete,*)  dekretierte  man,  daß  eine  von  einem  Minäer 
geschriebene  Thora  verbrannt  werden  müsse. ^)  Man  schnitt  im 
gesetzlichen  Wege  nicht  nur  jede  Möglichkeit  einer  verwandtschaft- 

lichen, sondern  auch  geschäftlichen  Verbindung  mit  ihnen  ab,  ver- 
bot, ihre  Kinder  in  einem  Handwerk  zu  unterrichten,  sich  von 

ihnen,  sei  es  auch  nur  während  eines  flüchtigen  Augenblicks,  in 

Krankheitsfällen  heilen  zu  lassen.^)  Die  Härte  gegen  sie  ging  so 
weit,  daß  man  sich  nicht  scheute,  zu  verordnen:  mau  brauche 

Minäern,  die  in  eine  Grube  gefallen,  nicht  aus  derselben  heraufzu- 
helfen.O 

Aus  allen  diesen  und  ähnlichen  Maßregeln,  welche  die  phari- 
säischen Schriftgelehrten  gegen  die  ]\Iinim  ergriffen,  leuchtet  zur 

Genüge  hervor,  wie  mächtig  dieselben  waren  und  wie  eminent 
die  Gefahr  war,  die  dem  Bestand  des  jüdischen  Volkes  von  ihrer 
Seite  drohte. 

0  j.  sanhedr.  X,  5:  ̂z'  mH^D  y^n.xi  cnii'V  vz'V^i^'nv  bü')^'^  t>:  xb 

-)  Berach.  28i'sq.   MegilalTb.  j.  Berach.  II,  4.  IV,  2.   Taauit  II,  2.  Tosefta 
Berach.  III,  5. 

3)  Tosefta  Chull.  II,  20.  b.  Chull.  13a:  -^iDN*  Vün  "1^2  ...  .  kXiJD:ti*  1l^'2 

-jD3  p^  üJi"»!  ̂ no  HD  ins  V'v  (^i^n  nt2^^li'  ncx*^'  i:sd  —  nx^nz 
fitr^D  D.TJDi  pr2Dip  nDD  innsDi  pb^to  i.TmTDi 

*)  Tosefta  Abod.  zar.  III,  6— 7.    Gittin  45b  und  Par. 

5)  Gittin  45  b:  rp]i;^  V^12  IDPZIJ'  Hlin  "15D- 

'^)  Tosefta  Chull.  II,  21.    Abod.  zara.  27^:  ̂ y  m^x  jn''1  Nl^i  N'b  ''2^r\V2 

pnpib  pxi  jnb  piDic  pN  nv^  '^^nb  '^cx  pü  |\xsino  pxi  ]^:^r2n 
pNi  mjcix  |nij2  HN*  p-i^b  PNI  jnb  pjm:  ps*i  pü  pxii'ij  p.xi  jhd 
■pü  p^Dinc 

'■)  Abod.  zar.  26hsq. 
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Bezeichnend  für  die  große  Verbreitung,  die  das  Minäertum  zu 

Beginn  der  christlichen  Bewegung  gewonnen  hatte,  ist  das  Zu- 
geständnis, das  die  gelehrte  Gattin  des  R,  Meir  in  dieser  Richtung 

einem  Minäer  machte,  der,  auf  eine  Prophetenstelle  anspielend,') 
ihr  zu  beweisen  suchte,  daß  das  Judentum  zur  Unfruchtbarkeit  ver- 

urteilt sei.  Sie  verwies  ihn  nämlich  auf  die  Fortsetzung  der  an- 

gezogenen Schriftworte:  „denn  zahlreicher  sind  die  Kinder  der  Ein- 

samen als  jene  der  Vermählten",  was  sagen  wolle:  die  Gemeinde 
Israels  gleiche  einem  unfruchtbaren  Weib,  das  nicht  Kinder  für  die 

Hölle  gebäre,  wie  die  Minäer.*) 
Sie  trieben  es  aber  auch  zu  arg,  diese  Minäer  mit  ihrer  Ver- 

achtung des  pharisäischen  Judentums,  dem  sie  —  wie  dies  viel- 
fach in  den  in  der  talmudischen  Literatur  uns  erhaltenen,  zwischen 

den  Gesetzeslehrern  und  den  Minäern  geführten  Kontroversen  offen 

zutage  tritt  —  jede  Existenzberechtigung  absprachen.  Rabbi  Josua 
b.  Chananja  gegenüber  äußerte  ein  Minäer,  daß  Gott  von  seinem 

Volke  sein  Angesicht  abgewendet  habe;^)  ein  anderer  wieder,  daß 
die  Besten  unter  den  Juden  den  Dornen  gleichen.^)  Dem  Nasi 
Gamaliel  II  rief  ein  Minäer  in  einer  Diskussion  mit  ihm  zu:  Ihr 

seid  von  Gott  endgültig  verworfen.^)  Die  Schriftgelehrten  wurden 
wegen  ihrer  Gesetzesauslegung  von  den  Minäern  der  lügenhaften 

Übertreibung  beschuldigt.^)  —  Als  R.  Gamaliel,  R.  Josua,  R.  Elea- 
zar  b.  Azarja  und  R.  Akiba  —  Gesetzeslehrer  noch  aus  dem  ersten 

christlichen  Jahrhundert  —  zu  Rom  predigten,  rief  ihnen  bei 

ihrem  Abgang  ein  Minäer  zu:   „alle  eure  Worte  sind  eitel  Trug."') 
Diese  Sektierer  kamen  aus  der  pharisäischen  Schule,  mit  deren 

')  Jes.  54,1. 

2)  Berach.  lOa;   ijn   q^21  ̂ D   USIP"   ̂ ?^d'?  b^SlT'   X^ül^'   .T^   m^^vX 

nonis'  'pNiir''  nD:;D  ̂ j~i  -.m';)"'  »xb  \xc  xbx  'n  ̂ ?:.x  nbiy^  ̂ :2ü  n^r2^\L' 

i3''^niD  D:r\^:b  c^^n  mb^  vxb:^'  nyv  nwah- 
^  Chagiga  51». 
4)  Erubiu  101a. 

5)  Jebam.  102t>.  cf.  Joma57a:  xPl^'H  .X:^:n  "b  nxr?^  .XIHH  H^b  "^r^vX 

6)  Gittiu57a:  •innptr?^  mpt^  vxrjn  "b  vx:v::  xinn  nb  ncx- 
•)  Exod.  rabba  z.  XXX,  9:  "i-ii>   j2  vX""11  yü'in^  'II  bii^bü^  "\2  n]Z'V^2 

iNü^ti'  -inx  nnx  ]^r2  cz'  n\-i   cz'  )\^^i)  ̂ cnb  nbnti'  xz^pj;  'm 
'Dl  212  X/X  C2^121  j\X  Cnb  "ICX- 

Fri  cd  läuder,  Religiöse  Beweguugen.  12 
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Schriftauslegung  sie  sich  genau  vertraut  zeigen,  wodurch  sie  in  der 
Lage  waren,  die  Gesetzeslehrer  in  den  Disputationen  mit  ihnen 

über  die  Schrift  durch  kränkende  Angriffe  und  „Gotteshlsterungen" 

außer  Fassung  zu  bringen.') 
Daß  jedoch  die  Minäer  keine  unwissenschaftlichen,  lediglich 

dem  Epikureismus  huldigenden  Gesetzes-  und  Gottesverächter  ge- 
wesen, das  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sie  wie  die  Essener,  die 

behufs  Heilung  von  Krankheiten  unter  Anleitung  der  Schriften  der 

Alten  heilkräftige  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der  Minerale  zu 

erforschen  bemüht  waren, ^)  die  gesuchtesten  Arzte  waren.  Das 
Verbot  der  Gesetzeslehrer:  sich  auch  nur  während  eines 

flüchtigen  IMomentes  von  den  Minäern  heilen  zu  lassen,^) 
sowie  die  im  Talmud  mitgeteilte  Tatsache,  daß  selbst  führende 

Gesetzeslehrer  die  ärztliche  Hilfe  von  Minäern  in  Anspruch  nahmen,'') 
erhärten  genugsam  unsere  Behauptung,  daß  die  Minäer  dem  Ge- 

lehrtenstande augehörten,  worauf  schon  der  Umstand  hinweist,  daß 
im  Talmud  Minim  und  Philosophen  vielfach  Wechselbegriffe  sind. 
Zum  Überfluß  erklären  die  Gesetzeslehrer  selbst,  daß  die  IMinäer 

nicht  zu  der  Klasse  der  Unwissenden,  sondern  zu  jener  der  Wissen- 
den zählen,  die  aber  dennoch  leugnen;  und  deshalb  eben  für  die 

Gläubigen  eine  Gefahr  seien. ^) 
Mit  welchem  Recht  man  aber  christlicherseits,  wo  man  da 

und  dort  noch  gern  behauptet,  der  antinomistische  Gnostizismus 
sei  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden  und 

erst  aus  dem  Christentum  hervorgegangen,  die  Minäer  schon  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  und  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 

hunderts zu  Christen  machen  will,  ist  uns  um  so  weniger  ver- 
ständlich, als  die  Minäer  das  Kardinaldogma  des  Christentums:  die 

Auferstehungslehre,  verwarfen. 

Wir  erklären  hier,  um  jeder  Mißdeutung  ein  für  alle  mal  vor- 

zubeugen, daß  w^ir,  wo  wir  von  einer  jüdisch-minäischen  Bewegung 

')  cf.  Chullin87a,  Berach.  7  a,  Sanhedr.  105  b  u.  a.  St. 

^)  Jos.,  Bell.  jud.  11,8,6:  cnouBot^ouat  os  I'/totiu)?  irspi  -a  tcüv  TTCtXatöiv 

OUYYpd[j.fji,ctTa,  ijAXio-oi.  xä  Trpö?  cutp£?^£iav  'l'x/r^i  xat  awij.axo;  sxXeyov-e;,  IvSev 

ctuToT;  ~pöj  öepocTrefcfv  TraSüJv,  pt'Cott  xe  dXe^txrjptot,   xai  Xt'öujv  ioiOT/jT£?  ävepe'jviövxai. 

3)  cf.  Aboda  zar.  27b  u.  Par.:    'in.x   [p^DH    |D]    ]nü    jW'DinD    pNI 

*)  ib.  27  b  u.  28  a  u.  a.  St. 

s)  Sabbat  IIG«:  rnDlDI  '"'T'2?:2  'ÖbrWi'- 
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sprechen,  ausschließlich  jene  im  Auge  haben,  die  bis  in  die  Zeit 
des  Bar-Kochbaaufstandcs  anhielt;  um  diese  Zeit  erreichte  sie  mit 

der  großen  Verwirrung,  die  sie  unter  den  Gesetzeslehrern  selbst 
anrichtete  und  dem  Abfall  des  Elischa  ben  Abuja  den  GipJelpunkt. 

Wenn  wir  aber  gleichwohl  talraudische  Quellen  aus  nachbarkoch- 
baischer  Zeit  heranziehen,  so  geschieht  dies  nur  zu  dem  Zwecke, 
um  mit  deren  Hilfe  das  Wesen  des  Minäismus  nach  allen  Seiten 
hin  beleuchten  zu  können.  Wir  verwahren  uns  aber  mit  aller 

Entschiedenheit  gegen  eine  Wiederholung  der  irrtümlichen  Behaup- 
tung, daß  wir  alle  in  der  talmudischen  Literatur  erwähnten  Minäer- 

spielarten  unterschiedslos  zu  jiidisch-antinomistischeu  Häretikern 
machen.  Die  talmudischen  Hauptdarstelkingen  der  minäischen  Be- 

wegung —  und  diese  stammen  aus  dem  ersten  Jahrhundert  noch 

oder  spätestens  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  — 
zwingen  uns  vielmehr  zu  der  Annahme,  daß  dieselbe  mit  dem  Bar- 
Kochbaaufstand  erlosch;  sie  lassen  vermuten,  daß  sie  in  den  nach 

dieser  Zeit  mächtig  aufstrebendem  christlichen  Gnostizismus  ein- 
mündete. Denn  was  nach  dieser  Zeit  noch  im  Talmud  von  den 

Minäern  gemeldet  wird,  ist  tatsächlich  eitel  Gezanke  und  vermag 
ein  klares  Bild  von  den  IMinäern  nicht  zu  gewähren. 

Nach  den  ältesten  talmudischen  Darstellungen  nun  ist  die 

Quelle,  aus  der  der  Minäismus  geflossen  und  die  ihm  auch  seinen 

berückenden  Zauber  verliehen  habe,  die  durch  griechische  Schul- 
weisheit angeregte  kosmogonische  und  theosophische  Geheimlehre, 

die  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  in  Palästina  die  Herr- 

schaft über  die  Gemüter  so  sehr  gewonnen.  Diese  führte,  da  sie 
Gott  transzendent  setzte,  zur  Annahme  göttlicher  Mittelkraft  und 

insbesondere  zu  der  Vorstellung  von  der  gnostischen  „Zweigott- 

heit", ^)  die  zu  dem  Hauptmerkmal  des  Minäismus  gehört.  —  Die 
kosmogonischeu  und  theosophischen  Studien  wurden  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  schon  von  den  Essenern  gepflegt,  welche  aus  der 

Philosophie  nur  jenen  Teil  herübernahmen,  der  sich  mit  den  Fragen 

über  das  Wesen  Gottes  und  über  die  Weltschöpfung  be- 

faßt,") nur  daß  sie  dabei  die  Ethik  zum  Mittelpunkt  ihrer  For- 
schungen machten,    als  deren  Grundlage  ihnen   die   väterlichen 

'')  Philo  11,458:    7:>ajv  oaov   aütoö    nepl   uTiapleiüc    ttcoQ    xai   ttj?   toü 

-avTo;  yevise«)?  cptXoaocpEitai. 

12* 
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Gesetze  dienten,  die,  wie  sie  überzeugt  waren,  eine  menschliche 

Seele   ohne  göttliche  Inspiration   nimmer  hätte  ersinnen  können,') 
Den  Inhalt  dieser  Geheimlehre  enthüllen  uns  von  ungefähr 

die  Apokalyptiker,  die,  wie  schon  vor  ihnen  Pseudosalomo,  diese 
Mysterien  den  weitesten  Kreisen  zu  vermitteln  sich  bemühten,  um 

den  gesunkenen  Bibelglauben  aufs  neue  zu  beleben.  Sie  zeigen 

uns,  mit  welch  brennendem  Verlangen  weite  Kreise  selbst  inner- 

halb des  palästinensischen  Judentums  in  die  Geheimnisse  der  Welt- 

schöpfuug  und  Weltregieruug,  ja  selbst  des  Wesens  Gottes  ein- 
geweiht zu  werden  sich  sehnten.  Bei  Henoch  wird  den  Auser- 

wählten und  Gerechten  zum  Lohne  ihrer  Frömmigkeit  „siebenfältige 

Belehrung  über  die  ganze  Schöpfung  Gottes  gegeben  werden".^) 
„Nicht  bloß  die  himmlischen  Heerscharen,  den  Engelstaat,  haben 
die  Späher  wahrgenommen,  sondern  durch  die  ganze  apokalyptische 

und  pseudepigraphische  Literatur  zieht  sich  wie  eine  neue  Offen- 
barungskette, betreffend  die  verborgene  Herrlichkeit  der  „großen 

Majestät",  ihren  Thron,  rings  umgeben  von  flammenden  Wesen, 
ihren  Palast,  den  Bau  aus  Kristallsteiuen  mit  den  Strömen  leben- 

digen Feuers,  die  übereinander  aufgetürmten  Himmelsräume,  das 

Paradies,  die  Hölle  und  die  Behälter  der  Seelen."^) 
Die  vom  Geiste  tiefen  Glaubens  erfüllten  Apokalyptiker  mußten 

ja  über  alle  Geheimnisse  im  Himmel  und   auf  Erden  autentische 

^)  ib.:  Tö  ■/j8t7.c/V  £Ü  (j.CfXa  otairovoOatv,  ccXei-TCd?  /rjtufxEvoi  toI?  Tiarptoi; 

vo'fAOi;,  o'y;  ä[i.Tj-/avov  dv&püj-tvr/;  ir.i^or^'j'Ui  'i>'J/_V''  <^''^'-'  v-aTOxtu/rj?  IvÖeo'j. 
2)  cf.  Hen.  93,10. 

^)  Baldensperger  68sq.  Und  ib.  70:  „Ein  Symptom  desselben  ängstlichen 
Suchens  nach  göttlicher  Gemeinschaft  sind  die  stets  wiederkehrenden 

kosmologischen  Erörterungen  und  atmosphärischen  Betrachtungen." 
cf.  Dillmann,  Hen.  X:  „Das  Buch  Heuoch  will  nicht  bloß,  wie  andere  „Offen- 

barungen" über  die  messianische  Zukunft,  die  Zeit  ihres  Eintritts,  die  Art 
ihres  Verlaufs  den  sehnsüchtig  auf  Erlösung  aus  Trübsalen  der  Gegenwart 

harrenden  Zeit-  und  Glaubensgenossen  Aufklärungen  geben  und  sie  durch 
die  Hinweisung  auf  das  Erscheinen  dieser  Zukunft  trösten,  und  sie  zum 

gläubigen  Festhalten  an  der  Gerechtigkeit  ermahnen,  sondern  es  will  auch 

über  Naturgegenstände,  über  Wesen  und  Kräfte  Himmels  und  der  Erde,  welche 

der  gewöhnlichen  menschlichen  Erkenntnis  verschlossen  sind,  über  die  „Ge- 

heimnisse" Himmels  und  der  Erde,  wie  sie  im  B.  immer  heißen,  Ent- 
hüllungen geben;  sofern  aber  auch  diese  Enthüllungen,  Offenbarungen  sonst 

verborgener  Dinge  sein  sollen,  paßt  auch  auf  diese  Teile  des  B.  der  Name 

Apokalypse."     cf.  ib.  XXYI. 
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Aufschlüsse  oder  Enthüllungen  geben  können,  wofern  sie  ihre  durch 

fremde  Philosophie  in  ihrem  Bibelglauben  erschütterte  Gemeinde 
bei  demselben  erhalten  wollten,  von  welchem  die  mit  der  weltlichen 

Philosophie  sich  befassenden  und  infolgedessen  „Ungeziemendes" 
und  „Lästerliches'^  gegen  den  Herrn  der  Geister  redenden  „Gott- 

losen" sich  abwendeten,  die  Massen  durch  Verfälschung  der  A\'ahr- 
heit  verführten,  Lügen  und  Frevelworte  niederschrieben,  übermütige 
und  freche  Reden  gegen  die  Gerechtigkeit  Gottes  führten,  große 

AVerke  schufen  und  Bücher  über  ihre  Reden  schrieben,') 
Die  Apokalyptiker  mußten  den  unheiligen  philosophischen 

Lehren  heilige,  unmittelbar  geschaute  göttliche  Offenbarungen  ent- 

gegenstellen;') und  während  die  frommen  Essener  in  ihren  abseits 
vom  AVeltgetriebe  abgehaltenen  Kouventikeln  die  Bibel  philosophisch 

auslegten,  machten   die  Apokalyptiker    die    Resultate    dieser  Aus- 

')  Heu.  04,5;  98,i4-i5;  99,1-3;  101,3;  104,9-ii. 

-)  Dasselbe  tuu  später  die  Kirchenlehrer,  welche  die  Häresien  gleichfalls 

aus  der  Philosophie  hervorgehen  lassen  und  sie  als  eine  Vermischung  jihilo- 

sophischer  und  christlicher  Lehren  bezeichnen.  So  sagt  beispielsweise  Ter- 
tullian,  der  Plato  omnium  haeresium  condiraentarius  nennt,  Praescr.  haer.  c.  7 

von  ihnen:  „Das  sind  jene  Lehren  der  Menschen  und  Dämonen,  erzeugt  mit 

der  Erfindungsgabe  irdischen  Wissens,  um  die  Ohren  zu  kitzeln  ("2.  Tim.  4,3; 
1.  Cor.  3,i'.t),  welche  als  Torheit  bezeichnend  der  Herr,  das  vor  der  Welt  töricht 
ist,  erwählt  hat,  die  Philosophie  selbst  zu  beschämen.  Denn  sie  ist  eben  der 

Nahrungsstoif  für  die  Weisheit  der  Welt,  sie,  jene  voreilige  Erklärerin  der 

göttlichen  Natur  und  Anordnung.  Die  Häresien  selbst  endlich  empfangen 

durch  die  Philosophie  ihre  Ausrüstung.  —  Von  dort  kommen  jene  Fabeln 

und  endlosen  Genealogien,  die  unersprießlichen  Untersuchungen  und  die  krebs- 
artig fortschreitenden  Reden,  von  welchen  der  Apostel  uns  zurückzuhalten 

sucht  und  dabei  ausdrücklich  die  Philosophie  bezeichnet,  als  vor  der  man  sich 

hüten  müsse,  indem  er  an  die  Kolosser  schreibt:  „Sehet  zu,  daß  euch  niemand 

täusche  durch  die  Philosophie  und  durch  leeren  Trug,  nach  der  Überlieferung 

der  Menschen  gegen  die  Vorsehung  des  heiligen  Geistes"  (Kol.  2,8).  — 
Unsere  Lehre  stammt  aus  der  Säulenhalle  Salomos."  —  Und  ib.  c.  47:  Haereses  a 

philosophia  subornantur.  —  Ahnlich  Iren.  haer.  11,  14  u.  a.  St.  —  Damit  ist 

zu  vergleichen  Hippolyt,  Vorrede  zu  d.  Philosophum.:  „Wir  wollen",  heißt  es 
hier,  „nachweisen,  woher  die  Häretiker  ihre  Lehrsysteme  haben,  und  daß  sie 

nicht  etwa  auf  Grund  der  heiligen  Schriften  diese  Lehren  aufgestellt  haben 

oder  im  Anschluß  an  die  Überlieferung  irgend  eines  Heiligen  zu  diesen  Lehren 

gelangt  sind,  daß  vielmehr  ihre  Thesen  aus  der  Weisheit  der  Hellenen 

hergeholt  sind,  aus  philosophischen  Lehren  und  erfundenen  Mysterien  und 

den  Erzählungen  herumstreifender  Astrologen."  cf.  Bardenhewer,  Gesch.  d. 
altkirchl.  Lit.  11,507. 
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legungen  sich  zu  eigen  und  verkündigten  sie  weithin  als  biblische 
Oilenbarungen  und  Enthüllungen^  Der  Zweck  dieser  inhaltlich 
gleichen  Lehren  war  derselbe:  die  profane  Philosophie,  welche 

Irreligiosität  verbreitete,  durch  eine  prophetisch  geoffenbarte,  aus 
der  Bibel  herausgelesene  göttliche  Weisheit  zu  verdrängen. 

^Vie  mächtig  aber  diese  von  den  Apokalyptikern  enthüllte 

Geheimlehre  die  Gemüter  in  jenen  Zeiten  erregte,  zeigt  am  deut- 
lichsten die  Tatsache,  daß  sie  selbst  in  die  von  der  Außenwelt 

hermetisch  sich  abschließenden  pharisäischen  Lehrhallen  schon  in 
vorchristlicher  Zeit  eindrang,  Störungen  und  Verheerungen  daselbst 

stiftend.  Sie  trat  da  unter  dem  Namen  „Maasse-Merkaba"  und 
„Maasse-Bereschit"  auf  —  also  unter  terminis,  die  auf  eine  rein 

biblische  Weisheit  schließen  ließen  ̂ )  —  und  wurde,  da  sie  alsbald 
als  eine  gefährliche,  leicht  zum  Abfall  von  der  Lehre  Gottes  führende 

Disziplin  erkannt  wurde,  streng  geheim  gehalten  und  nur  den  Ein- 
geweihtesten und  auch  diesen  nur  unter  Beobachtung  aller  mög- 

lichen Kautelen,  gestattet  sie  zu  pflegen. 
Schon  eine  alte,  ganz  zweifellos  noch  aus  vorchristlicher  Zeit 

stammende  Überlieferung  der  Mischna  warnt  vor  dieser  Geheim- 
lehre, indem  sie  verordnet:  man  dürfe  die  Lehre  von  der  Welt- 

schöpfung nicht  in  Gegenwart  zweier  und  jene  von  der  Merkaba 
nicht  in  Gegenwart  auch  nur  eines  Hörers  vortragen,  es  wäre  denn, 

daß  dieser  ein  Weiser  und  ein  Eingeweihter.  Wer  über 

vier  Dinge  forsche:  was  oben  und  was  unten,  was  vorher  gewesen 

und  nachher  was  sein  werde,  und  wer  die  Ehre  seines  Schöpfers 

nicht  schone,  dem  wäre  es  besser,  nicht  geboren  zu  sein.') 

*)  Die  Bezeichnungen j^HiJS/j^-^n  nti'yD"iiiid,^n2D1^n  nti''yD"  entsprechen 
in  Form  und  Inhalt  vollkommen  demjenigen,  was  die  Essener  Trepl  ÖTtap^eius 

i}soj  xal  TTJ?  Toö  TiavTo;  yz^d'itw;,  im  Geheimen  lehrten. 

-)  Chag.  IIb:  r\2D^r22  N^l  C^^lt'D  n^Li\X"12  HK'yO^   pt^HT!  J\S' 

□n^H  ny^ny^  b^nDün  b-D  inynn  p2Di  D::n  n^■^  p  ex  n'pn  i^n'^D 

nci  c^jsb  -D  nL:ob  hd  nbv^b  nrz'.nb^vb  ̂ 2  >^b  ibwD  )b  ̂im 

D^^iy'?  .N3  i<blL'  )b  ̂inn  i:ip  -IIDZ'  bv  On  i6^'  ̂ ^l  ̂ .riXb-  I>ie  Oemara 
beleuchtet  diese  Mischna  des  ausführlichem  und  schließt  mit  dem  Hinweis  auf 

die    einschlägige    Warnung    des    Siraciden:     12lb    mun    ib    U'^    Ji^D    IJ? 

pDV  1^  px  pi2nn  n^Kmnt^  nr22  mpnn  bi<  ']üü  nDi2?:)2i  ü'rnn  bx 
nnnDj^-  Chag.  13a. 
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Auf  diese  Überlieferung  beruft  sich  schon  R.  Jochanan  ben 
Saccai,  der  unmittelbare  Schüler  Hillels,  dem  die  gründlichsten 
Kenntnisse  in  den  eschatologischen  Dingen  nachgerühmt  werden/) 

einem  seiner  hervorragendsten  Schüler  —  R.  Eleazar  b.  Arach  — 

gegenüber,  als  dieser  ihn  bat,  ihm  ein  Kapitel  aus  der  „Merkaba" 
vorzutragen.  Er  erwiderte  ihm:  haben  nicht  schon  unsere  Weisen 

gelehrt:  man  dürfe  die  Merkaba  nicht  einmal  in  Gegenwart  eines 
Hörers  vortragen,  es  wäre  denn,  daß  dieser  ein  Weiser  und  ein 

eingeweihter  Forscher?"  ̂ ) 
Warum  man  aber  so  ängstlich  bemüht  war,  dieses  Studium 

geheim  zu  halten,  und  es  der  ülfentlichkeit  zu  entziehen,  wird 

wiederholt  angedeutet:  es  führe  zur  Erniedrigung  Gottes.^) 
Nur  der  wahrhaft  Fromme,  der  schon  aus  eigenen  Fähigkeiten 

in  die  Weltgeheimnisse  eingedrungen,  der  dürfe  in  ihnen  forscheu, 

denn  er  verherrliche  dadurch  den  Namen  Gottes,  während  der  Un- 
berufene auf  diesem  Wege  zur  Entweihung  des  Namens  Gottes 

gelange.  So  ruft  denn  auch  R.  Jochanan  b.  Saccai  seinem  Schüler 

R.  Eleazar,  der  sich  in  die  „Merkaba"  tief  eingeweiht  zeigte,  mit 
einem  tadelnden  Hinweis  auf  die  mit  diesen  Mysterien  unberufener- 

weise sich  Befassenden  zu:  „Gepriesen  sei  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs,  der  unserm  Vater  Abraham  einen  weisen  Sohn 

gegeben,  der  fähig,  über  die  Würde  unseres  himmlischen 

Vaters  zu  forschen  und  lehren,  im  Gegensatz  zu  jenen,  die 
durch  ihr  Forschen  ihr  Tun  beeinträchtigen,  oder  bei  all  ihrer 

Werkheiligkeit  im  Forschen  untüchtig  sind."*) 

1)  Sukka28a:    -i^"  , ,  ,  .  T^jH    b'^^'    \SZ]    ]2    pnV   '1    bv   vbv    II^N* 

2)  j.  Chag.  77a;    b.  Chag.  14b:    ̂ b)  :  C^ÜDH    VjZ'    'p    nbl   )b  It^ii 

3)  cf.  Chag.  IIb:    yj)p    "IDD    bv    DH    i6'^    ̂ DV     Ferner  j.  Chag.  77«: 

nn;^2  ̂ ^^  ir^^l  n^jr22  )nt^'  -  cf.  Genes,  rabb.  z.  1,2.  -  Es  wird 
hier  und  au  anderen  Stellen  der  intellektualistische  Hochmut  der  Minäer  ge- 

geißelt, mit  dem  sie  sich  rühmen,  durch  ihr  tiefes  Eindringen  iu  die  Probleme 
der  Weltschöpfung  und  der  Gotteserkenntnis  zur  richtigen  Würdigung  der 
Gottheit  gelangt  zu  sein,  während  ihre  Vorstellungen  in  Wahrheit  nur  Blas- 

phemien seien.  — 

*)  Chag.  14b:  bn-'.'i^'^  ̂ -ibx  'm  -jnz  1^x1  it^'NH  bv  y^jI  X'2^  "1  "cy 

ir2x  "IDDD  \LTrb]  mpn^T  ]^2nb  yins'  i:^2x  □mzx'?  p  pjit' 
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U.  Akiba,  der  sich  gleichfalls  eine  Zeitlaug  mit  dieser  Gc- 
hcimlehre  befaßte,  und  sich  auch  in  der  Folge  von  ihren  Vor- 

stellungen nicht  ganz  freimachen  konnte,  legte  einmal  die  Worte 

Daniels:  „Sein  Stuhl  Fcuerllammen",  und:  „Bis  Stühle  aufgestellt 
wurden  und  der  Alte  der  Tage  sich  setzte,"')  dahin  aus:  eiu 
Stuhl  sei  für  (lütt  und  einer  für  den  Messias.  Darauf  rief  ihm  der 

Galiläer  R.  Jose  zu:  Wie  lange,  Akiba,  willst  du  Schechina  pro- 

fanieren!") 
Diese  Geheimlehre  hatte  also  die  gefährliche  Kehrseite,  daß 

sie  gleich  dem  Gnostizismus  zur  Annahme  der  Existenz  einer  zweiten 
göttlichen  Potenz  neben  dem  obersten  transzendenten  Gott  führte 

und  überhaupt  in  jenen,  welche  nicht  von  ursprünglicher  uner- 
schütterlicher Frömmigkeit  und  Gottergebenheit  erfüllt  waren  und 

diese  Studien  nicht  in  Heiligkeit,  sondern  in  stolzem  Gelehrten- 
dünkel pflegten,  leicht  ketzerische  Vorstellungen  hervorrufen  und 

ihren  Abfall  von  der  Gotteslehre  und  vom  Judentum  herbeiführen 

konnten.  Ein  abschreckendes  Beispiel  bot  der  hochgelehrte,  auf 

diesem  selben  ̂ Veg  zum  „Acher"  gewordene  Elischa  b,  Abuja,  den 
der  Talmud  —  um  seinen  Abfall  psychologisch  zu  erklären  —  mit 

dem  Gelehrtendüukel  erblich  belastet  sein  läßt,^) 

Daß  nun  diese  Spekulation  über  „Gott  und  Weltschöpfung" 
schon  in  vorchristlicher  Zeit  die  Köpfe  vieler  und  hervorragender 
Gesetzeslehrer  beschäftigte  und  vielfach  verwirrte,  wird  und  kann 
nicht  bestritten  werden;  wohl  aber  wird  unsere  Behauptung,  daß 

dieselbe  in  Beziehung  zu  dem  Lehrgehalte  des  Minäismus  gestanden, 

angefochten.  Und  doch  sollte  schon  das  Beispiel  Achers  allein 
diese  unsere  Behauptung  erhärten.  Von  diesem  wissen  wir  auf 
das   bestimmteste,   daß  er   durch  die  Lektüre  minäischer  Schriften 

W^pü  HNil  Vl^'IM  nN> 
^)  Dan.  7,9. 

2)  Chag.  14-1:   ̂ n.X   21")^    „IIJ   H   f^T^lT'   H^D^O'   "!?:^1N  "HN'   2inD 

-nb  nrivSi  ib  nnx  ̂ ^t'p  i6  „2\n^  ]V2v  p\nyi  rr^i  pDi2  n  ny"  i^ix 

yS^-'py :  ̂b^b:r\  ̂ dv  ̂ d"i  )b  i?2.x  N*D^py  'n  n2"i  "inb  "lasi  )b  nnx  n^jh-id 
ib)n  n:^Dti'  n^)v  nnx  \n?2  iv  cf.  Sauiiedr.asb. 

3)  j.  Chag.  II,  1.  cf.  Chag.  15b:  =pn  pi^^  ̂?:^^N  z^x  "»p:  mm  |vSD  bj 
p^bo  i6  HD^N  2;iN  ̂ p:  mn  n'H 
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zum  Antipharisäer  und  sogar  zum  Antinomisten  geworden,  daß  er 

beim  tiefereu  Eindringen  in  die  Geheimlehre,  die  „Pflanzen  des 

Gartens  zerstörte".')  Wenn  er  im  pharisäischen  Lehrhaus  sich 
erhob,  fieleu  zahlreiche  minäische  Bücher  aus  seinem  Schoß, 

erzählt  der  Talmud.^)  Und  um  uns  über  die  Provenienz  der  in 
diesen  Büchern  enthaltenen  Lehren  zu  orientieren,  wird  dabei  vor- 
ausbemerkt:  „griechische  Dichtungen  wichen  nicht  aus  seinem 

Munde.«') 
^Vas  man  nun  in  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten  ganz  be- 

sonders von  der  Beschäftigung  mit  dem  Studium  der  „Merkaba" 
befürchtete,  das  war  die  Gefahr,  daß  sie  zu  der  Erniedrigung 

des  AVelt.schöpfers  führen  könnte,  was  denn  auch  tatsächlich  bei 

Acher  eintraf,  da  er  in  Verfolgung  dieser  Studien  zu  der  Über- 

zeugung kam:  daß  es  zwei  göttliche  Potenzen  gebe.*) 
Gegen  diese,  die  Einheit  Gottes,  des  Weltschöpfers,  antastende 

und  daher  uiinäisch  gewordene  Spekulation  richtet  sich  der  llaupt- 
kain[if  der  Scliriftgelehrten.  Die  Entwürdigung  uiul  Degrailieruiig 
des  von  Moses  offenbarten  (iottos  Himmels  und  der  Ertle  durch 

Einführung  eines  zweiten  weltschö[)forischen  Gottes,  der  als  ein  in- 
feriorer l)ezeiclmet  und  dessen  durch  Moses  verkündete  Gesetze 

auch  darum  als  unzulänglich  und  schlecht  erklärt  wurden,  konnte 

nicht  genug  zurückgewiesen   werden,   und   so   wimmelt  denn   auch 

')  Chag-.  14t>:   niVuJZ   V'^'^p    IHN-      Dasselbe    Bild   für   dieselbe   Sache 

wird  von  .Jesu  bei  Math.  I.ö,i3  geljraueht:  ö  ok  (sc. 'Irjaoü;)  ä-oxpiOEt;,  ef-e,  IJöiaa 
Cp'JTEia,    TjV    OÜX    £'f'Jtc'J3£V    Ö    V.iUTT]0    IJ.O'J    6    OÜpCtVlOJ    ̂ xpt^Oj8/ja£T0(t. 

■-')  Chag.  15  b. 

3)  ib.:  n-iDiSQ  pDD  i6  ̂Jir  i?ri  ̂ Nv^  inx- 

')  Chag.  loa:  "jH  DV)Ü^  ̂ D^ü  NOli'  . . .  i^x   ])y^'^^  vxin- 
—  Das  ist  die  Häresie  des  Minäismus,  und  darum  hat  man  denn  auch  in 

späten  Tagen  noch  mit  richtigem  Verständnis  Kohel.  7,27:  „Und  ich  fand,  daß 
ein  Weib,  dessen  Herz  Fallstricke  und  Netze  und  dessen  Hände  Bande  sind, 

bitterer  als  der  Tod;  der  Gottgefällige  entgeht  ihr,  der  Sünder  aber  wird  durch 

sie   verstrickt",    auf  Acher    und    seine    Ketzerei,    Minuth   genannt,   gedeutet. 

Kohel.  rabb.  z.  St. :  HT  2M2  i<"l   Hj^iO!}  .T^p  ̂ HD  p"1D''pi  ''D\S*  ") 

V^'^b^  m  N't3im  yrinn""  'n  "ny^bx  "\-  —  Der  Sünder,  der  durch  die 
Ketzerei  gefangen  wird,  sei  Elischa  ben  Abuja,  im  Gegensatz  zu  den  Gott- 

gefälligen, nämlich  zu  R.  Eliezer  b.  Ilyrkanoth  und  Josua  b.  Chananja,  die 
sich  ihr  entwanden. 
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die  talmiulisclie  Litenitiir  förmlich  von  J)iskussionen  zwischen  den 

Schriltgelehrten  und  den  Minim  über  dieses  Thema.') 
Die  Vorstellung  von  einer  Zweigottheit  beherrschte  die  Ge- 

danken nicht  weniger,  selbst  rechtgläubig  gebliebener  Gesetzoslehrer, 

ZAimal  derjenigen,  die  sich  —  wie  Akiba,  ben  Zoma"'')  u.  a.  — 
mit  der  Geheimlehre  von  „Gott  und  AVeltschöpfung"  befaßten,  so 
daß  selbst  Säulen,  wie  R.  Josua  b.  Chananja,  b.  Azzai,  b.  Zoma, 

eine  bei  der  Welterschaffung  vermittelnd  einwirkende  in  „Meta- 

trou"  verkörperte  göttliche  Kraft  annahmen.  So  lehrte  der  erstere,*) 
der  Finger  Gottes  sei  dem  Moses  zum  Metatron  geworden,  der  ihm 

das  ganze  Land  Israels  gezeigt  habe,*)  während  von  b.  Azzai  und 
b.  Zoma  überliefert  wird,  sie  hätten  bei  Erklärung  der  Schöpfungs- 

geschichte die  Psalmworte:  „die  Stimme  Gottes  iil)er  den  Ge- 

wässern",^) dahin  gedeutet:  die  Stimme  Gottes  sei  zum  Metatron 

über  den  Gewässern  geworden.'') 

')  Hier  nur  einige  Beispiele.  Sanhedr.  37a  sq.:  Die  Rabbiner 
haben  gelehrt:  warum  ist  der  Mensch  als  Einer  geschaffen  worden?  Damit 
die     Minim     nicht    sagen,    es    gebe     viele    göttliche    Potenzen    im    Himmel. 

n2in  p^^iN  p^ü  Mi^  N^LS*  ?nD  ̂ :?ci  .x-^zj  ̂ -"'n"'  chn  pzi  ijn 
CT?2  in^  i<bw  ?n^  ̂ :^ü)  v.2w  j1>'d  wX"i2:  dix  cv^-lJ'z  nvw^ 

n*t:^'^n:i  n'^V^'2  r{2prh  )b  n^n  ̂ nr^  DnD\s'.  niemach lehrten  die  Minäer,  Gott  habe  bei  dem  Schöpfungswerke  einen  Mithelfer  ge- 

gehabt.  —  Vgl.   ferner   Tosefta  Sanhedr.  YIII,  7;    j.  Megila  IV,  10  und  Par.: 

c^2Vld  -}di2''  i^xsn   r\)T12  ']ii  ni  nn  c^^Il:  12"i2^  "iD\sn 
riVVli'*!  ̂ ^\^ü'  cf.  Graetz  IV,  102sq.:  „Sicher  ist,  daß  er  (Acher)  sich  den 
Grundgedanken  der  Gnosis  von  einem  Doppel wesen  in  der  Gottheit  an- 

geeignet und  dadurch  gleich  den  Gnostikern  ein  Verächter  des  jüd.  Gesetzes 

geworden  war." 
-)  cf.  Levit.  rabb.  c.  16.  Ferner  j.  Ghag.  77''sq.  b.  Chag.  15»;  Genes,  rabb. 

c.  2  und  Par.,  wo  b.  Zoma  auf  die  Frage  des  R.  Josua,  wohin  seine  Gedanken 

schweifen?  erwidert:  rT'U'NIZ  Hl^'i/'^Z  Tfin  bmDD- 
^)  In  Auslegung  von  Deut.  oi,i. 

*)  Sifre  zu  Deut.:  rWL^rib  ])yClD12  nWV:  n"2pn  b^'  ly^ü.S  cf.  Bacher 
Ag.  der  Tan.  1, 1.54. 

5)  Ps.  29,3. 

6)  Genes,  rabb.  z.  1,9:  p)  \x]y  p  ji:,2  f^ti'in  ]n\^'  ü^^rznin  p  k^•"' 

D""?:/"!  bv  |nt:u:V2  n"2pn  b'\L'  ̂ bip  nU-yj  X^ll-  Diese  Auslegung  verrät 
die  Bekanntschaft  der  Logosvorstellung  des  jüdischen  Alexandriuismus:  noch 
deutlicher  aber   die   Stelle  Genes,  rabb.  c.  4,   welche  berichtet,   daß   die  Worte 
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Das  sprechendste  Bild  jedoch  von  der  Intensität,  mit  der 

gegen  Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  diese 

Geheindehre  in  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten  gepllegt  wurde, 

sowie  von  den  schlinnnen  Folgen,  die  diese  Studien  nach  sich 

zogen,  liefert  uns  die  vielbekaunte  talmudische  Überlieferung  von 

den  vier  Gesetzeslehrern  —  sämtlich  erste  Größen  des  pharisäischen 

Lehrhauses  —  die  in  das  „Paradies",  d.  h.  in  die  Mysterien  der 
Merkaba,  eindrangen.  Es  waren  dies:  ben  Azzai,  ben  Zoma.  Acher 

und  Akiba.  —  Ben  Azzai,  so  berichtet  der  Talmud,  schaute  und 
starb,  und  auf  ihn  ist  das  Schriftwort  zu  beziehen:  „Kostbar  ist  in 

den  Augen  des  Ewigen  der  Tod  seiner  Frommen." ')  Ben  Zoma 
schaute  und  wurde  geistesverwirrt,  und  von  ihm  gilt  das  Wort  des 

Spruchdichters:  „Wenn  du  Honig  gefunden,  so  genieße  davon  mit 

Maß,  daß  du  dich  nicht  übersättigst  und  ihn  ausspeist."  ̂ )  Acher 
riß  die  Pflanzungen  aus;  Akiba  allein  ging  heil  hinein  und  heil 

hinaus.') 
Also  der  einzige  Akiba  entkam  wie  durch  ein  AVunder 

allen    Versuchungen,    denen    seine    übrigen    Genossen    zum    Opfer 

Gen.  1,7:  „Gott  machte  die  Ausdehnung,"  zu  jenen  Schriftversen  zählten,  um 
derentwillen  ben  Zoma  die  Welt  in  Sturm  versetzt  habe,  da  sie  ja  im  Wider- 

spruch mit  der  Tatsache  stehe,  daß  Gott  die  Welt  durch  das  Wort  geschaffen 

habe:  x^i]  p  2'^j/nni:'  mxnprn  p  -"inx  ni  jj^pnn  nx  c^nba  l^•^^ 

1)   Ps.  11G,15. 

'■')  Prov.  25,16.  Es  ist  instruierend  zu  sehen,  daß  der  Talmud  auch  sonst 
das  Studium  der  Merkaba  —  um  den  Zauber,  den  es  auf  die  Schriftgelehrten 
ausübte,  anzudeuten  —  mit  dem  Genuß  von  Honig  vergleicht.  So  Chag.  lo* 

hinweisend  auf  Cantic.  4,ii:    b"i\    nZriD    (T^'y?2D    IC)    |1~!C:i'?    H^b    IICN 

D'pm  w^iü  ppincn  cn2i  "jjti^':'  nnn  zbm  z'21  L'i  i^z'l  )r\2  xr^n 
Iitd'?  nnn  in^  üb)V  bw  ):w2-d  |ni^'  c^^zn   "!:r^6  nnn  in^ 
Die  Welträtsel  also,  „Dinge,  die  süßer  als  Honig  und  Milch,"  müssen 
geheim  gehalten  werden. 

3)  Chag.  Ui3:   -IHN  Neil   |21   \Xiy   p   fH   lb«1   DIISD   IDJDJ  '1  "T'n 

'n  ̂ :^V2  y^  Ir^p  cbnl  ic\x  2)r\2n  vbv  nci  Y^':in  \s']i;  p  .'dt  v"~n 
•ii'2-  Lhd  ̂ b\i'r2]  nc\x  Dinrn  vbv^  V'^z^'^  V^^*'"^  ̂ "^'^-^i  j-  ̂"''T'cnb  nnicn 
•GlViS'D  N*:^"'  j;""l  myLDJ^  y^J^P  ihn  .':1  y~  'pZN  Auch  die  gnostischen 
Sekten  der  Ophiten  bezeichnen  das  Paradies,  da  es  den  Baum  der  Erkennt- 

nis birgt,  als  den  Garten  der  Gnosis.  cf.  Orig.  c.  Gels.  VI,  33.  Man  denke 

übrigens  an  das  Paradies  der  Apokalyptiker.  — 
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fielen.  Freilich  war  auch  er.  wie  der  Talmud  weiter  berichtet, 

nahe  daran  zu  straucheln;  aber  Gott  selbst  schützte  den  „alten 

Mann",  den  er  des  Schauens  seiner  Herrlichkeit  würdig  befunden, 

vor  dem  Falle. ^) 
Es  war  dies  eine  Zeit,  in  der  die  Wogen  des  Minäismus  der- 

maßen hochgingen,  daß  sie  selbst  Säuleu  der  pharisäischen  Schrift- 
gelehrsamkeit in  ihre  Wirbel  hineinzogen,  wie  R.  Eliezer,  „der 

Große",  der  dadurch  in  peinliche  Lage  geriet  und  ganz  trostlos 
darüber  war:  das  Gebot  der  Schrift,  „halte  fern  von  dem  fremden 

AVeib  deine  AVege  und  komme  nicht  nahe  der  Tür  ihres  Hauses,"') 

welches  sich  auf  Minuth  beziehe,  übertreten  zu  haben."') 

1)  Chajr.  15b:  crh  ~!^N  iiZn'i'b  nit^'H  ̂ Dübüi  "lI^pD  ND^pj?  "]  ?]XT 

"'■I^I'Z  LlV^nU'nb  "ilNIL^'  ipib  IfT'jn  n"2pn-  L)ie  Gefahr  also,  die  mit  diesen 
Studien  verbunden  war,  lag  darin,  daß  sie  leicht  zu  Minuth  führen  konnten, 

was  ja  im  Falle  Achers,  von  dem  ausdrücklich  betont  wird,  daß  er  sich  mit 
der  Lektüre  minäischer  Schriften  befaßte,  tatsächlich  eintrat,  während 

seine  drei  andern  Studiengenossen  dem  gleichen  Schicksal  nur  dadurch  ent- 
gingen, daß  der  eine  bald  starb,  der  andere  geistesverwirrt,  der  letzte,  Akiba, 

durch  Gott  selbst  gerettet  wurde.  Hiernach  ist  Herfords  Einwendung,  die  er 

gegen  meine  Annahme  einer  nahen  Beziehung  zwischen  Minäismus  und 

Gnostizismus  erhebt,  völlig  ungerechtfertigt.  Er  sagt  nämlich  1.  c.  369 sq.: 

„That  Friedländer  is  right  in  concluding  that  Gnosticism  is  referred  to  in  the 

passages  about  the  „Chariot"  and  „Creation",  in  the  story  of  Ben  Zoma   
is  probable  enough.  But  if  the  Minim  are  the  Gnostics  in  question,  it  is  at 
least  remarkable  that  the  term  Min  is  never  used  in  connexion  with 

those  persons  who  are  said  to  have  pursued  such  studies.  The  long 

passage  b.  Hag.  ll^fol.,  which  may  be  called  the  locus  classicus  for  Gnosticism 

in  the  Talmud,  makes  no  reference  to  Minim  et  Minuth."  Gut,  die  Bezeichnung 
Min  wird  im  Talmud  nicht  ausdrücklich  mit  jenen  in  Verbindung  gebracht, 

die  sich  mit  der  Geheimlehre  befaßten  —  denn  geschähe  dies,  so  brauchten 

wir  ja  hierüber  kein  Wort  zu  verlieren  —  sicher  aber  die  Bezeichnung 
Minuth,  wie  wir  dies  bei  Acher,  dem  Adepten  dieser  Geheimlehre,  gesehen 
haben.  Auch  sonst  lassen  die  talmudischen  Berichte,  die  über  die  mit  der 

Pflege  der  Geheimlehre  verbundenen  Gefahren  sprechen,  überall  deutliche 

Beziehungen  auf  Minim  und  Minuth  erkennen.  Und  endlich  werden  die 
Bücher  der  Minim  mit  den  Zauberbüchern  identifiziert,  cf.  Tosefta 

Chulliu  11,20;  b.  Chullin  lo»  I"<DC1p  """ISD  jrT'IE'DV  ̂ 'u^  was  sind  das  anders 
als  gnostische  Zauberbücher? 

2)  Prov.  5,8. 

3)  Abod.  zar.  16b;    Tosefta  Chull.  11,  24.    Kohel.  rabb.  z.  1,9    und  Par.: 

'DI  r^jj^'D  M  „-|D"n  n-'bv^  pn^in"  minz  D^^Dl^•  no  bv  "»m^yv  Hierzu 
M.  Friedländer,  Griech.  Philosophie  im  A.  T.  68sqq. 
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Es  ist  ja  ferner  bekannt,  daß  in  derselben  Zeit  noch  andere 
namhafte  Gesetzeslehrer  in  den  Netzen  des  Minäismus  gefangen 
lagen  und  nur  gewaltsam  denselben  entrissen  werden  konnten.  So 

ben  Dama.  der  Schwestersohn  des  K.  Ismael,  des  fanatischen  Geg- 
ners der  Minäer,  der  bezeichnenderweise  von  seinem  Oheim  mit 

der  Begründung,  er  habe  bereits  dem  Studium  der  Thora  vollauf 

Genüge  getan,  die  Erlaubnis,  sich  nunmehr  auch  mit  der  griechi- 
schen Weisheit  befassen  zu  dürfen,  erwirken  wollte,  ohne  frei- 

lich diese  ihm  abringen  zu  können.^)  —  Ben  Dama  starb  in  jungen 
Jahren  —  von  einer  Schlange  gestochen  —  ohne  daß  Ismael  seinen 
Bitten,  dem  Minäer  Jacob,  der  ihn  von  dem  Schlangengift  heilen 
wollte,  Zutritt  zu  ihm  zu  gestatten.  Gehör  schönken  wollte.  Und 
als  er  seine  Seele  aushauchte,  da  rief  Ismael  aufatmend  aus:  Heil 

dir,  ben  Dama,  daß  du  rein  geblieben  und  daß  deine  Seele  in 
Reinheit  dahingegangen,  ohne  daß  du  die  Worte  deiner  Kollegen 
übertreten,  die  da  lehren:  „Wer  den  Zaun  durchbricht,  den  sticht 

die  Schlange."') 
In  derselben  Zeit  wurde  Chanina,  der  Neffe  des  R.  Josua 

b.  Chananja,  des  berühmten  3Iinimbestreiters,  ̂ )  in  die  minäische 
Bewegung  hineingezogen,  so  daß  er  an  einem  Sabbat  in  die  Stadt 

1)  Menach.  99b:  'pxy^^'i^'i  "1  PX  'PvXJ/^lt'i  '1  b\^  IDinX  p  Hül  ]2  hüll/ 

vbv  «"^p  ?ni:p  m;:!Dn  i^nbb  )nü  nb^z  mmn  bD  ̂ niübw  ̂ j«  pD 

'n-'iv  PiDDn  n2  'üb)  rh'^bn  ]c  xbi  crn  ]ü  i<b  nj\s-ii'  r\v\i/  prc) 

2)  Abod.  zar.58b  u.  Par.:    ̂ ii]:r2\L"'   '^.  bv/   imnN'  |2  wS'C"  pz  Hl^VD 

bx^Dii'^  ")  rpjn  vsbi  imNsn'p  n^jdd  "ic2  ij'w  2pv^  n*21  2T\}  itt'-'Dnii' 
p  snpc  vx^zx  ̂ :ni  ):r2ü  xrivS!  "ib  n:n  ̂ nx  bxyct:'^  ̂ 21  )b  icsi 
Nip  nci  incL^*:  nn'i^ti'  "y  "^z-n  px  -n^:'p  p^i}Dn  wxbi  nr\)ü  niinn 
^b)  mntoz  ^dü^:  nn^j^i  "^int:  -}Di.rir  x?^-!  p  ̂ t^x  bxy/^Lj'i  '-\  i^^y 
  u*™  ):2\L'^  11:  pi?i  hnSnp]  cn?:\x  vm'  -n^zn  ^^z"  bv  nnzy 
Ü2WÜ1  DVj'ü- 

^)  Als  R.  Josua  auf  dem  Totenbett   lag,   klagten   die   Rabbiner,   daß  sie 

nun  im  Kampfe  gegen  die  Minäer  in  R.  Josua  den  Meister  verlieren.    Chag.  5^: 

]bv  ̂JHT.  \v?:i  pz^,  ni'?  n^x  «""iin  p  yitnni  '-^-i  -ij^-n^  .yn^j  xp  ̂J 
IPDIlp^SXd  ̂ XJ^C  \t2-  —  Die  jüd.  Gelehrten  (cf.  Bacher,  Ag.  d.  T.  1, 161)  und 

mit  ihnen  auch  viele  christliche  Theologen  denken  hier  überall  an  Juden- 
christen  und  erachten  es  gar  nicht  als  nötig,  ihre  Auffassung  eingehender 
zu  begründen! 
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geritten  kam.  R.  Josua  beugte  seinem  Ablall  dadurch  vor.  daß  er 

ihn  nach  l^abylonien  sandte,  wo  er  sich  später  als  schriftgelehrter 

Rabbi  hervortat.  ̂ ) 
Solche  und  ähnliche,  in  Talmud  und  Midrasch  überlieferte 

Beispiele")  beweisen  hinlänglich,  wie  stark  in  jener  Zeit  die 
minäische  Bewegung  selbst  die  Lehrer  der  Mischna  beeinflußte,  was 

ja  auch  aus  den  harten,  bis  zur  Grausamkeit  gesteigerten  Maßregeln, 

die  gegen  dieselbe  seitens  der  Synagoge  und  des  Lehrhauses  er- 
griffen wurden,  unzweideutig  hervorgeht. 

Worin  aber  lag  der  so  unwiderstehliche  Reiz,  den  der  Minäis- 
raus  auf  die  Schriftgelehrtenkreise  ausübte,  und  vor  welchem  die 
ältesten  talniudischen  Quellen  soviel  und  so  eindringlich  warnen? 

„Die  minäische  Lehre  fesselt!"  rufen  sie  wiederholt  aus.  ̂ )  „Halte 

fern  von  ihr  deine  Wege",  mahnen  sie  mit  dem  Spruchdichter, 
„pflege  keinen  Umgang  mit  den  Minäern,  komme  nicht  in  ihre 

Nähe,  du  könntest  sonst  leicht  straucheln;  sprich  nicht,  ich  bin 
stark  genug,  ohne  zu  Falle  zu  kommen,  ihre  Lehren  anhören  zu 

können;  achte  auf  die  Warnung  der  Schrift:  ,.alle,  die  dort  ein- 
gehen, kehren  nicht  wieder  und  erreichen  nicht  den  Pfad  des 

Lebens.**)  —  Sie  ist  das  unersättliche  Weib,  das  unaufhörlich 

nach  neuen  Opfern  verlangt.  ̂ )  Halte  dich  zu  deiner  Sicherheit  an 
die  Lehren  der  Thora,  damit  du  weder  nach  rechts  noch  nach  links 

ausbiegest,  halte  zurück  deinen  Fuß  vom  Bösen,  auf  daß  du  nicht 

auf  den  Weg  der  Minäer  geratest.  ̂ ) 
Die  große  Anziehungskraft  des  Minäismus  lag  zweifellos  in  den 

^)  cf.  Kohel.  rab.  z.  1,8. 
-)  cf.  M.  Friedländer,  Yorchristl.  jüd.  Guostizismus  71sqq.  Wie  sehr  die 

Minäer  selbst  von  der  Werbekraft  ihrer  Lehre  überzeugt  waren,  geht  aus  der 
Midraschstelle  Kohel.  rabb.  zu  1,8  hervor,  nach  welcher  die  Minäer  einem 
Gesetzeslebrer,  der  sich  ihnen  durch  die  Flucht  entzogen,  nachriefen:  Gehe 
hin  und  sage  deiner  Mutter,  daß  du  nur  flüchtig  mit  uns  verkehrt  hast,  denn 

sonst  würdest  du  uns  mehr  nachgelaufen  sein,  als  wir  dir:  'i  [^Xj^?2l  p"1CN 

•pnz  n^^s:  n^m  "jip^  prn^  p^in-i  r\ü  "inT»  p 
')  INDtJ'C"  mJ"'C  Abod.  zar.  27 b  u.  a.  St. 
*)  Abot  d.  R.  Nath.  II.    Aboda  zar.  16  b  u.  Par. 

5)  Abod.  zar.  17  a:  ̂ n'^<  [^ip]   ';i  2.1  ZH  ni:D  \*^2'  ib  ̂b\l'r2']  np)bvb 

mss'nm  nij*^ :  n:^:  jx^i  nzh  rnvz  nn^\si  D:.-i^:c  mpyiii'ii'  m:2- 
^)  Midrasch  Mischle  z.  Prov.  4,io. 
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philosophischen  Spekulationen,  welche  brennende  Fragen,  wie  jene 

nach  dem  Wesen  Gottes  und  der  Weltentstehung  zu  lösen  ver- 
sprachen. Das  ist  aus  den  betreffenden  talmudischen  (^»uellen  ganz 

deutlich  herauszulesen,  dafür  gibt  überdies  der  Fall  Acher,  der 

durch  das  „Eindringen  in  das  Paradies"  zum  ]\Iinäer  geworden  war, 
die  sprechendste  Illustration. 

Von  diesen  minäischen  Spekulationen  aber,  die  wohl  für  ge- 
schulte pharisäische  Schriftgelehrte,  nicht  aber  für  die  ]\Iassen  der 

Am-haarez,  an  die  sich  Jesus  wandte,  einen  großen  Weh  haben 

mochten,  diese  Geheimlehre,  die  zur  „Erniedrigung  des  Welt- 

schöpfers" und  zum  Antinomismus  führte,  weiß  oder  will  vielmehr 
das  Christentum  Jesu  nichts  wissen,  und  ebensowenig  das  Evange- 

lium Jesu,  mit  welchem  man  so  gern  die  „Giljonim  und  die 

Bücher  der  Minim",  von  denen  der  Talmud  spricht,')  iden- 
tifizieren möchte.  —  Diese  werden  vielmehr  im  Neuen  Testament 

ebenso  als  antichristlich  verurteilt,  wie  sie  im  Talmud  als  antiphari- 
säisch und  antijüdisch  überhaupt  bekämpft  und  verurteilt  werden. 

Und  doch  behauptet  man  mit  einer  geradezu  unbegreiflichen 
Zähigkeit,  die  Minäer  des  Talmud  seien  Judenchristen,  und  der 

einzige  Beweis,  den  man  für  diese  Hypothese  geltend  zu  machen 

vermag,  ist  der:  daß  in  einigen  wenigen,  von  der  Zensur  ge- 
strichenen Talmudstellen  Jesus  genannt  werde  und  daß  nach  andern 

solchen  Talmudstellen  der  eine  oder  andere  pharisäische  Gesetzeslehrer 
mit  einem  Jünger  Jesu  in  Verkehr  gestanden,  also  von  Jesu  und 
dem  Evangelium  Kenntnis  gehabt  habe. 

Allein  jeder  unbefangene  Talmudkenner  weiß,  daß  die  Lehrer 
des  Talmud  jener  Zeit  nicht  das  mindeste  unmittelbare  Wissen 

von  Jesu  und  den  Evangelien  verraten,^)  woraus  folgt,  daß  wir  es 
hier  mit  Einschiebseln  aus  spätem,  mit  den  religiösen  Bewegungen 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  nicht  mehr  vertrauten  Zeiten 

zu  tun  haben.  —  Die  Lehre  Jesu  hätte  übrigens  mitnichten  phari- 
säische   Schriftgelehrte    dermaßen    anzuziehen    vermocht,    wie    die 

')  Sabb.  116».  cf.  M.  Friedländer,  Der  vorchristl.  jüd.  Gnostiz.  81  sqq. 
Der  Antichrist  42  sqq. 

^  Das  müssen  selbst  jüd.  Seminartheologen  zugeben.  So  L.  Blau,  welcher 
in  seiner  Schrift,  Das  altjüd.  Zauberwesen,  p,  29  wörtlich  hierüber  sagt:  Jesus 
galt  den  Talmudlehrern,  welche  übrigens  keine  autochthonen  Traditionen 

über  ihn  besaßen'  und  ihn  lediglich  aus  den  unter  dem  Volke  verbreiteten 
Erzählungen  der  Evangelien  kannten,  als  Zauberer. 
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Schriften  der  Minäer.  Dies  zeigt  sich  auch  deutlich  darin,  daß  aus 

späteren  Zeiten,  avo  die  Gesetzeslehrer  tatsächlich  mit  den  Evangelien 
vertraut  werden  konnten  und  auch  vertraut  wurden,  kein  einziger 

Fall  bekannt  geworden,  wo  einer  von  ihnen  so  mächtig  von  diesen 
Schriften  angezogen  worden  wäre,  daß  er  zum  Entgleisen  gebracht 

wurde.  —  Die  älteren  rabbinischen  Talmudausleger  haben  auch 
niemals  daran  gedaclit,  daß  unter  Minuth  Christentum  zu  verstehen 

sei.  Diese  Entdeckung  blieb  den  modernen  jüdischen  Theologen  vor- 
behalten, die  damit  der  Erforschung  der  urchristlichen  Geschichte 

einen  schlechten  Dienst  erwiesen  und  hier  um  so  größern  Schaden 
angerichtet  haben,  als  ihnen  christliche  Theologen  auf  diesem  Wege 
gern  folgten.  Hielten  sie  es  doch  für  einen  unschätzbaren  Gewinn, 
durch  den  Talmud  selbst  die  historische  Existenz  Jesu  beglaubigt 

und  die  Feindseligkeit  der  pharisäischen  Schriftgelehrten  gegen  ihn 
und  seine  Lehre,  wie  sie  im  Neuen  Testament  geschildert,  bezeugt 

zu  finden. ') 
Das  alles  ist  aber  grundfalsch.  Denn  die  minäische  Bewegung, 

welche,  wie  wir  gezeigt,  selbst  nach  den  talmudischen  Quellen  in 
die  vorchristliche  Zeit  zurückreicht,  ist  so  alt  wie  der  jüdische 

Hellenismus  in  Palästina.  Schon  Pseudosalomo  eifert  gegen  eine 
Partei  im  Judentum,  welche  die  Vergeltungslehre  ebenso  wie  den 

Glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  verwarf,  frohen  und  zügel- 

losen Lebensgenuß  empfahl  und  den  Frommen,  der  ihr  entgegen- 
arbeitete, ihr  Gesetzesübertretung  vorwarf,  sie  mied,  als  ob  sie 

unrein  wäre,'')  ihr  die  Fähigkeit,   die  Gottesgeheimnisse  zu 

')  Dies  ist  auch  bei  Herford  1.  c.  359  sq.  deutlich  zu  lesen.  Da  heißt 
es:  In  general,  tough  not  in  detail,  they  serve  to  confirm  the  Christian 

tradition,  by  giving  independent,  and  indeed  hostile,  evidence  that  Jesus  of 

Nazareth  really  existed,  a  fact  which  has  by  some  been  called  in 

question.  But  if,  beyond  this,  the  Rabbinical  Jesus-Tradition  has  no  value 
for  the  history  of  Christianity,  it  does  throw  some  light  upon  the  attitude 

ofJudaisme,  as  represented  by  the  Rabbis,  towards  Jesus.  It 

schows  how  the  violent  hostility  directed  against  him  during  his  life  left  only 

the  vague  and  careless  memory  of  a  deeeiver  and  an  apostate.  —  Es  wäre 
wahrlich  arg  um  die  Historizität  Jesu  bestellt,  hinge  sie  lediglich  von  den 

märchenhaften  und  völlig  unauthentischen  talmudischen  „Bezeugungen"  ab.  Und 

was  die  weiteren  P'olgerungeu  Herfords  anbelangt,  daß  die  Rabbiner  Jesum  auf 
das  feindseligste  verfolgt  haben,  so  mögen  die  jüdischen  Lehrmeister  Herfords, 

die  ihm  ja   seine  ganze  Talmudauslegung  suggeriert  haben,   darauf  reagieren! 

^)  Sap.  Sal.  2,lfi:  xal  d-rci/E-oii  (h  oi'xaio?)  tcüv  65(üv  /jp-cüv  w?  c(Tr6  axc(&arj3t(Jüv. 
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erforschen  absprach,')  sich  selbst  aber  der  Gotteskindschaft 
und  des  wahren  \Vissens  von  Gott  rühmte,")  mit  aller  erdenk- 

lichen Härte  verfolgte.^)  Dieselben  Gottlosen  haben  wir  in  der 
Henochapokalypse  bekämpft  gefunden;  ebenso  stießen  wir  auf  sie 

bei  Philo.  Hier  traten  sie  als  philosophierende  Juden  auf,  die  ver- 

mittelst einer  allegorischen  Schriftauslegung  den  Wortglauben  zer- 

stören, das  geschriebene  Gesetz  für  Symbole  geistiger  Lehre  halten, 
es  mit  allem  Fleiße  durchforschen  und  auf  diesem  Wege  zur  Miß- 

achtung der  nationalen  und  zeremonialen,  von  heiligen  Männern 

der  Vorzeit  eingesetzten  Institutionen  gelangen.*)  Sie  suchen,  über 
den  Glauben  der  Menge  stolz  hinwegschreitend,  die  nackte  Wahr- 

heit, wie  sie  an  sich  ist,  zu  erfassen  und  verwerfen  schließlich 

Sabbat,  Festtage,  Beschueidung  und  viele  andere  gesetzliche 

Vorschriften.  *) 
An  anderer  Stelle  geißelt  Philo  mit  tiefer  Erbitterung  das 

Treiben  der  von  intellektualistischem  Hochmut  erfüllten  „Jünger 

Kains",  die  durch  sophistische  Künste  den  frommen  Einfaltsglauben 

untergraben.  *)  Wie  Pseudosalorao,  spricht  auch  er  dieser  von 

„törichtem  WeisheitsdünkeP'  aufgeblasenen,  von  der  schwindligen 
Höhe  ihres  Lehrgebäudes  herab  die  Gegner  unaufhörlich  bestürmen- 

den Partei  den  Besitz  der  echten  Wahrheit  ab, ')  die  Anklage  gegen 
sie  erhebend,  daß  sie  in  ihrem  verwegenen  Frevelmut  soweit  gehe, 
die  fromme  Menge  Israels  bezwingen  und  ihr  verderbliche 

')  ib.  2,22:  xai  oüvc  syvwaav  iji'j3TVi[Jta  Seoü. 

^)  ib.  2,13:    ̂ TrayYe/vXetat   (6    ot'xato?)    yvcöaiv    k'yetv    &£0Ü,    xat    Traloa    xupto'j 

')  ib.  1,16;  2,1—23. 

■*)  De  migr.  Abr.  1,450:  ot  wj;  f-r^Toy?  vo}j.ou;  g-'jix^oXol  votjtwv  T.p<i-{ij.d-u}y 

ü:toXa|jißavovT£?  -i  ftlv  ä'yav  Tjicpiß(ü3av,  xiüv  ok  öctöjfi.o);  wXtywpTjaav. 
^)  ib.  Dieselbe  Mißachtung  gesetzlich  vorgeschriet)ener  Zeremonien,  wie 

Sabbat,  Festtage,  Beschneidung  etc.  wird  in  der  talmudischen  Literatur  den 

Minäern  zur  Last  gelegt,  cf.  Friedländer,  Der  Antichrist  12 sqq.  Pirke  Abot 
III,  15  u.  a.  St. 

^)  Quod  det.  pot.  insid.  I,  191,  107 sqq. 

0  De  poster.  I,  235:  -ä  jaev  otxooo|j.rj[j.o(Ta  saxtv  aürtu  (to7  Kcttv)  Xoyot  o't 
(x;roo£ixv'jVTc;,  oU,  7.a8c(-£p  d~6  tsi/ou;,  rpö;  xdi;  tcüv  IvavTtujv  ä7:o|J.d/£Tat  TrpooßoXä; 

-t9avi;,  e'jp^ast;  xotra  ttj;  äXT,9eta;,  ij.'j&OTrXaSTtJüv.  ütxi^Tope;  51  ol  äaeßet'a?, 

äöcOTrjTOi;,  cptXotuTi'a?,  p.SYaXau/i'as,  ieüBou?  oo^rj;  e-aTpot,  SoxrjGiao'yOt,  tö 
7:p6;  äX^öetav  aocpöv  oux  stSotiS. 

Friedlä  uder,  Religiöse  Beweguugeu.  J3 
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l' {ihr er  und  Lehrer  aufzwingen  zu  wollen.')  —  Und  sicher- 
lich kehrt  sich  die  Polemik  gegen  diese  selben  Parteien,  die  Philo 

aus  der  Gemeinde  Gottes  ausgeschlossen  wissen  will,  wenn  er  die 

Moabiter,  „die  Söhne  des  Geistes",  als  Symbol  für  jene  Menschen 
hinstellt,  die  alles  aus  dem  Geiste  in  gottloser  Weise  erklären 

wollen.  ̂ ) 
Dieser  Minäismus  nun,  der  in  den  beiden  letzten  vorchrist- 

lichen Jahrhunderten  das  griechische  Judentum  in  Atem  hielt  und 

einem  uferlosen  Universalismus  entgegensteuerte,  drang  frühzeitig 
in  Palästina  ein,  gewann  hier  Boden  und  stiftete  zumal  in  der  Zeit 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels,  mit  welcher  alle  nationalen 

Hoffnungen  urplötzlich  so  grausam  vernichtet  wurden,  heillose  Ver- 
wüstung selbst  im  Lager  der  pharisäischen  Schriftgelehrten. 

Wir  sehen  ihn  aber  auch  bald  auf  dem  Boden  des  Urchristen- 
tums auftauchen,  bemüht,  dieses,  wie  vormals  das  Judentum,  zu 

zersetzen  und  zu  verweltlichen.  Gegen  ihn  wehrt  sich  mit  aller 

Macht  nicht  nur  das  gesetzestreue  sondern  selbst  das  gesetzesfreie 

paulinische  Christentum,  welch  letzteres  dieser  Häresie  das  einzige 
gute  zuschreibt,  daß  von  ihr  die  Rechtgläubigkeit  sich  glanzvoll 
abhebe.  Ich  höre,  schreibt  Paulus  an  die  Korinther,  daß  es  in 

euren  Versammlungen  Spaltungen  gebe,  und  zum  Teil  glaube  ich 
es  auch;  denn  es  müssen  Häresien  unter  euch  sein,  auf  daß  die, 

welche  rechtgläubig,  offenkundig  unter  euch  werden.  ̂ ) 
Der  Anomos  im  zweiten  Thessalonicherbrief,  der  Widersacher, 

der  sich  überhebt  über  alles,  was  Gott  oder  Gottesdienst  heißt, 
dieser  Mensch  der  Sünde  und  des  Verderbens,  dessen  Zukunft  in  der 

Wirkung  des  Satans  geschieht,  mit  allerlei  lügenhaften  Kräften  und 
allerlei  Verführung  zur  Laigerechtigkeit  unter  denen,  die  verloren 

werden,  weil  sie  die  Liebe  zur  Wahrheit  nicht  angenommen,  wes- 

halb ihnen  Gott  kräftige  Irrtümer  sendet,  daß  sie  der  Lüge  glauben:*) 
was  ist  dieser  Anomos  anders  als  die  Verkörperung  des  Minäismus? 

Ebenso  sind  die  Anhänger  der  „falsch  berühmten  Gnosis"  —  deren 

1)  ib.  I,  235. 

^)  Leg.  alleg.  I,  103.     ITierüber  weiter  unten. 

^)  1.  Kor.  11,18—19:  auvEpyofjivwv  baüiw  Iv  tt'  iv.-/.):r^nh.,  cixo'jco,  aybutara  dv 

ü{xTv  u-cEpyetv,  xat  ,u£po;  ti  -tare'juj,  8c!  yäp  xcä  ottpEaEt;  vi  'juiv  slvat,  i'va  oi 
8o7.iij.ot  cpavspoi  yeviuv-ai  Iv  'jaTv. 

')  2.  Thess. -2,3-12. 
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Hochmut  schon  Paulus  geiloelt')  —  vor  denen  die  Pastoralbriefe  nicht 

eindringlich  genug  warnen  können,  — ')  ganz  zweifellos  identisch 
mit  den  Freunden  des  Dünkels  und  der  falschen  Lehre,  die 

sich  weise  dünken,  ohne  die  wahre  Weisheit  zu  kennen," 

als  welche  Philo  die  „Schüler  Kains"  kennzeichnet.^) 
Es  ist  lehrreich  zu  sehen,  daß  schon  im  apostolischen  Zeitalter 

Psalmworte,  die  in  der  talmudischen  Literatur  auf  die  minäische 
Geheimlehre  und  auf  die  Minäer  bezogen,  christlicherseits  auf  die 
häretischen  Gnostiker  ausgedeutet  werden.  So  lesen  wir  im  ersten 

Klemensbrief :  *)  „Es  ist  ja  besser  Gott  zu  gehorchen,  als  sich  Leuten 
anzuschließen,  die  sich  in  Prahlsucht  und  aufrührerischem  Geiste 

zu  Führern  fluchwürdiger  Eifersucht  aufgeworfen  haben.  ̂ )  Denn 
wir  werden  uns  in  große  Gefahr  stürzen,  wenn  wir  uns  blindlings 
den  Zwecken  von  Menschen  dienstbar  machen,  die  zu  Streit  und 

Parteiungen  aufreizen,  um  uns  von  guter  Lage  zu  entfremden.  — 
Schließen  wir  uns  also  denen  an,  die  gottesfürchtig  den  Frieden 

pflegen,  nicht  denen,  die  nur  heuchlerisch  den  Frieden  zu  wollen 
vorgeben.     Denn   von   ihnen   heißt  es  in  der  Schrift:    „Mit  ihrem 

^)  1.  Kor.  8,1:  T;  yviöct;  cpusiol,  r^  Se  äya-rj  oExocou-eI.  d  oi  Tt;  hoxzX  stoevat 

tt,  0'J0£-(o  o'j§£V  l'yvwxe  xct9(Jü;  SsI  Y'^'^^""- 

-)  1.  Tim.  6,20:  TTjv  TiapaxctxaSi^XTjv.  cpoXot^ov,  sxxpETrofJiEVo;  Tci;  ßeß-^Xo'j; 

■/evo'^iovt'a;  xcd  dvTibEaei;  ttj?  'l/iuoiuvjfxou  yvwaecus,  y^v  tcve;  STrayyeXoij.Evot. 
cf.  1.  Tim.  6,3-6;  2.  Tim.  2,i6-23;  o,i— lO;  1.  Tim.  1,3-9;  Tit.  3,9;  l,iosqq.; 
2.  Petr.  2;  Jiid.  4  u.  a.  St. 

^)  De  poster.  1,235:  jAeyaXauyta?,  dieuSJoü?  oo^r]?  exottpot  ooxrjat'ao^ot  xxX. 
Ausführlicheres  hierüber  bei  Friedläiider,  Vorchristi.  Gnostiz.  96 — 109. 

*)   I,  14,15. 

^)  cf.  Philo,  De  poster.  I,  235:  xo-joüxov  8'  ä'pa  xrjs  daeßeia;  iTTißeßi^xaaiv, 

toox'  O'j  [jiovov  ot  lauxcöv  lysipetv  xd;  xotaüxoi;  ttoXei;  ä^toüaiv,  dXkoi  xcti  xrjv 

cpiXdpExov  -Xti^uv  'lapoi/jX  dvayxctCo^aiv  ir.ij-zd-'-xi  xal  StoaaxdÄo'j;  xctxiüv  Epycov 

i-''  auxot;  yetpoxovrjaavxcc.  cf.  1.  Tim.  6,3—6:  Ei,'  xt?  sxspooioasxaXet  xal  j^-rj 
-poaeycxat  bytcttvouat  Xo'yot;  xoT;  xoO  xupfou  ifjfAwv  'laoö  Xptaxoü,  xotl  xv]  xax' 
£'j3£ß£iav  5too(axc(Xt7.,  x£X'rfiü-at,  [j.tjOev  ̂ 7:taxdp.£vo?,  dXXä  voaöiv  rEpl  Ci^;Xi/^S£t;  xat 

Xoyo[j.oc/ta?,  i$  tuv  ytv£xa[  cp&ovo;,  l'pis,  ßXocacpr] pitot,  ÜTtdvoiott  Tiovrjpat, 
Trapaoiaxpißat  oi£'-p8ap[i.£V(uv  dv^pioT^tov  xöv  voüv  xai  ä7:£(JxepTj[ji£v«)v  xt]; 

äXrjÖEtGc;  xxX.  Genau  dieselben  bösen  Folgen  werden  im  Talmud  der  Beschäfti- 

gung mit  den  minäischen  Schriften  und  dem  Umgang  mit  den  Miuäern  zu- 

geschrieben,   cf.  Tosefta  Sabb.  XIII,  5:    nXjpl   n2''N   P^^lTCuI'    C^^'^t2    "'"IDD 

c^r2\i^2Z'  cn^2N*b  b.sn:^''  p2  nnnnv  'j-  Sabb.  iio^i  u.  Par.:  [D^:^^n]  :bbn 

13* 
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Munde  segnen,  mit  ihrem  Herzen  fluchen  sie."  ̂ )  —  Und  ein  ander- 
mal: „Verderben  möge  der  Herr  alle  trügerischen  Lippen,  die 

Zunge,  die  Großes  spricht,  die  da  sprechen:  unsere  Lippen  sind 
mit  uns,  wer  will  unserer  Herr  werden?  Wegen  der  Not  der  Elenden 

und  der  Seufzer  der  Armen  werde  ich  mich  jetzt  erheben,  spricht 

der  Herr,  werde  Rettung  schaffen,  offen  dabei  verfahren."^) 
Wir  iinden  sonach  hier  überall  dieselben,  mit  den  gleichen 

charakteristischen  Merkmalen  gekennzeichneten  Häretiker,  auf  das 

allerschärfste  bekämpft,  sowohl  von  den  jüdischen  Konservativen 

der  griechischen  Diaspora  als  auch  von  dem  pharisäischen  Schrift- 
gelehrten und  nicht  minder  später  von  den  gesetzestreuen  wie  von 

dem  paulinischen  Christentum,  welche  sämtlich  sie  aus  der  „Ge- 
meinde Gottes"  ausschließen.  —  Und  dennoch  wird  noch  heute  der 

Versuch  unternommen,  die  Miuim  des  Talmud,  ja  selbst  jene  des 

ersten  Jahrhunderts,  in  Bausch  und  Bogen  zu  Christen,  und  die 
unmittelbaren  Jünger  Jesu  zu  Minim  zu  machen I  Und  das 

ist  denn  auch  der  Grund  davon,  daß  wir  noch  einmal  des  aus- 
führlichem über  die  Minim  zu  sprechen  uns  veranlaßt  sahen. 

Lisbesondere  bestimmte  uns  hierzu  eine  vor  kurzem  er- 

schienene, von  uns  bereits  zitierte  Schrift:  Christianity  in  Talmud 
and  Midrash  von  R.  T.  Herford,  die  es  unternimmt,  den  Nachweis 

zu  führen,  daß  der  Talmud  auteutische  Kenntnis  von  Jesu  habe 
und  daß  die  Minim  im  Talmud  und  im  ̂ lidrasch  Christen  seien, 

eine  Schrift,  die  deshalb  von  manchen  Theologen  begreiflicherweise 
freudig  begrüßt  und  ohne  weiteres  als  eine  gründliche  Widerlegung 

meiner  Miuim-Erklärung,  die  die  Zustimmung  einer  maßgebenden 

Kritik  gefunden,^)  erklärt  wurde. 

1)  Ps.  62,5. 

^)  Über  die  ähnliche  talinudische  Auslegung  dieser  Psalmverse  vgl.  Fried- 
länder, Geschichte  der  jüd.  Apologetik  486 sq.,  472sqq. 

^)  Hier  einige  derselben.  Schürer,  Theolog.  Litz.  1899  Nr.  6  sagt  iubezug 

auf  Minim:  „Bei  den  christlichen  Theologen  ist  bekanntlich  die  Meinung  vor- 
herrschend, daß  damit  immer  Judenchristen  gemeint  seien;  auch  die  neuern 

jüdischen  Gelehrten  haben  diese  Meinung  sich  angeeignet.  —  —  Ich  freue 
mich,  daß  diese  Identifizierung  von  Minim  und  Judenchristen,  die  ich  stets 

für  falsch  gehalten  habe,  von  Friedländer  mit  großer  Entschiedenheit  bekämpft 

•wird."  —  Zöckler,  Evang.  Kirchenz.  1899  Nr.  10  urteilt:  „Kadikaie  Gesetzes- 
verächter von  gnostisierender  Art  und  Haltung  wird  es  im  Diasporajudentum 

der    letzten    vorchristlichen    Zeit    jedenfalls     gegeben    haben,     und    daß    die 
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Herfords  Beweisführung  erionert  lebhaft  au  jene,  mit  welcher 

vor  einem  Vierteljahrhundert  Lucius  —  nach  dem  Vorgang  der 

jüdischen  Gelehrten  Frankel  und  Graetz  —  es  mit  vielem  Glück 
versucht  hatte,  die  Therapeuten  als  christliche  Mönche  zu  entlarven 
und  das  Buch  De  vita  contemplativa  als  eine  christliche  Dichtung 

talnuidische  Literatur  mit  ihreu  „ilinim"  nicht  etwa  Christen  meint,  sondern 
solche  antinomistische  Pseudophilosophen  innerhalb  des  Jiidentums,  erscheint 

ziemlich  gewiß;  die  vom  A'erf.  (des  vorchristl.  jüd.  Gnostiz.)  hierüber  bei- 

gebrachten Gründe  dürften  als  stichhaltig  anzuerkennen  sein."  —  W.  C.  van 
Manen  äußert  sich  (Theol.  Tijdschr.  18117)  folgendermaßen:  „Um  die  Existenz 

einer  vorpaulinischen  religiösen  Partei,  die  sich  ganz  von  dem  Gesetz  los- 
gerissen hatte,  unserer  Kenntnis  näher  zu  liringen,  hat  Friedländer  seineu 

vorchristl.  jüd.  Gnostizismus  geschrieben  —  hauptsächlich  um  abschließend 

nachzuweisen,  daß  man  bei  den  Minim  der  Talmudisten  des  ersten  Jahr- 
hunderts nicht  an  Christen  und  bei  ihren  Giljonim,  die  ebensowenig  wie 

ihre  Schriften  vor  dem  Verbrennen  geschützt  werden  sollen,  nicht  an  Evan- 

gelien denken  darf.  —  Diese  Auffassung  ist  zwar  weit  verbreitet,  aber 

unrichtig   "     Und    0.  AVendland,    Deutsche    Litz.  1902  Nr.  42:    „Daß 
unter  Minim  nicht  immer  Judenchristen  verstanden  werden,  scheint  Friedländer 

bewiesen  zu  haben."  —  „Es  ist  das  Verdienst  Friedländers",  sagt  G.  Hoenicke, 
Theol.  Literaturbl.  1902  Nr.  32,  „nachdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  zu 

haben,  daß  unter  den  Minim  in  der  talmudischen  Literatur  nicht  speziell 

Christen  zu  verstehen  seien."  —  Ähnlich  L.  Hackspill,  Revue  biblic|ue  1903: 
Dans  ses  grandes  lignes  la  these  de  M.  Friedländer  nous  parait  assez  solidement 

assise,  et  dans  l'histoire  des  partis  religieux  du  Juda'isme  nes-testamentaire 
il  faudra  tenir  compte  des  „Minim".  Que  ce  nom  ait  designe  plus  receraent 
tous  les  nonjuifs,  y  compris  les  chretiens,  surtout  dans  les  editions  revisees 

du  Talmud,  on  l'admettra  assez  generalement;  mais  I'attribution  de  ce  nom 

aux  seuls  antinomistes  juifs  vers  l'ere  chretienne  nous  parait  prouvee.  Noch 
sei  hier  der  Zustimmung  erwähnt,  die  G.  Wildeboer  erst  jüngst,  Theolog. 

Studien  1905,  p.  292 — 304,  in  der  meiner  Schrift  „Griech.  Philosophie  im  Alten 

Testament"  gewidmeten  eingehenden  Besprechung  meiner  Minim-Erklärung 
spendet.  Er  sagt  da  u.  a.,  daß  mir  alles  daran  gelegen  sei,  „om  de  vrij 

allgemeen  verbreide  meening  uit  te  roeien;  dat  de  dikwijls  in  de  Talraudische 

litteratuur  voorkomende  Minim  Joden-Christenen  zouden  zijn.  Zij  zijn  volgens 
hem  voorchristelijke  en  latere  Joodsche  ketters  de  Minuth  is  de  filosofie  van 

Joden,  die  met  God  en  Zijn  "Woord  niet  rekent."  —  Und  fügt  hinzu:  „Hierin 
nu  heeft  Friedländer  voor  een  groot  deel  goed  gezien.  Inderdaad  beteekent 

Min  niet  overal  een  Joodsch  Christen."  —  Diese  und  noch  viele  andere, 
ähnlich  lautende  Urteile  der  Fachkritik  zeigen  zur  Genüge,  daß  unsere  Minim- 
These  in  theologischen  Kreisen  Beifall  gefunden.  Gegen  dieselbe  nun  wendet 

sich  Herfords  Buch  und  sucht  mit  großer,  vielfach  von  Erbitterung  geleiteten 

Entschiedenheit  die  hergebrachte  Anschauung  wieder  zur  Geltung  zu  bringen. 
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aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahrbiinderts  hinzustellen.  Durch 

Aufhäufung  von  Massenbeweisen,  die  bei  näherem  Zusehen  wenig 

l)eweisen,  gelang  es  ihm,  nahezu  allgemeine  Zustimmung  zu  erzielen, 
zumal  als  die  Therapeuten  seit  jeher  für  alle  jene  Gelehrten  eine 

A'erlegenheit  bildeten,  die  den  Essenismus  aus  dem  Pharisäismus 
hervorgehen  lassen  und  alle  seine  Eigentümlichkeiten  „aus  dem 

Geiste  des  traditionellen  Judentums"  erklären  wollten.  Dem  aber 
widersprachen  stracks  die  über  die  Essener  und  Therapeuten  uns 
überlieferten  Berichte  des  Philo  und  des  Josephus.  Den  eigentlichen 

Stein  des  Anstoßes  bildete  die  Therapeutenschilderung  in  De  vita 

contemplativa.  War  dieser  einmal  beseitigt,  mit  den  Berichten 
über  die  Essener  wollte  man  schon  fertig  werden.  Da  erschien 

zur  guten  Stunde  Lucius  mit  seinem  Massengeschütz  vor  den 

Mauern  der  Therapeuten  und  führte  gegen  sie  eine  regelrechte 
Belagerung  auf.  Und  bald  glaubte  man  aus  dem  betäubenden 
Geknatter  des  Kleingeschützes  und  dem  Qualm,  der  die  Belagerten 

umhüllte,  auf  ihren  Untergang  schließen  zu  dürfen.  —  Als  aber 
der  Rauch  verflogen  war,  da  zeigte  sich,  daß  die  Therapeuten  heil 

und  unversehrt  aus  allen  gegen  sie  gemachten  Angriffen  und  An- 
stürmen hervorgegangen. 

Nach  derselben  Methode  nun,  mit  welcher  Lucius  die  Thera- 
peuten aus  der  vorchristlichen  Geschichte  des  Judentums  zu  streichen 

unternahm,  versucht  Herford  Jesum  und  das  Christentum  in  den 
Talmud  hineinzudeuten  und  die  Minäer  aus  der  Geschichte  des 

Judentums  hinauszuweisen.  Nun  hat  niemand  daran  gezweifelt, 
daß  der  Name  Jesus  tatsächlich  im  Talmud  vorkommt;  wohl  aber 
haben  wir  es  bestritten,  daß  die  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
stammenden  talmudischen  Quellen  schon  Kenntnis  von  ihm  haben. 

Selbst  diejenigen,  die  am  eifrigsten  nach  Jesus  und  dem  Christen- 
tum im  Talmud  spähen,  in  ihm  ,,mit  gieriger  Hand  nach  Schätzen 

graben  und  froh  sind,  wenn  sie  Pegenwürmer  ünden",  müssen 
schließlich  resigniert  zugeben,  daß  daselbst  nur  sehr  spärlich  Jesu 

Erwähnung  geschieht. ') 

^)  So  muß  selbst  Laihle,  Jesus  Christus  im  Talmud  p.  7  eingestehen: 
„Während  wir  nun  aber  die  Erwartung  hegen  konnten,  in  dem  großen  Talmud, 

der  doch  vorzugsweise  religiöse  Erörterungen  aller  Art  enthält,  die  Person  und 

die  Taten  und  Lehren  Jesu  recht  ausführlich  und  oft  besprochen  zu  finden, 

tritt  uns  die  überraschende  Tatsache  entgegen,  daß  von  Jesu  sehr  selten 

die  Rede  ist  und   nur  wenig  von  ihm  gewußt  wird.     Es  verhält   sich   nämlich 
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Nicht  der  Kampf  gegen  Jesus,  der  das  Gesetz  zu  erfüllen 
kam,  sondern  gegen  die  das  Gesetz  auflösenden  Minäer 
hielt  die  Gesetzeslehrer  des  ersten  Jahrhunderts  in  Atem;  daher  7 
die  Fülle  der  talniudischen  Überlieferangen  über  diese  und  der  , 

völlige  Mangel  an  solchen  über  Jesus  und  das  entstehende' Christen- 
tum, deren  Gesetzestreue  und  Auferstehungsglaube  sie  ebenso  wie 

die  pharisäischen  Schriftgelehrten  zu  den  heftigsten  Gegnern  der 

Minäer  machen  mußten,  welche  letztere  ja  Gesetz  uud  Auferstehungs- 
glauben verwarfen. 

In  eklatantester  Weise  wird  diese  unsere  Behauptung  durch  die 
Apostelgeschichte  erhärtet.  Da  wird  erzählt,  daß  das  Erscheinen 

des  Apostels  Paulus  in  Jerusalem  —  nach  seiner  Bekehrung  — 
große  Aufregung  hervorrief,  und  daß  das  ganze  Volk  sich  gegen 
ihn  zusammenrottete.  Man  warf  ihm  vor,  daß  er  „an  allen  Ecken 

wider  dieses  Volk,  wider  das  Gesetz  und  wider  diese  Stätte  lehre".') 
Er  wird  vor  den  hohen  Rat  gebracht.  „Da  er  aber  wußte,  daß 
ein  Teil  Sadduzäer  war  und  das  andere  Teil  Pharisäer,  rief  er  im 
Rat:  Ihr  Männer,  lieben  Brüder,  ich  bin  ein  Pharisäer  und  eines 

Pharisäers  Sohn;  ich  werde  angeklagt  um  der  Hoffnung  und  Auf- 

erstehung willen  der  Toten."  ̂ )  Darüber  entstand  ein  Auf- 
ruhr zwischen  den  Pharisäern  und  Sadduzäern  und  die  Menge  zer- 

spaltete sich.  „Denn  die  Sadduzäer  sagen,  es  sei  keine  Aufer- 
stehung noch  Engel  noch  Geist;  die  Pharisäer  aber  bekennen  beides. 

Es  ward  ein  groß  Geschrei,  und  die  Schriftgelehrten  von  der 

Pharisäer  Teil  standen  auf,  stritten  und    sprachen:^\Vir 

nicht  so,  wie  früher  christlicherseits  gemeint  wurde,  daß  der  Tahnud  von 

Schmähungen  gegen  Christus  wimmle.  Das  ist  ein  christlicher  Mythus,  hervor- 
gegangen wahrscheinlich  aus  der  Meinung,  alles  im  Talmud  vom  Götzendienst  und 

von  Rom  Gesagte  sei  auf  die  Christen  gemünzt.  Nein,  Jesu  geschieht  im  Talmud, 

soweit  das  erhaltene  Material  zu  urteilen  gestattet,  nur  spärlich  Erwähnung. 

Es  scheint  unerklärlich,  daß  die  Schriftgelehrten,  welche  zu  Jesu  Lebzeiten 

sich  Tag  und  Nacht  mit  ihm  beschäftigten,  deren  Gesinnung  auch  im  Talmud 

noch  die  nämliche  feindselige  ist,  verhältnismäßig  so  schweigsam  geworden 

sind."  —  Und  ib.  p.  88  am  Schlüsse  seiner  Schrift:  „Zweierlei  ist  uns  fort- 
während in  auffälliger  Weise  entgegengetreten:  1.  die  ungemeine  Dürftigkeit 

und  Spärlichkeit  dieser  Notizen  (über  Jesus),  2.  ihre  fabelhafte  Beschaffenheit." 

')  Act.  21,27— 29:   ouTo;    i'iTl.'^   6   ä'vSpcuiios   6    xaTct   toü  Xolo'j  y.oX  toü 
voao'j  xai  toü  to-o'j  toÜtou  TidvTa;  iravxa/o'j  0!0'ZCj7.(uv. 

-)  Act.  23,6:  "AvSpe?  äoE?>cpot,  eycö  Ocfptsaio;  £t[j.t,  u'tö;  <I>af(t5a''o'j'  nspt 
iX-'Äoi  7.at  äva3TC<34(u;  VtXpcJüv  v(w  xpivop.ai. 
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finden  nichts  Arges  an  diesem  Menschen;  hat  aber  ein  Geist 
oder  ein  Engel  mit  ihm  geredet,  so  können  wir  mit  Gott  nicht 

streiten."  ̂ ) 
Also  derselbe  Paulus,  den  man  beschuldigte,  Abfall  von  Gott 

und  seinem  Volke,  Mißachtung  vor  dem  Tempel  zu  predigen,  der- 
selbe Paulus,  der  offen  seine  Bekehrung  zu  Jesus  bekannte,  er 

brauchte  sich  nur  dem  pharisäischen  Teil  des  Rates  gegenüber 
auf  seinen  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Toten,  um 

dessenwillen  er  verfolgt  werde,  zu  berufen,  um  von  ihm  als  Jude, 

ja  als  pharisäischer  Jude,  „an  dem  nichts  Arges  zu  finden  sei", 
anerkannt  zu  werden!  Wir  fragen  hiernach:  Wem  standen  Jesus, 
seine  Lehre  und  selbst  Paulus  näher:  den  Pharisäern  oder  den 

Minäern,  welche  letztere  von  der  Auferstehungslehre  nichts  wissen 
wollten? 

Daß  unter  den  Minäern  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts 

nicht,  wie  man  allgemein  gern  annehmen  möchte,  Juden  Christen, 
sondern  antinomistische  jüdische  Häretiker  verstanden  wurden, 
wird  ebenfalls,  wenn  auch  indirekt,  von  der  Apostelgeschichte 

an  anderer  Stelle  auf  das  nachdrücklichste  bestätigt.  Sie  be- 
richtet uns  mit  durchaus  historischer  Treue,  daß  die  Apostel 

vor  den  Rat  gebracht  wurden,  weil  sie  im  Volke  die  Lehre 
Jesu  verbreiteten.  Gamaliel  aber,  „ein  Schrift  gelehrter,  in  Ehren 

gehalten  vor  allem  Volk",  habe  die  Sache  vorurteilslos  angesehen, 
und  hinweisend  auf  ähnliche  in  den  letzten  Zeiten  entstandene  und 

bald  wieder  untergegangene  religiöse  Bewegungen,  habe  er  seine 
Rede  mit  folgender  Mahnung  geschlossen:  „Und  nun  sage  ich  euch: 
lasset  ab  von  diesen  Menschen  und  lasset  sie  fahren.  Ist  der  Rat 

oder  das  Werk  aus  den  Menschen,  so  wird  es  untergehen,  ist  es  aber 

aus  Gott,  so  könnt  ihr"s  nicht  dämpfen;  auf  daß  ihr  nicht  erfunden 
werdet,  als  die  wider  Gott  streiten  wollen."') 

So  aber  spricht  nicht  ein  oberster  pharisäischer  Gesetzeslehrer 
von  Minäern,  die  er  und  seine  Schule  als  Gesetzesverächter  und 

Leugner  des  Auferstehungsdogmas  kennen  und  mit  Ingrimm  ver- 
folgen. —  Eine  solche  harmlose  Auffassung  der  urchristlichen  Be- 

^)  Act.  23,7—10:   ■/.«!  dvaa-ctvTe;  o'i  ypc((j.ij.aTcr;  toü  ij.Epo'j;  tcjüv  Oapt- 

aat'üjv  8te(xc«)^ovT0  Xeyovtes,  O'jSev  xaxov  £Üp(axop.ev  Iv  tuj  dv&pionoi  toütoj  /.tX. 
2)   Act.  5,34-40. 
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wegung  zeigt  deutlich  genug,  daß  dieselbe  nicht  mit  der  minäischen 
verwechselt  werden  dürfe. 

])ie  Hauptstütze  für  die  Annahme,  daß  die  talmudischen 
Quellen  schon  des  ersten  Jahrhunderts  von  Jesu  und  den  Evangelien 

Kenntnis  haben,  lag  unstreitig  in  der  halachischen  Verordnung, 

nach  welcher  man  die  „Giljonim  und  Bücher  der  Minäer"  vor 
dem  Verbrennen  nicht  schützen  dürfe.')  Denn  diese  Verordnung 
stammt  zuverlässig,  wenn  nicht  aus  noch  früherer  Zeit,  spätestens 
aus  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert,  zumal  bereits  R. 

Tarphon  und  K.  Ismael,  die  beide  im  ersten  Jahrhundert  l)lüliten, 
sie  zu  verschärfen  sich  bemühten.  Sind  nun  —  wie  man  dies  so 

lange    als    so    ganz    selbstverständlich    annahm^)  —  unter    diesen 

1)  cf.  Sabb.  11  Ha  u.  Par.:  [:n\X  pb''iC  |\N*  CT?:'  nsDi  D''JT''?:n  vS^'^n 

2)  So  übersetzt  Graetz  III-,  103s([.  unsere  Talmudstelle  ohne  weiteres: 

„Die  Evangelien  (Giljou)  und  sämtliche  Schriften  der  31inäer  —  nämlich  der 

Judenchristen  —  verdienen  verbrannt  zu  werden  mitsamt  den  heiligen  Gottes- 

namen"  usw.  Und  um  den  Haß  der  Schriftgelehrten  gegen  diese  „Juden- 

christen" begreiflich  zu  machen,  glossiert  er:  „feindliche  Mächte  drangen  in 

seinen  (des  Judentums)  Tempel,  entweihten  seine  Heiligtümer,  trübten  seineu 

reinen  Gottesbegriff,  verfälschten  und  mißdeuteten  seine  Lehren,  machten  seine 

Anhänger  abtrünnig  und  bewaffneten  sie  mit  Uaß  und  Verachtung  gegen  den 

Gegenstand  ihrer  früheren  Verehrung  und  es  durfte  dieses  Treiben  nicht 

gleichgültig  und  müßig  mitansehen.  Die  Zeit  der  Hellenisten  in  der  makkab. 

Periode,  welche  zuerst  die  Zwietracht  in  das  Haus  Israel  gebracht,  schien  in 

erschreckender  Gestalt  wiedergekehrt;  abermals  verschworen  sich  die  eigenen 

Söhne  gegen  ihre  Mutter.  Der  enge  Kreis  der  Tanaiten  empfand  die  von  daher 

drohende  Gefahr  aufs  lebhafteste;  er  versah  sich  nichts  Gutes  für  die 

Lehre  von  selten  der  Minäer  und  erkannte,  daß  die  Schriften  derselben  eine 

verführerische  Wirkung  auf  die  urteilsunfähige  Masse  ausübte.  R.  Tarphon 

sprach  von  diesem  gefahrdrohenden  Einflüsse  mit  vollster  Überzeugung:  „die 

Evangelien  und  sämmtliche  Schriften  der  Minäer  verdienen  verbrannt  zu 

werden"  usw.  K.  Ismael,  von  Charakter  minder  heftig  als  R.  Tarphon  äußerte 

dieselbe  Stimmung  gegen  das  seinem  Ursprünge  entartete  Judenchristen- 
tum; „man  dürfe  sich  nicht  scheuen,  die  Gottesnamen  in  den  Evangelien  zu 

verbrennen,  denn  sie  schürten  nur  Haß  und  Widerwillen  zwischen  dem  jüdischen- 

Volke  und  seinem  Gott  an."  —  So  Graetz.  Und  alles  das  beten  seine  Jünger  ihm 

blind  nachl  Ton  den  BB.  der  Judenchristen  —  sagt  Bacher,  Agada  d.  T 

1, 2G6  —  lehrte  Ismael  in  Übereinstimmung  mit  Tarphon,  daß  dieselben,  ob- 
wohl sie  Gottesnamen  enthielten,  am  Sabbat  nicht  aus  dem  Feuer  gerettet 

werden  dürfen.  Undib.  p.  357:  „Unter  den  strengen  Aussprüchen  der  Tanaiten 

dieser  Zeit  gegen  die  vom  Judentum  sich    lossagenden  Juden  Christen  ist 
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„Giljonini"  und  den  „Büchern  der  Minim"  die  Evangelien  und  sonstige 
christliche  Schriften  zu  verstehen,  dann  wäre  allerdings  der  Beweis 

erbracht,  daß  die  Gesetzeslehrer  des  ersten  Jahrhunderts  sie  kannten 
und  ihnen  in  erbitterter  Feindseligkeit  gegenüberstanden.  Das  aber 

war  arge  Täuschung.  J)ic  Giljouim,  von  denen  die  aus  dem  ersten 
christlichen  Jahrhundert  stammenden  talmudischen  Quellen  sprechen, 
waren  niemals  die  Evangelien.  Das  haben  wir  schon  anderwärts 

nachgewiesen,  und  das  gibt  selbst  Bousset,  der  sonst  voll  Lobes  für 

Herfords  Darbietungen  ist,  bereitwillig  zu.  Er  sagt  nämlich:^) 
„Weiter  ist  es  ein  Verdienst  Friedländers,  daß  er  die  merkwürdige 
Überlieferung  eines  Gespräches  zwischen  R.  Ismael  und  R.  Tarphon 

über  die  Giljonim  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Askaroth  (Gottes- 
iiamen)  in  Sabbatli  116  richtig  gedeutet  hat.  Es  kann,  wenn 
freilich  zugestanden  werden  muß,  daß  bereits  spätere  Rabbinen  die 

Giljonim  auf  die  Evangelien  bezogen,  doch  kaum  liezweifelt  werden, 
daß  die  Giljonim  (wie  die  Bücher  der  Minim)  nichts  anderes  als 

die  uns  jetzt  zur  Genüge  l)ekannten  Zauberbücher  mit  ihren  alt- 

testamentlichen  Gottesnamen  gewesen  seien." 

Wird  dies  aber  zugeben,^)  dann   ist  der   Annahme,    daß    die 
talmudischen  Quellen  des  ersten  Jahrhunderts  hin  untl  wieder  von 

Tarphous  Ausspruch  der  heftigste.  Er  schwürt,  daß  er  ihre  Bücher,  weuu  sie 

ihm  zu  Iläuden  kämen,  ohne  Rücksicht  auf  die  darin  vorkommenden  Gottes- 

namen verbrennen  würde." 

i)  Theol.  Litz.  1904,  Nr.  23,  p.  631  sq. 

-)  Freilich  Schlaffer,  Isr.  Gesch.  p.  315,  hält  diese  „Giljonim  und  Bücher 

der  Minim"  nach  wie  vor  für  „christliche  Bibeln",  gegen  welche,  wie  er  be- 
hauptet, die  „leidenschaftliche  Kampfesstelluug  der  palästinensischen  Lehrer 

hervortritt  bei  einer  Verhandlung  über  die  kasuistische,  rein  theoretische  Frage, 

ob  christliche  Bibeln  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Gottesnamen  bei 

einer  Feuersbrunst  gerettet  werden  dürfen'^.  —  Das  darf  aber  bei  diesem 
Gelehrten  nicht  befremden,  der  auch  sonst  in  jüdischen  Quellen  schon  des 

ersten  Jahrhunderts  dort,  wo  niemand  sie  vermuten  würde,  „deutlich"  polemische 
Angriffe  auf  die  Kirche  entdeckt.  Nach  ihm  hat  schon  Josephus  gegen  die 

Kirche  polemisiert.  „Wie  sich"  — -  sagt  er  —  „die  griechischen  Gemeinden 
zur  Kirche  stellten,  ergibt  sich  aus  der  Weise,  wie  Josephus  von  ihr  spricht. 

—  —  Josephus  beruft  sich  in  der  Archeologie  am  Schluß  des  dritten  Buches 
zum  Erweis  für  die  Würde  des  Gesetzes  auch  auf  diejenigen,  „welche  uns 

hassen"  und  trotzdem  auch  ihrerseits  bekennen,  daß  Gott  Israel  durch  Mose 
seine  Verfassung  gegeben  habe.  Da  Josephus  hier  gleichzeitig  vom  Bekenntnis 

zur  göttlichen  Heiligkeit  des  mosaischen  Gesetzes  und  von  Haß  und  Feind- 
schaft gegen   die  Judenschaft    spricht,    hat    er    deutlich    die    Kirche    im 
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Jesu  und  dem  Cbristentum  sprechen,  jede  reale  Unterlage  be- 
nommen; denn  die  sonstigen  einschlägigen  talmudischen  Überliefe- 

rungen sind  nicht  ernst  zu  nehmen  oder  sie  beweisen  das  Gegenteil. 

Und  ferner  ist  es  im  Grunde  ganz  irrelevant,  ob  die  Jesns- 
stellen  im  Talmud  —  weil  die  Zensur  aus  Unkenntnis  des  histori- 

schen Sachverhalts  sie  gestrichen  —  echt,  oder  ob  sie  spätere  Inter- 
polationen sind:  die  Auffassung  der  Person  Jesu  und  seiner  Lehre 

erleidet  dadurch  nicht  die  mindeste  Verschiebung.  Daran  aber 

liegt  es,  daß  man  mit  Hilfe  dieser  sehr  fragwürdigen  Stellen  den 
Minäismus  mit  dem  Christentum  identifizieren  will.  Denn  dadurch 

wird  eine  der  bedeutungsvollsten  religiösen  Bewegungen  innerhalb 
des  vorchristlichen  Judentums,  die  sich  später  nach  dem  Hingang 

Jesu  und  seiner  unmittelbaren  Jünger  in  dem  so  mächtig  auf- 
strebenden paulinischen  und  gnostischen  Christentum  fortsetzt,  völlig 

verwischt,  ja  aus  der  Geschichte  gelöscht.  Hat  man  doch  mit  ge- 
radezu fanatischem  Eifer  hüben  und  drüben  geleugnet,  daß  es  im 

Judentum  der  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  im  eigentlichen 

Sinne  andere  religiöse  Sekten  als  Pharisäer  und  Sadduzäer  gegeben 

habe,  während  der  Talmud  selbst  von  vierundzwanzig  Minäer- 
Sekten  spricht!  Die  Apokalyptiker  wurden  zu  Pharisäern,  die 

Essener  zu  Hyperphai'isäern,  die  Therapeuten  zu  christlichen  Mönchen 
und   die  Minäer  zu  Judenchristen  gestempelt!     Und  alles   das  aus 

Auge.  Er  nennt  sie  aber  nicht,  zählt  sie  nicht  zur  Judenschaft,  sondern 

schreibt  ihr  lediglich  die  Rolle  zu,  feindselig  derselben  zu  widerstehen." 
(ib.  315).  —  Und  dies  liest  Schlatter  aus  den  Worten  Antt.  III,  15,3  heraus: 
„Daher  braucht  man  sich  nicht  über  das,  was  Moses  gewirkt,  zu  wundern:  seine 

Schriften  besitzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  so  großes  Ansehen,  daß  so" 
gar  unsere  Feinde  eingestehen,  Gott  selbst  habe  uns  durch  Moses  unsere 

Sitten  und  Gebräuche  vorgeschrieben."  —  Diese  Worte  des  Josephus  sind 
otTenkundig  gegen  die  heidnischen  Feinde  des  Judentums  gerichtet,  um 

derentwillen  er  seine  Archeologie  und  seine  Streitschrift  gegen  Apion  ab- 
faßte, in  welchen  Büchern  er  immer  wieder,  wo  ihm  nur  Überlieferungen 

dafür  zu  Gebote  standen,  heidnische  Gegner  des  Judentums  selbst  zu  Zeugen 

für  das  hohe  Alter  und  die  Unübertrelflichkeit  der  mosaischen  Gesetze  auf- 

ruft (cf.  Friedläuder,  Gesch.  d.  jüd.  Apolog.  p.  350sqq.),  behauptend,  daß  sie 

in  der  ganzen  Welt  Nachahmung  finden.  Und  diese  Auslassung  soll 

gegen  die  damals  kaum  noch  im  Entstehen  begriffene  Kirche  gerichtet 

gewesen  sein,  gegen  eine  religiöse  Bewegung,  mit  welcher  Josephus,  wie 

seine  Schilderung  des  Täufers  Johannes  zur  Genüge  bezeugt,  so  ungemein 

sympathisierte ! 
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religiöser  N'ei'blendiing!  Die  jüdischen  Theologen  wollen  in  ihrer 
unbegrenzten  Verehrung  für  alles,  was  pharisäisch,  nicht  zugeben, 
daß  im  Grunde  doch  nur  ein  Bruchteil  des  jüdischen  Volkes, 
wenn  auch  ein  starker,  dem  Pharisäismus  huldigte;  sie  glauben 
vielmehr,  daß  im  Zeitalter  Jesu  das  gesamte  jüdische  Volk,  bis  auf 
eine  verschwindende  Minderheit,  die  zu  der  aristokratischen,  dem 

Lebensgenuß  fröhnenden  Partei  der  Sadduzäer  zählte,  im  Schöße 

des  alleinseligmachenden  Pharisäismus  in  ungetrübtem  religiösen 
Frieden  geborgen  lag,  und  daß  dieser  heilige  Friede  erst  mit  dem 

Entstehen  des  Christentums  —  d.  i.  nach  ihrer  Meinung  des  Minäer- 
tums  —  eine  tiefgehende  Störung  erfahren  habe.  Die  christlichen 
Gelehrten  hinwiederum,  die  so  gern  dem  Evangelium  Jesu  die  Gesetzes- 
religiou  der  Pharisäer  gegenüberstellen,  um  ersteres  von  dem  dunklen 
Hintergrund  der  letzteren  sich  glanzvoll  abheben  zu  lassen,  sehen 

in  der  Enthüllung  der  mächtigen,  dem  Christentum  den  Pfad  be- 
reitenden religiösen  Bewegungen  des  vorchristlichen  Judentums  eine 

arge  Schädigung  der  Persönlichkeit  Jesu  und  der  Originalität  seiner 
Lehre.  Daher  die  krampfhaften  Anstrengungen  auf  beiden  Seiten, 

dem  Pharisäismus  einen  überwältigenden  Einfluß  auf  das  Spätjuden- 
tum, einzuräumen,  und  andrerseits  das  Christentum  als  die  primäre, 

den  Minäismus  aber  als  die  sekundäre  Erscheinung  darzustellen, 

welch  letzterer  erst  von  jenem  seinen  Ausgang  genommen  habe.  — 
Was  Wunder  nun,  daß  meine  These:  die  Minim  seien  ursprünglich 

keineswegs  Christen  —  da  es  ja  schon  in  vorchristlicher  Zeit 
minäische  Sekten  gegeben  —  sondern  philosophierende  antino- 
mistische  Juden  gewesen,  hüben  und  drüben  den  heftigsten  Wider- 

spruch bei  den  Konservativen  hervorrief?  Freilich  habe  ich  mich, 

als  ich  zum  erstenmal  diese  These  aufstellte,  zu  früh  und  zu  weit 

mit  der  Behauptung  —  die  ja  sehr  nahe  lag  und  die  ich  noch 
heute  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrecht  erhalte  —  die  Minäer 
seien  vorchristliche  jüdische  Gnustiker  gewesen,  hervorgewagt,  ohne 

zunächst  ein  erschöpfendes  Beweismaterial  beizubringen,  wodurch 

ich  meine  „grundstürzende  These"  allen  möglichen  und  unmöglichen 

Anfechtungen  aussetzte.  —  L'ugeachtet  dessen  hatte  ich  es  mit 
meinen  Untersuchungen  über  die  Minim  zum  mindesten  dahin  ge- 

bracht, daß  man  endlich  diese  Sektierer  nicht  mehr,  wie  früher, 

unterschiedslos  zu  Christen  machte.  Diese  bescheidene  Errungen- 
schaft soll  mir  nun  durch  Herfords  Christianity  in  Talmud  and 

Midra.sh  entwunden  werden,  ein  Buch,  das  durch  Massenzitate  aus 
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dem  Talmud,  die  durch  ihre  Quantität,  nicht  aher  durch  ihre 

Qualität  imponieren  wullen,  den  Beweis  zu  erbringen  sich  anstrengt, 
daß  die  ̂ linim  des  Talmud  in  Wahrheit  nichts  als  Christen  waren 

und  in  alle  Ewigkeit  Christen  bleiben  müssen. 

"Wäre  nun  Herford  ein  richtiger  Talmudist,  er  hätte  vermittelst 
der  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten,  freilich  nicht  mehr  originellen 
Methode,  Jesus  und  das  Christentum  in  der  talmudischen  literatur 
beleuchtet  zu  finden,  nicht  bloß  armselige  139,  sondern  tausende  und 
abertausende  Stellen  hier  entdeckt,  die  er  mit  gleichem  nnd  vielleicht 
besserem  Rechte  auf  Jesus  und  das  Christentum  hätte  beziehen 

können.  So  aber  hängt  er  von  gleichstrebenden  Talmud-Dilettanten 
ab,  in  erster  Linie  von  Laible,  dessen  Schrift:  „Jesus  Christus  im 

Talmud"  und  dessen  Methode  für  ihn  grundlegend,  ferner  von 
modernen  jüdischen  Talmudisten,  die  sich  gleich  ihm  mit  heißem 

Bemühen  abquälten,  Jesus  und  die  Evangelien  aus  dem  talmudi- 
schen Schrifttum  heraus-  oder  vielmehr  in  dasselbe  hineinzulesen. 

Ich  werde  ihm  aber  auf  diesem  Wege,  so  verlockend  es  auch  sein 

mag,  sein  so  künstlich  aufgeführtes  Kartengebäude  Stück  für  Stück 

umzublasen,  nicht  folgen,  um  so  weniger,  als  es  für  meine  Unter- 
suchungen völlig  belanglos  ist,  ob  der  Talmud  von  der  Mitte  des 

zweiten  Jahrhunderts  ab,  w'o  der  christliche  Gnostizismus  einen 
so  mächtigen  Aufschw^ung  zu  nehmen  anfängt,  das  Christentum  und 
seinen  Stifter  kennt  oder  nicht.  Gegen  Herfords  phantasievolle, 
freilich  mit  blendender  Methode  geübte  Talmudauslegung,  die  in 

manchen  Fällen  einem  polnisch-jüdischen  Talmudkünstler  alle  Ehre 
machen  würde,  mögen  sich  die  jüdischen  Rabbiner  und  Seminar- 

theologen kehren,  die  ja  diese  ganze  Verirrung  verschuldet  haben 

und  endlich  erkennen  dürften,  welche  heillose  Verwirrung  ihre  un- 
glückselige ]\Iethode:  ohne  eingehende  Kenntnis  der  Zeitgeschichte 

den  Talmud  für  Geschichtskonstruktionen  auszuschroten,  gestiftet  hat. 

Die  Ernüchterung  muß  bei  ihnen  um  so  eher  eintreten,  als  sie  sonst 
Gefahr  laufen,  einen  neuen,  von  dem  alten  gar  sehr  verschiedenen, 
christlichen  Talmud  —  ich  meine  nicht  einen  Talmud  im  Geiste 

der  Evangelien,  sondern  einen  „verchristelten"  Talmud  —  zu  be- 
kommen, der  das  Originalwerk,  auf  dessen  Besitz  sie  so  stolz  sind, 

über  kurz  oder  lang  verdrängen  und  der  offizielle  Talmud  der  Uni- 

versitäten —  was  er  ja  halb  und  halb  schon  ist  —  werden  müßte. 
—  Wogegen  aber  ich  mit  aller  Kraft  meiner  unerschütterlichen 
Uberzeusuno-  mich  wehren  werde,  ist:  gesen  die  den  Tatsachen  ins 
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Gesicht  schlagende  Behauptung,  daß  unter  den  in  den  talmudischen 
Quellen  des  ersten  Jahrhunderts  und  des  ersten  Viertels  des  zweiten 

Jahrhunderts  bekämpften  Minim  Judenchristen  zu  verstehen 
seien. 

Im  Grunde  brauchte  ich  hierüber  jetzt,  wo  meine  Schriften: 

„Der  Antichrist",  „Geschichte  der  jüdischen  Apologetik",  „Griechi- 
sche Philosophie  im  Alten  Testament"  vorliegen,  in  denen  ich  auf- 

zeigte, wie  stark  die  minäische,  vom  griechischen  Geiste  durchaus 
beeinflußte  Bewegung  schon  sehr  früh  in  vorchristlicher  Zeit  weite 
Kreise  des  Judentums  beherrschte,  kein  Wort  mehr  zu  verlieren. 

Diese  Schriften  allesamt  kennt  nämlich  Herford  nicht,  und  sein 

ganzes  so  umfangreiches  Buch  ist  ausschließlich  gegen  meinen  1898 

erschienenen  „vorchristlichen  Gnostizismus"  gerichtet,  in  welchem 
ich  zum  erstenmal  meine  Ansichten  über  Minim  und  Minuth  dar- 

legte, ohne  freilich  dabei  die  nötige  Vorsicht  -svalten  zu  lassen  und 
ohne  im  Drange  meiner,  wissenschaftlichen  Studien  wenig  förder- 

lichen Berufsgeschäfte,  in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  meine  Sache 

in  einer  nach  jeder  Richtung  erschöpfenden  "Weise  vertreten  zu 
können.  Daß  ich  aber  gleichwohl  schon  mit  dieser  Schrift  ins 

Schwarze  getroffen,  bewies  mir,  mehr  als  die  ihr  seitens  der  maß- 
gebenden Kritik  zuteil  gewordene  Beurteilung,  der  Riesenapparat, 

den  Herford  jüugsthin  —  nach  mehr  denn  fünf  Jahren  ihres  Er- 
scheinens —  gegen  ihre  Positionen  aufführte  und  seine  impetuosen 

Angriffe,  die  in  der  Hitze  des  Gefechtes  das  eine  und  anderemal 

sogar  einen  persönlichen,  nicht  gerade  sehr  würdigen  Charakter 

annehmen.^)  —   Weil   aber    sein   Buch,    wie    ich    eben    sehe,    von 

1)  So  p.  1-22,  N.  2;  145,  N.  1.  olläq.  Da  wirft  Herford  mir  vor,  icli  hätte 
mit  Absicht  bei  Reproduzierung  der  Talmudstelle  Abod.  zar.  16^ sq.:  „Als 

R.  Eliezer  wegen  Minuth  ergritfen  wurde,"  die  Worte:  ̂ "^iiljn  ̂ LJ*^  ""jlD?  "O 
weggelassen,  um  meine  Leser  irre  zu  führen  und  meiner  Theorie  nicht 

zu  schaden!  Eine  solche  gehässige  und  ganz  unbegründete  Zumutung  muß 

ich  mit  aller  Entschiedenheit  zurückweisen.  Sie  entspringt  der  Tendenz,  die 

Herford  mit  seinem  Buche  verfolgt,  während  meine  Untersuchung  über  Minim 

und  Minuth,  wie  mir  jeder  Unbefangene  zugeben  wird,  nichts  anderes  als  die 

Erforschung  der  geschichtlichen  Wahrheit  bezweckten.  Daß  dieser  Vorwurf, 

gelinde  gesprochen,  ein  nicht  zu  rechtfertigender  ist,  will  ich  sofort  beweisen. 

Als  1898  mein  „vorchristl.  jüd.  Gnostizismus"  erschien,  bekam  ich  auch  schon 
von  Bacher  und  Dalmann  denselben  Vorwurf  zu  hören,  daß  ich  nämlich  in 

meiner  Schrift  nur  zensierte  Talmudausgaben  benutzt,  in  denen  die  Version: 

^"Ijjljn  "'U'^  ''3"^'^  "[2  iiicht  vorkomme.    Ich  wehrte  mich  unverzüglich  gegen 
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einigen  Kritikern  mit  unverhohlener  Freude  und  Genugtuung  begrüßt, 
und  als  eine  vollständige  Widerlegung  meiner  Ansichten  befunden 

wurde, ')  sehe  ich  mich  bestimmt,  auf  die  wesentlichsten  Darbietun- 
gen desselben  zu  reagieren. 

Die  Minim   sind   also   Christen!     Nun   frage   ich  jeden  Unbe- 

diese  Behauptung  in  der  Rev.  des  Et.  j.  und  schrieb  noch  überdies  in  der  Vor- 

rede p.  XIX  sq.  zu  meiner  1901  erschienenen  Schrift  „Der  Antichrist"  die 
folgenden  Worte:  „Diesen  Vorwurf  hätte  ich  mir  ersparen  können,  wäre  ich 

nicht  naiv  genug  gewesen,  zu  glauben,  daß  es  keinen  ernsten  Talmudkundigen 

gebe,  der  nicht  die  wenigen  Talmudstellen,  welche  von  Jesu  sprechen,  für 

spätere  Einschiebsel  halten  würde.  Ich  war  von  diesem  Glauben  dermaßen 

durchdrungen,  daß  ich,  als  ich  (Ende  August  1898)  von  meinem  Verleger  zu- 

gleich mit  den  ersten  Korrekturbogen  des  „vorchristl.  jüd.  Gnostiz."  ein 

Schreiben  erhielt,  in  welchem  ich  auf  dieses  „Versehen"  aufmerksam  gemacht 
und  mir  eindringlichst  geraten  wurde,  die  betreffenden  Stellen  noch  rechtzeitig 

umzuarbeiten,  um  den  Angriffen  der  Kritik  zu  entgehen.  Ungesäumt  antwortete 

ich,  daß  ich  nicht  die  mindeste  Veranlassung  zur  Vornahme  der  empfohlenen 

Korrektur  habe,  da  ich  mit  Vorbedacht  und  gutem  Grunde  diese  Unterlassungs- 
sünde begangen  habe,  und  daß  ich,  falls  ich  deswegen  angegriffen  werden 

sollte,  mich  zu  verteidigen  wissen  werde.  —  Dies  an  die  Adresse  der  Herren 

Prof.  Bacher  in  Budapest  und  Prof.  Dalmann  in  Leipzig."  —  So  schrieb  ich 
im  Jahre  1901.  Und  im  Jahre  1903  wirft  mir  Herford  trotz  dieser  auf  lebende 

Zeugen  sich  berufenden  Rechtfertigung  vor,  daß  ich,  weil  ich  sonst  meine 

Theorien  gefährdet  hätte,  die  in  Rede  stehende  Stelle  unterschlagen! 

Auf  diese  im  Jahre  1901  von  mir  abgegebene  Erklärung  Rücksicht  zu 

nehmen,  sagen  wir  mit  Herford  371:  would  have  been  more  honest I  Wie 
schlimm  aber  wäre  es  um  unsere  Ansicht  über  Minim  und  Minuth  bestellt, 

stünde  oder  fiele  sie  mit  der  Unechtheit  oder  Echtheit  jener  von  der  Zensur 

gestrichenen  Worte  I 

^)  So  sagt  Fiebig  in  seiner  Besprechung  des  Buches  Theol.  Litz,  1904, 

Nr.  21,  p.  588sq.  u.  a. :  „Herfords  Polemik  gegen  Friedländer  ist  schlagend." 
Und  doch  giebt  er  wieder  an  anderer  Stelle  einen  vorchristlichen  jüd. 

Gnostizismus  zu.  Er  sagt  nämlich  in  der  Besprechung  meiner  „Geschichte 

der  jüd.  Apologetik"  Theol.  Litz.  1904,  p.  998:  „Daß  Friedländer  mit  seiner 

These  vom  Vorhandensein  eines  „vorchristlichen  jüdischen  Gnostizismus"  Recht 

hat,  hat  ihm  0.  Pfleiderer  mit  Recht  zugegeben."  —  Befriedigt  zeigt  sich 

auch  Bousset  von  dem  Buche  Herfords.  „Ich  verweise",  sagt  er  gelegentlich 

seiner  Besprechung  meines  „Antichrist",  Theol.  Litz.  1904,  p.  fi33sq.,  „zum 
Schlüsse  auf  das  vortreffliche  Buch  von  R.  Trav.  Herford:  Christianity  in 

Talmud  and  llidrash,  London  1903.  Hier  findet  man  in  bequemer  Zusammen- 
stellung eine  außerordentlich  brauchbare  Zusammenstellung  des  Materials. 

Friedländers  Ansichten  werden  scharf  abgewiesen.  Doch  bezieht  der  Verf. 

die  Minim  nun  wieder  gar  zu  einseitig  auf  Judenchristen." 
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fangenen:  was  in  aller  Welt  sind  das  für  Christen,  die  —  davon 
gar  nicht  zu  reden,  daß  jeder  Zug  im  talmudischeu  Minäismus 

geradezu  ein  Hohn  auf  die  Lehre  Jesu  ist  —  die  Auferstehungs- 

lehre, auf  der  das  ganze  Christentum  sich  aufbaut,  leugnen!')  Dazu 

steht  noch,  wie  Herford  selbst  zuzugeben  gezwungen  ist,'')  das 
Problem  der  Auferstehung  im  Mittelpunkt  der  Diskussionen  zwischen 

den  Minim  und  den  pharisäischen  Schriftgelehrten!  An  dieser 

Klippe  muß  jeder  Versuch,  die  Minim  zu  Judenchristen  zu  machen, 

von  vornherein  zerscheitern.  An  dieser  Klippe  sich  vorbeizudrücken, 

i  gelingt  nicht  einmal  den  Auslegekünsten  eines  mit  einem  bestechen- 
den, methodisch  aneinandergereihten  Massenmaterial  operierenden 

Herford,  obgleich  er  es  in  dieser  Kunst  seinen  jüdischen  Meistern 

zuvortut.  Hier  schon  sind  wir  in  der  Lage,  ihn  zu  zwingen,  Halt 
zu  machen  und  uns  Rede  zu  stehen. 

Wir  fragen  noch  einmal:  können  die  Minim,  obwohl  sie  die 

Thora  und  Auferstehung  leugneten  —  und  sie  leugneten  beides 
nach  den  ganz  eindeutig  und  entschieden  lautenden  talmudischen 

Überlieferungen  —  Judenchristen  oder  Christen  überhaupt  gewesen 
sein?  Nie  und  nimmer!  Daß  muß  auch  Herford  zugeben.  Aber 

hier  möchte  er  sich  mit  einem  Kunstgriff  —  selbstverständlich 

bona  fide,  da  er  ja  in  hergebrachter  W^eise  im  innersten  Herzen 
von  dem  Christentum  der  Minäer  überzeugt  ist  —  sich  aus  der 

kritischen  Lage  heraushelfen:  Die  Minim,  meint  er  —  und  dies,  im 
Angesicht  der  zahlreichen,  unmöglich  zu  mißdeutenden  talmudischen 

Quellen  —  leugneten  gar  nicht  die  Auferstehung,  nur  das 
leugneten  sie,  daß  sie  aus  dem  Alten  Testament  bewiesen 

werden  könnte;^)   da  sie  ja   als  Christen  dieses  Dogma  auf  die 

1)  Tos.  Sanhedr.  XIII,  4,5.     Rosch-hasch.  IT»:    lirin^J'!  miHD  1"^D2ti' 

^)  1.  c.  205:  It  will  be  shown  hereafter  that  the  doctrine  of  the  resurrectiou 
was  one  of  the  main  points  in  dispute  between  Jews  and  Minim.  —  Und 
ib.  23'2;  The  doctrine  of  the  resurrection  of  the  dead  was  one  of  the  most 
frequent  subjects  of  controversy  between  Jews  and  Minim,  as  will  be  seea 
from  several  passages  to  be  presented  below. 

2)  Die  klassische  Stelle  Tos.  Sanhedr.  XIII,  4,5;  b.  Rosch-hasch.  17<i:  n^Oti' 

ÜTl^n  n^TIDD  n?DIi'1  minn  kommentiert  Herford'  1.  c.  p.  123:  It  is  not 
stated  that  they  denied  the  Thora,  bnt  that  they  lied  concerning  it,  a 
Charge  which  raight  cover  a  variety  of  oflfences.  Similarly,  „who  have  lied 

concerning  the  resurrection   of  the   dead"  does   not  necessarily  imply  that 
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Auferstehung  Christi  gründeten,  welche  letztere  als  überflüssig  er- 
schienen, wenn  die  Lehre  von  der  Auferstehung  schon  im  Alten 

Testament  enthalten  wäre. ') 
Nichts  natürlicher:  Die  ̂ linim  waren  nach  Herford  ganz 

zweifellos  Christen,  somit  mußte  die  Auferstehungslehre  ihr  Kardinal- 

dogma sein.  Aber  aus  dem  Alten  Testament  durfte  sie  nicht  her- 
geleitet werden  können.  Dagegen  allein  sträubten  sie  sich! 

Daß  aber  ihr  Lehrer  und  Meister,  Jesus  Christus,  dieses  Sträuben 

nicht  teilte,  sondern  sich  vielmehr  ebenso  wie  die  pharisäischen 
Gesetzeslehrer  abmühte,  die  Auferstehungslehre  aus  dem  Alten 

Testament  herauszulesen, ")  das  geniert  Herford  und  seine  Talmud- 
lehrer nicht  im  mindesten. 

resurrection  itself  was  denied,  but  that  some  falsehood  was  taught  concerniug 

it;  probably,  that  it  coiild  not  be  proved  from  the  Thora.  —  Vermutlich 

würde  Herford  auch  Hen.  48, lo,  wo  von  den  „Gottlosen"  gesagt  wird,  „daß  sie 

den  Gesalbten  leugnen,''  in  derselben  Weise  deuten. 

^)  ib.  p.  232:  Neither  side  disputed  the  fact  of  resurrection.  The  question 
was  whether  there  was  proof  of  the  doctrine  in  the  0.  T.  scriptures.  The  Jews 

of  conrse  maintained  that  there  was,  while  the  Minitn  maintained  the  con- 

trary.  The  controversy  could  have  no  interest  unless  both  parties  where  con- 
cerned  with  the  Hebrew  scriptures;  so  that  it  is  clearly  Christians  who  are 

referred  to  as  Minim  when  the  doctrine  of  resurrection  is  the  subject  of 

discussion.  The  Christian  position  was  th-at  the  resurrection  of  the  dead  was 

consequent  ou  the  resurrection  of  Christ.  —  And  that  position  would  be 
weakened  if  a  valid  proof  of  the  doctrine  could  be  produced  from  the  0.  T. ; 

becanse,  in  that  case,  the  resurrection  of  Christ  would  be  shown  to  be 

unnecessary,  at  all  events  as  an  argument  for  the  resurrection  of  man  in 

general. 

-)  cf.  Math.  22,23— 33  u.  Par.:  Kcü  l'p/ovxat  ̂ aooo'Jxcäc/L -p6;  a-j-ov  (TTjao^v), 

o'tTive;  XEyouatv  ävctaraatv  p-rj  elvat   xal  aTioxpiSei;  6  Ir^co'j^  zItzvj  «ütoi;, 

riÄaväaSc,    [j-T]  EtooTs;   x'Jt?  Ypctcpi;,    jjir^oi    rrjv    O'Jvcf'j.iv    toö    Qzo'j   rspi  oe 
TTj;  dvaaTctaitu;  töiv  vexpcüv  ort  lyetpovxat,  oux  ivr/vioTs  iv  zfi  Jj(|jXoj  Mtuaeu)?, 

c-l  TTj?  ßctro'j,  lö;  dnev  ccjtoj  6  0£c>;,  Xifto-i,  „Eyctj  6  Öeo;  Aßpctäpi,  xai  6  Sei; 

laxoci,  xal  6  ßeo;  'laxwß";  o'jx  sttiv  6  0£Ö;  vsxpöjv,  d)JA  öcö;  ̂ iovtujv  üij-eI; 
ciuv  TToX'j  T:Xaväa9£.  Genau  dieselbe  Methode  der  Anlehnung  des  Auferstehungs- 

glaubens an  die  Thora  wird  im  Talmud  befolgt,  cf.  Sanhedr.  90  b.  Ketub, 

lila.  Aber  nicht  bloß  der  Schriftbeweis  für  die  Auferstehung  und  ihre  Mög- 
lichkeit überhaupt,  sondern  selbst  die  Vorstellung  von  der  Art,  wie  sich  das 

Leben  nach  dem  Tode  gestalten  werde,  sind  beiden:  dem  jungen  Christentum 

und  den  pharisäischen  Gesetzeslehrern,  gemeinsames  Gut,  was  beweist,  daß 

beide  aus  derselben  Quelle  geschöpft  und  hier  eines  Sinnes  waren.  Beide 

standen,  zum  mindesten  inbezug  auf  die  in  Frage  stehenden  Kardinaldogmen, 

Friedläuder,  Religiöse  Beweguugeii.  14 
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"Wie  aber  bringt  es  Herford  fertig,  diese  ebenso  neue  als 
frappierende  OlYenbarung  mit  Hilfe  des  das  gerade  Gegenteil  be- 

sagenden Talmurl  zu  stützen?     Auf  die  allereiufachste  Weise,   und 

auf  demselben  Boden  und  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  den  MiniiismusI 

Hier  einige  signifikante  Beispiele.  „Möchte  aber  Jemand  sagen,"  so  lesen  wir 
bei  Paulus  1.  Kor.  15,35S(]q.,  „wie  werden  die  Toten  auferstehen?  Und  mit 
welcherlei  Leibe  werden  sie  kommen?  Du  Narr,  das  du  säest  wird  nicht 

lebendig,  es  sterbe  denn.  Und  das  du  säest,  ist  ja  nicht  der  Leib,  der  werden 

soll,  sondern  ein  bloßes  Korn.  —  Gott  aber  giebt  ihm  einen  Leib,  wie  er  will, 

und  einem  Jeglichen  von  den  Samen  seinen  eigenen  Leib.  —  —  Also  auch 
die  Auferstehung  der  Toten.    Es  wird  gesäet  verweslich,  und  wird  auferstehen 

unverweslich   "      Hiermit    zu   vergl.  Tertullian.,    De    resnrr.   car.   c.  .32: 
„Denn  gesäet  wird  einzig  das  Korn,  ohne  Kleid  und  Hülse,  ohne  die  Ähre, 

woran  es  sitzt,  ohne  die  Deckung  durch  die  Grannen,  ohne  den  stolzen 

Schmuck  des  Halmes.  Es  steht  aber  wieder  auf,  wuchernd  in  üppiger  Fülle, 

sich  erhebend  durch  die  Triebe,  aufgebaut  in  Harmonie  der  Teile,  mit  Schmuck 

versehen  und  überall  bekleidet   "     Dasselbe   Bild   als   Beispiel  für  die 

Auferstehung  führt  der  Talmud,  Sauhcdr.  IJQb,  Ketuboth  111b  au:  uu^nC  V'p 

c^ip"^  c^p^"-»'   pmS   r::z2   r,N":iT'    -?2ny  rnzp:^   niz^r,   nrz^ 
^12'D^  ncr  nnx  ̂ V  ]n"'ti'1Z'?'2-  ,Wenn  Gott,"  sagt  Atheuagoras  -sot 
ävaa-aaeco?  vExpdiv  c.  3,  „beim  ersten  Schöpfungsakte  die  menschlichen  Leiber 
aus  dem  Nichtsein  ins  erste  Dasein  rief,  so  wird  er  sie  auch  nach  Auflösung 

in  der  ihnen  eigenen  Weise  mit  gleicher  Leichtigkeit  auferwecken;  denn 

ebenso  leicht  ist  ihm  auch  dieses  möglich,  cf.  .Justin.,  De  resurr.  mort.  c.  5. 

Minuc.  fei.  c.  34,ii.  Theoph.  ad  Aut.  I,  13.  Genau  so  der  Talmud.  Sanhedr.  91 

sagt  ein  Jlinäer  zu  Gabiha  b.  Pesisa:  Ihr  glaubt  an  die  Auferstehung  der 

Toten;  wie,  der  Lebende  stirbt,  und  der  Tote  sollte  wieder  auferstehen?  Da 

erwiderte  der  andere:  Wenn  schon,  was  früher  nicht  war,  geworden,  um  wie- 

viel eher  wird  das  Gewesene  wieder  werden  können:  J^^Z"'^m  pD^P  ̂ ^1  ̂ 'N 

•2;"Z  n'p  ̂^m  V--  ̂ ^-  nn  Xb-  :p^n  n'p  ""n^C  pn^-i;2N--  Tertulllan,  De 
resurr.  car.  c.  57,  tritt  der  folgenden  „verschmitzten  Einrede  des  gemeinen  Un- 

glaubens" entgegen:  „Wird,  sagt  man,  eine  und  dieselbe  Substanz  wieder- ins 
Sein  zurückgerufen,  mit  ihrer  Gestalt,  Umriß  und  Eigenschaft,  dann  wird  sie 

es  folglich  aber  auch  mit  ihren  übrigen  ilahlzeichen.  Daher  würde  man  auch 

als  Blinder,   Lahmer,    Gichtbrüchiger  oder,    wie   sonst  mit  Gebrechen  behaftet 

jemand  aus  dem  Leben  geschieden  ist,   wiederkommen   "     Ebenso  der 

Talmud,     cf.  Sanhedr.  91  b:   piSii   rm   mD^I    "))]}    DD    [vXb    iTiDT]   2T\J 

•?T:i^2  X.-  ':)  cbx  pi:'';  jrn  nc?  'p\sd  :b'^  }ü  [nb  ht^'^I  2\nri  v-'^ 

n^c.s  ̂ :vx  fc'?  cnzi]  2\n2   ]*^^"in:::i  pi:oD  ]n:2)v 
M^nc  ijN  r\^nr2  ""Jn^iT'  nc  n"2pn  -;r:N  .sr^N  ̂ :ni  \nHnC :  2\n2i  hTiXI 
.NS"1N  '':X1  T'^Ti^^il*  nü  -^-r,^  —  ferner  Pesach.  68a:  i^j^^jf  nO  n"2pn  ICN 
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das  kennzeichnet  seine  von  einigen  Kritikern  so  sehr  belobte  Methode. 

Er  greift  nämlich  aus  den  vielen  über  Minim  sich  verbreitenden 
talraudischen  Quellen  eine  heraus,  die  seiner  Auffassung  auf  den 

ersten  Blick  günstig  zu  sein  scheint  und  stellt  sie  in  den  Vorder- 

grund seiner  Betrachtungen,  um  so  für  alle  folgenden,  weniger  ge- 
fügigen talmudischen  Berichte  Stimmung  vorzubereiten  und  künst- 

lich für  seine  These  Voreingenommenheit  zu  erzeugen.  Es  ist  das  die 
talmudirfche  Überlieferung  einer  zwischen  R.  Gamaliel  II.  und  den 
Minim  über  die  Auferstehung  stattgehabte  Diskussion,  nach  welcher 
die  letzteren  von  dem  Rabbi  Beweise  dafür  verlangten,  daß  Gott  die 
Toten  wieder  erwecken  werde.  Er  habe  ihnen,  heißt  es  da,  Stellen 

aus  der  Thora,  aus  den  Propheten  und  aus  Hagiographen  zitiert, 

die  sie  jedoch  nicht  als  beweiskräftig  gelten  lassen  wollten.')  — 
Dieses  nun  ist  die  einzige  Stütze,  die  Herford  für  seine  Behauptung, 

daß  die  .Minim  nicht  die  Auferstehung  sondern  nur  ihre  Beweis- 
barkeit aus  dem  Alten  Testament  bestritten,  in  Anspruch  zu  nehmen 

vermag.  Sie  gilt  ihm  als  ein  klassisches  Zeugnis,  auf  das  er  sich 
in  der  Folge,  in  schwierigeren  Situationen,  wo  die  talmudischen 

Quellen  ganz  unzweideutig  von  der  Verwerfung  des  Auferstehungs- 
glaubens seitens  der  Minim  sprechen,  wiederholt  beruft,  als  ob  er 

hier  bereits  den  unumstößlichen  Beweis  für  seine  Behauptung  er- 

bracht hätte.  ̂ )  Welcher  Art  aber  dieser  Beweis  in  Wirklichkeit 
ist,  haben  wir  ja  eben  gezeigt.  Nun  wird  mir  jeder  Talmudkenner 
zugeben,  daß  selbst  in  der  eben  beregten  Talmudstelle,  aus  welcher 

.N?"'^  ̂ ivS'i  t^Jm^^c'  -•::  "'."im  rrr^rz   cf-  Rasch  z.  st:  pz'  -j-^ir'ii' 

z^rc'c  c\s'?^P^  ";:  "~xi  i^^^::  p^n  p  "2  c^c^.x  n^r2^^  c^^;n  c^po 
"riDD  b"'J<D  Jl^l"'  *N„-    Kirchenlehrer  und  talmudische  Schriftgelehrten  schöpften 
hier  also  aus  derselben  Quelle,  um  denselben  Gegnern  Rede  stehen  zu  können. 

•    ')  Sanhedr.  eob:  n^^HC  -"zpHi:'  j^^:c  bi<^br2:  pi  PvX  pro  'hi<Z' 

"iSnp  ̂ "^1  ̂^2^^\2n  joi  c\n^z:m  ]t2)  n-nnn  p  crh  ̂ .üh  l:\pc 

2)|1.  c.  p.  279:  The  argumeut  of  the  Minim  against  the  resurrection  was 
usually  a  denial  that  the  doctrine  could  be  proved  from  the  Thora.  This 

appears  from  the  passage  abready  quoted  (see  above  p.  232),  where  Rn.  Gamliel 

tries  to  refute  their  argument.  —  Und  ib.  p.  318:  It  is  true  that  the  Minim 
are  said  to  have  denied  the  doctrine  of  Immortality;  but  as  has  been  abready 

shown  (see  above  p.  232  foJ.),  what  they  really  denied,  was  the  Scripture  proof 

of  the  doctrine.  cf.  ib.  p.  315:  for  the  attitude  of  the  Minim  to  the  doctrine 

of  Immortality,  see  above  pp.  232,  280.  — 

U* 
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Herford  die  Auferstehuns,^^f];läubifjkeit  der  Minim  herauslesen  Avill, 
nichts  derLrleichen  zu  linden  ist;  es  wird  vielmehr  hier  sowie  an 

vielen  andern  Stellen  im  Talmutl  bezeujit,  daß  die  Minim  den  Auf- 

erstehunL^^irlauben  verwarfen  und  lächerlich 'fanden.  Die  Gesetzes- 
lehrer des  Talmud  hielten  vielmehr  die  Minim  identisch  mit 

den  Leugnern  der  Auferstehung.^)  Und  mit  einem  solch  feder- 
leichten Rüstzeug  ausgestattet,  will  es  Herford  unternehmen,  die  in 

der  talmudischen  und  midraschischen  Literatur  eben  wegen  ihrer 

Verwerfung  des  Anferstehungsglaubens  so  scharf  be- 
kämpften und  für  alle  Ewigkeit  zur  Feuerpein  in  die 

Gehenna  verwiesenen  Minim  zu  auferstehungsgläubigen  Christen 
zu  machen! 

Freilich  schwer  macht  er  sich  die  Sache  nicht.  AVenn  er 

nämlich  endlich  doch  gezwungen  ist,  aus  einer  talmudischen  Stelle 
herauszulesen,  daß  die  Minim  von  einer  Auferstehung  nach  dem 
Tode  absolut  nichts  wissen  wollen,  wie  beispielsweise  in  jener,  wo 

ein  Min  zu  R.  Ami  sagt:  „Ihr  lehrt,  daß  die  Toten  wieder  aufer- 
stehen werden;  die  Toten  aber  sind  Staub  und  wie  kann  Staub 

wieder  aufleben?"^)  Dann  sagt  Herford  mit  beneidenswerter 
Seelenruhe:  „Dieser  Min  scheint  halt  an  eine  Auferstehung  über- 

haupt nicht  zu  glauben;  wenn  dem  aber  so,  dann  war  er  natürlich 

kein  Judenchrist.  Denn  w\as  die  Minim  gegen  die  Auferstehuugs- 
lehre  vorbringen,  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Behauptung,  daß 

sie  in  der  Thora  gelehrt  werde,  was  aus  der  bereits  oben  erwähn- 
ten Stelle,  wo  R.  Gamaliel  den  bezüglichen  I^inwand  der  Minäer  zu 

widerlegen  sucht,  hervorgeht."^) 

1)  cf.  Num.  rabb.  44,6  z.  Nura.  32,13:   r^lb  'ii^'u^'^b)  pni"'b  '«T^ZNb  ICT 

V'N  c^rü-  cn  z^'n  cby;n  jizi  n-z'r:  ̂ rrx  ̂ }b  "i^x  mzx  ':  ttth 

'i*!^  in*u>J  nwl^-  Hier  läßt  der  Rabbi  Gott  dem  Moses  wegen  seines 

Zweifels,  ob  die  Toten  wieder  auferstehen  werden,  zurufen:  Moses,  du  bist 

ein  Min  geworden!  Natürlich  findet  Herford  (p.  315)  auch  hier,  daß  nicht  die 

Leugnung  der  Auferstehung  selbst  gemeint  sei,  sondern  daß  die  Leugnung 
ihrer  Beweisbarkeit  aus  der  Schrift  ein  Zeichen  von  Minuth  sei:  This  passage, 

sagt  er,  is  of  interest  only  as  showing  that  to  deny  the  Scripture  Warrant  for 

immortality  is  sign  of  Minuth.  — 

-)  Sanhedr.  91a:  j<,-i1  ̂ Ti  ''22'Zn  in''"!?^«  ̂ ?iN  ""b  vS':"'C  NlnH  b 'X 

"•Ti  Sp  "'S  nsyi  N"ir>-     cf.  Ilerford  1.  c.  278,  428. 
=*)  Herford  279:  The  Min  would  seera  to  have  beeu  an  unbeliever  in  resur- 

rection  altogether.    If  so,  of  course,  he  cauuot  have  beeu  a  Jewish  Christian  etc. 
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Herford  würde  sehr  wohl  daran  getan  haben,  seiner  an  der 

einen  talmudischen  Stelle  geraachten  Wahrnehmung:  „daß  dieser 

Min  natürlich  kein  Christ  gewesen",  größere  Beachtung  zu  schenken 
und  sie  bei  nicht  wenigen  einschlägigen  talmudischen  Überlieferungen 

zu  Kate  zu  ziehen;  er  wäre  dann  vielleicht  —  vorausgesetzt,  daß 
er  sich  von  der  auf  ihn  drückenden  Autorität  seiner  jüdischen  und 

christlichen  Meister  zu  befreien  vermocht  hätte  —  allmählich, 

gleich  mir,  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  die  Minim  ursprüng- 
lich  überhaupt  keine  Judenchristen  gewesen.  Dann  wäre  er  auch 

nicht  mit  einem  verlegenen  Achselzucken  vor  der  von  ihm  an- 
standshalber zitierten  Midraschstelle  vorbeigegangen,  die  da  lautet: 

Simeon  b.  Levi  sagt:  wenn  die  Minim  zu  dir  sprechen,  daß  Gott 

die  Toten  nicht  belebe,  so  rufe  dagegen  den  Propheten  Eliahu  als 

Zeugen  auf.')  Denn  Herford  hätte  sich  sagen  müssen:  waren  diese 
Minäer  Christen,  dann  hätte  der  Gesetzeslehrer  hier  seinen  Schülern 

einfach  geraten,  denselben  entgegenzuhalten,  daß  ja  ihr  Haupt- 
dogma in  dem  Glauben  an  die  Auferstehung  Jesu  bestehe:  wie 

konnten  sie  also  glauben,  daß  Jesus  von  den  Toten  auferstanden, 

wenn  sie  die  Auferstehung  überhaupt  leugneten?  Hätte  Herford 

jene  einmal  gemachte  zutreffende  Wahrnehmung  nach  Gebühr  ge- 
würdigt, dann  hätte  er  die  alte  Mischna,  die  berichtet,  daß  zur 

Zeit,  als  noch  der  Tempel  stand,  wegen  der  Minim,  die  an  eine 

zukünftige  "Welt  nicht  glaubten,  Änderungen  in  der  Liturgie 
vorgenommen  werden  mußten,  richtiger  verstanden  und  aus  ihr 

nicht  das  Gegenteil  von  dem.  was  sie  besagt,  herausgelesen.") 
Dann  wäre  er  auch  nicht  so  rat-  und  hilflos  der  talmudischen 

Überlieferung  gegenübergestanden,  nach  welcher:  „ein  Vorbeter, 

der  beim  Rezitieren  des  Schmone-Esre  die  Benediktion  bezüglich 

der  Auferstehung,  bezüglich  der  Zedim  und  liezüglich  des  Wieder- 
aufbaues Jerusalems  und  der  Wiederherstellung  des  Davidischen 

Thrones  schweigend  übergeht,  gehalten  wird,  wieder  von  vorn  an- 

zufangen: Er  ist  ein  Min."  ̂ )     Herford  findet  es  nämlich  hier  ganz 

1)  Jalket  Schimoni  z.  Ps.  60,9.     Herford  323,434:    ii'p    p    1V;^'C'    n"X 

in^bx  ̂ -^n  crh  iicn'  c'pc  n^nc  n"2pr\  j\Nr  p^ün  -f?  r.cx^  cn 

-)  ].  c.  p.  313,  433. 

3)  j.  Berach.  9c.   Uerford  •204,420:  k^-^'  "^^272  VI"  IHW*  pTiHi'r  pN  bzh 
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uiiverständlicli,  warum  die  Auslassung  des  Gebetes  um  die  Wiedev- 

herstellung  iles  Davidstrones  den  Min  kennzeichnen  sollte!')  Wäre 
er  etwas  weniger  von  der  Überzeugung  l)eherrscht  gewesen,  daß 
die  Minim  durchaus  Christen  sein  müssen,  er  hätte  sich  hier  sagen 
müssen,  daß  Leute,  Avie  die  ̂ liuäer,  die  von  einem  Erscheinen  des 
Messias  aus  dem  Hause  Davids  nichts  wissen  wollen  und  die 

Evangelien  Lügen  strafen,  unmöglich  Christen  gewesen  sein  können! 
Dann  hätte  er,  der  den  Anspruch  erhebt,  das  einschlägige  rabbinische 

Quellenmaterial  möglichst  erschöpft  zu  haben,')  größere  Sorgfalt  auf 
die  Auffindung  und  Kommentierung  solcher  talmudischer  und  mi- 
draschischer  Stelleu  verwendet,  aus  denen  zur  Evidenz  hervorgeht, 

daß  die  ̂ linim  die  Auferstehungslehre  verwarfen.  Ich  will  ihm 

hier  mit  einer  solchen,  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 

hunderts stammenden  midraschischen  Überlieferung,  die  er  über- 

sehen —  ich  sage  nicht,  sein  Beispiel  nachahmend:  mit  Absicht 
verschwiegen,  weil  sie  seiner  These  schaden  konnte,  sondern  daß 
ihn  Laible  und  seine  jüdischen  Lehrmeister  hier  im  Stich  gelassen 

—  aufwarten.  Sie  lautet:  Einem  Manne  zu  Sephoris  war  ein  Sohn 
gestorben.  Ein  Minäer  besuchte  ihn,  während  gleichzeitig  der  Ge- 

setzeslehrer R.  Jose  b.  Chaiafta  zu  ihm  kam,  um  ihn  zu  trösten.  — 

Als  der  Leidtragende  den  Gesetzeslehrer  heiter  und  aufgeräumt  da- 
sitzen sah,  fragte  er  ihn  nach  der  Ursache  seiner  frohen  Laune.  Darauf 

antwortete  R.  Jose:  Wir  vertrauen  auf  den  Herrn  des  Himmels, 

daß  du  deinen  Sohn  in  der  zukünftigen  Welt  wiedersehen  wirst. 
Darauf  der  Minäer   entrüstet:   Wie.   hat   der  Arme   nicht   schon  an 

1)  Herfords  Kommentar  zu  dieser  Talmudstelle  p.  205 sq.  lautet:  But   
the  opinion  is  clearly  expressed  that  if  a  mau  leaves  out  the  benedictions 

referring  to  "the  raising  of  the  dead",  "the  casting  down  of  the  proud",  and 

"the  building  of  Jerusalem",  that  man  is  a  Min.  It  will  be  shown  hereafter 
that  the  doctrine  of  the  resurrection  was  one  of  the  main  points  in  dispute 

between  Jews  and  Minim.  —  The  words  "that  bringest  down  the  proud"  are  the 
conclusion  of  the  formula  agaiust  the  Minim.  —  The  formula  concerning  the 

"building  of  Jerusalem"  included  the  prayer  for  the  restoration  of  the  throne 
of  David;  but  it  is  not  clear  to  me  whythe  Omission  of  that  prayer 

shuld  be  ch  aracteristic  of  a  Min.  So  far  as  I  know,  the  point  is  newer 

raised  in  the  polemical  discussions  of  Jews  with  Minim. 

-)  p.  39(J  sagt  Herford:  I  have  now  reached  the  end  of  my  task,  which 
was  to  present,  in  as  füll  detail  as  possible,  all  the  references  which  I  could  find 

in  the  Rabbinical  literatur  of  the  first  four  centuries  to  the  origin  and  de- 
velopment  of  Christiauity. 
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seinem  gegenwärtigen  Leid  genug,  daß  du  ihn  noch  mit  so  eitlen 

Dingen  belästigst!  Können  etwa  zerschmetterte  Scherben  wieder 

ganz  werden?  Und  heißt  es  nicht  in  der  Schrift:  „Ich  zerschlage 

sie  gleich  irdenem  Gefäß?"') 
Die  Minäer  leuLCiieten  also  schlechtwey-  eine  Auferstehung,  nicht 

bloß  ihre  Beweisbarkeit  aus  der  Thora,  die  sie  ja  nach  der  ]3e- 

hauptung  ihrer  Gesjner  gleichfalls  verwarfen. 

Leugneten  aber  die  Minäer  das  Dogma  der  Auferstehung  — 
und  das  geht  klipp  und  klar  selbst  aus  den  von  Herford  zitierten 

rabl)inischen  Überlieferungen  hervor,  die  nicht  einmal  mit  Hilfe 

eines  wissenschaftlichen  Raflinement,  wie  es  hier  Herford  in  so 

frappierender  Weise  in  x\nwendung  bringt,  gezwungen  werden 

können,  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  in  Wahrheit  berichten, 

auszusagen  —  dann  war  ich,  zumal  als  ich  wußte,  daß  die  minäische 
Bewegung  vorchristlichen,  ja  sogar  vorpharisäischen  Ursprungs, 

vollauf  berechtigt,  den  Minäern  das  Christentum,  das  ihnen  die 

Unkenntnis  der  zeitgeschichtlichen  religiösen  Strömungen  aufge- 

zwungen, mit  aller  Entschiedenheit  abzusprechen.  AVußte  ich  über- 
dies, daß  die  talmudischen  Quellen  des  ersten  und  des  ersten 

Viertels  des  zweiten  Jahrhunderts  auch  nicht  die  leiseste  Kenntnis 

von  der  Existenz  Jesu  und  des  Christentums  verraten,  dann  durfte 

ich  den  aus  diesen  Zeiten  stammenden  talmudischen  Berichten 

über  Minim  und  Minuth.  welche  öl:)endrein  einen  entschieden 

antichristlichen  Charakter  an  den  Tag  legen,  jede  Beziehung 

auf  das  Christentum  kühn  absprechen. 

Meine  jüdischen  und  christlichen  Gegner  aber  bestehen  auf 

ihrem  Schein:  daß  nämlich  an  zwei  talmudischen,  noch  aus  dem 

ersten  oder  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  reichenden  Über- 
lieferungen Jesus  genannt  und  mit  Minuth  in  Verbindung  gebracht 

werde.  Es  sind  das  jene  bereits  oben  erwähnten  Erzählungen, 

deren  eine  von  der  weijen  Minuth  erfolgten  Gefangennahme  IL 

Eliezers,     die    andere     von    ben    Dama    handelt,     der,     von    einer 

')  Genes,  rabba  zu   Gen.  "2,7:    p,ix     .uD   n?2ti'   "'~lir"'l>Z   "PINZ   nti'J/V''.^ 

.|^?vS  n^b  '^rz'nb  xn^bn  ̂ .2  ̂ ^r  ̂ z^  pbo  .n^z:  z^n^  mn  \Xj''d  icvST 
ü'^^'Z'  1-icz  p*^-"  |:n  V'n  ip^rz'  np^a  neb  V'n  .p^rr^n  z^n^  \"^r2n 
x'rx  .Tr.p>  NHz:  i<}nn':)  n^-^nüD  ah  '^"is*  /nxn  ••cbyb  ̂ ii^nS  ̂ cnn.si 
c-i2:n  "iKr  -»te  z^nz  "{z  N'b  ,ppz-nc  p?Dn  n\s  ."fb  apavü  n'>nNi 
\'nüiM< 
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Schlange  gebissen,  sich  von  dem  Minäer  Jakob  aus  Kephar  Sechanja 
heilen  lassen  wollte,  aber  dazu  die  Erlaul)nis  von  seinem 

"Oheim  II.  Ismael  nicht  erlangen  konnte.  In  beiden  Stellen  und 
Parallelen  wird  der  Winäer  Jakob  zum  Schüler  „Jesu  ben  Pan- 

dera"  gemacht.     J)ie  erstere  lautet: 
Als  einst  R.  Eliezer  b.  Hyrkanos  wegen  Minutli  ergriffen  und 

Yor  Gericht  gestellt  wurde,  richtete  der  Hegemon  an  ihn  die  Worte: 

ein  Mann  von  deiner  Bedeutung,  wie  mag  der  sich  mit  solchen 
müßigen  Dingen  abgeben!  Darauf  erwiderte  R.  Eliezer:  Der  Richter 
ist  im  Rechte.  Mit  diesen  Worten  meinte  R.  Eliezer  den  himm- 

lischen Richter,  der  Hegemon  aber  bezog  sie  auf  sich  und  ließ  ihn 
frei.  Verstört  kehrte  R.  Eliezer  heim.  Da  kamen  die  Schüler,  ihn 

zu  trösten,  er  aber  weigerte  sich  Trost  anzunehmen.  Hierauf  erbat 
sich  sein  Schüler  R.  Akiba  die  Erlaubnis,  dem  Lehrer  ein  Wort  in 
Erinnerung  zu  bringen,  das  er  von  ihm  selbst  gelernt  habe  und 
sprach:  jNIeister,  vielleicht  daß  einer  von  den  !Minim  dir  eine 

minäische  Auslegung  mitgeteilt  hat  und  du  an  ihr  Interesse  ge- 
funden, und  darum  wegen  Minuth  ergriffen  worden  bist?  Beim 

Himmel!  erwiderte  darauf  R.  Eliezer,  du  erinnerst  mich  da,  Akiba, 

daß  icli  einmal  in  der  oberen  Straße  von  Sepphoris  Jakob  aus 
Kephar  Sechanja  begegnet  bin,  der  mir  eine  minäische  Auslegung 
[im  Namen  Jesu  ben  Pantera]  mitteilte,  die  mir  wohlgefiel,  und 

darum  wurde  ich  wegen  ]\Iinuth  ergriffen,')  denn  ich  hatte  die 
Worte  der  Thora:  „Halte  fern  von  ihr  deine  AVege  und  komme 

nicht  nahe  der  Tür  ihres  Hauses"  übertreten. 
Auf  die  sehr  fragwürdigen  Worte:  „im  Namen  Jesu  ben  Pan- 

tera" nun,  die  nur  in  der  Tosefta,  nicht  aber  in  den  Parallelen 
vorkommen,  schwören  die  Gegner  meiner  Thesen,  die  sonst  auf 
Talmudworte  nicht  im  mindesten  bauen,  vielmehr  willkürlich  mit 

ihnen  umspringen.  —  Ich  aber  behaupte  mit  aller  Entschiedenheit 
—  und  dazu  berechtigt  mich  allein  schon  alles  bisher  hierfür  Bei- 

gebrachte — ,  daß  diese  Worte  ursprünglich  an  dieser  Stelle  nicht 
gestanden,  nicht  gestanden  haben  konnten.  Denn  abgesehen  davon, 
daß,  um  an  unserer  Stelle  unter  Minuth  Christentum  verstehen  zu 

1)  Tos.  chuiiinii,  24:  "pnü  ̂ ^1^'^  rnx  cve)  ̂ jmrin  c^ü^lt]  ̂ .r2i< 

bl^'  -!^"i  icN'i  p2D  nD2  r\x  2^pV'  \'":N1>v2  niD^-»  bz'  N^*t:-irD\sz 

z.  1,8.     Aboda  zar.  1Gb,  17  a. 
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können,  vorerst  eine  auf  palästinensischem  Boden  zur  Zeit  R.  Eliezers 

stattgehabte  Christenverfolgung  künstlich  entdeckt  werden  muß,') 
erscheinen  jene  Worte  schon  deshalb  unecht,  weil  ja  sonst  nicht 
einzusehen  wäre,  warum  wir  aui3er  an  dieser  Stelle  nirgends  aus 

dem  Munde  pharisäischer  Gesetzeslehrer,  wie  R.  Eiiezer  b.  Ilyrkanos, 
R.  Josua  b.  Chananja,  R.  Tarphon,  R.  Ismael,  R.  Akilia  u.  a.  auch 
nur  ein  Sterbenswörtchen  über  Jesus  vernehmen?  Es  ginge  doch 

wahrlich  nicht  mit  rechten  Dingen  zu,  wenn  aus  keiner  anderen 
als  aus  der  elien  augeführten  und  der  zweiten  noch  anzuführenden, 

aus  jener  frühen  Zeit  stammenden  talmudischen  Quelle  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  über  den  Stifter  der  Kirche  hervordringen 
sollte,  wenn,  wie  meine  Gegner  behaupten,  diese  Gesetzeslehrer  ihn 
in  Wirklichkeit  gekannt  und  bekämpft  haben.  Noch  schlimmer 

bestellt  ist  es  um  die  Benennung  „ben  Panthera",  die  —  das  wird 
jedermann  zugeben  —  nicht  auf  pharisäischem,  sondern  griechischem 
Boden  geprägt,  also  schon  deshalb  nicht  bereits  in  apostolischer 
Zeit  den  Gesetzeslehrern  geläufig  sein  konnte.  Diese  allein  verrät 

schon  die  späterere  Provenienz  des  fraglichen  Passus.  Dazu  kommt, 
daß  der  Talmud  nachweisbar  frühestens  erst  in  der  Bar-Kochbazeit 

Kenntnis  von  dem  Schmähnamen  „ben  Panthera",  oder  wie  er  sonst 
lautet:  „ben  Pandera",  hat,  weshalb  denn  auch  Graetz  zu  der  Ver- 

mutung gelaugt,  daß  dieser  Name  während  des  Bar-Kochbakrieges 
entstanden  zu  sein  scheine,  da  ihn  ■  schon  Celsus  kenne,  den  er 

allerdings  in  die  Zeit  Hadrians  versetzt.")  Nun  hat  aber  Keim 
sichergestellt,  daß  Celsus  seine  christenfeindliche  Schrift  erst  um 
178  n.  Chr.  geschrieben,  somit  ist  die  Entstehung  der  Pantherasage 

schon  während  des  Bar-Kochbakrieges  zum  mindesten  fraglich. 
Aber  selbst  dies  zugegeben,  konnte  R.  Eiiezer,  der  damals  nicht 

mehr  unter  den  Lebenden  wandelte,  von  einem  „Jesu  ben  Panthera'^ 
noch  nichts  gewußt  haben.  Wie  aber  kam  dieser  ben  Panthera 
in  unsern  talmudischen  Bericht?  Das  wird  uns  sofort  klar,  wenn 

wir  die  talmudische  Erzählung  von  dem  Tode  ben  Damas  näher 

ins  Auge  fassen.  Da  heißt  es:  „Es  ereignete  sich,  daß  R.  Eleazar 
ben  Dama  von  einer  Schlange  gestochen  wurde.  Da  kam  Jakob 

aus  Kephar  Sechanja,  um  ihn  zu  heilen  [im  Namen  Jesu  ben  Pan- 

dera], aber  R.  Ismael  ließ  es  nicht  zu   "  ̂) 

')  cf.  Herford  144  sqq.     Schlatter,  Die  Kirche  von  Jerus.  p.  13. 
-)  Gesch.  111^243.    Anin.  1. 

3)  Tos.  Chull.  II,  •22,23:    ,S21    '^Tu    )2^':'Z'    N^"    P   üy^N   'HZ   nZ'V^ 
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Auch  hier  konnten  aus  den  eben  angeführten  Gründen  die 

Worte:  „im  Namen  Jesu  b.  Pandera"  ursprünglich  nicht  gestanden 

haben,  ebensowenig  wie  sie  in  tlen  „zensierten"  Tahnudausgaben 
und  in  der  Midraschparallole  stehen/)  Wie  aber  kamen  sie  da 

hinein?  Ganz  einfach.  An  derselben  Stelle,  wo  der  jerusalemische 

Talmud  die  Geschichte  von  b.  Dama  mitteilt,  bringt  er  auch  das 

folgende,  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  stattgehabte  Er- 
eignis: Der  Enkel  des  R.  Josua  b.  Levi  hatte  ein  Übel  im  Schlund. 

Da  kam  ein  Mann  und  lispelte  ihm  ein  Wort  im  Namen  Jesu 

b.  Pandera  zu,  und  er  wurde  wieder  gesund.  Als  er  sich  ent- 
fernte, fragte  ihn  R.  Josua,  was  er  dem  Geheilten  zugelispelt  habe? 

„Ein  gewisses  Wort",  erwiderte  der  Fremde.  Darauf  R.  Josua: 

„Dann  wäre  der  Tod  ihm  besser  gewesen.""') 
Wir  haben  hier  die  echte  talniudische  Panthera-(^)uelle  vor 

uns,  aus  der  sie  in  die  ähnlich  lautende,  aber  zwei  Jahrhunderte 

ältere  Erzählung  von  der  Erkrankung  b.  Damas  später  hineinge- 
tragen wurde.  Der  Enkel  R.  Josuas  wurde  tatsächlich  von  einem 

Christen  im  Namen  „Jesu  ben  Pandera"  geheilt.  Daß  nun  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wo  die  Minäersekten  mit  dem 

Christentum  bereits  zusammengellossen  waren,  die  Schriftgelehrten 

unter  Minim  zumeist  Judenchristen  verstanden,  daran  ist  nicht  zu 

zweifeln,  und  das  wird  auch  tatsächlich  von  Hieronymus,  den 

meine  Gegner  als  Kronzeugen  für  ihre  Behauptung,  daß  unter 

Minim  niemals  etwas  anderes  als  Judenchristen  verstanden  wurden, 

ins   Treffen    führen,^)    bestätigt.      Sicherlich,   am  Ende   des   dritten 

"1  ̂ n^^:r\  ̂ b^  [n-i^-:e:  ]::  vr^'^  cm'r2']  imxDib  n?2d  idd  ij'w*  zpp 
'21  bN*y^ü"'-  —  cf.  Sabb.  Ud;  j.  Abod.  zar.  40^,  4:1a;  b.  Abod.  zar.  27'';  Herford 
103,408  sq. 

')  Kohel.  rabb.  z.  1,8  heißt  es  in  der  Erzählung  von  der  Gefangennahme 

R.  Eliezers:  ijl'pri  C1U*V2;  und  jener  von  b.  Dama:  „nach  Art  eines  Ploni". — 

-)  J.  Sabbath  14  d:   ppb   KT^I  ̂ '^^.2  "H  NPsS*  ybz  H^b  Hin  <T12  12 

V'N  n-^b  nntj'nb  \s;2  V'n  p^?:  -o  ci^'jwi  ̂ 'nnjS  T\^^l  m^^l^'  p 
'21  n^v2  mn  ibs  n-^b  hm  ni:  V'.s  p^  nb^ü-   cf.  Herford  los,  409. 

^)  cf.  Herford  378:  A  remarkable  confirmation  of  this  view  is  found  in 
a  passage  of  .Jerome  (Ep.  89  ad  Aug.),  „Usque  hodie  per  totas  Orientis  syna- 
gogas  inter  Judaeos  haeresis  est,  quae  dicitur  Minaeorum,  et  a  Pharisaeis  nunc 

usque  damnatur,  quos  vulgo  Nazaraeos  nuncupant  etc."  I  have  not  tili  now 
referred  to  this  interresting  passage,  because  I  wished  to  decide  the  question 
of  the   identity    of   the  Minim    from    the   evidence   of  the  Rabbinical  literatur. 
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Jahrhunderts,  aus  der  das  Ereignis  von  der  Erkrankung  des  Enkels 
R.  Josua  b.  r>evis,  und  seiner  im  Namen  Jesu  ben  Pandera  erfolgten 

Heilung  berichtet  wird,  und  zweifellos  noch  mehr  gegen  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  wo  Hieronymus  schrieb,  verstand  man  unter 
Minim  fast  allgemein  Judenchristen.  Es  wäre  aber,  wie  wir  gezeigt, 

gründlich  verfehlt,  daraus  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  dies 
auch  schon  im  ersten  oder  am  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  der 

Fall  gewesen. 
Nun  werden  uns  im  Talmud  die  beiden  Fälle:  von  der  Er- 

krankung des  Enkels  des  R.  Josua  gegen  Ende  des  dritten  und 

derjenigen  des  ben  Dama  gegen  Ende  des  ersten  oder  spätestens 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nebeneinander  vorgeführt.  Der 

erstere  ist  von  einem  Christen  „im  Namen  Jesu  Pandera"  geheilt 
worden,  den  letzteren  wollte  der  Minäer  Jakob  aus  Kephar  Secanja 
nach  minäischer  Art  heilen :  was  lag  da  näher,  als  auch  diesem 
Minäer  Jakob,  nach  dem  Vorgang  jenes  Christen,  die  Absicht  zu 

unterschieben:  er  habe  b.  Dama  „im  Namen  Jesu  ben  Pandera" 
heilen  wollen?  Schon  die  Unsicherheit,  die  in  diesen  Versionen 

herrscht,^)  muß  darauf  führen,  daß  wir  es  hier  lediglich  mit 
Glossen  zu  tun  halben,  die  ursprünglich  im  Text  nicht  vorhanden 
waren. 

Dieselbe  Erzählung  von  der  Erkrankung  und  Heilung  des  Enkels 
des  R.  Josua  bringt  der  Midrasch  in  folgender  Version:  Der  Sohn  des 

Having  done  so,  it  is  fair  to  call  in  this  unimpeachable  witness  who  caa 

speak  of  the  ilinim  out  of  bis  owu  personal  knowledge.  He  says  that  they 
are  a  sect  of  the  Jews  who  profess  to  be  both  Jews  and  Christians,  and  are 

in  fact,  neither.  This  agrees  exactly  whit  -what  we  have  already  ascertained, 
viz.,  that  the  Minim  are  secretly  uufaithful  Jews,  claiming  to  be  Christians, 

but  yet  remaining  in  communion  with  Jews  etc.  —  cf.  Jost,  Gesch.  lY,  221  sq.; 

Graetz,  Gesch.  IV^,  433.  .Nil:  „In  der  talmudischen  Literatur  werden  sie  (die 

Nazaräer)  Minäer  Q'JiC  genannt,  über  deren  Identität  belehrt  uns 

Hieronymus  ep.  ad  Aug."  — 

1)  Einmal,  Tos.  Chull.  11,22,23;  j.  Sabb.  14d,  heißt  es:  p  ]!rc"'  C:Z'i2 

N1^~JD;  ein  andermal,  j.  Abod.  zar.  40^,  41»:  xilJD  ]2  )Z"'  Ctt'2;  wieder  ein 

andermal:  '~i''~;j2  II!'"'"  /T'^li'  ]f2)  noch  ein  andermal,  Tos.  Chull.  II,  24:  CWD 

f<~l''LCJD  p  yiL^"';  und  wieder,  b.  Abod.  zar.  16  b,  17  a :  y^i  "icSnC  "iHiN*  C"5< 

''"^^j^jH;  b.  Abod.  zar.  16^',  17 a  u.  Kohel.  rabb.  z.  1,8  endlich:  -|2T  ̂ b  "1CN1 

''jI/C   Clli'D   "inx;    und   ebenso   in   dem   Fall   b.   Damas:    Cl^D    IPllND"!'? 
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R.  Josua  ben  Levi  hatte  ein  Übel  im  Schlund,  man  holte  einen  von  den 

Jüngern  des  Bar  Pandera,  damit  er  das  Verschlungene  herausbringe. 

„Was  hast  du  über  ihn  gesprochen?"  fragte  R.  Josua  den  Pandera- 
jiinger;  „den  und  den  Schriftvers"  erwiderte  dieser;  „wäre  er  lieber 

begraben  worden,  ehe  diese  Verse  zur  Heilung  gebraucht  wurden!"^) 
Also  hier,  wo  es  sich  um  einen  Vorfall  handelt,  der  am  Ende 

des  dritten  Jahrhunderts  sich  ereignete,  weiß  der  Midrasch  zu  be- 
richten, daß  der  herbeigerufene  Arzt  den  Kraulten  „im  Namen 

Jesu  ben  Pandera"  geheilt  habe;  warum  liätte  er  es  dann  in 
dem  Berichte  über  die  Erkrankung  ben  Damas,  warum  hätte  er 
auch  in  der  Erzählung  über  die  Gefangennahme  R.  Eliezers  „wegen 

]\Iinuth"  den  Namen  Jesu  ben  Pandera  verschwiegen,  hätte  ihm  die 
Überlieferung  in  der  gleichen  Version  vorgelegen?  Das  spricht  doch 

wohl  deutlich  genug  für  unsere  Behauptung,  daß  diese  Version  eine 
Interpolation  aus  späterer  Zeit  ist. 

Aber  freilich,  meine  Gegner  kümmern  sich  nicht  im  mindesten 
darum,  ob  diese  Worte  in  allen  den  genannten  talmudischen  Stelleu 

ursprünglich  gestanden  haben  konnten;  für  sie  stehen  sie  nun  ein- 
mal da  und  dort,  die  Zensur  hat  sie  überdies  beanstandet,  folglich 

sehen  sie  es  für  ein  Sakrilegium  an,  ihre  Echtheit  auch  nur  zu  be- 
zweifeln. —  Ob  Jesus  sich  jemals  z.u  einer  solch  unheiligen  Schrift- 

auslegung, wie  sie  der  Minäer  Jakob  ihm  in  den  Mund  gelegt  haben 
soll,  die  der  Gesetzeslehrer  R.  Eliezer  ergötzlich  gefunden,  erniedrigen 
konnte,  darnach  wird  nicht  gefragt,  sie  wird  einmal  vom  Talmud 

überliefert:  von  dieser  „feindseligen"  Seite  wird  also  die  Existenz 
Jesu  bezeugt,  das  ist  die  Hauptsache,  anderes  kommt  nicht  mehr 
in  Betracht;  es  sei  sonach,  naeint  man,  ein  verzweifeltes  l^eginnen, 

an  der  so  felsenfest  stehenden  Tatsache,  daß  die  Schriftgelehrten 
des  Talmud  schon  des  ersten  Jahrhunderts  gegen  Jesus  und  das 
Christentum  Sturm  gelaufen,  rütteln  zu  wollen:  denn  Minim  seien 
von  allem  Anfang  Judenchristen,  und  nur  solche  gewesen. 

„Geradezu  verzweifelt",  ruft  Bousset  aus,  „steht  es  um  Friedländers 
Beurteilung  der  bekannten  Geschichte  von  dem  Zusammentreffen 

des  (Minäers)  Jakob  von  Kephar  Sech,  mit  dem  R.  Eliezer  ben  Hyrkanos. 

1)  Kohel.  rabb.  z.  10,5:    in   ̂ n"»''1   blN    X>'^2  IPi  ''b  HIH   V'^m  nn2 

^)bv  ̂r2ii  Hin  ah)  ri^'i^pi  r\^b  rm  mm  n^x  .]bs  "ihd  j^e)  piDS  m'p 
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Hier  ist  nämlich  in  der  alten,  mehrfach  wiederkehrenden  Überlieferung 

jener  Miuäer  Jakob  ausdrücklich  als  Schüler  Jesu  bezeichnet.  — 
Gerade  jene  der  Zensur  zum  Opfer  gefallenen  Stellen  seien  ihrer- 

seits wieder  Interpolationen  im  Text  der  talmudischen  Überlieferung!! 

Diese  erstaunliche  Behauptung  sucht  Friodländer  mit  der  Er- 
wägung zu  stützen,  daß  die  rabbinische  Überlieferung  in  so  früher 

Zeit  —  noch  gar  nichts  von  Jesus  gewußt  habe."  ') 
Man  sieht,  Bousset  ist  über  meine  Behauptung  ganz  fassungs- 
los, untl  ich  hege  begründeten  Zweifel,  daß  es  mir  jemals  gelingen 

könnte,  ihn  und  seinesgleichen,  die  hier  gern  auf  Gi'aetz,  Bacher 
und  andere  denselben  Weg  wandelnde  moderne  jüdische  Talmud- 

ausleger schwören,  zu  meiner  Ansicht  zu  bekehren.  Und  dennoch 
soll  es  meinerseits  an  Versuchen  nicht  fehlen,  die  durch  eine  schiefe 
Auffassung  der  in  Rede  stehenden  talmudischen  Überlieferungen 

getrübte  Situation  aufzuhellen  und  zu  zeigen,  daß  die  Minim  ur- 
sprünglich keine  Judenchristen,  sondern  Juden  waren,  die  mit 

dem  Christentum  nichts  gemein  hatten  und  deren  Häresie  dem 
Bestände  des  Judentums  weit  gefährlicher  war,  als  jene  des 
Begründers  des  Christentums  und  seiner  unmittelbaren  Schüler. 
Und  da  sehe  ich  mich  bestimmt,  Bousset  über  manche  meiner 

Ausführungen,  die  er  als  „reine  Phantasie"  bezeichnet,  Aufklärung, 
und  wenn  man  will,  auch  Belehrung  zu  geben. 

Bousset  sagt  gelegentlich  seiner  Besprechung  meines  „Anti- 

christ": „Besonders  schlimm  sind  die  Phantasien  Friedländers  über 
die  Minim  und  Zedim.  Der  Verf.  nimmt  an,  daß  die  Zedim  die 

älteren  Vorgänger  der  Minim  gewesen  seien.  Seine  Beweisführung 
beruht  dabei  im  wesentlichen  auf  der  Annahme,  daß  in  der 

zwölften  Bitte  des  Schmone  Esre,  die  ursprünglich  gegen  die 
Zedim  gerichtet  gewesen  sei,  später  bei  der  bekannten  Redaktion 
der  Name  der  Minim  eingeschoben  worden  sei.     Fr.  stützt  sich  bei 

1)  Theol.  Litz.  1904:  Nr.  23  p.  033.  Ähnlich  wie  Bousset,  Herford  und 
andere  durch  eine  verfehlte  Auffassung  der  in  Rede  stehenden  talmudischen 

Stellen  irregeleitete  Forscher  folgert  A.  Meyer  in  seinem  Artikel,  Jesus,  Jesu 

Jünger  und  das  Evangelinm  im  Talmud  und  verwandten  jüd.  Schriften  (im 

Ilandb.  z.  d.  Neutstl.  Apokryphen  von  E.  Ilennecke  1904  p.  47  sqq.).  Er  kommt 

hier  p.  71  zu  dem  Schlüsse:  „Ein  wirklicher  Gewinn  ist  die  Bekanntschaft,  die 

wir  mit  Jakob  von  Kephar  Sechanja  machen;  wir  lernen  hier  das  spätere 

Judenchristentura  in  scharfer  Beleuchtung  und  seiner  ganzen  Eigenart 

kennen." 
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dieser  Beweisliihrung  auf  den  ganz  schlechten  gebräuchlichen  Text 

des  Gebetes.  Aber  ein  Vergleich  der  von  Dalmann  veröffentlichten 

alten  Texte  in  jerusalemiscber  und  babylonischer  Rezension  des 

Gebetes  scheint  mir  mit  großer  Deutlichkeit  zu  ergeben,  daß  die 

zwölfte  Bitte  ursprünglich  gar  nicht  gegen  Ketzer  gerichtet 

war,  sondern  gegen  nationale  Feinde  Israels.  In  beiden 
Kezensionen  kehrt  der  markante  Ausdruck  Malkut  Zadon  wieder. 

In  diesen  alten  Text  scheint  dann  in  der  späteren  Zeit  unter  Ga- 

raaliel  II.  das  Gebet  gegen  die  xMinim  —  die  jerusalemische  Re- 

zension erwähnt  dabei  ausdrücklich  die  Nazaräer  —  eingeschoben 
worden  zu  sein.  Ein  organischer  Zusammenhang  zwischen 

einer  Sekte  der  Minim  und  der  Zedim  ist  reine  Phan- 

tasie."') 
Vor  allem  bestreite  ich,  daß  meine  Auffassung  von  Minim  und 

Zedim  durch  die  von  Dalmann  veröft'entlichten  „alten"  Texte  des 
Schmone-Esre-Gebets  auch  nur  im  geringsten  erschüttert  werden; 
ich  behaupte  vielmehr,  daß  sie  durch  dieselben  eine  neue  Stütze 
erhalte. 

Sehen  wir  uns  die  fraglichen  Texte  ein  wenig  näher  an.  Der 

palästinensische  lautet:  „Den  Meschumadim  sei  keine  Hoffnung 

und  das  Reich  der  Gewalt  möge  bald  in  unsern  Tagen  entwurzelt 

werden  und  die  Xazaräer  und  die  Minim  mögen  schnell  zu- 
grunde gehen,  sie  mögen  ausgelöscht  werden  aus  dem  Buche  des 

Lebens  und  mit  den  Frommen  nicht  eingeschrieben  werden;  gelobt 

seist  du  Gott,  der  demütigt  die  Zedim."  ̂ )  —  In  der  babylonischen 
Rezension  lautet  dieses  Gebet:  „Den  Meschumadim  sei  keine  Hoff- 

nung und  alle  Minim  und  Delatoren  mögen  schnell  zugrunde  gehen 

und  das  Reich  der  Gewalt  möge  entwurzelt  und  gebrochen  werden 

bald  in  unsern  Tagen;  gelobt  seist  du  Gott,  der  die  Feinde  zer- 

bricht und  die  Zedim  demütigt."^) 
Daß  nun   die  Worte  „Meschumadim"   und    „Xozrim"   in   dem 

^)  Bousset  1.  c.  p.  632. 

2)  cf.  Dalmann,  Die  Worte  Jesu,  p.  300:  HIZ'!^^!  n^pn  ̂ mH  ̂ N  C^ntl''^b 

isc?2  irr^  nzN^  >:"^2  D*J*^m  C*"!':»*!"*  ':\'2^i  -^pyn  rr.-ü  in* 
CHT  >*j2^  "»i  nn.s  -nz  izpz^  ̂ n  c^p^-i*  cn  c^TiH. 

3)  Dalraann  303:    cnD1?2m    C'r?:^"    b2^    mpn  \nn   bx  C^^Vl^'C/ 
"izvii'  "  nnx  i^-^z  irc^r  n^nc  ̂ iz'^'m  ^ipyn  fni  p^2hr2^  nzN^  y:-^^ 
□*"i  >^:rc^  c^z^ix- 
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Zedimgebet  zur  Zeit,  als  die  Verwünschung  der  Minim  unter  Ga- 
raaliel  IL  einfreschaltet  wurde,  noch  nicht  gestanden  haben  konnten, 

sondern  später  erst,  als  das  Christentum  die  einzige  judenfeindliche 

Macht  geworden,  eingeschoben  wurde,  bedarf  wAü  kaum  eines  Be- 

weises. Die  Bezeichnung  „Nozrim"  kennen  überhaupt  die  talmudi- 
schen Quellen  des  ersten  und  des  Anfangs  des  zweiten  Jahrhunderts 

noch  nicht.  Die  Xebeneinanderstellung  von  Nozrim  und  Minim 

in  der  palästinensischen  Rezension  zeigt  uns  aber  auch,  daß  man 
selbst  in  spätem  Zeiten  noch  gar  wohl  die  Minim  von 
den  Nazaräern  zu  unterscheiden  wußte;  also  aliermals  ein 

Beweis,  daß  die  Minim  nicht  vom  Anfang  Judenchristen,  sondern 

jüdische  Antinomisten  gewesen.  Wenn  aber  Bousset  aus  den  von 

Dalraann  veröffentlichten  „alten"  Texten  mit  großer  Deutlichkeit 
herauslesen  will,  daß  die  zwölfte  Bitte  des  Schmone  Esre  ur- 

sprünglich gar  nicht  gegen  Ketzer  gerichtet  war,  sondern 
gegen  nationale  Feinde  Israels,  da  ja  in  beiden  Rezensionen  der 
markante  Ausdruck  Malkut  Zadon  wiederkehre,  so  erinnern 

wir  daran,  daß  ja  die  beiden  Rezensionen  mit  dem  ebenso  mar- 

kanten Gebet:  „Gott  möge  demütigen  die  Zedim"  —  das  sind  die 
jüdischen  Gegner  der  Thora^)  —  schließen,  weshalb  denn  auch  in 
den  ältesten  talmudischen  Quellen  diese  zwölfte  Benediktion  des 

Schmone  Esre,  später  ,,  Birkhat  Hammin  im"  geheißen,  schlecht- 

weg das  Gebet  „der  Zedim  Demütigung"  genannt  v,ird.') 
Doch  solche  und  ähnliche  kritische  Bemerkungen  Boussets 

könnte  man  immerhin  ruhig  hinnehmen  und  widerlegen;  wenn  er 

aber  apodiktisch  erklärt:  „Ein  organischer  Zusammenhang  zwischen 

einer  Sekte  der  Minim  und  der  Zedim  ist  reine  Phantasie,"  dann 
müssen  wir  ihm  erwidern,  daß  eine  solche  dezidierte  Behauptung 

nur  jemand  wagen  dürfe,  der  auf  dem  weiten  „Meere  des  Talmud" 
heimisch  und  dasselbe  selbständig,  ohne  Beihilfe  der  den  Buchstaben 
kultivierenden  Seminartalmudisten  zu  befahren  vermag.  Daß  er 

dies  vermöchte,  hat  hier  zum  mindesten  Bousset  nicht  gezeigt.  — 

^)  cf.  M.  Friedländer,  Antichrist  p.  73  sqq. 

2)  j.  Berach.9c:  —  .c*"!  >*j2^  i:*ii'Ni  Nmz\n  \^ip  -^ly  y^cpn  bi<)r2'\L' 

•Dni  y^jZ^l   ^:2vy  vxbi^'  ̂ cc  yin  nxs*  ]^^:inü  px  brb-  —  j-ßerach. 
n,  4 :  CHT  y* :zr ::   c^:^c  b'^  bb)D  ".  ib.  i v,  2 :   c>rc  b^'  '?biD 
Ü^ll  y^JI^^.     cf.  j.  Taau.  II,  2;  Tos.  Berach  III,  b. 
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Wir  fragen  ihn  zunächst,  warum  die  Formel  gegen  die  Minim, 
wenn  zwischen  diesen  und  den  Zedim  keinerlei  Relation  bestand, 

gerade  in  das  Zedimgebet  und  nicht  in  irgend  einen  andern  Segens- 
spruch eingereiht  wurde?  Allein  es  bestand  eine  Relation,  und 

eine  ganz  nahe,  und  das  haben  die  Gesetzeslehrer,  die  diese  Ein- 
schaltung vorgenommen,  gar  wohl  gewußt  und  uns  nicht  im  Zweifel 

darüber  gelassen,  daß  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Zedim 
und  Minim  einerseits,  und  Beziehungen  zwischen  diesen  und  der 

„Herrschaft  der  Gewalt"  —  Malkut  Zadon  —  andererseits  vor- 
handen waren.  Schon  der  wiederholt  genannte,  wegen  Minuth  in 

peinliche  Lage  geratene  R.  Eliezer  ben  Hyrkanos  deutete  die  Worte 

des  Spruchdichters:  „Halte  fern  von  ihr  —  dem  fremden  Weibe  — 

deine  Wege  und  komme  nicht  nahe  der  Tür  ihres  Hauses",')  auf 
„Minuth  und  Fremdherrschaft".^)  und  auch  sonst  im  Tal- 

mud werden  Minuth  und  Fremdherrschaft,  als  ob  sie  unzertrenn- 

liche Verbündete  gewesen,  nebeneinander  genannt;^)  ebeoso  wie  im 
Zedimgebet  Malkut  Zadon  und  Zedim.  Und  tatsächlich  erscheinen 
sie  in  der  jüdischen  Geschichte  seit  den  Zeiten  der  griechischen 
Herrschaft  miteinander  verbündet.  Was  trieb  denn  eigentlich  das 

kleine  Häuflein  der  national  und  gesetzestreu  gebliebenen  „Frommen" 
in  den  Zeiten  des  Antiochus  Epiphanes  zu  dem  verzweifelten  Auf- 

stand? Der  Versuch  der  übermächtig  gewordenen  jüdisch-hellenisti- 
schen Partei,  mit  Hilfe  der  Fremdherrschaft  das  jüdische 

Volk  zu  ethnisieren  und  sich  an  der  Herrschaft  dauernd  zu  er- 

halten. Und  als  die  Makkabäer  siegreich  aus  dem  Kampfe 
hervorgingen,  wer  unterlag  da?  Die  Übermacht  der  entarteten 

jüdisch-hellenistischen  Partei  unterlag  der  heiligen  Begeisterung 

der  chasidäischen  Minderheit:  „die  Unreinen"  —  wie  es  so 
markant   in    dem  Chauukagebet    ausgedrückt   ist  —   „den  Reinen, 

^)  Prov.  5,8. 

-)  b.  Abod.  zar.  17^,  wo   er  von  der  miuäischen  Schriftausleguug  spricht, 

an  der  er  Gefallen  gefunden,  sagt  er:  'py  "in"^21/1  Pircb  \'^C?ni  Hl  "'"1"'  bv 

nn^2  nn?  'p.s  2"^pn  bsM  Diy^  m  -jD-n  n^byc  pmn  n^,in:;  zinr:^  nü 
DW^n  IT- 

')  ib.:  1*  -jD-ii  n^byo  pn"in  ̂ ^rxi  vNr-\si  .   ni:2  ̂ ni^'  np^bvh 
]i<r2)  vS2n  Nzn  nin  cbv2  nnD\s*i  c:rrj2  D)pv^^'^'  niLi^im  HirD 
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die  Gottlosen  den  Frommen,  die  Zedim  den  Anhängern  der 

Thora!"0 
Da  haben  wir  ganz  deutlich  die  Zedim  als  Antinomisten  cha- 

rakterisiert, Avie  der  Talmud  die  Minim  als  Thoraleiigner  be- 
zeichnet. 

Diese  Partei  der  Zedim  war  aber  mit  den  Makkabäersiegen 
keineswegs  vernichtet,  sie  war  nur  durch  die  Hasmonäer  von  der 

Herrschaft  verdrängt  worden  und  zerfiel  in  der  Folge  in  zahlreiche 

Sekten,  die  sämtlich  mehr  oder  weniger  antinational  und  anti- 
nomistisch  waren.  Und  wie  die  Zedim  der  griechischen  Zeit  mit 
der  Fremdherrschaft  gemeinschaftliche  Sache  machten  und  deshalb 

als  Volksfeinde  in  dem  Zedimgebet  gemeinsam  mit  dem  Malkut 

Zadon  verwünscht  wurden,  so  haben  ihre  Nachfahren,  die  später 
aus  gutem  Grunde  in  diese  selbe  Verfluchung  einbezogenen  Minim, 
in  der  römischen  Zeit  ihre  antinationalen  Gesinnungen  durch  ihren 

Antinomismus  und  ihre  Mitschuld  an  der  Zerstörung  des  Tempels 
unzweideutig  dokumentiert.  Das  ist  jedoch  keineswegs  „reine 

Phantasie",  sondern  bittere  Wahrheit  und  findet  sich  ausdrücklich 
in  der  Tosefta  und  im  babylonischen  Talmud  berichtet.  Da 
heii^t  es: 

„Die  jüdischen  Gottlosen  und  die  heidnischen  Gottlosen  fahren 
mit  ihren  Leibern  in  die  Gehenna  und  werden  dort  durch  zwölf 

Monate  gerichtet;  nach  dieser  Zeit  vergehen  ihre  Seelen,  verbrennen 
ihre  Leiber  und  die  Gehenna  speit  sie  aus,  sie  werden  zu  Staub 
und  der  Wind  verweht  sie  unter  die  Fußsohlen  der  Frommen.  — 

Die  Minim  aber  und  die  Abtrünnigen  und  die  Delatoren  und  die 

Apikorsim,  die  die  Thora  leugnen,  die  Wege  der  Gemeinde 
nicht  wandeln,  die  Auferstehung  leugnen  ....  die  da  Schrecken 
verbreiten  im  Lande  des  Lebens  und  die  ihre  Hände  gegen  den 

')  Der  Text  dieses  sehr  lehrreichen  Gebetes   lautet:   ■^i^  CID^  niD^i 

"iri"nn  ''pDiy  ■"'2  D"'"1T1-  —  und  wenn  Bousset  mir  weiters  entgegen- 
hält, daß  Ps.  119  mit  seiner  Polemik  gegen  die  Gottlosen  (Zedim)  in  diesem 

Zusammenhang  gar  nichts  zu  tun  habe,  so  erwidere  ich,  daß  er  allerdings 
und  in  diesem  Zusammenhang  damit  zu  tun  hat,  da  er  uns  ganz  klar  das 
Wesen  der  Zedim  charakterisiert,  indem  er  sie  konsequent  als  Gegner  der 
gesetzestreuen  Frommen   und   des   Gesetzes   bezeichnet.     Man    lese    doch    nur 
Ps.  119,21,51,69,78,85,122. 
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Tempel  ausgestreckt  haben,  sie  werden  in  der  Gehenna  ;ille 

Zeiten  liindurch  gerichtet."^) 
In  dem  l)abylonisclien  Talmud  wird  die  Frage  aufgeworfen, 

warum  denn  diese  Minim  und  die  ihnen  verwandten  Häretiker  mit 

so  ausgesuchter  Härte  gestraft  werden?  Und  die  Antwort  lautet: 

„weil  sie  ihre  Hände  gegen  den  Tempel  ausgestreckt  haben.""') Also  die  Minim  und  die  ihnen  ähnlichen  Häretiker  waren  die 

Volksfeinde,  die  die  Thora  verwarfen,  die  Auferstehungslehre  leug- 
neten, den  Bestand  des  nationalen  Judentums  bedrohten  und  sich 

mit  dem  äußern  Feinde  gegen  den  Tempel  verbanden. 
Hier  nun  mit  Herford  und  andern  Theologen  an  Judenchristen 

zu  denken/)  ist  von  Grund  aus  verfehlt.     Das  verbietet  schon  die 

')  Tos.  Sauhedr.  XIII,  4,5:   cbl>n   mCIX   VL^'I^I   |?i:2  bN"^iJ'^  ̂ >wI'1D 
iz^-nn  T^'y  c^y^'  ■"n^bi  i^mn  "rz'V  c^r^'  n:  pjn^:i  c:n^:b  pmr  1^1:2 

|n%s*  n-^M  nnm  ie^n'  pi2'j?:i  int:'?!?  DjH^:!  r^'^z'j  j=:i:i  rhj  pr^'z: 

nmcnm  ünciK'cm  j^j^i^H  bzx   c^p^-i:  'b:~]  niDr  nnn  |nn?;2i 

n^nPD  nsr^'i   in^'j  ̂ di-?2  p'Lrm^i^'i  n-nn^  n^rii:'!   pDiip^r^si 
c:it:  ̂ 12*::  cn^-^  Vi:Li'2i^n  c^^nn  pvX2  cn\n^n  ):p:jW)   D^ncn 

□-1-1  il:-^'e:ij'  jnb  cn:  V2   nnn  nnb  n2  p:ini:i  cni:t)2  nbyr: 

bl21  n^2  \n^j2  m:2  ':^  \L^1pf2r\  n^2  N'^PX  bl2]  j\S1  )b  bl21C  'Jli'  bl2T2 
CC'Piy  in2li'b  p2D  "7^-  —  Nach  Graetz,  Monatscbr.  1870  p.  487  sqq.  stammt 
diese  Baraitiia  aus  der  Zeit  des  Domitian,  also  kurz  Dach  der  Zerstörung  des 
Tempels. 

-)  b.  Rosch-hasch.  17^  findet  sich  dieselbe  Überlieferung  mit  dem  Zusatz: 

N^N  bi2i  pNi  )b  '?i2]?2  ̂ i2ny^'  bi2i2  cnn^  Vt^iJ'Dii'  ̂ :^ü  inDbiD  b^i 
'21  p"/^n2- 

2)  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  Herford,  der  auch  hier  in  den  Minim 

Judenchristen  zu  sehen  gezwungen  ist,  sich  um  diese  alte  talmudische  Über- 

lieferung herumwindet.  Er  sagt  p.  123sqq.:  "who  have  set  their  terror  in  the 

land  of  the  liviug"  is  a  quotation  from  Ezekiel  XXXII,  24,  26,  as  such,  the 
precise  point  of  the  present  application  of  the  words   remains  doubtful.     As 

used  in   Ezekiel,   the  words  refer  to   the  great  nations  Assur   who  had 

at  various  times  oppressed  Israel:  and  it  is  possible,  especially  in  view  of  the 

following  clause  "Who  have  stretched  forth  their  hands  agaiust  Zebul  (the 

Temple)",  that  the  reference  is  to  the  Roman  Empire,  the  oppressor  above 
all  others.  If  this  is  so,  then  it  must  be  admitted  that  these  two  last  clauses 

do  not  in  any  way  serve  to  describe  Minim  or  hereties.  But  on  the  other 

band,  it  seems  forced  and  unnaturei  to  pass  so  suddenly  from  hereties  to 

political   enemies;    aud   further,   the  Talmud   nowhere  eise,   so   far   as  I   know. 
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lapidare  Zeichnung,  die  die  Tosefta  und  der  babylonische  Talmud 
von  diesen  jüdischen  Häretikern  entwerfen,  nach  welcher  sie  Thora 

und  Aul'erstehungslehre  verwarfen,  und  dies  in  Ausdrücken,  an  denen sich  nicht  feilschen  und  mäkeln  läßt. 

^un  könnte  man  uns  freilich,  und  scheinbar  mit  gutem  Grund, 

entgegenhalten,  daß  ja  Jesus  im  Evangelium  mit  dersell)en  Heftig- 

keit die  „Pharisäer  und  Schriftgelehrten"  angreift,  mit  welcher  die 
Schriftgelehrten  im  Talmud  die  Minira  bekämpfen,  daß  sonach 

unter  den  letztern  nur  Judenchristen  gemeint  sein  können,  —  Ein 
solcher  Schluß  ist  aber  nach  dem  bereits  oben  von  uns  Gezeigten 
ganz  unzulässig.  Denn  einmal  kämpft  Jesus  nicht  sowohl  gegen  die 

Schriftgelehrten  als  solche,  als  vielmehr  gegen  den  „Sauerteig 

der  Pharisäer,  welches  ist  die  Heuchelei".')  Er  empfiehlt 
sogar  seinen  Hörern  alles  zu  halten,  was  jene  lehrten;  aber 

nach  ihren  Werken  sollten  sie  nicht  tun:  denn  „sie  sagen's  und 
tun's  nicht".') 

Und  dann  kehrt  er  sich  nicht  gegen  die  pharisäischen  Stuben^ 
gelehrten,  die  weltentrückt  Tag  und  Nacht  in  der  Thora  forschen, 

sondern  gegen  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  des  Marktes,^) 
gegen  jene  Heuchler,  die  schwere  und  unerträgliche  Bürden  den 
Menschen  an  den  Hals  legen,  aber  selbst  dieselben  nicht  mit 

einem  Finger  regen   wollen.*)     Sein   Kampf  gilt  den  heuch- 

threatens  the  Romans,  or  even  the  Roman  Emperor,  with  the  fate  here  described. 

The  date  of  the  passage  forbids  us  to  think  of  a  time  when  the  Roman 

Empire  had  ofticially  become  Christian,  and  there  is  no  reason  to  siispect  an 

interpolation  in  the  text.  The  political  reference  seems  then  to  be  excludet, 

and  "those  who  have  set  their  fear  in  the  land  of  living",  must  be  understood  of 

some  class  of  heretics.   "Those  who  have  stretched  out  their  hands  against 

Zebul."  It  is  explainted  in  the  Tosephta  itseif  that  Zebul  (habitation)  denotes 
the  Temple.  But  it  does  not  follow  that  the  reference  is  to  the  destruction 

of  the  Temple  by  the  Romans.  And  since  the  whole  passage  seems  to  be 

directed  against  heresy  in  some  form,  we  may  perhaps  interpret  this  clause 

of  those  who,  like  the  Christians,  repudiated  the  claim  of  the  Temple  to  be 

the  place  where  alone  worship  could  be  duly  and  perfectly  ofFered."  —  So 

viele  Worte,  so  viele  Vermutungen,  um  eine  so  durchsichtige  historische  über-- 
lieferung   zu  verdunkeln:   weil  ja    die  Minim  doch  Judenchristen  sein  müssen, 

^)  Luc  12,1:  -pwTov  -[jOziyzTz  id'j-rA^  'j.-'i  rfj;  C'J,"-TjC  tcüv  (Papiaoetojv,  i^Tt; 
iaxlv  ÜTTÖxpiai;.     cf.  Math.  16,6;  Marc.  8,15. 

*)  Math.  23,3. 

'■')  Math.  6,-2.5. 16. 
6)  Math.  23,4. 
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lerischen  Pharisäern,  die  der  Witwen  Häuser  fressen  und  lani^e 

Gebete  vorscliützen; ')  die  Minze,  Till  und  Kümmel  verzehnten,  aber 
das  Schwerste  im  Gesetz,  nämlich  das  Gericht,  die  Barm- 

herzigkeit und  den  Glauben,  dahintenlassen.  Ja  selbst  jene  Äußer- 
lichkeiten will  er  nicht  ganz  außer  acht  gelassen  wissen  und  fügt 

hinzu:  „dies  sollte  man  tun  und  jenes  nicht  lassen".")  Sein  ganzer 
Zornausbruch  wendet  sich  wider  jene  pharisäischen  Heuchler,  die 

Mücken  seien  und  Kamele  verschlucken;^)  die  die  Becher  und 

Schüsseln  auswendig  reinlich  halten,  inwendig  aber  ist's  voll  Raubes 
und  Fraßes.'')  Xur  über  die  Scheinheiligkeit  des  Pharisäers,  nicht 
aber  über  seine  Lehre,  die  er  sogar  billigt,  gießt  er  die  heilige  Lohe 

seiner  tiefen  Entrüstung  aus.  „Du  blinder  Pharisäer",  ruft  er  ihm 
zu,  „reinige  zum  ersten  das  Inwendige  an  Becher  und  Schüssel,  auf 

daß  auch  das  Auswendige  rein  werde."  *) 
Zum  andern  können  unter  den  Minim  jeuer  Zeit  unmöglich 

Judenchristen  verstanden  werden,  da  Jesus  und  seine  Schule  —  die 

vormarziouistisch  Paulinische  inbegriffen  ̂ )  —  die  Thora  keineswegs 
verwarfen,  schon  darum  nicht,  weil  ja  die  ganze  Messianität  Jesu 
auf  ihr  sich  aufbaut,  weil  sie  ferner  den  Auferstehungsglauben  zum 

Grundpfeiler  ihrer  Lehre  machten  und  von  einer  Zweigottheit 
nichts  wußten;  während  die  Minäer  nach  den  übereinstimmend  und 

ganz  entschieden  lautenden  talmudischen  Berichten  Thora  und  Auf- 
erstehung verwarfen  und  Anhänger  der  Theorie  von  den  „zwei 

Himmelsmächten"  waren,  die  erst  später  dem  Christentum  durch 
die  Logoslehre  aufgezwungen  wurde.  Um  dieser  ihrer  Kardinal- 

lehren willen  wurden  sie  ja  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 

ingrimmig  gehaßt  und  blutig  bekämpft. 
Mit  denselben  Waffen  aber,  mit  denen  die  Schriftgelehrten  des 

Talmud  gegen  die  Annahme  von  zwei  göttlichen  Potenzen  kämpften, 
sehen  wir  noch  im  zweiten  Jahrhundert  christliche  Apologeten  die 

jüdische  Vorstellung  von  der  Einheit  Gottes  verteidigen.  So  lehrt 
Theophilus:  Gott  hat  das  Weib  aus  der  Rippe  Adams  geschaffen, 
„damit  nicht  die  Meinung  entstehe,  der  eine  Gott  habe  den  Mann, 

ein  zweiter  das  Weib  geschaffen,  deswegen  schuf  er  sie  nicht  ge- 
trennt voneinander.     Ja  gerade  damit  dadurch  das  Geheimnis 

')  ib.  V.  14.     -)  ib.  Y.  23.     ̂ )  ib.  v.  24.     *)  ib.  v.  25.     ̂ )  ib.  v.  26. 

^)   cf.  Rom.  3,31:  voatuv  ouv  -/axapYOÜtxev  otä  Tr^;  Tiia-cuj;:  jj.)]  y^votto*  vo;j.ov 
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der  Einigkeit  Gottes  gezeigt  werde,  schuf  Gott  das  Weib  zu- 

gleich mit  dem  Manne".  ̂ )  —  Wir  glauben  hier  nichts  anderes, 
denn  einen  Midi-asch  vor  uns  zu  haben,  so  haarschaf  stimmen  die 

Gründe  zusammen,  die  von  beiden  Seiten:  von  Seite  der  talmudi- 

schen Schriftgelehrten,  sowie  von  jener  der  ältesten  christlichen 

Apologeten  gegen  die  minäische  Vorstellung  von  der  Zweigottheit 

ins  Treffen  geführt  wurden.')  Es  zeigt  sich  hier,  wie  so  oft, 
daß  beide  Teile  im  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  den 
Minäismus,  zu  Bundesgenossen  sich  zusammenfinden  mußten. 

Es  darf  ferner  nicht  übersehen  werden,  daß  in  den  Evangelien 

die  von  Jesu  so  hart  angefahrenen  Pharisäer  und  Schriftgelehrten 

wenig  oder  gar  nicht  auf  seine  Auslassungen  und  Anwürfe  reagieren! 
Wie  wäre  diese  erstaunliche  Zurückhaltung  der  soviel  Gescholtenen 
zu  erklären,  wäre  die  Lehre  Jesu  mit  der  minäischen  identisch 

gewesen?  Im  Talmud  kämpfen  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Christentums  die  Gesetzeslehrer  auf  Leben  und  Tod  gegen  die 

Minim;  in  den  Evangelien,  wo  der  Pharisäismus  noch  an  der  Macht 
ist  und  es  noch  wagen  darf,  kräftig  dreinzuschlagen,  ducken  sich 

diese  selben  pharisäischen  Schriftgelehrten  und  finden  kaum  ein  Wort 
der  Erwiderung  auf  alle  die  vehementen  Angriffe  Jesu!  Ist  ein 
solches  Verhalten  verständlich?  Wenn  man  die  Minim  für  Christen 

hält,  gewiß  nicht!  Allein  die  Minim  der  vorbarkochbaischen  Zeit 
waren  noch  lange  keine  Christen.  Diese  letzteren  waren  damals 

im  Vergleich  mit  den  „gottverfluchten"  untadelig  fromme,  wenn 
auch  messiasgläubige  Juden.  Mit  dem  rechtgläubigen  Israel 
teilten  sie  den  Glauben  an  den  Gott  Israels,  an  seine  Verheißungen 

und  hingen  seinen  Grundlehren  an,  welche  sämtlich  die  Minim 
verwarfen.  Die  Minim  galten  den  rechtgläubigen  Juden  als  die 
Erzfeinde  des  Volkes,  ihre  Lehren  als  die  gottlosesten  von  der  Welt 

und  sie  gaben,  wie  wir  gesehen,  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 
so  viel  zu  schaffen,  hielten  sie  so  sehr  in  Atem,  daß  sie  der  an 

den  Namen  Jesu  sich  knüpfenden,  der  minäischen  gegenüber  ganz 

harmlos  fromm  erscheinenden  religiösen  Bewegung  kaum  eine  Be- 
achtung schenken  mochten.  Das  erklärt  denn  auch  vollauf  das 

sonst  ganz   unverständliche   Verhalten    der  Pharisäer    und   Schrift- 

')  Theophil,  ad  Autol.  11,  28. 

-)  cf.  Sanhedr.  37^:    ChullinSTa.     Die    hierher    gehörigen    talmudischen 
Texte  sind  bereits  oben  zitiert  worden. 
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gelehrten  im  Evangelium,  liier  galt  der  ganze  Kampf  Jesu  den 

Straßenpharisäern,  den  heuchlerischen,  weltlich  gesinnten,  herrsch- 
süchtigen Schriftgelehrten  des  ̂ larktes;  die  wahrhaft  frommen  phari- 

säischen Schriftgelehrten  des  Talmud,  die  ihre  Tätigkeit  nicht  auf 
Markt  und  Straßen,  sondern  in  der  Stille  des  Lehrhauses  entfalteten, 

fühlten  sich  durch  seine  Angrilfe  um  so  weniger  getroffen,  als  sie  ja 

sein  Verdikt  über  die  „gefärbten  Pharisäer"  unterschrieben,  und 

ließen  den  frommen  „Schwärmer"  von  jSazareth  gewähren,  der  das 
Gesetz  hochhielt  und  mit  weithin  vernehmlicher  Stimme  erklärte: 

„Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen  bin,  das  Gesetz  oder 

die  Propheten  aufzulösen;  ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  son- 
dern zu  erfüllen.  Denn  ich  sage  euch  wahrlich:  Bis  daß  Himmel 

und  Erde  zergehe,  wird  nicht  zergehen  der  kleinste  Buchstabe, 

noch  ein  Tutel  vom  Gesetz,  bis  daß  es  alles  geschehe.  "Wer nun  Eines  von  diesen  kleinsten  Geboten  auflöst  und  lehrt 

die  Leute  also,  der  wird  der  Kleinste  heißen  im  Himmelreich: 

wer  es  aber  tut  und  lehrt,  der  wird  groß  heißen  im  Himmel- 

reich.« ') 
Verderblich  oder  gar  grundstürzend,  wie  die  minäische,  konnte 

den  Gesetzeslehrern  des  Talmud  die  Lehre  Jesu  nicht  erscheinen, 

und  sie  hatten  für  seine  Predigt,  wie  überhaupt  für  die  der  Apo- 
kalyptiker,  deren  religiösem  Vorstellungsmaterial  sie  oft  gern  Ein- 

laß in  ihre  Lehrhäuser  gewährten,  im  schlimmsten  Falle  nur  ein 

mitleidiges  Lächeln.  Das  zeigt  uns  ja  deutlich  die  bereits  erwähnte, 

von  der  Apostelgeschichte  berichtete  Tatsache,  daß  einer  der  her- 
vorragendsten Gesetzeslehrer,  Gamaliel,  von  einer  Verfolgung  der 

jungen  christlichen  Bewegung  nichts  wissen  wollte,  meinend,  daß 
sie  von  selbst  untergehen  werde,  wofern  sie  nicht  von  Gott,  daß 
sie  aber  nicht  unterdrückt  werden  könne,  wofern  sie  von  Gott. 

Das  lehrt  auch  das  ungemein  liberale  ̂ 'erhalten  der  pharisäischen 
Schriftgelehrten  im  Rate  gegen  Paulus,  an  dem  sie  nichts  Arges 
fanden.  Wäre  aber  diese  Bewegung  identisch  mit  der  minäischen 
gewesen,  dann  konnte  ein  Gesetzeslehrer,  in  so  führender  Stellung 

wie  R.  Gamaliel,  darüber  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  ob 
sie  von  Gott,  er  mußte  vielmehr  wissen,  daß  sie  wider  Gott  und 

sein  Gesetz  gerichtet,  zumal  die  Gesetzeslehrer  seiner  Zeit  aus- 
nahmslos  den   Minäismus  als   widerjüdisch  und   widergüttlich   ver- 

')  Math.  5,17—21. 
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(lammten  und  seine  Anhänger  zu  grausamer  ewiger  Strafe  der  Ge- 
henna  verfallen  sein  ließen. 

Die  miuäischen  Angriffe  und  die  minäische  Schriftauslegung 
werden  von  den  Gesetzeslehrern  des  ersten  Jahrhunderts  bitter  ernst 

genommen;  jene  Jesu  und  seiner  Jünger  wenig  beachtet,  eine  Tat- 
sache, die  mit  nicht  mißzuverstehender  Deutlichkeit  sowohl  aus 

dem  urchristlichen  als  aus  dem  talniudischen  Schrifttum  hervor- 

leuchtet. — -  Die  Minäer  waren,  wie  die  Mischna  berichtet,  schon 

., entartet"  zur  Zeit,  als  der  Tempel  noch  stand  und  leugneten 
•eine  zukünftige  Welt  und  eine  Vergeltung.  Das  Avar  ganz  sicher- 

lich noch  vor  Entstehung  des  Christentums.  —  Xach  der  Zer- 
störung des  Tempels  trat  eine  vollkommene  Scheidung  zwischen 

den  Minim  und  dem  gesetzestreuen  Judentum  ein.  Man  schob 

ihnen  die  Mitschuld  an  der  Vernichtung  der  Nation  und  der  Zer- 
störung des  Tempels  zu,  und  nun  wurde,  wie  oben  gezeigt,  Schlag 

auf  Schlag  gegen  sie  geführt.  Sie  wurden  aus  der  Synagoge  hin- 

ausgeflucht, aus  allem  religiösen  und  sozialen  Verkehr  durch  ha- 
lachische  Verordnungen  gewaltsam  hinausgedrängt. 

AVaren  aber  die  Minim  ursprünglich  keine  Christen,  dann 
erklärt  sich  auch  der  selbst  von  Herford  in  den  Kontroversen 

zwischen  den  Minim  und  den  Gesetzeslehrern  so  schwer  empfundene 

Mangel  eines  jeden  Hinweises  auf  die  Messianität  Jesu.')  Die 
Minim  waren  eben  keine  Messiasgfäubigen,  zum  mindesten  nicht 
in  dem  Sinne  des  Judenchristentums,  dessen  Botschaft  ja  dahin 
lautete,  daß  die  alten  Prophezeiungen,  nach  welchen  der  Erlöser 
dem  Hause  Davids  entsprossen  werde,  mit  dem  Erscheinen  Jesu 
erfüllt  seien.     „Das  Neue  Testament   läßt  keinen  Zweifel  darüber, 

')  Die  bezügliche  nach  jeder  Richtung  hin  interessante  Bemerkung  Herfords 
p.  379  sq.  lautet :  Itmust,  however,  beadmitted,thatthetheorywl)ich 
identifies  Minim  with  Jewish  Christians  is  not  free  from  dif- 

ficulties,  which  would  be  serious  if  the  evidence  in  favour  of  the 

theory  were  less  dicisive.  It  will  have  Struck  every  reader  who  has  gone 

through  the  long  series  of  polemical  discussions  examined  in  the  earlier  part 

of  the  book,  that  the  subjeets  of  debate  are  not  -what  we  should  have  expected 
in  the  controversies  of  Jews  with  Christians.  Most  remarkable  is  the 

absence  of  all  reference  to  the  alleged  Messiahship  of  Jesus.  That 

Gentil  Christians  have  ignored  this  might  be  understood;  but  that  neither 

Jews  nor  Jewish  Christians  should  have  a  word  to  say  about  it 

seems  very  stränge.  Even  in  the  passages  where  Jesus  himself  is  men- 
tioned   there  is  uo  allusion  to  his  alleged  Messiahship,   though   it   is   perhaps 
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daß  breite  Volksschichten  in  der  Hollnung  auf  den  Davidssohn 

großgezogen  wurden  und  die  junge  Christeugemeinde  bemüht  sich, 
davidische  Stammbäume  aufzustellen,  um  den  entsprechenden 

Forderungen  des  Judentums  zu  genügen."^)  Diesen  in  gleicher 
Weise  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten  wie  in  dem  Evan- 

gelium gepredigten  Glauben  an  einen  Messias  aus  dem  Hause 

Davids  aber  bestritten  die  Minäer,  und  das  war  eines  der  Haupt- 
merkmale, an  denen  sie  erkannt  wurden.  Wir  haben  ja  bereits 

gesehen,  daß  man  denjenigen  als  Min  Ijezeichnete,  der  beim  Rezi- 

tieren des  Schmone  Esre  die  Benediktion,  betreft'end  die  Aufer- 
stehung und  die  Aufrichtung  des  davidischen  Messias- 

reiches, unterdrückte.  Die  Minim  waren  ebensowenig  messias- 

gläubig, wie  die  „Gottlosen"  der  Henochapokalypse,  mit  denen 
wir  sie  oft  identifizierten  und  von  denen  es  heißt:  daß  sie  den 

Gesalbten  leugneten.^)  —  Natürlich  muß  Herford  gegenüber  so 
unzweideutig  lautenden  Überlieferungen  stutzig  werden.')  Er  gesteht 
zwar  in  solchen  Fällen  ehrlich  sein  Unvermögen  ein,  das  ihm  Un- 

erklärliche erklären  zu  können,  allein  in  seiner  felsenfesten  l'ber- 
zeugung  von  dem  Christentum  der  Minäer  vermag  ihn  nichts  zu 
erschüttern. 

Natürlich.  Er  trat  an  das  Studium  des  Talmud  mit  der  aus- 

gesprochenen Alisicht  heran,  Jesus  und  das  Christentum  darin  zu 

finden.  Und  wer  sucht,  der  findet,  wer  anklopft,  dem  wird  auf- 
getan; zumal  wenn  er  seinen  Weg  an  der  Hand  so  verläßlicher 

Führer  wie  Graetz,  Bacher  u.  a.,  die  ihm  hier  als  infaillible  Autori- 
täten gelten,    verfolgt,    vor    deren   Urteil   er  sich  überall    demütig 

implied  in  the  Statement  that  he  was  a  deceiver.  And  in  the  passage  in 

b.  Sanh.  97 — 98,  where  a  good  deal  is  said  about  the  "coming  of  the  Son  of 

David",  there  is  no  reference  to  the  alleged  fulfilmeut  of  the  prophecy  in 
Jesus.  I  can  only  account  for  this  by  supposing  that  the  Minim  were  Jewish 

Christians  whose  Christologie  was  developed  beyond  the  point  ad  which  the 
Missiahship  was  the  chief  distinctiou  of  Jesus  etc.  etc.  Überall  also  dieselbe 

Ratlosigkeit. 

1)  Baldensperger,  Die  messianisch-apokal.  Hoffn.  d.  Judeut.^  p.  llOsq. 
-)  Hen.  48,10. 

^)  cf.  p.  205 sq.:  The  formula  concerning  the  „building  of  Jerusalem" 
included  the  prayer  for  the  restoration  of  the  throne  of  David;  but  it 

is  not  clear  to  me  whey  the  Omission  of  that  prayer  should  be  a  characteristic 

of  a  Min.  So  far  as  I  know,  the  point  is  never  raised  in  the  j)olemical  dis- 
cussious  of  Jews  with  Minim. 
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beugt.  Sie  kamen  seinem  seiinsüchtigen  Verlangen  entgegen,  da 
sie  es  für  selbstverständlich  hielten,  daß  die  Minim  des  Talmud 
Christen  seien.  Was  AVunder  nun,  daß  er  unter  so  bewährter 

Führung  mutig  und  zuversichtlich  in  das  labyrinthische  Gewinde  des 
Talmud  eindrang  und  bald  mit  vollen  Händen  Beweise  auf  Beweise 

für  seine  oder  vielmehr  für  seiner  Lehrer  Behauptung  herauf- 
holte, und  daß  er,  der  von  so  feuriger  Leidenschaft  für  seine  These 

Erfüllte,  hierin  seine  iMeister  liald  übermeisterte?  Und  endlich  war 

es  ja  kein  so  kühnes  Wagnis,  den  bereits  stark  erschütterten  Glauben 
an  das  Christentum  der  Minäer  aufs  neue  zu  befestigen.  Denn 

hinter  sich  hatte  Herford  die  ganze  Schar  der  jüdischen  Seminar- 
talmudisten  und  vor  sich  die  Erwartung  der  begeisterten  Zustim- 

mung aller  jener  christlichen  Theologen,  die  Jesus  und  das 

Christentum  um  jeden  Preis,  ob  echt  oder  entstellt,  ob  nach  pri- 
mären oder  tertiären  Quellen  dargestellt,  in  der  rabbinischen  Literatur 

finden  wollen.^) 
Exempla  trahunt! 
Dieselbe  Methode,  mit  der  Herford  Jesus  und  das  Christentum 

in  den  Talmud  hineinzwängen  will,  wendete,  wie  gesagt,  vor  ihm 

Lucius  an,  um  den  Therapeutismus,  der  den  Theologen  hüben  und 
drüben  wegen  der  scharfen  Beleuchtung,  unter  die  er  die  religiösen 
Strömungen  innerhalb  des  vorchristlichen  Diasporajudentums  rückte, 

ganz  unverständlich  war,  da  sie  ja  das  gesamte  Judentum  der 
beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  durch  pharisäische  Isrillen 
ansahen,  aus  der  Geschichte  zu  streichen.  Auch  er  folgte  leichten 
und  frohen  Herzens  den  irreführenden  Winken,  der  auf  den  Pliari- 
säismus  einseschworenen  Seminartheologen  Frankel  und  Graetz  und 

häufte  mit  bestechender  Methode  ganze  Berge  von  Beweisen  an  für 

die  Hypothese,  daß  die  Therapeuten  Christen  waren.  Die  Fülle 
seiner  Argumente  imponierte  selbst  minder  voreingenommenen  und 
tiefer  blickenden   Forschern   und    verschaffte  allen  jenen,    die    hier 

1)  Bezeichnend  für  den  geschichtlichen  Wert  der  talmudischen  ,Jesus"- 
Quellen  ist  schon  der  Umstand,  daß  in  denselben  auf  der  einen  Seite  Jesus 

zum  Zeitgenossen  des  R.  Josua  ben  Perachia,  der  ein  volles  Jahrhundert  vor 
dem  Stifter  des  Christentums  lebte,  auf  der  andern  ben  Stada,  in  welchem 

man  Jesu  erkennen  will,  zum  Zeitgenossen  des  R.  Akiba,  der  zu  Anfang  des 

zweiten  Jahrhunderts  blühte,  gemacht  wirdi  cf.  b.  Sanh.  107  h;  Tos.  Sabb.  XI,  15. 
Kallah.^l'i;  b.  Sabb.  104 h.  Das  Richtige  wird  wohl  sein,  daß  der  Talmud  hier 

nirgends  an  den  Jesus  der  Evangelien  gedacht.  — 
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gern  überzeugt  sein  wollten,  die  unumstößliche  Gewißheit,  daß  das 
bislang  dem  Philo  zugeschriebene  Buch  De  vita  contemplativa  mit 

seiner  Therapeutenschilderung  eine  Fälschung,  eine  christliche  Dich- 
tung aus  dem  vierten  Jahrhundert  sei,  verfaßt  zum  Preise  des 

christlichen  ^lönchtums ! 

Dieselbe  Fülle  von  „Beweisen"  und  dieselbe  Methode  in  der 
Anordnung  imponiert  bei  Herford.  Nur  schade,  daß  mit  Methode 

allein,  und  mag  sie  die  vollendetste  sein,  ein  Gebäude  nicht  auf- 
geführt werden  kann,  daß  es  immer  ein  Luftschloß  bleibt,  solange 

das  Baumaterial  nicht  zur  Verfügung  ist.  Und  an  dem  geeigneten 

Material  fehlt  es  dem  Herfordsehen  Bauplan  ganz  und  gar:  denn 
die  Bausteine,  die  er  verwendet,  sind  unveräußerliches  Eigentum 

der  Synagoge,  der  Synagoge  aus  noch  vorchristlicher  Zeit,  nicht 

aber  der  Kirche.  —  Das  wird  sich  bestätigt  linden,  wenn  man  ein- 

mal —  und  dazu  wird  es  sicherlich  kommen  —  ohne  jede  Vorein- 

genommenheit die  der  kommenden  Weltreligion  den  Weg  bereiten- 
den religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  zu  erforschen 

anfangen  und  zu  der  Erkenntnis  gelangen  wird,  daß  sie  sich  mit- 
nichten in  der  Erzeugung  des  Pharisäismus,  Sadduzäismus  und 

Essenismus  erschöpft  haben. 



ZWEITER  TEIL: 

DAS  HELLENISTISCHE  JUDENTUM. 





I. 

DER  JÜDISCHE  HELLENISMUS. 

Seine  Lehre. 

Von  einer  religionsgeschichtlichen  Darstellung,  die  es  unter- 
nimmt, den  religiösen  Bewegungen  des  Judentums,  die  der  Ent- 
stehung des  Christentums  vorausgegangen  und  ihm  den  Pfad  bereitet 

hatten,  nachzugehen,  erwartet  man  wohl,  daß  sie  in  den  Vorder- 
grund ihrer  Betrachtungen  den  jüdischen  Hellenismus,  den 

eigentlichen  Erreger  und  Nährvater  dieser  Bewegungen,  rücken 

w^erde.  Da  jedoch  der  Prozeß  der  unter  dem  Einfluß  des  griechi- 
schen Geistes  sich  vollziehenden  Umgestaltung  des  Mosaismus  zur 

Weltreligion,  nach  unserer  Überzeugung,  auf  palästinensischem 
Boden  begonnen,  und  dies,  schon  in  jener  frühen  Zeit,  wo  die 
griechische  Diaspora  erst  im  Werden  begriffen  war,  haben  wir  in 
Fortsetzung  des  in  unserer  Schrift  „Griechische  Philosophie  im 

Alten  Testament"  dargebotenen  Nachweises  eines  sehr  frühen  Ein- 
dringens des  griechischen  Geistes  in  Palästina  damit  angefangen, 

die  Entwicklung  zu  verfolgen,  die  dieser  daselbst  in  der  nachmakka- 
bäischen  Zeit  genommen.  Dabei  ergab  sich  unausgesetzt  die  Not- 

wendigkeit, die  religiösen  Strömungen  der  Diaspora,  die  auf  jene 
in  der  Heimat  so  befruchtend  einwirkten,  im  Auge  zu  behalten, 
um   die  letzteren   durch   die   ersteren   ins  richtige  Licht   zu  stellen. 

Nun  aber  ist  es  an  der  Zeit,  in  zusammenhängender  Dar- 
stellung zu  zeigen,  wie  die  in  der  kanonischen  Weisheitsliteratur 

angebahnte  universalistische  Richtung,  welcher  durch  den  nach  den 
Makkabäersiegen  mächtig  aufstrebenden  Pharisäismus  in  Palästina 

selbst  ein  starker  Damm  entgegengesetzt  wurde,  in  der  unmittelbar 
unter  die  suggestive  Macht  der  griechischen  Philosophie  gekommenen 

jüdischen    Diaspora    herrschend    geworden,    und    wie,     dank     den 
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unermüdlichen  Arbeiten  der  Diasporatheologen,  die  „Erfüllung  der 

Zeit"  in  erstaunlich  raschem  Tempo  herbeigeführt  wurde. 
Freilich,  das  Quellenmaterial,  zumal  jenes,  welches  über  die 

ersten  Anfänge  der  griechischen  Diaspora  Licht  verbreiten  sollte, 

fließt  nur  spärlich;  allein  es  vermag  gleichwohl  dem  unbefangenen 
Forscher  eine  ungefähre  Vorstellung  von  den  Zielen  zu  ermöglichen, 

die  sich  dieses  „Allerweltjudentum"  von  Anlieginn  unter  den  Kultur- 
vTilkern  gesetzt,  und  denen  es  im  vollsten  Dewußtsein  der  ihm  ge- 

wordenen heiligen  Mission  mit  unvergleichlicher  Hingebung  gedient 
hat.  Man  darf  es  kühn  aussprechen:  Meraals  vorher  und  auch 
niemals  nachher  sind  in  Israel  solche  Taten  geschehen,  wie  sie  das 

griechische  Judentum  in  den  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten vollbracht  hat. 

Es  darf  als  grundlegender  Gedanke  der  Diasporajuden  an- 
gesehen werden,  daß  sie,  kaum  in  die  Kulturwelt  eingetreten,  auch 

schon  erkannten,  dieser  etwas  Keues  und  Kostbares,  das  ihr  bis- 
her bei  all  ihrem  Reichtum  an  geistigen  Schätzen  noch  gefehlt, 

bringen  zu  können.  Sie  hatte  eine  Philosophie;  der  Jude  bot  ihr 
an:  die  Philosophie,  die  ungleich  höher  als  jene,  deren  sie  sich 
berühmte;  eine  himmlische  Philosophie  zum  Unterschied  von  der 
weltlichen;  eine  göttliche  Weisheit  gegenüber  der  menschlichen. 

Eine  solche  gottgeoffenbarte  Weisheit  stellten  schon  die  Weis- 
heitslehrer und  nach  ihrem  Beispiel  die  Apokalyptiker  und  zuletzt 

die  Apostel  Jesu')  der  Weltweisheit  entgegen. 
Ist  es  nicht  bezeichnend  genug,  daß  schon  der  sogen.  Aristeas- 

brief  —  nächst  der  Septuaginta  das  älteste  uns  erhalten  gebliebene 
literarische  Denkmal  des  Diasporajudentums  —  wiederholt  und  mit 
starker  Betonung  den  Mosaismus  als  die  erhabenste  aller  Philosophie 

und  seine  Bekenner  als  Philosophen  xc/.t'  ico/rjv  hinstellt? 
Pseudoaristeas  läßt  den  König  Ptolomäus,  voll  Bewunderung 

für  die  ganz  eigenartige  Weise,  in  welcher  die  ihm  von  dem  Hohen- 
priester zu  Jerusalem  behufs  Übertragung  der  Bibel  ins  Griechische 

zugesandten  zweiundsiebzig  Schriftgelehrten  die  an  sie  gerichteten 

philosophischen  Fragen,  ohne  erst  lange  überlegen  zu  müssen,  be- 
antworteten,   ausrufen:    „Ich    meine,     diese    Männer    sind    durch 

^)   l.Kor.  2,4— 14:    .  .  .  Zo'^tctv    ok   Xa/.oüu.cV    h   toT;   teXeioi;*    aocptav    g'j   toO 

aitüvo;  TO'JTO'j   czÄ/.a  Äot/.oöacv  ac/'^tav  Beoü  Iv  u.us-rjpt'oj  ttjV  d7:07.E7.[>'jtj.[j.evT|V, 
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Tüchtigkeit  und  Weisheit  ausgezeichnet,  da  sie  solche  Fragen  aus 
dem  Stegreif  gehörig  beantwortet  haben:  Alle  in  ihren  Reden 

von  Gott  ausgehend."') 
Aber  nicht  nur  der  König  und  der  gesamte  Hof.  auch  die  an- 

wesenden Philosophen  spenden  ihnen  ungeteilten  Beifall,  und 

die  letztern  am  meisten,  und  vornehmlich  darüber  —  wie  Pseudo- 
aristeas  kommentierend  hinzufügt  —  weil  diese  jüdischen  Philo- 

sophen sie  „an  Wandel  und  AVeisheit  sehr  übertrafen,  da  sie  von 

Gott  ausgingen'"',  -) 
Was  also  die  jüdische  Philosophie  so  sehr  vor  jeder  andern 

auszeichnete,  und  was  denn  auch  überall  mit  Bewunderung  aner- 
kannt und  hervorgehoben  wurde,  das  war:  ihr  göttlicher  Ursprung. 

Es  ist  für  eine  richtige  Beurteilung  des  jüdischen  Hellenismus 
von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  zu  sehen,  daß  schon  in 
dieser  frühen  Schrift  die  liberale  und  vermittelnde  Richtung,  die 
die  jüdische  Diaspora  von  vornherein  einschlug,  die  Toleranz,  die 
sie  fremden  Meinungen  gegenüber  geübt  wissen  wollte,  scharf 
markiert  ist,  sich  gern  bereitfindend,  dieselben,  wofern  sie  ihr 

religiöses  Denken  zu  fördern  vermochten,  in  sich  aufzunehmen. 
Von  den  genannten  zweiundsiebzig  jüdischen  Schriftgelehrten  rühmt 
Pseudoaristeas:  „Sie  hielten  gerade  die  rechte  Glitte  inne,  indem 
sie  die  Schroffheit  und  Härte  des  Sinns  abgelegt  hatten,  aber  auch 

über  Dünkel  und  Besserwissen  erhalien  waren,  gern  bereit  zu 

zwangloser  Unterhaltung,  zum  Anhören  [fremder  ̂ leiuung]  und  zum 
gründlichen  Eingehen  auf  jede  Frage.    Sie  alle  beobachteten  dieses 

')  Ps.  Arist.  Kautzsch  II,  p.  21;  v.  200:  -p6;  Tob;  cpiXoao'fo-j;  eI-cV  ö 

ßctaiXe'j;*  oio[j.ai  Stacpspstv  tou?  dcvopofc  «psTf)  ■/.ott  aovisvod  rAelov  oitcve;  iv.  toö 

xaipoö  Toici'j-a;  £f/(u-/,a£tc  Xatj.rjavovTcC,  w;  osov  ̂ ariv,  d-oxey.pi'vETat,  -avTe;  otzö 

Toö  XoYO'j  T>;v  v.a-iijyr^-i  t.oio'jij.vjoi.  Dem  habe  auch  der  Philosoph  Meuedemos 

aus  Eretria  zugestiramt,  sprechend:  vcä,  ßast/.cO.  Trpovota  yip  xüiv  67.u)v  otoi7.ou- 

(j.evu)v,  xal  O-ciXrjcpotüjv  öpOoj?  toöto,  oti  ösdy-Tiatov  dcjttv  dtv&ptuTros,  äxoXo'J&Et, 

-■53av  o'jvocarctav  y.al  ).6-(0'j  v.aXÄovrjV  ä-6  ftioO  xarspy esSat  (ib.  v.  201). 

2)  ib.  V.  235:  p-sti  (ieiJovo;  oe  -^wn,-  -vn'x;,  ccjto'j;  ö  ßctatXs'j;  r^arcf^ETO 

v.ctt  r.irjt'/ÄLzK  a'jvs-t'f(uvo'jvT(uv  t(üv  TtapovTojv,  ij. ciXtj-ct  oe  twv  cpi?.oadcp(uv. 

v.Gil  Y'^P  "^'<';  ciycuyar;  y.oä  Tnl  ̂ ^dyai  tioX'j  T.poiyo^m^  aÜTiüv,  ilj;  5v  d~b  öeoü 
Tr,v  v.oLZT.rjyriw  7:0 toöp.E vot.  Und  Ps.  Aristeas  selbst  v.  295— 296:  T£3ct'j;j.ay.tu; 

Y^p  Tou?  a'vopct;  ü-ep  tö  oeov,  w;  ix  toO  zcttpoü  xd;  d-oy.pt'cEi;  i-oio'jwro  -oXXoO 

■/pdvo'j  S£öij.£VG(;*  xoti,  Toü  |j.Ev  spcoTüJvTo;  [j.EaEptavrjxoTo;  Ey.aa-a,  tcüv  oe  ä-oxptvo- 

[i.EV(ov  y.ocraXX/jXoj;  r/o'v-tov  td  -po;  xd;  ipwxrjCJEi;,  ä'?tot  öa'jaotaaoj  y.ccrE'iatvovrd 

[i.0[  y.c(l  Tol;  TtapoOst,  p.dKi'JZ'u.  oe  xot?  91X0-30''^ 01  c. 
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Verhalten  und  wollten  vor  allem  hierin  einer  den  andern  über- 

treffen." •) 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  dieser  liberalen,  das  Leitmotiv 

des  Diasporajudentums  enthüllenden  und  der  von  derselben  Zeit  ab 

in  Palästina  Platz  greifenden  partikularistischen  religiösen  Richtung! 
Wir  wollen  es  nicht  dezidiert  behaupten,  aber  die  Vermutung  liegt 

sehr  nahe,  daß  Pseudoaristeas  hier  nicht  nur  den  Griechen  gegen- 
über die  große  Toleranz  der  jüdischen  Religion  in  das  hellste  Licht 

stellen,  sondern  auch  gleichzeitig  über  die  engherzige  Gesetzesaus- 
legung, die  sich  jetzt  in  Palästina  breit  zu  machen  anfängt,  den 

Stab  brechen  wollte.  Darum  rühmt  er  denn  auch  von  den  zwei- 

uudsiebzig  nach  Alexandria  delegierten,  durch  Bildung  ausgezeich- 
neten Schriftgelehrten,  die  sich  nicht  nur  Kenntnis  der  jüdischen 

Literatur  angeeignet,  sondern  auch  eifrig  die  griechische  studiert 
hatten,  daß  sie  alle  Qualitäten  für  die  Erfüllung  ihrer  Mission, 

gesellschaftliche  Tugenden  und  Tüchtigkeit  für  Erörterungen 

über  das  Gesetz  besessen. ") 
Daß  Pseudoaristeas  einer  Zeit  angehörte,  in  der  das  Diaspora- 

judentum erst  aufzublühen,  in  der  griechischen  Welt  den  Boden 

sich  zu  erobern  anfängt,  beweist  schon  der  L'mstand,  daß  er  das  ün- 
sterblichkeitsdograa  noch  nicht  kennt,  von  Spaltungen  innerhalb 

des  Judentums  noch  nichts  weiß;  wie  nicht  minder,  daß  er  die  Er- 
örterung der  von  den  Heiden  vielfach  angefochtenen  Speisegesetze 

in  den  Vordergrund  des  Interesses  zu  rücken  und  ihr  einen  unver- 

hältnismäßig großen  Raum  in  seiner  Apologie  zu  widmen  sich  ge- 

zwungen sieht.  ̂ )  Weder  in  dem  apokryphen  und  pseudepigraphen 
noch    in    dem   jüdisch-hellenistischen    Schrifttum    tinden    wir    das 

')  ib.  V.  122:  xai  Ttpö;  xic  outiXtas  xai  ri;  i^.^p(uzr^azl^  Ta;  zv.  toj  voaou 

ji-eyct^v  eycpuiav  el/ov,  tö  a^aov  IC^Xtuxoxe;  xo-ciaTr,f^.a  (toüto  yap  xaXÄiaxov  iaxiv) 

äTTOTcSttfAEvoi  TÖ  Tpayö  y.oti  ßc^pßapov  -f);  Siavota;*  öixoi'u)?  oi  xai  tö  xaTOi'eadctt 

xal  vojjtt'Ceiv  ü-epcppovciv  exepo'j;  'j-epScßr^xoTe?,  ttjv  ö'  öjjLtXt'av  xai  xö  tj'jvav.oÖEiv 

xal  -pö;  k'y.astov  ä-oxptv£adai  oeovtüj;  -ctooiotof(tj.i\oi,  'ai\  -gEvte;  Taü-a  auvTr^poüvTs? 

■/.cd    fJ.Ö().Xov    £V    TO'JTOi;    ßo'jXoaSVOt    O-Ep'fEpElV    ETEpO;    ETEpO'J. 

-)  ib.  V.  121  — 122:  'E-i/.Eia;  yap  (ö  ̂E'/.ti'liooi)  to-j;  äpia-ou;  otvcpa;  xoct 
TTCtioEta  oicc^ip'JvTctc,  atc  or,  yciVEiuv  teteu/ot«;  £v56;a)v,  oi  tive;  O'J  aovov  xr^v  tcüv 

lo'joaty.tüv  Ypau.}j.äxiov  E;tv  -EptETjoiraav  Eauxoi;,  ä/,Xä  xai  xTj;  xtJüv  EÄÄrjvtxcüv 

E'^povxtaav  o'J  -ctpEpyüj;  xaxaaxE'jfj?'  oiö  xcti  -pö;  xä?  rpe^ßEta;  ej&exoi  xaSsaxf,- 

xEiaav,  xotl  xoüx'  ̂ zexeXo'jv  ote  Öeoi  xai  -pö;  xd;  öpnÄtot?  xai  xd;  izEpiuxr^aEt; 
xä;  £x  xoO  voao'j  [XEyciXTjV  E'J^'Jiav   Ef/ov. 

3)  ib.  V.  128—172. 
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Zeremonialgesetz  mit  irgendwelchem  Nachdruck  betont  oder  über- 
haupt erörtert.  Es  tritt  vielmehr  hier  überall  auffallend  hinter  der 

das  ganze  relit^iöse  Gebiet  beherrschenden  Ethik  zurück.  Dies  zeigt 

uns  deutlich,  daß  das  Diasporajudentura  zu  der  Zeit,  da  Pseudo- 
aristeas  schrieb,  in  der  griechischen  Welt  noch  jung  war  und  noch 

im  Banne  des  Zeremonialgesetzes  lag,  daß  es  aber,  bedrängt  von  den 

Angriffen  heidnischer  Schriftsteller, ')  sich  gleichwohl  schon  be- 
müßigt sah,  demselben  einen  tiefern  Inhalt  zu  geben,  es  allegorisch 

auszulegen,  um  alle  seine  Bestimmungen  als  Symbole  höherer  sitt- 

licher Wahrheiten  hinstellen  zu  können. ')  —  Damit  erfahren  wir 
aber  auch,  wie  früh  das  Diasporajudentum  die  Allegorie,  die  es 
auf  griechischem  Boden  in  Blüte  fand,  in  den  Dienst  seiner 

Keligion  genommen,  die  später  im  jüdischen  Hellenismus  zu  so 
großer  Entfaltung  gelangte. 

Ein  halbes  Jahrhundert  später  findet  sich  die  Allegorie  selbst 
in  den  wenigen  auf  uns  gekommenen  Fragmenten  des  Aristobul, 

die  man  freilich  gern  zu  christlichen  Fälschungen  stempeln  möchte, 
virtuos  gehandhabt.  Sie  ist  bereits  auf  dem  Boden  der  Bibel 
heimisch,  als  ob  sie  hier  autochthon,  verleiht  ihr  Schwingen  und 

hebt  sie  zu  den  höchsten  Höhen  der  Philosophie  empor.  Wir  er- 
fahren hier  schon,  daß  die  hervorragendsten  griechischen  Philosophen 

und  Dichter  ihr  ganzes  Wissen  und  Können  dem  Mosaismus,  der 

Quelle  aller  Philosophie,  verdanken. 

So  wenig  Pseudoaristeas  noch  von  einer  Spaltung  im  Judentum 

etwas  weiß,  so  wenig  scheint  er  noch  die  Unsterblichkeits- 
lehre, die  ja  die  eigentliche  Ursache  dieser  Spaltung  war,  als  ein 

Dogma    des   Judentums    zu    kennen.     Gerade    bei    ihm,    der    alle 

')  ib.  V.  144:  ixr,  yip  et»  xöv  xaTct-eTrtcuxoxa  ?.oyov   'iXdr^^^  xtX. 
-)  ib.  V.  143:  „Im  Ganzen",  sagt  der  Hohepriester  Eleazar  bei  Erläuterung 

der  Speisegesetze,    „sind  alle  Bestimmungen  nach  ihrem  tiefern  Sinne  gleich, 
da    alle   von  einer  Kraft   bestimmt    werden;    und   im   einzelnen  hat  jede   der 

Vorschriften  über  verbotene  und  erlaubte  Speisen  ihren  tiefern  Grund:  xö  yäp 

Y.OL\iöXo'j    -ctvxa    -pö?    xöv    cp'jatxöv    Xoyov    oy-oia    xc(8£axrjxev   vMi   xail'    Ev 

ixctaxov  hj(tt  Xo'yov  ßaSüv,  dcp' uiv  d7:e-/d[jie9a  xaxä  xtjv  yprjGiv,  xott  oF;  a'JY"/pu)|i.e9a. 
Ferner  v.  150:  Trotvxtuv  oe  xt];  a'jy/topi^actu;  ryfitüv  evsxa  ini  xoüxtuv  xal  xtüv 

xxT)vüiv  xpo-oXoY(Sv  iziSt-o.  Und  v.  171  sagt,  Ps.  Arist.  über  die  Auslegungen 

des  Eleazar  bezüglich  der  Opfer:  xal  -epl  xo-ixuiv  ouv  vo;j.i^(ü  xä  xr^;  6[itXi'a; 
a;ta  XoyoM  xaSsaxavat,  otö  tt^v  a£(j.voxT|Xa  xal  '^'jsixtjv  Sidvoictv  xoü  v(5|jio'J  Trpofjy- 

(jLott  xxX.  Man  vgl.  überhaupt  die  ganz  allegorische  Auffassung  der  Speise- 
gesetze in  dem  Aristeasbrief,  die  später  von  dem  Paulinismus  adoptiert  wird. 

Friedliiuder,  Religiöse  Bewegungen.  16 
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moiilicheu  philosophischen  rrohlcme  von  der  Höhe  seines  Mosaismus 

aus  nur  so  spielend,  „im  Stegreif",  zu  lösen  unternimmt,  hätte  man 

mit  Sicherheit  erwartet,  den  Unsterlichkeitsii-edanken  in  den  Vorder- 
grund der  Verhandlungen  mit  dem  philosophischen  König  gerückt  zu 

sehen.  Davon  aber  ist  keine  Rede,  nicht  die  leiseste  Andeutung. 

Und  selbst  wo  die  Berührung  dieses  Problems  unvermeidlich  scheint, 

wo  der  König  an  einen  der  jüdischen  Gelehrten  die  Frage  richtet: 
welches  die  Frucht  der  Weisheit  sei?  antwortet  dieser,  anstatt  mit 
Pseudosalomo  als  Frucht  der  Weisheit  den  transzendenten  Glauben 

an  die  Unsterblichkeit  hervorgehen  zu  lassen, ')  mit  einer  platten 
Sentenz  praktischer,  immanentes  Glück  verheißender  Diesseitigkeit. 
Die  Frucht  der  Weisheit  besteht  ihm  darin:  „Sich  keines  Unrechts 

bewußt  zu  sein  und  sein  Leben  in  Wahrhaftigkeit  zu  führen. 

Denn  daraus  folge  die  größte  Freudigkeit,  Seelenruhe  und  festes 

Gottesvertrauen,  wenn  der  König  seine  Herrschaft  in  Frömmigkeit 

führe.«  0 
Seine  Auffassung  der  Philosophie  ist  auch  sonst  eine  ganz 

primitive,  lediglich  auf  das  praktisch  Nützliche  gerichtete.  Von 
einem  tiefern  Erfassen  derselben  hat  er  noch  keine  Vorstellung, 

was  abermals  beweist,  daß  seine  Bekanntschaft  mit  derselben  noch 

sehr  jung  und  sehr  oberflächlich.  So  erwidert  er  auf  die  Frage  des 

Königs,  was  Philosophie  sei?  „In  allen  Fällen  sich  richtig  ent- 
schließen und  nicht  seinen  Trieben  folgen,  sondern  den  aus  den 

Lüsten  sich  ergebenden  Schaden  erwägen  und  je  nach  den  Verhält- 
nissen recht  handeln,  indem  man  Mäßigung  beobachtet.  Gott  aber 

müssen  wir  bitten,  daß  wir  Verständnis  hierfür  gewinnen."^)  — 
Von  einem  Hinweis  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  ist  da  nirgends 

noch  eine  Spur  zu  entdecken. 
Von  hervorragendster  Bedeutung  für  die  Erforschung  des 

Wesens  und  der  frühen  Missionstätigkeit  des  Diasporajudentums, 
sowie  der  in  ihm  zum  Durchbruch  gelangten  religiösen  Strömungen 
ist  die  etwa  zu  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts 

verfaßte  Sapientia  Salomonis. 

')  Sap.  Sal.  6,18— 2:  äp/rj  y^^P  a'J'^')?  (^c-  '^^i?  cJO'^ia;)  q  dXrjSsgTctTij  Ticdoetots 

^;Tii}'jii.to(.  cppovTic  3s  TTottOita;  dy^Tirj,  äydirr]  oi  Ti^pYjjt;  voij.cuv  aÜT/j?,  -poaoyTj  oe 

vd|j.(uv  ß£j^aiVo3t?  ä'-p&apat'ac,  ä'^Siotpita  os  lyy'j;  elvat  Tiotcf  öcoO.  £7ni)'j[i.(ot  dpa 

ao'fi'ct;  dvdyei  i-\  ßaatXstav. 
2)  Ps.  Arist.  V.  2G0. 

3)  ib.  V.  256. 



Belebende  Wirkung  der  Uusterblichkeitslehre  auf  das  hellenist.  Judentum.     243 

Beabsichtigte  vor  Pseudosalomo  Pseudoaristeas  mit  seiner  Schrift, 

ausschließlich  auf  die  heidnische  Welt  zu  wirken,  ihr  eine  mög- 
lichst hohe  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Mosaismus  zu  geben, 

so  will  der  erstere  nach  innen  nicht  minder  wie  nach  außen  Be- 

lehrung und  Erhebung  bieten.  Pseudoaristeas  kennt  noch  keine 

innere  Spaltungen;  als  Pseudosalomo  schrieb,  ging  bereits  ein 

klaffender  Riß  auch  durch  das  Diasporajudentum,  teilte  dieses  sich 

schon  in  zwei  feindliche,  einander  schroff  gegenüberstehende  Par- 
teien: in  eine  glaubenstreue,  deren  Frömmigkeit,  befruchtet  durch 

den  Geist  der  griechischen  Philosophie  und  durch  den  ünsterb- 
lichkeitsgedanken,  neue  Nahrung  und  Erstarkung  erfahren, 
und  in  eine  radikale,  die  Unsterblichkeitslehre  verwerfende,  in 

deren  Mitte,  der  griechische  Geist  zersetzend  wirkte,  und  Un- 
glauben erzeugte.  Wir  haben  letztere  bereits  oben  gezeichnet  und 

dabei  gefunden,  daß  dieselben  Ursachen  dieselben  Wirkungen  in 
Palästina  hervorgebracht  haben,  daß  im  Großen  und  Ganzen  die 

„Gottlosen"  hüben  und  drüben  dieselben  waren,  desgleichen  ihre 
Bekämpfer:  die  Apokalyptiker  in  Palästina  und  deren  Vorbilder 

in  der  Diaspora,  die  AVeisheitslehrer  von  der  Gattung  Pseudo- 
salomos,  die  von  demselben  Geist  beseelt,  von  derselben  Welt-  und 
Religionsauffassung  beherrscht  waren. 

Der  griechischen  Philosophie  verdankte  das  Judentum  den 

wahrhaft  schöpferischen  und  erlösenden  Gedanken  der  Unsterblich- 
keit, der  seine  verdorrenden  Fluren  tränkte  und  neue  Keime  in 

ihnen  zum  Leben  erweckte. 

Man  denke  nur,  wie  noch  in  der  Ptolomäerzeit  führende  Geister 

im  Judentum,  wie  die  Verfasser  der  biblischen  Schriften  lliob  und 

Koheleth,  denen  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  noch 

fremd  war,  verzweiflungsvoll  aber  vergeblich  rangen,  um  den  Bibel- 
glauben für  die  neue  Zeit  brauchbar  zu  gestalten! 

Dem  spä,tern,  vom  Hellenismus  schon  tief  durchtränkten  jüdi- 
schen Schrifttum  war  die  LTnsterblichkeitsidee  nicht  bloß  ein  wirk- 

sames Motiv  der  ideellen  Entfaltung,  sondern  recht  eigentlich  das 
Urmotiv  des  neuen  Glaubens.  Aus  ihr  quoll  ein  Evangelium,  dessen 

Kunde  die  Gemüter  in  unbeschreibliche  Erregung  versetzte.')    Durch 

')  Von  der  Unsterblichkeilslehre  der  Essener,  die  mit  jener  dos  jüdischen 
Hellenismus  identisch,  berichtet  Josephus,  Bell.  jud.  II,  8, ii,  daß  sie  es  war,  die 

alle,  welche  einmal  von  der  Weisheit  des  Ordens  gekostet,  mit  der  berückenden 

IG- 
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sie  erst  vollzog  sich  jene  Umwertung  der  Werte,  die  dann  in  der 
Weltreligion  zum  verkörperten  Ausdruck  kommen  sollte.  Und 

nicht  allein  die  psychische  Wirkung  dieser  Lehre  verbürgte  ihre 
Aufnahme  in  den  jüdischen  Volksglauben;  nicht  allein  der  jubelnde 

Widerhall,  den  sie  in  der  Seele  der  Menge  weckte,  die  durch  Er- 
schließung des  Himmelreichs  von  dem  dräuenden  Bannfluch  irdischer 

Vergänglichkeit  sich  erlöst  fühlte,  einem  Bannfluch,  dem  noch  die 
Schöpfer  der  biblischen  AVeisheitsliteratur  unterlagen  und  von 
welchem  die  großen  Propheten  der  Vorzeit  bloß  darum  sich  nicht 
bedrückt  fühlten,  weil  in  ihrer  Zeit  die  Religion  sich  noch  nicht 

individualisiert  hatte  und  sich  stets  nur  ans  Volk,  an  die  natio- 
nale Gemeinschaft,  nicht  aber,  wie  bei  den  Weisheitslehrern, 

später  schon  an  das  Individuum  wandte:')  sondern  es  wirkte 
auch  sowohl  bei  den  idealen  jüdischen  Hellenisten  und  Apoka- 
lyptikern  als  auch  bei  den  nüchternen  pharisäischen  Gesetzeslehrern, 
die  sich  von  dem  erhabenen,  beinahe  berauschenden  Pathos  der 
Idee  nicht  blenden  ließen,  ein  anderes  Motiv  mit.  Sie  sahen  in 

ihr  ein  glänzendes  Erziehungsmittel,  einen  sozialpädagogischen  Behelf. 
Und  es  berührt  einen  ganz  eigenartig,  wenn  man  bei  Josephus  genau 

dasselbe  Argument  zugunsten   des   Unsterblichkeitsdogmas  findet,*) 

Macht  eines  Zaubers  ergriff  und  festhielt,  xace  [xiv  cjv  Eaar^voi  -tp\  'h'r/jfi 

ÖeoXoyoOatv,  ä'cpuxxov  oiXzap  toi;  «Tia;  ycOSafA^vot;  xf^a  aocpta;  auTÖiv  iyxaötEVTE;. 
Daß  diese  Unsterblichkeitslehre  von  den  Griechen  herübergekommen,  hat  auch 

Josephus  erkannt;  er  sagt  nämlich  ib.:  ooxoüai  5e  jjloi  '/.a-zi  ttjv  aÜTYjv  Ivvoiav 

"  KXatjve;.  Freilieh  diskreditiert  man  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  gern  die  Dar- 

stellung des  Josephus:  „da  er  ja  absichtlich  hellenisiere." 

^)  „Das  Geheimnis  vom  Ilimmelreich''  war,  wie  es  im  Evangelium  in 
Übereinstimmung  mit  Ilenoch  heißt,  den  Frommen  der  Vorzeit,  den 

„Propheten  und  Gerechten",  noch  nicht  erschlossen,  cf.  Math.  I3,ii,i6,i7: 

"ihi  'J[i.Tv    Kiioo-ai   yv(üvc<i   Tct  fAuatT^pio:    ttj?  [jotSiXeta;   TÜiv    oüpavüjv.  —  —  TfjL'JJv 

0£    p-OLV-drAOl    Ol    öcpOaXiJ.oi,     0T[    ß^ETTOUGf     XC(t     xi     U)XC(    ÜflüJV,    OTl    äxO'Jit.       C<jJ.rjV     f-xp 

Xt'yw  'J[i.tv,  oTt  TToXXoi  Tipo'f  rjxott  xal  oi'xcttot  l7r£9'J[j.r;3G(v  toeiv  ä  ßX^Trexe,  v.at  oux 

eToov  xo([  dt7.oö5oir  cJ  üy.o'jztz  -/.at  oüx  fjxo'jsotv.     cf.  Luc.  10,23—24. 
2)  cf.  Bell.  jud.  11,  8,11.  Die  Essener,  heißt  es  hier,  erklären  vor  allem 

die  Seele  fi5r  unsterblich,  dann  benutzen  sie  diese  Lehre,  um  die  Tugend  zu 

fördern  und  vor  dem  Laster  abzuschrecken-,  denn  die  Guten  müssen  in  diesem 
Leben,  weil  sie  auf  einen  Lohn  nach  dem  Tode  hoffen,  noch  besser,  die 

Leidenschaften  der  Bösen  aber  durch  Furcht  gezügelt  werden,  da  ihnen  ja, 

falls  sie  im  Leben  der  Strafe  entgehen,  nach  ihrem  Hinscheiden  ewige  Qual 

bevorsteht:  -owtov  uiv  dt'ßio'j;  'j-ftSTap-evot  xi;  ']^u/_o(?,  e-stxct  di  rrpoxpor/jv  äpsxTi; 
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das  fast  zwei  Jahrtausende  später  Napoleon  im  Interesse  des 

Christentums  ausspielte:  daß  die  Verheißung  einer  jenseitigen  Ver- 
geltung einen  zugleich  beruhigenden  und  sittigenden  Einfluß  auf 

das  Volk  ausübe.  Es  ist  wahr,  mit  einer  höhern  Moral  verträgt 
sich  eine  solche  Auffassung  nicht,  aber  im  Dienst  rein  praktischer 
Aufgaben  schickt  sie  sich  wohl.  So  hatte  denn  die  neue  Lehre, 
abgesehen  von  dem  rein  philosophischen  Moment  zwei  Wurzeln, 
die  ihren  Bestand  sicherten:  das  Gemütsbedürfnis  des  religiösen 
Menschen  und  die  pädagogische  Perspektive. 

Die  Unsterblichkeitslehre,  der  wir  auf  jüdischem  Roden  zum 
erstenmal  bei  Pseudosalomo,  hier  aber  schon  in  den  Vordergrund 

der  religiösen  Betrachtungen  gestellt,  begegnen,')  haben  die  Apoka- 
lyptiker,  die  Volkspropheten  Palästinas,  übernommen,  sie  greifbarer 
gestaltet  und  in  volkstümlicher  AVeise  ausgebaut,  so  daß  von  ihr 
bereits  eine  Brücke  zu  dem  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Toten 

angedeutet  erscheint.  Schon  in  der  Henochapokalypse,  in  der  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  souverän  und  alles  Denken 

beherrschend  auftritt,  werden  die  schattenhaften  Umrisse  des  später 
sich  bildenden  Dogmas  der  leiblichen  Auferstehung  sichtbar.  Es 
ist  noch  nicht  da,  aber  die  Ansätze  sind  bereits  gegeben.  Der 
jüdische  Hellenismus  freilich  weiß  und  darf  von  einer  leiblichen 
Auferstehung  nichts  wissen.  Denn  er  verwirft  den  Leib  als 

sündhaft.  Die  Vernichtung  des  Leibes  gilt  ihm  als  notwendige 

A'oraussetzung  für  die  Erlangung  der  L^nsterblichkeit.  Der  Leib  ist eine  beschwerliche  Bürde  für  den  Geist.  Er  fesselt  ihn  an  den 

Boden,  lähmt  seinen  Aufschwung  und  verhindert  die  Erhebung  zu 

Gott,  welche  ja  das  oberste  Ziel  des  jüdischen  Hellejiismus  ist. 

Eine  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Toten,  von  der  AVieder- 
belebung  des  Körpers,  von  dem  sich  zu  emanzipieren,  der  jüdische 
Hellenismus  nicht  genug  mahnen  konnte,  hätte  in  der  griechischen 
Diaspora  nimmer  entstehen,  nimmer  Boden  fassen  können.  Sie 
hatte  in  Palästina  selbst,  wo  sie  autochthon  war  und  nachgerade 
dominierend  wurde,  ihre  unversöhnlichen  Gegner  in  den  Essenern, 

den   Pllegern    des   jüdischen   Hellenismus  auf   dem    Boden  Judäas. 

7 

zip-fii  v.ai  [ji£T(i  Tr)v  TcÄc'j-VjV,  tüjv  t£  •/.a/.wv  £fx7toofC£oi}c(i   rä;   öoij.ä;   oizt,  rpoioo- 

-/.u)v-(üv,   £1   -Aoa  >.a9oi£v  Iv  xw  ̂ r'^y,  jj.exa  t/)v  oiaXuaiv  döctvot-ov  Tt[j.copio(v  ü'f£;£[v. 
')  Sap.  Sal.  1,13—16;  2,22—24;  3,1— c;  5,i5-i7;  G,i8— 20;  9,i5;  15,3.  — 
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Bei  diesen  stand  der  Glaube  fest,  daß  der  Leib  vergänglicli  und 

daß  sein  Stoff  der  Zerstörung  anlieimfalle,  daß  die  Seele  aber  ewig 

fortdauere. ') 
Und  diese  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der 

Verwerflichkeit  des  Leibes  finden  wir  schon  in  der  Zeit,  als  Pseudo- 
salomo  schrieb,  im  Diasporajudentum  eingebürgert,  sie  ist  bereits 

sein  geistiges  Eigentum  und  wird  hier  vorgetragen,  als  ob  sie  Gott 

dem  Moses  schon  auf  dem  Sinai  geoffenbart  hätte.  „Der  ver- 

wesliche  Leib",  sagt  Pseudosalomo,  „beschwert  die  Seele 

und  die  Hütte  aus  Erde  drückt  den  Geist  durch  Sorgen  nieder."') 
Das  ist  aber,  wie  wir  wissen,  buchstäblich  platonische  Theorie,*) 
die  auch  die  Essener  durch  Vermittlung  des  jüdischen  Hellenismus 
überkommen  hatten.  Der  Körper,  lehrten  sie,  umfängt  die  aus  der 
reinen  Höhe  herabgekommene  unsterbliche  Seele  wie  ein  Kerker; 
sobald  aber  die  Bande  des  Fleisches  gefallen,  freut  sie  sich  der 

Erlösung  aus  langer  Knechtschaft  und  schwingt  sich  wieder  empor. ^) 
Der  Essenismus,  wie  der  edle  jüdische  Hellenismus  hielten  es  so- 

nach für  die  heiligste  Aufgabe  des  Menschen,  sich  schon  während 
des  Erdenlebens,  soweit  dies  nur  immer  möglich,  vom  Körperlichen 
frei  zu  machen. 

Um  diese  Probleme  bewegt  sich  die  ganze  jüdisch-hellenistische 
Religionsphilosophie.  Ihr  idealer  Nerv  war:  Abtötung  des  Leibes 
durch  Askese. 

Durch  das  ganze  philonische  Schrifttum  zieht  sich  das  krampf- 
hafte Streben,  die  der  griechischen  Philosophie  entlehnten  Theorien 

der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der  Verwerflichkeit  des  Leibes, 

die  schon  König  Salomo  in  dem  Buche  der  Weisheit  vertritt,  in 
das  biblische  Schrifttum   hineinzuinterpretieren.     Hier  gilt  als  der 

')  Jos.,  Bell.  jnd.  II,  8,11:  Kai  yäo  sfiptuxai  Trap'  aü-ol?  rfii  q  oo'ca,  oöc^ptd 
\xvi  ihm  Ti  atuu.Gcro!,  xal  ttjv  uXtjV  o-j  [j.dviij.ov  otoToT;,  -7;  oe  'b'x/oi;,  d&ava-c/'j; 
äti  8tc((i£v£[v.  cf.  Philo,  De  human.  I,  387;  Leg.  alleg.  I,  Uö;  De  migr.  Abr.  I,  437; 
Quis  rer.  div.  haer.  I,  482,  412  u.  v.  a.  St. 

-)  Sap.  Sal.  9,15:  ciöapiöv  -(ao  aiBaot  [jap'Jvj'.  'i'J/r^v,  -/.al  ßptDit  tci  yewOi; 

oxrjvo;  voüv  -oX'jcppov-w«.  cf.  2.  Kor.  5,4:  Kai  y^P  ̂ '  ov-j;  h  ruj  a/,r^v£t  oTsva- 

'Lo\).z^  ßapo'j;j.cVot  7.tX. 
*)  cf.  M.  Friedländer,  Griech.  Philosophie  im  A.  T.  p.  189. 

*)  Jos.,  Bell.  jud.  II,  8,11:  xa?  oe  «p'-»/ä;  äSava'tou;  otauivEiv,  xai  a'j[j.rX£-/.£a9a[ 
;jiv  iy.  -o\>  ),£7:T0TaT0'j  '.potTwaa;  ai%ipoi,  öjsrep  eipxTalj  toT;  a(ou.a3tv  i'jyy'  '^i'" 

cpuar/.Tj  v.aTaa-(U}j.Eva;.  IzEioav  81  ävE&öJai  TÜiv  xa-ä  aapxa  OESjj.üiv  ola  St) 

fjLaxpä?  oo'jAEta;  äTrrjÄXayij-evas,  tote  yaipEiv  xat  [AEXEcöpou;  cps'pEa&at. 
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Weisheit  letzter  Schluß:  das  Irdische  verachten  und  den  Sinn  zum 

Unvergänglichen  erheben:  nur  wer  nach  oben  strebe,  könne  sich 

vom  Irdischen  befreien,  Ewigkeit  für  Zeitlichkeit  erwerben.^) 
AVir  wollen  nun  an  einigen  markanten  Beispielen  zeigen,  wie 

unsere  jüdischen  Hellenisten  es  anfingen,  um  alle  diese  fremden 
Ideen  aus  der  Bil)el  herauslesen  zu  können. 

Da  werden  die  Schriftworte:  „Und  Juda  gab  seinem  erst- 
geborenen Sohne  Er  ein  Weib,  die  hieß  Thamar;  aber  Er  war 

schlecht  vor  dem  Herrn  und  der  Herr  tötete  ihn,"')  in  folgender 
Weise  ausgelegt:  „Er"  bedeutet  den  menschlichen  Leib.  Deshalb 
habe  ihn  Gott  als  schlecht  erkannt  und  getötet.  Gott  wisse,  daß 

der  Körper  schlecht  und  verderblich  für  die  Seele  sei.^)  Jeder 
Mensch  nun  trage  den  an  sich  toten  Körper  mit  sich  herum,  indem 

die  Seele  ihn  belebe  und  ohne  ̂ lühe  leite.  Gott  aber  habe  „Er", 
den  menschlichen  Körper,  nicht  getötet,  sondern  ihn  von  allem 
Anfang  an  tot  geschaffen.  Schlecht  aber  sei  dieser  von  Natur  und 
verderblich  für  die  Seele;  doch  werde  dies  nicht  allen,  sondern 
nur  Gott  und  seinen  Verehrern  sichtbar.  Denn  es  heiße:  „Er 

war  schlecht  vor  dem  Herrn."  "Wenn  nämlich  der  Geist  sich 
zum  Überirdischen  emporschwinge  und  in  die  göttlichen  Geheim- 

nisse eingeweiht  werde,  dann  erkenne  er  den  Körper  als  schlecht 
und  feindselig;  wenn  er  aber  von  der  Erforschung  der  göttlichen 

Dinge  abstehe,  halte  er  den  Körper  für  verwandt  und  mit  sich  ver- 

brüdert und  lasse  sich  von  seinen  Freuden  gefangen  nehmen.'') 
Hierin  unterscheide  sich  eben  die  Seele  des  Athleten  von  der  des 

Philosophen.  Der  erstere  habe  nur  das  AVohlbefmden  des  Körpers 
im  Auge,  der  letztere  aber,  als  Freund  der  Tugend,  sorge  für  die 
ihm  innewohnende  Seele,  ohne  sich  um  den  toten  Leib  zu  kümmern, 
einzig  und  allein   bemüht,   daß  nicht  das  Vorzüglichste,   die  Seele, 

^)  Philo,  Quod  Dens  sit  iinni.  1.291':  Wo'jvatov  fio  tüv  ij.))  xaT;  •r/r^.rv.^ 

xal  öpf/.oti?  •/pii'ju.cVfjv  öqoT;  ärroyvüjvct  uev  tä  iIv/jTÖ!,  uiTct/Älvctt  oz  xoti  ijiiToivcciTtJjai 
-po;  xd  a'fOctpTa. 

-)  Genes.  38,6-7. 

^)  Leg.  alleg.  I,  100:  Ati  toüto  xat  tov  Etp  ̂ «upU  otttia;  -spt'^otvovi;  „-ovr^pöv 

oloev  6  Oäö;"  "xoti  r/.-oy.Tzvit\.  Töv  yäp  o£p[j.c(Ttvov  oy/.ov  r^fJ-öJv,  ~ö  ̂ Gi\xa  —  F,tp 

yäp  0£pac(Tivo;  sparjVE'jiTat  —  -ovTjpov  te  xal  szijiio'jXov  ■zr^;,  'i'J/r^;  O'jx  äyvosT, 

xai  Vcxpöv  xat  -cSvr^xö;  izL 

*)  ib.  101:  ̂ Uiav  yip  6  voü;  [A£T£iupo:roXr|  xai  tcc  toO  xupfou  [j.'J3TTjpta  pi'jrjTat, 

r.rm^ohw  xat  0'J3,uev£;  xpi'vst  to  (Jü)[j.ot.  oxotv  oi  «TToar^  rr,;  röiv  öettuv  IpeivrjC, 

C5i7/jv  ct'JTw  xat  S'jyyeve;  xat  äosXcpöv  iiyziz-xi.    Ka-a'^cüytt  •(o'r^  i~\  -i  cpt'Xa  to'jtuj. 
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durch  den  an  sie  gefesselten  schlechten  und  toten  Leib  geschädigt 
werde.  Es  heiße  ja  auch  in  der  Schrift:  daß  nicht  der  Herr  den 

„Er"  getötet  habe,  sondern  Gott,  also  nicht  in  seiner  Eigenschaft 
als  Herrscher  und  Regierer,  sondern  in  der  seiner  Liebe  und  Güte. 

Denn  der  Name  des  Schöpfers  sei  Gott  der  Güte,  damit  man  wisse, 
daß  er  auch  die  unbelebten  Wesen  wie  die  belebten  nicht  aus 

seiner  Macht,  sondern  aus  seiner  Güte  geschaffen  habe.  Denn  zur 

Offenbarung  der  höheren  Wesen  sei  es  nötig  gewesen,  daß  auch  die 

geringereu  von  der  Dynamis  der  göttlichen  Güte  selbst,  die  Gott 
sei,  geschaffen  werden.  Wenn  sich  also  die  Seele  vervollkommne 

und  Lohn  und  Ruhm  erlange,  dann  komme  sie  zur  sichern  Über- 
zeugung, daß  sie  an  dem  Körper  etwas  Totes  mit  sich  herumtrage. 

Dann  werde  sie  Gott  lieben  und  nicht  den  Leib.')  Dann  werde 
sie  auch  den  Preis  empfangen,  wenn  ihr  Thamar  zum  Weibe  ge- 

worden; denn  Thamar  bedeute  Palme,  das  Symbol  des  Sieges. 

Beweis  dafür  sei,  daß  „Er",  als  er  sie  erlangt,  auch  schon  als 
schlecht  erkannt  und  getötet  worden  sei.  Denn  die  Schrift  sage: 

„Und  Juda  nahm  ein  Weib  für  „Er",  seinen  Erstgeborenen,  Thamar 
mit  Namen.  Und  gleich  darauf:  „Und  Er  war  schlecht  vor  dem 

Herrn,  und  Gott  tötete  ihn."  Natürlich,  wenn  der  Geist  den  Preis 
der  Tugend  erlangt  habe,  dann  verwerfe  er  den  Körper  als  etwas 

Totes.  ■) 
Von  den  Seelen,  so  lehrt  der  jüdische  Alexandrinismus,  die 

von  oben  herab  in  den  Leib  kommen,  werden  die  einen  in  den 

AVirbel  der  Sinnlichkeit  hineingezogen  und  von  ihnen  verschlungen, 
andere  sind  widerstandsfähiger,  erheben  sich  von  neuem  und 

schwingen  sich  wieder  zu  der  Höhe  empor,  aus  der  sie  herab- 
kommen. So  die  Seelen  derjenigen,  die  sich  der  Weisheit 

widmeten  und  von  Anfang  bis  zum  Ende  bemüht  waren, 

dem  Körperlichen  abzusterben,  um  des  unkörperlichen  und  unver- 

gänglichen Lebens  bei  dem  L'ngeboreneu  und  Unvergänglichen  teil- 
haftig zu  werden.^)     Jene  aber,  die  verschlungen  werden,  sind  die 

o'jy  '6~i'i  TtÄEKuöril;  '/.nX  ppocßetcuv  xat  aTECpavcüv  äi'.ui&T^?;  ̂ E^tj  yao  tote  «piXoöeo;, 

o'j  c2tXoaujij.aTo;.     T£'J;f,  Ss  töjv  ä'&Xcuv  7,-),. 

^)  ib.:  "ÜTfJtv  Y^P  ö  voO;  ra  äpsifj;  i-eve'YXTj-od  v'.y.TjTrjpia,  9c('va-ov  xara- 
6rjCpia£TC[t  Tovi  vexpoj  aujfJiaTo;. 

^  Philo,  De  Gigant.  1,264:  'ExeTvat  oe  ('i^'j/oti)  wazep  ei;  -oto(|j.civ  tö  a(I)|jia 

xaraßciaai,  tote    ij.ev  Otto  aopfioO   ot'vrj?   ßtottoTatTj;   ip-aJÖElaai   xa-E-oÖTjaav,    tote 
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Seelen  der  gewiihnliehen  Menschen,  die  die  Weisheit  vernach- 
lässigten und  sich  den  wandelbaren  Dingen  hingaben,  die  nicht  zu 

dem  unsterblichen  Geist  hinführen,  nämlich  der  an  uns  gefesselten 
Leiche,  will  sagen,  dem  Leibe,  oder  noch  andern,  noch  leblosem 

Dingen  wie  Ruhm  und  Geld,  Herrschaft  und  dem,  was  sonst  wahn- 
betörte .Menschen,  die  niemals  das  wahrhaft  Schöne  erkannt  haben, 

ersinnen. ') 
Der  Leib  ist  also  ein  Kerker  für  die  Seele,  er  hemmt  ihren 

Aufschwung  und  sucht  '  sie  ans  Irdische  zu  fesseln.  In  diesem 
Sinne  wird  bei  Philo  auch  die  folgende,  von  Gott  dem  Abraham 

gemachte  Verheißung  ausgelegt:  „Du  sollst  wissen,  daß  dein  Same 

fremd  sein  wird  in  einem  Lande,  das  nicht  sein  ist."  Was  vor 
allem  —  so  lautet  die  Auslegung  —  aus  diesen  Worten  hervorgeht, 
ist,  daß  der  Tugendliebende  im  Leibe  nicht  wie  in  seiner  Heimat 
wohnen,  sondern  ihn  als  ein  ihm  fremdes  Land  ansehen  solle.  Nur 
der  Schlechte  fühlt  sich  dem  Leibe  verwandt  und  heimisch  in  ihm. 

Dies  die  eine  Lehre.  Die  andere:  daß  die  Knechtschaft,  Verderbnis 

und  die  unerträgliche  Demütigung  der  Seele  sämtlich  ihren  Ursprung 

in  dem  Leibe  haben.  ̂ )  Die  Leidenschaften  sind  nämlich  außer- 
halb der  Seele  und  ihr  völlig  fremd,  sie  sind  das  Erbteil  des 

Fleisches,  in  welchem  sie  wurzeln.  —  Wenn  die  Wollust  Herrschaft 
über  uns  erlangt,  wird  der  Geist  von  hohlem  Wind  aufgebläht; 
gebieten  die  Begierden  in  uns,  entsteht  in  der  Seele  die  Sehnsucht 

nach  abwesenden  Genüssen  und  plagt  und  quält  sie  durch  trügeri- 
sche Hoffnungen.  Sie  dürstet  dann  unaufhörlich,  ohne  ihren  Durst 

löschen  zu  können,  so  daß  sie  Tantalusqualen  erduldet.  Nimmt 
aber  der  Schmerz  überhand,  so  wird  die  Seele  zusammengeschnürt 

und  eingeengt,  dem  verdorrten  Baume  vergleichbar,  der  die  Blätter 
verloren.  Sind  wir  von  Furcht  beherrscht,  so  wagt  niemand  zu 

bleiben  und  jeder  sucht  sein  Heil  in  der  Flucht.  —  Die  Begierde 
hat  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft;  die  Leidenschaften 
üben   auf  die   von   ihnen  Beherrschten  einen  schweren  Druck  aus. 

5e  itpö;  T7]v  cpopav  äv-ta/siv  Govr^Sctsctt,  tö  [xh  -pdi-ov  dvEvrj^ctvTO,  cita,  oöev 

(ijp(ji^8Tjaav,  IxeiGs  -aXiv  dr.i-z-zri'Sa'^.  Aurott  iaev  ojv  siai  'I'U/ai  "üiv  ötvtuS^v  Tipiu; 

cpiXoao'-prjac('v~tuv,  i;  «py/jS  i'"/pt  te/.o'j;  [j-cXETwaal  xöv  (j.Exä  acufj.dtcov  «TTO^vrjay.Etv 

ßt'ov,  ha  TTj?  o(3iu[j.aTO'j  7.0(l  ä'ySctp-o'j  -apö:  -tu  ä-cVV£Tü)  y.at  äcfSocpTw  C<"')S  [i.£Ta- 
Xa/tosiv  -AiX. 

')  ib.  I,  2G4. 

-)  Genes.  I."j,i4. 
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bis  Ciott,  der  oberste  Richter,  den  Bedrückten  von  dem  Bedrücker 

trennt  und  jener  seine  volle  Freiheit,  dieser  seine  Strafe  erhält. 
Denn  es  heißt  in  der  Schrift:  „Das  Volk,  daß  sie  bedrückte,  will 

ich  richten,  und  dann  sollen  sie  ausziehen  mit  großem  Gut."  ')  Es  ist 
notwendig,  daß  der  Sterbliche  dem  Volke  der  Leidenschaft  unter- 

worfen w'erde  und  das  Los  der  Staubgeborenen  erdulde.  Aber  es 
ist  auch  der  Wille  Gottes,  die  dem  menschlichen  Geschlechte  an- 

geborenen Leiden  zu  erleichtern.  Wenn  wir  daher  auch  in  der 

Knechtschaft  des  Leibes  das  Unvermeidliche  erdulden,  so  tut  Gott 

wieder  das  Seinige.  Er  bereitet  Freiheit  den  Seelen,  die  sich  flehend 

an  ihn  wenden,  und  verschafft  ihnen  nicht  bloß  Erlösung  aus  dem 

Gefängnis  und  Befreiung  von  den  Fesseln,  sondern  er  gibt  ihnen 
auch  Zehrung  auf  die  Reise,  in  der  Schrift  dTroa/.suTr^  genannt.  AVas 

ist  dies  wohl?  Wenn  der  vom  Himmel  herabgekommene  Geist  an 
die  Bedürfnisse  des  Leibes  gebannt  wird  und  sich  von  keiner  Lust 

wie  ein  AVeichling  unterjochen  läßt,  sondern  als  ein  Mann,  nicht 
zum  Leiden  sondern  zur  Tat  bereit,  kräftig  nach  Freiheit  strebt 
und  alle  AVissenschaften  rüstig  treibt,  so  nimmt  er  beim  Abschied, 

beim  Hingang  in  sein  A^aterland  alles  das  mit,  was  hier  unter 
7.-o3xs'j7J  verstanden  ist.') 

„Der    Geist,"    —    so    philosophiert  der    jüdisch -hellenistische 

0  Quis  rer.  div.  haer.  1,511:  Ttva  o' lativ  spÖE&T)  -poöeartaSevTa,  xotXöv 

7.-/.0'J3at.  IlpcüTov  aev,  oxi  tiu  tptXotpe-üJ  •/otTOf/.ilv  O'j  otoiuatv  6  Seös,  tu;  Iv  otxci'a 

Y?;.  T<ij  su)[j.a-[,  dXÄä  Ttotpoiv.itv  w;  Iv  dXXooa-f^  [aovov  iTZi'piTzzi  /«upa.  „rtvtoaxcuv 

■("ip",  'fTjal,  „yvwar],  oTi  -ctpotxov  £3T71  zb  5-£p[j.oc  toü  £v  •jt,  oüx  ioh.~.  flav-ö; 

oj  cpa6Xou  a'jyyEve;  xo  aiuaccxos  "/topc'ov,  h  tu  iJ.z/.z~'y.  xaxoiXEiv.  "Ev  [j-ly  o'q  v.ai- 

Oi'jaa  xoÖTO"  stspov  0£,  oxt  oo'j).E['av  xotl  xaxtoaiv  -/.cd  oeivtjv,  tij;  auxö;  E'-cr^  ~a-.ti- 

vtjüaiv  kTAy^izoL  xtJ  'Vj'/t;,  xä  xaxä  '(t^^  iixtv  oixtotot.  Weil  nun  —  sagt  Philo 

auf  einer  andern  Stelle,  De  conf.  ling.  T,  416  —  die  Gottlosen  Erdenbewohner, 

die  Guten  aber  Fremdlinge  in  dieser  Welt  sind,  spreche  auch  Moses  von  den 

Weisen  nicht  als  von  Bürgern,  sonnern  als  von  Beisassen  in  dieser  Welt: 

Atä  xoOxo  ot  xaxa  Moüar^v  aotsoi  -a'vxE;  Etsayovxai  -apotxoüvxs?"  al  yäp  to'J- 

xiov  'Vj/ctl  cxEXXovxcct  '-/.EV  ä-oixi'ctv  01^  TioxE  XTjV  £;  o'jpavoO.  E(tu9aai  5e  evexä 

xo'J  (piXoi}EC(|j.ovo;  xal  ©iXoij.a8oi3;  si;  xr^v  rEptyEiov  cc'jstv  aTioorjaeiv  xxA. 

-)  Quis  rer.  div.  haer.  1,512:   'Etteiooiv  aytuSsv  öti'  oipavoü  xaxaßd; 
ö  voü;  evoeÖt]  xaT;  GtüfAaxo?  ävccYxaic,  eItci  ärö  [j.TjO£(j.iöt;  oeXeksSeU  oFa  ctvopdyuvo; 

rj  Y'jvavopo;,  xä  YjOEOt  oca-aarjxat  xaxct*  [j.eivoi;  oe  ettI  xt;;  eocjxoü  cpülEtu;,  ävrjp 

ovxtu;  xpa/rjXt^ca8ai  o'Jvaxat,  xof;  xf^;  t[-/i.'r/.)do-j  ao'jatxTj?  IyTP*^?^'»  aTraatv,  ̂ g  tuv 

ÜEiup^'a;  Xaßtuv  iiJ.Epov,  EYxpaxEtav  xat  xctoxEpt'ocv  Epötutjiva;  dpExci;  ̂ xxi^aaTO,  fiExa- 

vi3xc<aEvo?,  xal  xctöooov  xrjv  Et;  -axpioct  EJptr/.oaEvo;,  -ocvx'  i-Gt'YEXoti  xd  Tratosta;, 
a-Ep  d-oaxE'jrj  xccXeixki. 
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Mosaismus  —  „den  Gott  dem  menschlichen  Körper  einhaucht,  kann 

eben  nicht  dauernd  in  diesem  bleiben,  da  er  nur  Fleisch ')  und 
deshalb  nichts  Unveränderliches  ist.  Im  Fleische  liegt  die  Schwäche 

der  menschlichen  Erkenntnis,  es  hemmt  das  Aufblühen  der  Weis- 
heit. Nur  die  vom  Körper  nicht  beschwerten  Seelen  genießen  das 

göttliche  Schauen  und  Hören,  wonach  ihr  ganzes  Sehnen 

und  Fühlen  geht;  die  durch  den  Körper  niedergedrückten  Seelen 
aber  können  nicht  nach  oben  schauen,  da  ihr  Nacken  gewaltsam 

zur  Erde  gezogen  wird,  in  der  sie  tierisch  wurzeln.^)  Darum  ist 
denn  auch  der  Gesetzgeber  bemüht,  die  ungesetzlichen  und  uner- 

laubten Verbindungen  und  Vermischungen  zu  verhindern,  indem  er 

verordnet:  „Der  Mensch,  der  Mensch,  allem  A'erwandten  seines 
Fleisches  w^ird  er  nicht  nahen,  dessen  Scham  zu  entblößen."")  Das 
ist  wohl  die  stärkste  Aufforderung,  die  man  erlassen  kann,  das 

Fleisch  und  alles  ihm  Ähnliche  zu  verachten!  Mit  dieser  Ermah- 

nung aber  zeigt  er  gleichzeitig  ganz  deutlich,  daß  der  wahre  Mensch 
sich  niemals  aus  freien  Stücken  den  dem  Körper  angenehmen  und 
verwandten  Lüsten  naht,  sondern  eifrig  bemüht  ist,  dieselben  zu 

fliehen.  Zweimal  heißt  es:  „der  Mensch!  der  Mensch!"  das  beweist, 
daß  hier  nicht  von  dem  aus  Leib  und  Seele  gemischten,  sondern 
von  dem  nur  der  Tugend  beflisseneu  Menschen  die  Rede  ist.  Denn 

der  eigentliche  wahre  Mensch  ist  der,  von  dem  auch  einer  der 
Alten,  die  Fackel  am  hellen  Tag  in  der  Hand,  sagte:  „Ich  suche 

einen  Menschen."  Und  daß  man  zu  den  Verwandten  des  Fleisches 
nicht  komme,  das  enthält  eine  wichtige  Lehre:  Einiges  nämlich  ist 

0  Mit  Beziehung  auf  Genes.  6,3. 

-)  De  gigant.  1, 265:  „El-s  Y^p",  «■»)ai  (6  \o[j.odiTf^{),  „xöpio;  6  öeö?,  oü 
xotTa.aevei  xö  rveO'jLct  [ao'j  h  toi;  ävDptuzoi;  st;  xöv  aJüiva,  §td  to  elvai  aÜTobs 

cczpy.a;".  —  Msvct  »aev  yap  £3~tv  ot£,  -/aTctijivEi  0£  o'jo'  etsa-ctv  Tiapcl;  TOts  ̂ loXXots 

YjpLiv.  —  Und.  ib.  266 sq.:    Atö    otj    -VtOu.a    Ostov    [aeveiv    uiv    o'jvaxov    Iv    'li'jyf^i 

otafJievEtv   hk   doüvärov    wj   £!,';ro[j.cV.      Kai   xt    Oa'jf;.c(^0|j.£v ;   Airtov    rA   zr^^ 

äve7riaTTj,u.oa-ivrj;  [j-sytSTOv  q  aip;  vcctt  rj  7:p6;  ad^xa  o?x£i'cu:;t;'  xcti  a-jxo;  oi  c/jao- 

XoyEt  '^dT/.m'i,    otä   „to    slvai   cc'jto'j;    a^'pv.ct;"   ij.}j    0'jvaa97t   to    Osiov  -vsOacc  y.cfta- 

[xeivaf   —   T'j/ai    \i.vi   '(ärj  oc'ao(py.O[  xai  äaojij.axot  hi  toj  toO  -ccvtÖ;  OcCtTpoi 

ot7][^.£p£'J0'jaa(,  0£aaaxcuv  xotl  ä7,0'ja[j.aTw v  öciwv,  u)v  oE-XifjaTo;  £t;  xaü- 

xas  £faEXrjX'j»}£v  Ipü)?,  fj.TjO£vö;  y.a/.uatcpyoOvTo;  ctTToXccjo'jaiv.  ''Oacti  o£  xöv 

aapxöJv  '^»ipxov   ä"/9ooopo'J3i,    ßcfpuvoaEvai   -/.cd   -t£Cö|J£vo(i,   ävoj  ,a£v  jjÄc'rEiv  eis  t-z; 

O'JpCtVlO'j;    TtEOtOOO'JS    ä^'JVaTOÖj!,    X'/TIO    Oi    E/.y.'JjÖEljCd  TÖv  C('J/cV7.   ;'jtC(tC'j;  Oiy./jV  TETOCt- 

zooiuv  Y'^i  "poaEppt'JtovTctt. 
2)  Levit.  18,6. 
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ZU  gestatten,  so  das  Notwendige,  das  Notdürftige,  das  zu  einem 

gesunden  Leben  Unerläßliche.  Das  Überflüssige  aber,  das  die  Be- 
gierden entfacht,  so  daß  sie  alles  Edle  ungestüm  niederbrennen,  ist 

abzutun,  die  Leidenschaft  gewaltsam  zu  unterdrücken.  Siegt  also 
die  der  Tugend  verwandte  Enthaltsamkeit  über  die  Sinnlichkeit, 

dann  wird  ein  großes  Heer  unversöhnlicher  Feinde  vernichtet."^)  — 
In  gleicher  Weise  nun,  als  bei  der  Masse  der  dem  Irdischen  zuge- 
Avandten  Menschen  der  göttliche  Odem  nicht  dauernd  verbleibt, 
sondern  nur  jener  Klasse  von  Menschen  zuteil  wird,  die  sich 
alles  Irdischen  entkleidet  und  reinen,  unverhüllten  Geistes 

sich  zu  Gott  erheben,'^)  hat  Moses  außerhalb  des  Lagers  und 
des  ganzen  körperlichen  Heeres  sein  Zelt  aufgeschlagen,  ̂ )  mit  andern 
Worten,  seine  Lehre  unerschütterlich  fest  gegründet.  Und  nachdem 

er  in  die  Finsternis,  in  das  Land  des  Unsichtbaren,  eingedrungen, 

verblieb  er  daselbst  und  wurde  in  die  heiligsten  Mysterien  einge- 
weiht. Aber  nicht  nur  eingeweiht  wurde  er,  er  wurde  auch  ein 

^  erkünder  der  Mysterien,   ein  Lehrer  der  göttlichen  Dinge,   die  er 

^)  De  gigant.  I,  2G7:  IIüJ;  av  xt;  r.pozpi'baiTO  |i.äXXov  cotpzö;  xal  rdiv  sapxö; 

ot/.ci'cuv  /.aTaccpoViiv,  r^  roü-ov  tov  xpo'-ov;  Kott  xot  oüx  dr.ozrAr.ti  ij.&vov,  äXX-i  xal 

-ayt'iu;  äro'^atvExai,  oxi  6  rpö;  a)J^%i<.a\  ä'vSpcuro;,  o'j  -poScXeüSExai  -oxs  exiov 

xaf;  'Ji'Xai;  xal  a-jyYEVEii  atLaaxoc  rfio^oä;,  d/.Äoxptiu3iv  oe  xtjv  too;  aüxi;  äei 

u-EXExr^ffct.  lö  ;j.£v  ojv  ut]  7'~a;,  cz/./.a  oi;  cpctvai,  „^\v9pio-oc,  av&pco::os", 
ar^txErov  Ijxt  xoj  jxry  xov  iv.  aiuijLaxo;  v.a\  ̂ 'j/fj;,  ä)jA  xov  äoex^  7.E"/pTj|Aevov 

orjXoöaöat.  Ovtou;  yip  6  ä).r|9iv6;  ouxos  Isxiv,  öv  -/.ai  xcüv  Tta/.ctidJv  Äöyvov  xi; 

,u£arj|x|jp[a;  iiaaevo;  rrpö;  xou;  "'jvBaaEvou;,  „otv&piu-ov",  Ecprj,  _^t,xeIv".  Tö  oe 

ixTj  zpo;  ravxa  or/.Etov  -poSEp/ES&cd  xf,;  aapxö;,  e^^^ei  Xdyov  ävayxoüov.  ̂ Evia  y^P 

itpoSiXEov,  orov  a'jxä  xd  £-txrjOEta ,  of?  ypiöuEvot  ̂ f^v  ävoaiu;  xal  öyiEivw? 

O'jvTpouEDa*  xä  Oi  TTEpixxä  axopaxtaxEov,  ücp'  wv  i:i--6ixzvai  al  ̂ -tä-jfxiat  xct 

aro'joatct  nctvxot  p'J;ay]  ata  xaxacpAsyo'jat.  Mr]  — pö;  nctvxa  ojv  xd  x^  aapxl  cptXa 

ai  öoEcEi;  dvEpEÖtCEaSujsav  rfio\a\  ydp  al  dxi&aaaot  -o?vXdxt;,  oxav  x-jvöiv  xpö-ov 

rpoajatviüjiv,  s;  bjzo'jzorj'sf^-  d^ii~a  EOctxov.  ''ßate  xtjv  dpsxfjC  'siKr^v  oXtyo'cEtav  -pö 

xiüv  atuaotxo;  oixEt'uiV  djTrot^o'j.Evot,  xöv  ttoX'jv  xal  dvTjVjxov  o/?.ov  darovoiov  E/DpuJv 
xaxaX'JoixEv. 

')  De  gigant.  I,  270:  ''ücxe  ojv  ev  uev  xoI;  -o'ü.ol;,  xouxe^xi  toT;  -oXXd 

xoü  ßi'o'J  xeXt)  -poxeOEijUEvot;,  O'j  xaxcipievEt  xö  äsTov  -vEÜpia,  xal  dv  -pö;  öXf^ov 

^povov  dvacxpacp-^,  [jlovuj  dvSptuTTiov  siöst  evI  Trapayivsxat,  o  -dvxa  di:a[xcptaadij.£vov 

xd  Iv  yEvsaE,  xal  x6  Iso'jxaxov  -/.axa-Exasixa  xal  -poxa'X'jaaa  xf^;  oocTj?,  dvEijxEvr) 

xai  Y"j;j.v7^  xrj  otavoia  -pö;  öeöv  dcpicExat.  Ü'jxoj  xal  Mwjjfj;  £;ü}  t7,;  7:apaij.|joXTj; 

xal  xoO  Giuuaxlxoy  rravxö;  axpaxoTiEOO'J  ~T^;a;  X7)v  Ea'jxoö  axT^vr^v  xo'JiEjXt  xtjV 

Yviuu.r,v  iöp'jaa'jjiEvo;  dxXtvr^  rpoax'jvilv  xöv  öeov  dp/Exat  xxX. 
=^)  Exod.33,7. 
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den  reinen  Ohren  verkündet. ')  —  Wenn  der  Geist  befreit  sein  will, 
so  muß  er  sich  von  den  körperlichen  Dingen  losreißen,  er  muß  aus 
sich  selbst  heraus.  In  diesem  Sinne  rühmt  auch  die  Schrift:  „Der 

Herr,  der  Gott  Himmels  und  der  Erde,  der  mich  aus  dem  Hause 

meines  Vaters  nahm.'"*)  Denn  wer  im  Körper  und  bei  irdischen 
Dingen  verweilt,  der  vermag  nicht  bei  Gott  zu  wohnen;  nur  die- 

jenigen vermögen  es,  die  von  Gott  aus  dem  Kerker  erlöst  wurden. 

Darum  geht  auch  Isaak  —  die  Freude  der  Seele  —  wo  er  in  Ver- 
kehr und  Unterhaltung  mit  Gott  tritt,  hinaus,  indem  er  sich  und 

seinen  eigenen  Geist  verläßt.  Denn  es  heißt:  „Isaak  ging  hinaus, 

zu  sinnen  aufs  Feld  gegen  Abend."  ̂ )  Ebenso  sagt  Moses,  der 
prophetische  Logos:  Wenn  ich  aus  der  Stadt  hinauskomme,  so  will 

ich  meine  Hände  ausbreiten."^)  Ich  will  mein  Tun  vor  Gott  aus- 
breiten und  offen  darlegen  und  ihn  zum  Zeugen  und  Wächter  für 

dasselbe  anrufen,  vor  dem  kein  Laster  verborgen  sein  kann.  Wenn 

nun  die  Seele  in  Wort  und  Werk  sich  offen  darlegt  und  äußert, 
dann  verstummen  die  Stimmen  der  Sinne  und  jeder  mißtönige 

Schall.  —  Als  Moses  das  Zelt,  das  ist  die  Weisheit,  in  welcher 
der  Weise  sich  lagert  und  wohnt,  von  Gott  übernahm,  fügte  er 

dasselbe  zusammen,  befestige  und  begründete  es,  nicht  im  Körper 

sondern  außerhalb  desselben.  Und  es  wurde  das  Zelt  des  Zeug- 
nisses genannt,  denn  die  Weisheit  wird  von  Gott  bezeugt.  —  Jeder, 

der  Gott  sucht,  geht  hinaus.  Sehr  wahr!  Denn  wenn  die  Seele 

Gott  sucht,  so  sucht  sie  nach  ihm,  indem  sie  aus  sich  selbst  heraus- 
geht. Solange  sie  in  den  körperlichen  Bestrebungen  oder  in  den 

sich  selbst  verherrlichenden  Ansichten  verharrt,  sucht  man  Gott 

nicht,  mag  man  auch  vorgeben,  ihn  zu  suchen.  Ob  man  beim 
Suchen  nach  Gott,  ihn  auch  immer  finden  wird,  ist  ungewiß,  denn 
vielen  offenbart  er  sich  nicht.  Gleichwohl  darf  man  davon  nicht 

abstehen,  da  schon  das  Suchen  allein  die  Teilnahme  an  dem  wahren 
Guten  sichert.  Denn  das  Streben  nach  dem  Schönen  macht,  auch 

wenn  man  das  Ziel  nicht  erreicht,  glückselig.  ̂ )  —  Der  Schlechte 
nun  flieht  die  Tugend,  verbirgt  sich  vor  Gott,  vertrauend  auf  die 
schwache  Hilfe  seines  eigenen  Geistes;  der  Fromme  aber  geht  aus 
sich  selbst  heraus  und  wendet  sich  zu  der  Erkenntnis  des  Einen, 

1)  De  gigant.  I,  270.     ̂ -)  Gen.  24,7.     ̂   Gen.  24,63. 
^)  Exod.  9,29. 

'")  Leg.  alleg.  I,  95 sq. 
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den  Siegespreis  im  edlen  Wettlauf  erringend. ')  Das  ist  eben  der 
Unterschied  zwischen  den  seelischen  und  körperlichen  Menschen. 

Die  erstem,  die  mit  dem  ünkörperlichen  zu  verkehren  vermögen, 
gelangen  zur  höchsten  Glückseligkeit;  die  letztern,  die  Freundschaft 

und  Vertrag  mit  dem  Körper  eingehen,  können  die  fleischliche 

Hülle  nicht  abtun,  die  Gottlieit  nicht  erfassen.'^)  Denn  nur  wenn 
der  Geist  für  sich  allein  lebt,  kann  er  das  einzige  Wesen  rein  und 

ungestört  verehren.  Darum  befiehlt  auch  Moses:  „Ein  jeder  töte 

seinen  Bruder,  Freund  und  Nachbar."^)  Ein  jeder  nämlich  muß  den 
Bruder  des  Geistes,  den  Leib,  den  Freund  des  vernünftigen  Teiles, 

der  Seele,  den  unvernünftigen,  den  Nachbar  des  Geistes,  die  aus- 
gesprochene Rede,  töten.  Denn  nur  dann  kann  der  Geist  in  uns 

Diener  Gottes  werden,  wenn  der  Mensch  dadurch  ganz  in  Seele 
aufgelöst  wird,  daß  der  verbrüderte  Leib  und  seine  Begierden 
weichen;  ferner  wenn  die  Seele  ihren  Nachbar,  den  unvernünftigen 
Teil,  aufgiebt.  Dieser  teilt  sich  wie  ein  Strom  in  fünf  Arme,  die 
Sinne,  und  wühlt  durch  diese  die  Macht  der  Leidenschaften  auf. 

Endlich  muß  die  Vernunft  ihren  Nächsten,  die  Rede,  entfernen,  so 

daß  nur  das  innere  geistige  Sprechen  übrig  bleibt,  losgelöst  vom 

Leibe,  losgelöst  von  der  Rede  des  Mundes.  *) 
Man  müßte  zum  mindesten  den  halben  Philo  ausschreiben, 

wollte  man  alle  Variationen,  in  denen  dieses  Thema  bei  ihm  be- 
handelt wird,  wiedergeben.  Alles  in  allem:  Von  den  Fesseln  des 

Körpers  sich  schon  in  diesem  Leben  nach  Möglichkeit  zu  befreien, 

um  in  die  göttlichen  Geheimnisse  eindringen  zu  können, 

das  war  das  Um  und  Auf  der  Philosophie  des  jüdischen  Hellenis- 

')  ib.  9Gsq. :  6  Ss  srouSalo;  £|j.7raXtv  lauxöv  d-ootop-xavctuv  ävocaTpEccsi  irpo; 

T/^v  TOJ  ivö;  |-tYV(u3tv,   -/aXöv  op&p.civ  xal  Tiavtiuv  äpta-rtuv  äyii'jvtap.a  toüto  vtvcwv. 

^)  Quod  deus  imm.  I,  281 :  TuJv  yöip  dvftptu-wv  ol  ixk\  'io/r^;,  ol  oe  cwp.c(To; 

yeYovotat  cpfXot.  Ol  [J.ev  ouv  '\i'r/ji<;  Exalpot  vor^tai;  xai  da«ü;j.aTO[;  cpisecitv  ivo[j.[X£Tv 

ouvGtp.£vot,  o'jB£[j.ta  Tüiv  yEYOvoTüJV  ihicf.  TTotpaßctXXo'jat  t6  ov  a}X  ̂ /.ß(ßc<aavT£;  aÜTO 

rAar]!;  -otoxrjTo;  —  ev  ̂ dp   Tuiv   si;   r>;v  [j.axaptdTrjTa  aÜTOü  xal  tfjV  avcpav  £u5at- 

ij.ovi'civ   r^v   Ol  o£  c'JiJ-ßdaEt;  v.al  a-ovoot;  Tipös  a(ü(Jiot  9£fj.£vot,  dSuvaxoüvTES 
«7:aij.9iaada9at  tö  aczpvcüiv  -£pt|3Xrj[jLC£  -/tA. 

3)  Exod.  32,27. 

*)  De  prof.  1,559:  üuxtu  y^p  fJi-ovws  SEpotrtsuxtxöv  ygvoixo  xoü  xuiv  ovxüjv 

dpt'axo'j  x6  iv  r][j.iv  otüxoT;  otptaxov.  OpüJxov  ,uiv,  si  dvaXuOetVj  i'v{}p(o7:os  ei?  iboyjiw, 
otct^EUjfÖEvxo;  -/cü  oicc/orEvxo?  aüxii)  xoO  äoEXcpoiJ  ctup.axo;  xai  xüiv  ävrjvjxiov 

i:rti)u[j.t(üv  Eixct  xrj?  '!''-)"/?/?  ä-o,3c(Xo'!):;r|C,  w;  E'fTjv,  xö  ;rXr|at'ov  xo^i  Xoyixoü  xo 
ä'Xoyov  xxX. 
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miis;  und  die  iMittel  zur  Erreichung  dieses  höchsten  und  erhabensten 
Ziels:  Askese  und  Weltdiicht!  Die  Askese  befreit  den  Geist  von 

den  irdischen  Fesseln,  die  Weltducht  verhütet  einen  Riickfall  ins 
Sinnliche.  Und  alle  diese  Theorien  wurden  aus  dem  mosaischen 

Schrifttum  herausgelesen!  Schon  Ilenoch  wird,  sobald  er  sich  der 

Askese  widmet,  nicht  mehr  gefunden,  er  wird  an  einen  andern 
Ort,  in  die  Einsamkeit,  versetzt.  Und  die  Moral  davon:  Wenn 
man  einmal  die  Leidenschaften  zu  überwinden  entschlossen,  so 

eile  man  unverzüglich  vom  Hause,  vom  Vaterland  und 
von  den  Verwandten  fort,  daß  man  nicht  wieder  von  den 

Reizen  der  Sinnlichkeit  angelockt  und  gefangen  werde, 

und  suche  die  Einsamkeit  auf,  da  der  große  Haufe  voll  Ordnnngs- 
losigkeit,  Arglist  und  Schlechtigkeit,  in  dessen  Mitte  der  nach 

Tugend  Strebende  sich  unmöglich  Wohlbefinden  könne.')  Von 
diesem  heiligen  Streben  w^aren  denn  auch,  nach  unsern  jüdischen 

Hellenisten,  die  eben  infolge  dieses  Strebens  der  Gottesnähe  ge- 
würdigten drei  Stammväter  des  jüdischen  Volkes  erfüllt.  Wenn 

Gott  dem  Abraham  zuruft:  „Gehe  aus  deinem  Vaterland,  aus  deiner 

Verwandtschaft,  aus  dem  Hause  deines  Vaters,  in  das  Land,  das 

ich  dir  zeigen  werde", ^)  so  ist  dies  selbstverständlich  eine  Auf- 
forderung zur  Askese.  Es  w'ill  sagen:  mache  dich  unabhängig  von 

allem  Sinnlichen,  daß  es  dich  nicht  beherrsche.  Verlaß  das  Körper- 
liche, fliehe  dieses  durchaus  unreine  Gefängnis  und  die  Lüste 

und  Begierden  des  Leibes,  die  gleichsam  seine  Gefängniswärter 

sind.^)  —  Wenn  Gott  dem  Abraham  verheißt,  daß  nicht  Eliezer 
sein  Erbe,  sondern  der  aus  seinem  Leibe  kommen  werde,  der 

werde  sein  Erbe  sein,'')  so  heißt  dies:  nicht  der  Geist,  der  frei- 
willig im  Gefängnis  des  Leibes  verharrt,  sondern  der  von  den 

Fesseln  desselben  losgelöste  und  befreite,  der  außerhalb  der 
Mauern    hinaustritt,    sozusagen     sich     selbst    verläßt.      Will     die 

')  De  praem.  et  poen.  11,411:  ET  yip  toj  cvti  e-ctvio  xtüv  7ra9(üv  rx'bz'jodj^ 

h(\(a-/.i\  'Is-as^fxi  d'vi}p(T)7:o;,  -/.aTCi'fpovrjac!;  rjoovüiv  xat  i-ti)'j(JLtüiv,  EÜ-pETTtCeaOuj 

iDE'JYiuv  diJ.ZTCi'j-^jtizTi  xod  otxov  -/M  TTiiTptoa  v.cd  a'JYY£V£t;  "/Ott  cfiXoD?  y.xX. 

2)  Gen.  12,1-3. 

^)  De  migr.  Abr.  I,  437:  "AreXSe  civ  h.  xo^J  repi  aea'Jtöv  Y^f'J^^'J'i  "^^^ 

Tiajj.[jLt'c(pov,  to  ooxo;,  iy.'-^'jfiow  Ocaij.tux/jptov,  xö  a(B[j.a,  xal  xd?  lüsTrep  £tpxxocf.'jXcjc/.o(; 

Tjooväs  xai  I:liöu;j.ic(;  ctüxoü,  -avxl  aSevst  xal  TidaY)  S'JvajjiEt  fj.rjOsv  xüiv  ets  xc<x(uatv 

Trapel?,  otXXä  -dvxa  äi)poo(  C'JÄX/jßorjv  lr:avax£tvc<ij.£vo;. 

*)  Genes.  15,4. 
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Seele  also  die  göttlichen  Güter  erwerben,  so  muß  sie  nicht 
bloß  die  Erde,  will  sagen,  den  Leib,  die  Verwandtschaft,  nämlich 
die  Sinne,  das  Vaterhaus  oder  die  Rede  verlassen,  sondern  sich 

selbst  fliehen,  aus  sich  herausgehen  wie  Korybanten,  welche  von 

göttlicher  Begeisterung  trunken  sind.  Denn  wo  die  Seele  voll  Be- 
geisterung nicht  mehr  bei  sich  selbst  ist,  sondern  in  himmlischer 

Liebe  schwelgt,  von  der  Wahrheit  getrieben  zu  Gott  emporgehoben 

wird,  da  ist  Erbschaft  der  göttlichen  Güter.-^) 
Der  glücklichste  der  drei  Patriarchen  war  Isaak.  Denn  diesem 

Gottbegnadeten  fielen  die  Früchte  der  Askese  mühelos  in  den 

Schoß.  Er  erhielt  die  Tugend  ohne  Anstrengung  und  Kampf  von 

der  gütigen  Xatur  zum  Erbteil.'') 

Der  Asket  zai'  iloyi^v^  der  schwer  gegen  alles  Irdische 
kämpfen  muß,  um  zum  Anschauen  Gottes  zu  gelangen,  ist  Jakob. 

Die  Himmelsleiter,  die  er  im  Traum  sieht,  meint  Philo,  versinn- 

bildliche sein  Leben. ^)  Denn  die  Askese  sei  ihrer  Natur  nach 
schwankend;  bald  schwänge  sie  sich  in  die  Höhe  empor,  bald  wieder 
sinke  sie  herab;  dem  Schiffe  vergleichbar,  segle  sie  bald  mit 

günstigem,  bald  wieder  mit  ungünstigem  Wind.  Es  sei,  wie  der 
Dichter  sage,  ein  fortwährender  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Den 
AVeisen  nämlich  sei  der  Himmel  zum  Wohnsitz  eingeräumt.  Ihr 
Streben  gehe  also  unaufhörlich  nach  oben.  Der  Asket  nun  steige 
wie  auf  einer  Leiter  auf  und  ab,  bald  von  seiner  bessern  Natur 

emporgehoben,  bald  durch  die  schlechtere  herabgezogen;  bis  Gott, 
der  Schiedesrichter,   dem  bessern  Teil   zum  Sieg  verhelfe  und   den 

')  Quis  rer.  div.  haer.  I,  482:  Ti;  oüv  fvn^Tzxai  xXrjpovo'ao;;  O'V/'  ö  [aeviuv 

Iv  zf,  aüjjJctTo;  EtpxTT)  }.0Yi3[j.ö?  ■/.«&'  ixo'jatov  yviuiAr^v,  dXX"  6  XoDst;  xcöv  0c3|j.ä)v 

Y.ai  I).£'j9£pu)i}£[;,  -Acn  i'iü  T£t/_wv  rpO£XTj9'j9coc,  y-cft,  £{  otov  T£  TOÜTO  e^heTv,  a-JTO; 

ict'jTOv  xa-aX£Xot-ü)s.  „"Os  yap",  ̂ 'r^'^h,  „iUltö(StT<xi  i-A.  3oü,  ouxos  xXrjpovoy./jaet  rsz''. 

rioöo;  ouv  £t  Ti?  thi^yz-zai  at,  J^u/t],  töjv  Oeiiuv  ctya&wv  y.XTjaovotxriaat,  [jlt]  ij.&pov 

„YY'"*,  TÖ  3iü,ao!,  xai  „(J'jyYEVEtotv",  oü'j&r^aiv,  y.al  „ol/.ov  TTCiTpö;",  tov  Xoyov,  xotra- 

U-Tfi,  dXXi  y.ai  aaurr^v  ä7:o5pai)t,  xal  £X3TT;i}t  3£a'j-r;;,  ->ta8c(-£p  ol  -iCOp'JjjavTKJüvTE; 

y.at  xotT£/oij.£voi  ßax/£'j8£r3ci  y.al  0£ociopr,8£r3a  xcfxa  -riva  7rpocpT,-ixciv  £-ti}£ta3adv. 

Ev&o'J3uij3rj;  yäp  y.al  oöx  £Tt  O'jarjC  h  kaui-^  otavoi'a;,  dXX'  Ipcoxi  oüpavtio  a£30;3rj- 

ijivTj;  xai  Ix.uEfXTjVjt'ot;,  y.al  avcu  rrpö;  aürov  EiXx'jauivrjC,  7:poi'J3rjC  äXrj8£ia;  xal 

xä  £v  7ro3lv  dvaaxeXXo'JSTjC,  "va  xaxä  X£cu'j;o'po'j  ßat'voi  xr^;  oooO,  x6  Y£V£39ai  X(Jüv 
ÖEituv  xXrjpovojjiov  xxX. 

^)  De  praem.  et  poen.  11,413:  De  somn.  I,  647  u.  a.  St. 

^)  De  somn.  1,643:  "law;  0£  xal  xöv  iauxoü  ßt'ov  ö  ä3xr,x>j;  cpavxaatoOxai 
xXi'uaxt  ̂ oixo'xa  xxX. 
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schlechteru  für  immer  vernichte.')  Wenn  nun  der  Asket  energisch 
dem  Ziele  zustrebe  und  hell  zu  schauen  anfange,  was  er  früher  nur 

dunkel  und  traumartig  geschaut,  dann  werde  er  nicht  mehr  Jakob, 

der  „Fersenstoßer",  sondern  Israel,  der  „Gottesschauer",  ge- 
nannt.*) 

Der  größte  der  Asketen  aber  ist  Moses,  der  hehre  Weise,  der 

sich  durch  die  Askese  zur  Prophetie  emporläuterte,  bis  er  der 
Gottesnähe  gewürdigt  wurde.  Er  mußte  zuvor  die  Seele  von  allen 

leiblichen  Schwächen  reinigen,  sich  von  Speise  und  Trank  und  von 
Gemeinschaft  mit  AVeibern  fernhalten.  Er  hatte  sich  derselben  von 

dem  Zeitpunkt  ab,  da  er  anfing  Offenbarungen  zu  haben,  möglichst 
enthalten,  um  stets  für  göttliche  Erscheinungen  vorbereitet  zu 

sein.  Vierzig  Tage  lang  entbehrte  er  einst  Speise  und  Trank, 

bessere  Nahrung  vom  Himmel  empfangend:  die  göttlichen  Offen- 

barungen.') Schon  in  frühester  Jugend  wußte  er  seine  Begierden 
zu  zügeln,  sie  mit  Macht  zurückzudrängen.  Ließ  er  sich  aber  ein- 

mal nur  ein  wenig  von  der  Leidenschaft  hinreißen,  dann  legte  er 
sich  selbst  die  härtesten  Strafen  auf.  Mit  Recht  wurde  er  daher 

von  allen  bewundert.  Man  war  zweifelhaft,  ob  der  in  ihm  lebende 
Geist  ein  göttlicher  oder  menschlicher  oder  ein  Gemisch  von  beiden 

sei,  da  er  hoch  erhaben  über  der  Menge  stand  und  an  Edelmut 

und  Seelengröße  sie  weit  überragte.  Die  sinnlichen  Genüsse  ver- 
achtete er  und  schränkte  sie,  wne  kein  anderer,  auf  das  zum  Leben 

Unentbehrlichste  ein,  da  er  nur  dem  Geiste  und  nicht  dem  Leibe 

leben  wollte.'')  Durch  Verachtung  der  irdischen  Besitztümer  zeichnete 
er  sich  vor  allen  Herrschern  aus,  die  jemals  gelebt  haben.     Da  er 

')  ib:  GO'soi  j^iv  yctp  töv  öX'jjjithov  xat  O'jpavtov  -/uipov  eXa/ov  otxsrv,  öfvu) 

zoixäw  äst  [xEaaSjrjy.ote?,  xctxoi  oe  xo-j;  h  5oo'j  p.-j/o-j?,  i'  äf-«//)?  ä'/.pi  teXo'j; 

ä-o9vTja7,£iv  irtTETrjOc'jy.dxe;.  —  —  O't  o'  äT/.r^-OLi  —  ueSopioi  ycip  twv  äV.pujv 

Etülv  —  avoj  -All  y.c(-(ü  roXXct'xt;  wc  i~i  xXt;xa7.o(;  ßaot^o'jstv  v-tX.  cf.  De  mutat. 
nom.  591. 

^)  De  somn.  1,446:  'Edv  jjivroi  6  äsxrjTT]?  O'jto;  e'jtovcuc  opaaT)  -pö;  t6 

Ti/.oc,  xat  oidUYÜi;  EOTj  2  TTpoxspov  äf;.'jop(ü;  (üvEtpo-oXst,  (j.ETaT'J7:cu9EU  xiiT  xpEt'xxovt 

/apaxTTjpt,  xai  TTposayopE'jöct;  'IspctrjX,  6  Osöv  cpiöv,  ävxl  xoü  -XEpvt'Jovros 
Ictxtbß.  —  Taöxa  O'jx  £;j.o;  iori  p-öSo;,  äXXa  /prjjjao;  Iv  xal;  lEpcti?  ävaY£Ypo(jjitJ.evos 

axT^Xctts.  — 

^)  Vita  Mos.  II,  145  sq.    — 

■*)  ib.  11,85:  Faaxpf  xe  'ciri  s'^iu  xöiv  ■ävctyxcn'iuv  ootsatüv,  ou;  r^  '^öji;  sxa^Ev, 

O'joev  -Xeov  l/op/jYE'.  xJJv  Xc  'jKoyx'j-rAiüw  TyOovtJüv,  e{  [x/]  [J-i'/oi  Gitopä?  -cd'oiov 

YVTjGituv  O'JOEV  dfjiavTjXO.  Tevojj.  Evö-  TE  otctccEpovxoj ;  äG;fi^x/j?  iXtYOOEia;, 
Fricdläiidcr,  Religiöse  Bewegmigeii.  17 
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die  Bewunderung  des  materiellen  Reichtums  für  ein  Zeichen  geistiger 
Armut  hielt,  so  verachtete  er  ihn  als  etwas  Blindes,  ehrte  aber 
den  hellsehenden  Reichtum  der  Seele  und  strebte  nach  demselben 

wie  kein  anderer.  Hervorragend  durch  seine  asketische  l^ebens- 
weise  und  entsagend  dem  bei  den  Menschen  so  hochgehaltenen 

Reichtum,  ehrte  ihn  Gott  mit  Verleihung  des  größten  und  voll- 
kommensten Reichtums,  nämlich  mit  der  Macht  über  die  ganze 

Erde  und  die  übrigen  Elemente:  er  erklärte  ihn  zum  Teilhaber 

seiner  Macht  und  übergab  ihm  die  Herrschaft  über  die  ganze  AVeit, 

wie  einem  Erben  sein  gesetzmäßiges  Eigentum.  —  Er  genoß  den  Ver- 
kehr mit  dem  Vater  und  Schöpfer  der  ganzen  Welt  und  wurde 

derselben  Benennung  wie  jener  gewürdigt:  denn  man  nannte  ihn 
Gott  und  König  seines  ganzen  Volkes.  Er  durfte  in  das  Dunkel 

eintreten,  wo  Gott  sich  aufhielt,  das  heißt  in  das  gestaltlose,  un- 
sichtbare und  unkörperliche,  das  All  darstellende  Wesen  und  durfte 

noch  als  Mensch  das  Unsichtbare  schauen.') 
Das  sind  die  Vorbilder  aller  wahrhaft  Frommen,  deren  ganzes 

Streben  dahin  geht,  sich  zu  Gott  zu  erheben,  „Gott  zu  schauen". 
Diese  Vorbilder  lehren,  wie  wir  zur  himmlischen  Weisheit,  zur 

reinen  Gottesverehrung  gelangen,  Therapeuten,  „Kinder  des  Himmels", 
werden  können.  Der  Weg,  der  zu  diesem  hehren  Ziel  führt,  ist 
zwar  steil  und  dornenvoll,  aber  es  ist  des  Schweißes  der  Edlen 

wert,  ihn  zu  wandeln:  durch  die  Askese  zum  Anschauen  Gottes! 

Erst  wenn  man,  wie  Moses,  alle  Sinnlichkeit  abtötet,  gelangt  man 

dahin,  Gott  zu  schauen.')  Denn  die  Weisheit  kann  nicht  dort  zur 
Herrschaft  kommen,  wo  die  körperlichen  Bedürfnisse  ihre  Befriedi- 

gung finden,  da  die  Seele,  so  lange  sie  bei  der  Weisheit   verweilt. 

•icctl  Tov  ißfioSi'aiTOv  ßtov  w?  ouoci;  e'tcpo;  yXeüsas  —  'l'^'/Ji  T^P  ir.ziz6%ti  ,u-ovtj 

o'j  oo'jp.ati  —  T0(  cpiXoaocp i'ct;  oo'yjj.aTa  oid  Tä>v  xot&'  Exaar/jv  fjaspav  l^ytuv  iizzod- 
xvuTO  xtX. 

')  ib.  II,  lOü:  o'jyl  y.OLi  [j.ci^ovo;  t7^;  ~[j6;  töv  Tratcpot  tojv  oXu)v  y.ai  -otr^xY.' 

xoivcuvi'as  äKTjXauos  -poopr^aecus  te  xfjC  aÜTTj;  äSt(ü9£t;;  'ßvG[j.c(ai}r;  yoip  oXou  toü 

eSvou;  öeös  xal  ßaaiXsu;,  ei'c  te  töv  y^'öcpov,  'iwda.  rjv  6  9eÖ;,  staEXUEtv  XEyctat, 

TO'JTEaTt  Ei'c  T/jv  ätiOT]  xai  dopciTOv  xat  daiofjiottov  tiLv  ö'vtcuv  7iapaoEtY|j.o(Ti7.rjv 

O'JGi'ctv,  ta  d^iaza  cp'jasi  övr^XT]  xa-otvotüv. 

^)  Leg.  alleg.  I,  1 15  heißt  es  von  Moses:  oXr^v  ttjv  yaaxEpa  xat  xa?  aüxT); 

xai  p.£x'  a'JXTjV  rfio^cti  ixTiX'jvEi  xai  äTroXo'Jsxai  xai  dTroppü-xExat,  ov))(t  fjiEpos  xi. 

AXX'  o'JXü)  xaxa'fpovr]xtx(i);  'iayy]xz\  axizffi,  waxE  o-jSe  xo;  ävotyxaia  aixfa  15  ti^t« 
Ttpoaiexai,  8E(upta  xöiv  {}£tcov  toeccoule vo?. 
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von  den  körperlichen  J)ingen  nicht  genießen  kann,  dagegen  von 
göttlichen  Dingen  genährt  wird,  um  derentwillen  sie  das  Fleisch 

vernachlässigt.')  —  AVenn  der  Patriarch  Jakob  einen  Stein  zu 

Häupteu  nimmt,  um  darauf  zu  schlafen,")  so  versinnbildlicht  dies 
so  recht  die  harte  und  rauhe  Lebensweise  der  Asketen:  Diese  be- 

trachten Mäßigung,  die  Kunst  von  wenigem  zu  leben,  und  Aus- 
dauer als  die  Grundpfeiler  des  ganzen  Lebens,  sie  verachten  Geld 

und  Ruhm,  selbst  Speise  und  Trank,  insoweit  sie  der  Hunger  nicht 

zwingt,  davon  zu  kosten.  Um  der  Erwerbung  der  Tugend  willen 
sind  sie  gegen  Kälte  und  Hitze  gleichgültig,  wissen  sie  nichts  von 

kostbaren  Kleidern.^) 

Der  Aufstieg  zur  Höhe  des  „Schauens  Gottes",  wonach  ja  das 
ganze  Sehnen  des  hiihern  Menschen  geht,  ein  Ziel,  das  ihm  übrigens 

Gott  selbst  gesteckt  hat,^)  ist  ein  ungemein  schwieriger,  da  auf 

diesem  Wege  der  sinnliche,  „auf  dem  Bauche  kriechende  Mensch", 
der  die  lleischliche  Hülle  nicht  abtun  und  zur  Seligkeit  der  Gottes- 

erkenntnis nicht  gelangen  kann,^)  überwunden  werden  muß.  Wer 
diesen  Aufstieg  beginnen  will,  muß  sich  mit  der  Vernunft  um- 

gürten, um  die  Leidenschaften  zu  zügeln;  der  Fortschreitende 
muß  die  Eingeweide,   der  Vollkommene  aber  den   ganzen  Bauch 

')  Leg.  alleg.  I,  117:  o-j  y'-^P  oüvatcti  töv  ccjtöv  xpctTcTv  yüjp'jv  cppovTjai?,  "/.at 

Cwaottixrj;  ävctyxTi?  «-dXauai;.  —  "Otc  O'J  O'jva-at  y;  'v'J///  7.c<to([i.£vo'J30(  p.£Tä 

(ppovi^aetu;,  y.ol\  ev  rm  or-/.u)  oiottpi'ijO'jaa  ttj;  ao'ii'a;,  yof^j^oii  Ttvt  xiöv  cpt'/.tuv 

aiuixaTOS*  TpEcpExai  ycip  Tore  ösiOTEpctt;  Tpo'j;ctt;  sv  xat;  äniaxrjijiat;,  ot^  7.;  y.ott  xr^; 
aapxö?  dfj-eXei. 

2)  Genes.  28,11. 

•")  De  somn.  1,639:  ....  o't  -po;  d?.r,i}£iav  i'voos;,  aiucjpoa'jvr^?  7.5I  7.03[j.[0- 

xr^xoc  xal  atooü;  ipaaxat,  iy/paxstotv,  öXr/ooeiav,  xapxspt'av,  wiiiEp  xpr^-ioa; 

xivots  oXou  xoü  ßi'o'J  y.ctxaßcßXTj;j.evo[,  '\''->'/Jii  äatpctXEt;  ü-oopopLO'j?,  oh  «y.tv- 

O'ivü);  xat  ßeßctt'tu?  £vop[i.t£Txar  /prjjAaxiov  -/.cd  t^ogv/i;  y.ai  oo;Tj;  xpstxxo'j;, 

aixtujv  xat  -oxüiv  xal  aüxö  ixovov  xoiv  ävayxadov  ̂ '^i'  oiov  piTj  veiuxpt'Ceiv  äry/t-'xi 

Xt[j.ö;,  ÜTTcpdtzxai*  irsivav  OE/eaSai  xotl  ot'Lo?,  87X7:0;  xe  xp'jo;,  -/ctt  xat  oaa  a'XXa 

O'j^xapXcpTjxa,  brAo  äpsxTj?  xxi^aEcu;,  £xotfxoxc(xof  CTfjXiuxotl  x«üv  e'jropisxoxcz'xajv, 

(ö;  [j-Tjo'  £~'  euxeXEt  /Xat'vrj  -oxe  0'ja(u7:T,9f,vcti,  xö  ̂ vavxtov  os  xa;  toX'jxeXei;, 

ovEioo?  7.c(i  |j.cy^Xyjv  xoü  ßi'ou  Ct/M-'O'^  voaicai.  —  Genau  so  hielten  es,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Therapeuten. 

*)  Die  Worte  Exod.  24,i:  Und  zu  Moses  sprach  Gott:  steige  herauf  zum 

Herrru,  wird  bei  Philo,  De  migr.  Abr.  I,  4G2,  als  eine  Aufforderung  an  die  Seele, 

sich  zum  Schauen  Gottes  emporzuschwingen,  ausgelegt:  Toöxo  os  lau 

xotoü-ov  !ivc(ßr,8i,  u)  '\>'y/Ji,  ~pö;  xtjV  xoö  ovxo;  tfiotv  y.xX. 

^)  cf.  Quod  deus  imm.  I  281. 

17* 
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abwaschen.^)  —  So  gibt  es  denn  auch  nach  der  Lehre  Mosis  drei 
Gattungen  von  Menschen:  die  einen  gehören  der  Erde  an,  die 
andern  dem  Himmel,  die  dritten  Gott.  Die  irdischen  Menschen 

sind  diejenigen,  welche  der  Sinnlichkeit  leben,  die  himmlichen  sind 

die  Künstler,  Gelehrten,  Freunde  der  Wissenschaft,  denn  das  Himm- 

lische in  uns  ist  der  Geist,  und  dieser  beschäftigt  sich  mit  himm- 
lischen Dingen,  mit  den  Wissenschaften  und  Künsten,  um  sich 

durch  Betrachtung  der  übersinnlichen  Dinge  zu  stärken.  Gött- 
liche Menschen  aber  sind  die  Priester  und  Propheten,  die  es 

verschmähen,  Bürger  der  Erde  zu  werden,  sondern,  alles  Sicht- 
bare und  Sinnliche  überfliegend,  sich  in  die  ideale  Welt  er- 
heben und  dort  wohnen  bleiben,  eingeschrieben  in  die  Bürgerschaft 

der  unvergänglichen  und  unkörperlichen  Ideen. ^) 
Also  Gott  zu  schauen  und  Bürgerschaft  des  Himmels 

zu  erwerben,  das  w^ar  das  Ziel  dieser  frommen  Weltüberwinder. 
Und  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  warfen  sie  allen  nur  irgendwie 

entbehrlichen  irdischen  Ballast  von  sich,   nur  so  viel  von  ihm  zu- 

^)  Leg.  alleg.  I,  118:  Oüxoöv  6  [xh  cpi^oovo;  i-i  xotXt'av  ßotoi'Cst,  6  oi 

riXzioz  TTjv  xotXt'av  o'Xr^v  r/.-Ä'jVct,  6  oe  rpoy.  o-xcuv,  -za  ev  -/.oOdc/..  '0  Sä  apxi 

äp/oixE vo?  z'jtiOE'jtaSoti  E;tu  -rjOciatv,  Stäv  [jiXX-{j  ttj;  yaCTpoc,  toI;  ävay/.at'ot; 

i7:icf£po;j.Evo;  Xo'yov,  £-[a-o;j.Etv  t6  ticcÖo?.  —  cf.  De  agric.  I,  325  sq. :  'Apfj-OTtet  oe  -äai 
TO'jToi;,  dpyoij.E von,  "poxoTZTOuat,  T£T£X£tüj[/.evois  xxX. — Bezeichnender- 

weise stellt  auch  der  Essenismus  —  was  gleichfalls  seine  Provenienz  verrät  — 

an  den  in  seine  heiligen  Hallen  Einlaß  Begehrenden  die  Forderung,  vorerst 

diese  selben  drei  Grade  asketischer  Läuterung  durchzumachen.  Wer  nämlich 

in  den  Orden  der  Essener  aufgenommen  werden  wollte,  erhielt  nicht  ohne 

weiteres  Zutritt,  er  mußte  vielmehr  zunächst  ein  volles  Jahr  außerhalb  der 

Gesellschaft  bleiben,    sich   aber  ihrer  Lebensweise  unterwerfen:    TJj 

oi    C'l'jXoÜVTt    TTjV    C('[p£3lV    a'JTtÜV    0'J7.    £Ü8'J?    ■}]    TTCtpOOOC,    d'/X    Itt'    ivta'JTOV  £C(0    (J.£VOVT[ 
TTjV  aÜTYjv  uTTOTiOEvrai  otatxav.  Hat  er  in  dieser  Zeit  hinreichende  Proben  der 

Enthaltsamkeit  gegeben  (l-£ioav  oe  xo'jtc;)  xöl  >;po'vw  Tielpav  iy-Aparzlaz 
0(0),  tritt  er  der  Gesellschaft  einen  Grad  näher  und  wird  mit  reinem  Wasser 

geweiht,  aber  noch  nicht  zu  den  gemeinsamen  Mahlen  zugelassen.  Er  wird 

vielmehr  hierauf  zwei  weitere  Jahre  geprüft.  Ist  er  dann  würdig  befunden, 

so  erfolgt  seine  förmliche  Aufnahme:  v.i\  cpavEt;  oe^to;,  o'jxcu;  ei;  xöv  oij.t),ov 

lyxpt'vExoti.     Jos.,  Bell.  jud.  H,  8,7. 

")  De  gigant.  I,  271:  ßo'jXEtai  oe  (ö  voaoSixrj;)  IxeTvo'  aoi  rcfpaarr^aat,  ort 

o't  |jiv  Y^j?5  0'  Y^  O'jpavoO,  o'i  51  8eoü  ̂ Eyclvaat  ä'vDpwrot.  Ft]?  jaev,  o't  ÖTjpE'jxal 
TÜJv  awfj.axos  r;OOV(I)v,  ändXocuatv  te  xal  XP^'^'''  £7rtxTrj5EÜovx£;  aixcüv,  xal  Tioptaxa' 

x(I)v  aovTEivovxiov  ExaSTrjV.  0'!)po(Voö  51,  oaoi  xs/virai  xai  l7:toxrjpiov£;  xat 

cptXo[J.aÖ£r;'  TÖ  yötp  O'jpciviov  tiijv   h  r,aTv,  6  voj;*    voj;    es    xc(i    x(üv    xotx''  oüpavov 
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rückbehaltend,  als  zum  nackten  lieben  nötig.^)  Moses  vor  allen 
hat  den  Weg  gezeigt,  wie  man  Bürger  des  Himmels,  Gottmenscli, 
werden  könne.  Weil  er  alles  Irdische  verachtete,  wurde  er  erhöht, 
wurde  Freund  und  Genosse  Gottes,  erhielt  er  die  Macht  über 

die  ganze  Welt,  wurde  er  Teilhaber  der  Gottesherrschal't,  des 
engen  Verkehrs  mit  Gott  gewürdigt,  \vurde  er  Gott  und  König 

genannt.') 
In  diesem  Sinne  läßt  auch  der  vierte  Evangelist  Jesum  von 

sich  sprechen:  „Ihr  seid  von  unten,  ich  bin  von  oben  her;  ihr 

seid  von  dieser  Welt,  ich  bin  nicht  von  dieser  Welt."^)  „Der  von 
oben  kommt,  ist  über  alle.  ̂ Ver  von  der  Erde  ist,  der  ist  von  der 
Erde  und  redet  von  der  Erde.  Der  vom  Himmel  kommt,  der  ist 

über  alle."") 
Auf  der  obersten  Stufe  der  Askese  winkt  die  Belohnung:  Gott 

zu  schauen  und  der  Bürgerschaft  des  Himmels  teilhaftig  zu  werden. 

Das  ist  das  Ideal  des  jüdischen  Hellenismus,  nach  welchem  die 
Vollendung  der  Weisheit  in  das  Schauen  Gottes  ausmündet.  Dieses 

Ziel  erreicht  nur  der  Vollkommene  und  erhält  den  Namen  „Israel", 
der  Gott  Schauende.^) 

Dieses  Ideal  nun  schwebt  ewig  den  Essenern,  den  Therapeuten, 
den  jüdischen  Apokalyptikern  vor  Augen  und  sucht  und  findet 

endlich  seine  Verkörperung  in  dem  Messias  Jesus,  wie  sie  sie  vor- 
mals in  Moses   gefunden.  —  Der  Asket  Jakob   ward,   als  er  nach 

cJxovüJv  £71  Ti  •('j[).vüliü'J  7,al  a'JY"/.pOT(üv  iv  roi?  vor^roi?  ccjtov.  Heoü  oe  o:vi)[i(u-ot 

tcpcl;  y.ai  -po-s^r^-OLi,  otttvc;  o-jx  7];ia)jC(v  zo?.tt£io(;  t/^;  -otpä  7(7)  -/.oauw  7'J/Etv,  xai 

xo3[i.o7:oXrtat  ycvsaöac*  rö  ok  ata8ry-6v  tiöcv  'j-£px'j'Lav7c;  et?  7Öv  vo/]7Öv  xd3i/.ov 

ij.£Tav£a7T]!iav,  xat  £X£t9i  ojxTjSav,  lYypac3£V7£?  dcpi}G(p7iuv  ä3u)u.a7(uv  tOEwv  7:oAt7£t'a. 
Zu   diesen  letzteren   gehörten,   wie   wir  bald  sehen  werden,  die  Therapeuten. 

1)  De  inigr.  Abr.  I,  437. 

-)  Vita  Mos.  II,  105:  Kotviovrjv  yip  ä;t(03C(;  (6  Oeo;)  dvacpavTjVcft  7?^;  iofj-o'j 

X(^;£(o;  dvrixe  -ctv-a  röv  xo3[j.ov,  lu;  xX-/]povoij.tu  X7^atv  ap(j.oCo'J3av  X7X. 

•^)  Ev.  Job.  8,23:    Kai   eittev   auToI;,    ufj.ET;   ix   -iöv   xoctiu    l37£,    iyö)    ix    7(üv 

ä'vtO    £((Xt.       Ü[J.eT;    ix    70Ü    XOSjJ.O'J    70'J70'J    i37E,     iYtb    o6x    E?U.t    Ix    TOÜ    XOS[/0'J    70'J70'J. 

^)  ib.  3,31;  '{)  övcuOev  ipy_otj.Evo?  i-dvto  7:äv7(uv  iariv.  6  tüV  ix  -fj;  yi^;  ix 

7^;  y/j?  i3Ti,  xal  ix  ttj;  y?];  XaAEi*  6  ix  700  o-jpavoO  ip/dp.Evoc  i-av«)  7:'iv7tuv  is-iv. 

^)  De  congr.  erud.  grat.  I,  526:  ....  TcT  'xiv  ouv  api37(o  yivEt  to  aptsxov 

öpäv,  70  ö'v7(u;  d'v,  3'j[^.ß£J3rjXEv  'l3po(/jX  yÖ!p  öpiJüv  iJeöv  ip|j.rjV£'j£7C(i.     cf.  De  ebriet. 

1,369:     'l3aTjÄ     0£     7£XEtdTlfj70S*     0pa3tV     yap    ÖEoO     IJ.TjVJEt     70    OVOjACt.       T£/,£td7cpOV     OS 

Tt  av  EtT)  7ä)V  iv  7.p£7aT;,  r^  ~ö  ov-oa?  ov  ioEiv:  ..... 
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einem  mühevollen  Aufstieg  dem  Ziele  sich  näherte,  ein  Gottes- 

schauer;') zum  Lohne  seines  Ringens  ward  ihm  das  Anschauen 
Gottes.  „Denn  was  kann  es  Schöneres  und  Erhabeneres  geben  als 

den  Glauben  an  Gott,  die  ewige  Freude  in  ihm  und  ihn  stets  zu 

schauen?  Der  ist  in  Wahrheit  glücklich  und  dreimal  selig  zu 

preisen,  der  es  erreicht  hat,  alles  Leibliche  und  Sichtbare  zu  über- 

lliegen."^) 
Wie  die  Essener  und  Therapeuten  strebten  auch  die  Apokalyp- 

tiker,  dieses  selige  Leben  herbeizuführen.  Den  Frommen,  heißt  es 

in  der  Esraapokalypse,  gilt  die  Verheißung:  mit  lautem  Frohlocken 
die  Herrlichkeit  dessen  zu  schauen,  der  sie  zu  sich  nimmt,  und 

dann  in  Ruhe  einzugehen.^)  Ihnen  wird  die  höchste  aller 
Freuden  zuteil:  „daß  sie  zuversichtlich  frohlocken,  sicher  vertrauen, 

das  Antlitz  dessen  zu  schauen,  dem  sie  im  Leben  gedient, 

und  von  dem  sie  Lob  und  Lohn  empfangen  sollen."*)  „Selig  sind", 
predigt  Jesus,  „die  reinen  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott 

schauen."^)  Und  wie  im  jüdischen  Hellenismus  die  wahren 
Weisen  sich  abmühen,  die  Welt  zu  überwinden,  um  das  Bürger- 

tum im  Himmel  zu  erringen,  so  suchen  dieses  selbe  Ziel  mit 

denselben  Mitteln  zu  erreichen:  die  jüdischen  Apokalyptiker,  die 

alexandriuischen    Therapeuten    und    nach    ihnen   Jesus    und    seine 

')  De  somn.  I,  646. 

-)  De  praem.  et  poen.  11,412:  toj  o'  aay.rjTOÖ  xal  r^jvot;  i-ryj-oi^  xat 

äxatj.zEai  TTsptüoirjactfjivo'j  tö  '/.oi}Jrj,  o  CTE'^avd?  sattv  clpaat^  {Jcoü.  'i'oij  öe 
-[3T£'j£tv  ̂ Eoj  -/at  oid  -avTÖ;  toö  ßto'j  "/cttpitv  y.ou  6pc<v  dzi  -6  ov,  rt  ctv  w'^eXtfAcu- 

tcpov  Yj  asfAvoTspov  iTTivoT^OEie  Tt?;  Und  ib.  p.  413:  "Otw  o' jIeyevcTO  Travt«  |jiv 

aidaara,  -cfvxa  Zi  äaiofj.ata  yTTEptosiv  xal  ü-Epxü'l/oti,  ̂ .ovw  5'  ̂ ;:£pEtaaa&a[  xai 

aTr,pi5aa3c<[  Oew  [j-et'  ta^^upoyviuiJiovo?  ̂ .oytafxo'j,  -/.al  äxXivoü;  xat  ßEßato-atrj? 
-{STEiuc,  E'joataiuv  xoct  Tpta,ao(xc(pio;  o^xo;  äX7]9(Lc. 

•^  4  Esra  7,90.     Auch  der  jüd.  Hellenismus  erklärt  die  „Ruhe  in  Gott"  für 

das  höchste  Gut.    cf.  Philo,  De  profug.  I,  572:   Tpo-^ipLOv  yäp  v.a\  dTco^auatov 

[j.dvov  fj  Iv  ösiil  Gtvc(-c(uat?,  t6  [j-EyiaTov  äyaSJöv  TTEptTTOioüact,  r}]v  drdXEij-Ov 

Etp/jvrjv. 

*)  4  Esra  7,98.  Diese  Vorstellung  ist  auch  in  die  Agada  des  Talmud 
übergegangen,    wo    sie    in    die    Schrift    hineingelesen    wird.      cf.  Berach.  17^; 

Aboth  d.  R.  Nath.  c.  1 :  c"'jn:i  'H^LJ'NnD  cn^nnTicyi  n^2'^'v  D^pniJ  2n"vn 

^)  Math.  5,8:  oxt  aixoi  xov  Oeöv  oiovxai.  cf.  1  Job.  3,2:  oxi  6'Ld[j.E»)a  a'jxov 
xGtOio;  lax[. 
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Jünger.  Selig  preist  Jesus  die  Friedfertigen,  denn  sie  werden 
Gottes  Kinder  heißen;  selig,  die  um  Gerechtigkeit  willen  leiden, 

denn  ihrer  ist  das  Himmelreich.')  „Sehet",  so  heißt  es  im  ersten 
Johannesbrief,  „welch  eine  Liebe  hat  uns  der  Vater  erzeigt,  daß  wir 
Gottes  Kinder  sollen  heißen!  Darum  kennt  euch  die  Welt  nicht;  denn 

sie  kennt  ihn  nicht.  —  Wir  sind  nun  Gottes  Kinder,  und  ist  noch 
nicht  erschienen,  was  wir  sein  werden.  Wir  wissen  aber,  wenn  es 

erscheinen  wird,  daß  wir  ihm  gleich  sein  werden,  denn  wir 
werden  ihn  sehen,  wie  er  ist.  Und  ein  Jeglicher,  der  solche 

Hoffnung  hat  zu  ihm,  der  reinigt  sich,  gleichwie  Er  auch  rein 

ist."^)  —  Und  so  wie  Philo  als  unerläßliche  Bedingung  zur  Er- 
langung der  Vollkommenheit  das  „Abwaschen  des  ganzen 

Bauches"  und  die  Weltüberwindung  fordert,  um  das  Bürgertum 
im  Himmel  erwerben  zu  können,  so  lehrt  auch  Paulus,  daß  die- 

jenigen der  Verdammnis  verfallen  sind,  denen  der  Bauch  ihr  Gott 
ist,  und  daß  die  Ehre  derjenigen  zu  Schanden  wird,  die  irdisch 

gesinnt  sind.  „Unser  Bürgertum  aber",  predigt  er,  „ist 
im  Himmel!"^)  „Trachtet  nach  dem,  was  droben  ist,  nicht 
nach  dem,  w^as  auf  Erden  ist.  —  Tötet  eure  Glieder,  die  auf 

Erden  sind."^)  „Denn  wo  ihr  nach  dem  Fleische  lebt,  werdet 
ihr  sterben  müssen,  wo  ihr  aber  durch  den  Geist  des  Fleisches 

Geschäfte  tötet,  werdet  ihr  leben,  denn  welche  der  Geist  Gottes 

treibt,  die  sind  Gottes  Kinder."^)  „Wer  auf  sein  Fleisch  sät, 
der    wird    von    dem    Fleische    das    Verderben    ernten;     wer     aber 

')  Math.  .5,9— 11 :  o-[  aÜTot  u'tot  6£0\J  ßX/jä/jOovTctt.  —  o-t  ceÖTCüv  iaTtv  rj 

ßaatXti'a  tcüv  o'jpavdjv.     cf.  Ilebr.  1 1 ,22— 24. 

-)  1  Joh.  3,1—4:  ̂ locTE  zoTaTirjv  äyxzrjv  oeocoxcv  t^ij.c/  6  «rat/jp,  tvct 

T£7.va  Qzo'j  7.ATjd(Lij.£v.  oia  TOÜTO  6  xo3ao;  oü  ytvojixct  r,;j.ä;,  ort  o'jx 

£YV(u  auTOV.  c(ya7:r,TC/t,  vjv  T£xva  0£oO  lauEV,  xcti  o"jr.(o  i'^avECiioi}?)  ti  izoiizda' 

oi'oc([j.£v  0£  OTt,  civ  cpotviotui):^,  oaotot  a'j-uj  £5';a£i}o(,  c/Ti  ö'i/oa£i}ot  ce'jTOv  xai)(o; 
hxi  xtX. 

^)  Phil.  3,18— 21 :  oiv  To  ri'/.oi  ä-uj^siot,  (Lv  ö  H£Ö?  tj  y.ot/.t'c«,  xcd  r^  oo;a  £v 
-fi  aioyWr^  auTÖJv,  oi  -ä  E-t-'Ei«  cppovojvTs;.  TjIj.üjv  yip  xö  t:o/. iT£'jij.a  £v 

O'jpavois  ÜTiapyEt. 

■*)  Kol.3,2:  -i  ä'vü)  ttpovEtTE,  (j.>j  x-i  iz\  xr,;  yr^;.  Und  ib.  v.  5:  N£-/.p(o3axE 
O'jv  xä  .ueXt;   •jij.wv  xct   £-1  XTj?  yr^;. 

')  Rom.  8,13:  El  Y^P  xaxä  aot'oxa  ̂ ^xe,  ij-eXXete  äTroövrjSXEiv  £{  os  7iv£'jp.axt 

xi;  -pci^Ei;  xoO  acoij.aTo;  OavaTO^xE,  C^^cegOe.  "Oiot  yip  -vE'juaxi  ̂ to'j  i'yovxai, 
ouTo(  Etaiv  uiot  8eoü.     cf.  Rom.  6,6. 
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auf   den    Geist   sät,    der    wird    von    dem    Geist    das    ewige    Leben 

ernten."') 
Also  nicht  bloß  die  Lehre  von  Körper  und  Seele,  sondern  auch 

das  ganze  eschatologische  Yorstellungsmaterial  floß,  wie  man  sieht, 

aus  dem  jüdischen  Hellenismus  und  mündete,  den  "Weg  durch  die 
es  volkstümlich  gestaltende  und  in  das  Bewußtsein  der  Massen 

einführende  Apokalyptik  nehmend,  schließlich  ins  Christentum  ein. 

^)  Galat.  6,8:   Sti  a-it'pcuv  zl^  t/;v  jaoxa  sa'JTOö  ix  rr;;  aaoy.ö;  ScptaEt  adopdv 

6  0£  STTctptuv  Ei;  tö  -•n'j'J.T.  VA  ~o'j  7:v£'!)|i.aTo;  Sspiaii  ̂ (urjv  aduvtov. 



II. 

DAS  LEBEN  IM  GEISTE 

DES  JÜDISCHEN  HELLENISMUS. 

Die  Therapeuten. 

Nun  wird  es  wohl  au  der  Zeit  sein,  die  Frage  aufzurollen, 

ob  es  tatsächlich  Menschen  oder  ganze  Gesellschaften  gegeben  habe, 

die,  um  sich  zur  Vollkommenheit  emporzuläutern  und  „Bürger 

des  Himmels"  zu  werden,  ein  Leben  führten,  wie  es  der  jüdische 
Hellenismus  für  die  Erreichung  dieses  hehren   Zieles  vorschreibt? 

Allerdings,  wenn  man  der  Therapeutenschilderung,  wie  sie  in 
dem  unter  den  Schriften  Philos  uns  erhaltenen  Buche  De  vita  con- 

templativa  vorliegt,  Glauben  schenken  will  —  und  wer  die  religiöse 
Entwicklung,  die  das  griechische  Judentum  von  Anbeginn  bis  auf 
Philo  genommen,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  verfolgt,  wird  dem 

Kern  dieser  Schilderung  die  Wahrheit  nicht  absprechen  — ,  waren 
Leute  dieser  Art  in  der  ganzen  (Jkumene  anzutreffen,  da  ja  durch 
diese  Vorbilder  Hellas  sowohl  als  auch  die  Barbaren  der  Voll- 

kommenheit zugeführt  werden  sollten,  insbesondere  aber  in  der  Um- 

gebung Alexandrias,  der  Pllanzstätte  und  Hochschule  der  Thera- 

peuten.^) 
Man  hat  aber  alle  möglichen  Anstrengungen  gemacht  und 

macht  sie  noch  heute,  diese  Schrift  als  ein  christliches,  aus  dem 
dritten  oder  vierten  Jahrhundert  stammendes  Machwerk  hinzustellen, 

abgefaßt  zum  Zwecke  der  Verherrlichung  des  damals  in  Bildung  be- 
griffenen christlichen  Mönchtums.  Und  so  glaubt  man  die  Thera- 

peuten ein  für  allemal  aus  der  Geschichte  gestrichen  zu  haben.  — 
In  Wahrheit  aber  ist  dies  insolancre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 

1)  De  vita  coiit.  11,474. 
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;ils  CS  nicht  gelingen  wird,  die  ganze  jüdisch-hellenistische 
Literatur,  die  Ja  vom  Therapeutismus  durchtränkt  ist, 
und  dadurch  allein  schon  die  Existenz  von  Therapeuten 
verbürgt,  von  ihrem  Platze  zu  entwurzeln,  ihr  Alter  zu 
bestreiten  und  sie  gleichfalls  erst  aus  christlichem  Boden 
hervorblühen  zu  lassen. 

Konse(|uenter  zum  mindesten  als  die  modernen  'J'herapeuten- 
bestreiter,  ging  der  Kirchengeschichtsschreibcr  Eusebius  zu  AVerke. 
Um  in  den  Therapeuten  die  ersten  Christen  sehen  zu  können, 
machte  er  Philo  selbst  zum  Bekenner  des  Christentums,  und  damit 

war  implicite  die  ganze  von  diesem  überlieferte  jüdisch-hellenistische 
Gedankenwelt  als  ein  Produkt  des  christlichen  Geistes  erklärt.  Man 

kann  eben  nicht  die  Therapeuten  zu  Christen  machen,  ohne  ver- 
lier den  Therapeutismus  aus  dem  jüdischen  Hellenismus  gestrichen 

zu  haben.  Denn  hat  es  einen  jüdischen  Therapeutismus  gegeben  — 
und  daß  es  einen  solchen  gegeben,  bezeugt  jedes  Blatt  der  jüdisch- 

hellenistischen Literatur  — ,  dann  ist  es  nicht  einzusehen,  warum 

es  nicht  Menschen  gegeben  haben  sollte,  die  das  von  ihm  aufge- 
stellte Ideal  zu  verwirklichen  strebten? 

Da  jedoch,  wie  die  Dinge  einmal  stehen,  das  Mißtrauen  gegen 
die  Schrift  De  vita  contemplativa,  das  hauptsächlich  von  jüdischer, 
mit  den  außerpharisäischen  religiösen  Strömungen  innerhalb  des 
vorchristlichen  Judentums  wenig  vertrauter  Seite  geweckt  wurde, 
in  weiten  Gelehrtenkreisen  vorherrscht,  so  wollen  wir  für  den 

Augenblick  von  dieser  Schrift  absehen  und  deu  echten,  von  jeder 

Anfechtung  bislang  verschont  gebliebenen  Philo  selbst  befragen. 
Vielleicht  weiß  er  auch  außerhalb  dieser  so  sehr  angefeindeten 

Schrift  von  Leuten,  die  ein  so  reines  Seelenleben  führten,  wie  De 

vita  contemplativa  es  von  den  Therapeuten  preist. 
Und  da  muß  vor  allem  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Philo 

nicht  nur  Leute  kennt,  die  aus  gleichem  Streben  zu  gleicher  Lebens- 
weise wie  die  Therapeuten  sich  in  die  Einsamkeit  llüchteten, 

sondern  sich  sogar  schon  gezwungen  sieht,  den  Mißbrauch,  der  mit 

dieser  Weltflucht  getrieben  wurde,  zu  rügen.  Wie  wir  bereits  wissen, 
tadelt  er  einmal  eine  Klasse  von  Menschen,  die  sich  nach  einem 

einsiedlerischen,  weltverachtenden  Leben  sehnen,  bevor  sie  ihre 
Pflicht  im  öffentlichen  Leben  erfüllt.  Kämpft  erst,  so  ruft  er 

diesen  frühzeitig  Weltmüden  zu,  den  zu  den  höhern  Kämpfen 

vorbereitenden    Kampf   im    öffentlichen   Leben    vor    dem    beschau- 
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liehen  durch,  dann  mögt  ihr  zu  der  andern,  bessern  Lebensweise 

übergehen !  ̂) 
Wir  sollten  meinen,  daß  hier  deutlich  genug  die  Existenz  von 

Therapeutengesellschaften  erwiesen  ist. 

Ein  andermal  schaltet  Philo,  wo  er  die  drei  jüdischen  Stamm- 

väter als  Vorbilder  den  zum  „Anschauen  Gottes"  sich  empor- 
läuternden Frommen  voranleuchten  läßt,  die  Bemerkung  ein:  Diese 

Klasse  ist  zwar  gering  an  Zahl,  aber  von  ganz  außerordent- 
licher Bedeutung,  so  daß  der  ganze  Erdkreis  sie  kaum  zu  fassen 

vermag,  und  daß  sie  zum  Himmel  emporragt.  Denn  von  unaus- 

sprechlicher Liebe  zum  Göttlichen  gezogen,  steigt  sie  nach  Er- 
forschung des  Irdischen  zur  körperlosen  geistigen  Natur  empor,  ganz 

Geist  und  Vernunft.*) 
Hier  sind,  wie  sich  in  der  Folge  noch  klarer  zeigen  wird,  die 

Therapeuten  naturgetreu  gezeichnet.  —  Damit  man  aber  nicht  ein- 
wenden könne,  daß  Philo  bei  dieser  Zeichnung  lediglich  die  drei 

Patriarchen  der  Vorzeit,  nicht  aber  irgend  eine  asketische  Gesell- 
schaft seiner  Zeit  im  Auge  haben  mochte,  wollen  wir  noch  andere 

einschlägige,  direkt  auf  diese  Asketen  sich  beziehende  Stellen  aus 
Philo  zu  Rate  ziehen. 

Er  rühmt  einmal  von  dem  Leben  dieser  Asketen,  daß  es 

durch  seine  Weltübervvindung  zu  einem  ewigen  Feste  w^erde 
und  fügt  hinzu:  daß  diese  Gattung  Menschen  freilich  nur 
gering  an  Zahl,  daß  aber  gleichwohl  sie  es  seien,  die  der 
Weisheit  Fackel  in  den  Städten  anzünden  und  die  Tugend  im 
Menschengeschlecht  erhalten  und  fördern,   so  daß  das  messianische 

')  De  prof.  I,  551 :  Ilpotspov  ojv  iyjij.via'z^Os  zal  -posaEÄeT/jaocTi  -oic  toö 

ßi'o'j  T.pdyij.iSf^  lOi'ots  7t  "/Oll  xotvoT;,  xai  yEvo'tj.cVot  zoXtTiv.ot  te  xctl  oi'y.ovofj.txol  oi 

äSeXipöJv  öpcTüiv  or/.ovo[j.txTi;  te  xotl  -oXttixfj;  xatä  ttoXXtjV  Treptouiiav,  tr^v  st; 

ETEpov  xat  äp-stvo)  ßi'o'j  ä;:otxtav  jaxEtXaa&E.  Töv  yap  Trpaxxf/.öv  to'j  ÖEtupriTixo'J 

ßt'ou,  Tipdayouva  Ttva  äycüvo?  teXeiotepo'j,  -/.aXöv  otot&X/jaat. 

2)  De  praem.  et  poen.  11,412:  ToOxo  oe  t6  yEvo?  äpiBjjnil  [j.£v  sattv  oXt'yov 

0'jvG([j.£i  OE  TToX'j  xat  ij-sytaTov,  cb;  p.rjo'  aiiavTa  ttj;  yy];  xüxXov  aü-ö  /(upEiv  SüvaaSat, 

cpiJdvei  o'  Ei;  o'jpavov.  Kai  yctp  toü  OcCopEiv  Eptutt  xat  xoT;  Ostot;  äsi  O'jvEivat 
xc(X£a/rj;j.Evov  äXsxxu),  xT|V  öpcixTjV  ot7v  (ZTiaaiv  cpöstv  0[Epi'jvY,3T)  xai  oie;eX8t,,  7:p6? 

TTjv  ägüjij.axov  xai  voTjXfjV  £'ji)'js  [j.EXEtaiv,  oüoEjj.tav  xwv  atail/^aEcuv  JTrayopiEvov 

dXX  aaov  [j.£v  xr,;  '|''J"/ii?  i'Xoyov  [AEÖtEjJ.Evov,  xw  5"  o  xE'xXT|Xat  vo'ic  xoil  Xoytjaö; 
{xdvio  7:poa/pcu;j.Evov. 
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Reich  auf  Kiden  erscheinen  würde,  wenn  die  Menschen  überall 

ihnen  nachstrebten. ') 
Ein  andermal,  wo  er  von  dem  breiten  und  vielbetretenen  Weg 

der  Sinnlichkeit  und  dem  schmalen,  nur  wenig  begangenen  der 

Tugend  spricht  und  den  Bibelspruch:  „Dan  wird  eine  Schlange  am 

Wege  sein",^)  dahin  allegorisch  deutet,  daß  hier  die  Schlange,  wie 

die  von  Moses  in  der  Wüste  aufgerichtete  Schlange,^)  die  alle 
Leidenschaft  niederdrückende  Enthaltsamkeit  versinnbildliche, 

sagt  er:  die  Wege  der  Enthaltsamkeit  und  der  übrigen  Tugenden 
seien  nur  sehr  schwach  betreten,  denn  nur  gering  sei  die  Zahl 

derjenigen,  die  ihn  wandeln,  die  der  wahren  Philosophie  folgen  und 
unter  Verachtung  aller  übrigen  Dinge  nur  mit  dem  reinen  Schönen 

Gemeinschaft  pflegen,*) 
In  allen  diesen  Fällen  wird  von  philosophischen  Asketen  ge- 

sprochen, und  dies,  in  derselben  Weise,  wie  De  vita  contemplativa 
von  den  Therapeuten  spricht. 

Einen  klassischen  Beweis  dafür,  daß  Philo  therapeutische  Ge- 
sellschaften nicht  nur  kennt,  sondern  auch  immer  wieder  auf  solche 

hinweist,  als  auf  eine  geistige  Elite,  die  die  erhabenen  Lehren  der 

Weisheit  im  Leben  zu  verwirklichen  bestrebt  ist,  bietet  die  folgende 
Stelle: 

^)  De  septen.  II,  279:    Outoi    aiv   ouv    öXi'yo;   etaiv    äoibij.ot,   j,u7:'jpE'jaa 

■A.OL-OL  ~6Xcli  'J-OT'J'^OfJLiVOl    SO'f  t'ctC,    i'vsxa    tOÜ    [ATj    V.aZCL    TÖ    ZaVTcXs;  aßESÖclJav   CzpiTTjV 

VA  ToO  YEVö'j;  //fACüv  ä'javta9f,vat.  Et  os  xol;  oXi'yoi;  a'jv£'^povrj3Gci  ol  -avTayovi 

y.ou  iyEvovTO,  o'io'j;  ißo'jXi'jörj  cpöit;,  dvE-tXrj-tot  xal  ävj-at'-tot  Tzd-j-z^,  ipota-at 
cppovr,3£to;,  y^aipovTs;  toÜ  v.a/.cjji  oi  ccjto  t6  xaXov  xal  toöto  u.ovov  äya&öv  TjYO'ji^.evoi, 

rd  OE  ä'XXa  UTrrjxoa  xal  ooüXa  w'iv  d'py^ovTE;,  E'jOa!|j.ovi'a;  c!v  ai  ttoä.ei;  EyevovTo 

a£3r7i.  Tcüv  [J.EV  03a  ÄOrr^;  a'iTia  vcal  cioßtuv  iai^oyoi,  -X/jpeu  oe  t<Lv  äripyaCo- 

ij.Evüjv  /otpa;  y.al  E'j-a&Etct;*  cb;  fj-r^OEva  y.ctipöv  ETTiAEiTtEtv  toü  iXotpoü  ßt'ou,  r.vi-'x 

OE  TÖv  TOÜ  Evta'j-0'j  x'jxXov  Eivott  EopT/jV.  Dieselbe  Mission  wird  in  DVC.  den 

Therapeuten  zugeschrieben:  sie  sollen  ja  Griechen  und  Barbaren  der  Yoll- 

kommenheit  entgegenführen. 

-)  Genes.  49,i7. 

^)  cf.  De  agric.  I,  315:  töv  oe  Miuj'secu;  o^tv  tV^v  r^oovr^;  ivavTt'av  otäSssiv, 

■/.GtpTEpt'av  —  £{3aYEt.  Leg.  alleg.  I,  82:  ö  oe  äsy-r^TT);  oaxvETai  (Jio'vov  ücp' fjoovf^; 

7.al  3-/.op-[C£7ai,  oü  9avatoÖTat.  Kai  exeIvo;  (der  Sinnliche)  ii.Ev  oto'x  osüvtj, 

yi'l.y.iji  occcf,   ÖEpa-EUETat. 

*)  De  agric.  1,316;  Ai  oe  cppov/^SEto?  xal  3(u'fp03'jvrj;  y.a'i  -öJv  ä'XXtuv  doEiojv 

oool,  y.al  El  fXTj  ä'ßa-oi,  dXXct  xoi  TrävTcu;  ä'-pt-tot.  'OXt'yo;  y^p  api&f^-ö;  eSti  twv  airds 

ßaot^tuv-cuv,  Ol  -z'^O.olo'ST^v.OLli'i  dvoöio;,  xai  -po;  [i.övov  t6  xaÄciv  sTaipEiav  eSevto, 

T(öv  aXXcov  a-a;  d-av-cuv  ä>.0Yrj3av-E;.    cf.  Leg.  alleg.  T,  84:  ''Arpi-To;  piv  ü  äpETTJ; 
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.Die  Guten  und  Weisen  allein,  sagt  Philo,  sind,  wie  die  Schrift 

allenthalben  lehrt,  uu mittelbare  Geschöpfe  Gottes.  „Dieser  ganze 
Thiasos  entäußert  sich  freiwillig  jedes  irdischen  Besitzes;  noch 
mehr,  er  verachtet  das  Fleisch.  Die  Athleten,  die  den  Körper  gegen 
die  Seele  auftürmen,  strotzen  allerdings  von  Kraft  und  Gesundheit, 

während  die  Tugendkämpfer  bleich,  mager  und  abgezehrt  sind.  Sie 
trachten  in  Wahrheit  die  Körpermasse  in  Seelenkraft  umzusetzen, 
um  ganz  Geist  zu  werden.  Mit  Recht  wird  das  Irdische  vernichtet, 

wenn  man  Gott  gefallen  will.  Selten  zwar  ist  diese  Menschen- 

klasse, doch  nicht  unmöglich  zu  linden."^) 
Das  ist  doch  wohl  ein  ganz  unzweideutiger  Hinweis  auf 

die  allem  irdischen  Besitztum  entsagenden,  die  leiblichen  Bedürf- 
nisse auf  das  Allernotwendigste  einschränkenden  und  nur  der 

Seele  lebenden  Therapeuten,  die  in  Wirklichkeit  einen  Thiasos 
bildeten ! 

Aber  selbst  wenn  alle  diese  und  ähnliche  Hinweisungen  und 

Andeutungen  bei  Philo  nicht  vorhanden  wären,  die  Existenz  der 
Therapeuten  könnte  dennoch  nicht  in  Frage  gestellt  werden.  Sie 

kann  es,  wie  gesagt,  iusolange  nicht,  als  nicht  der  Therapeutismus 

aus  dem  jüdischen  Hellenismus,  dessen  Seele  er  ist,  ausgemerzt 
wird.  Das  zeigt  sich  deutlich,  wenn  man  nach  Kennzeichnung  des 

Wesens  des  jüdischen  Hellenismus  die  Therapeutenschiklerung  von 

De  vita  contemplativa  näher  ins  Auge  faßt.  —  Wir  finden  da  ein 
naturgetreues  Bild  von  der  Gesellschaft  der  Therapeuten  aufgerollt, 
das   auf  jeden,    mit  der  Gedankenwelt   des  jüdischen  Hellenismus 

ywpo;,    öXi'YOt    y'^P    ßai'vo'jaiv    avjxdv.     cf.  Math.  7,I3— 14:    EiaeXSsTS    Sii    ■:f^: 

OTEVT);   tc'jXtj;.     o~l   t^-oltzIol    i,    -'jXrj,   xat    e'jp'j"/(upo;    i^    Soo;    tj  ä-c<'yo'jaa   ei;  tt^v 

ij  öoö?    7]    äzayo'jjot    et;   t/jv    C^r^v,    v.al    oXi'yot   e^aiv    ot   e'jpiay.ovxE;  a'jTr,v. 
cf.  Luc.  13,24. 

')  De  mut.  nora.  I,  .")83:  "Aji-a  pivTot  7,ai  ro  -oWu/o'j  xaTaaxc'ja^'ifj.Evov 
a'JTuJ  o'JyfAct  G'jvcEyE!,  oiooti/.iuv,  ort  ij.ovwv  dyotüöJv  v.ai  aocpcüv  OTjfxto'jpyo;  ianv 

(ö  Oc"??).  O^ixo;  0£  tm;,  ö  Ot'ctao?  xr^-i  i/.  toO  i'yOo'vo'j  -/.-r^aiv  sauTOv  i/.öjv 

äcp-^pr^Tcti,  a)^A  -/.nX  tüjv  aapxt  cpt'Xcuv  tuXtytopTjXcV.  IvjEy.xai  [j.ev  ydp  xai  acppiywvxE? 

d&/.rjTat,  TÖ  ooüXov  j-tT£-£ty_ixoT£S  'i"J'/Ti  xö  GüJ^ua"  w-/poi  0£  xai  otEppur^xoTc?  xal 

xcxTcaxcÄcTE'Jijivoi  rpo-ov  xtvä  ot  cJ-ö  -ctiOEta;,  xolIz  'Icj/ixat;  o-jvcti^.Eat  -/ai  toO; 

a(u|j.ctTi7,o'j;  Tovo'j;  -posxExXrypiüxoTE;,  xcd  £?  0£t  t6  ot/.rjOEC  £i~£tv  £(s  ev  eIoos  tö 

xris  '1''"'///?  ävaX'j&dvTE;  xat  daiofxa-ot  otavoict  ysyovoTES.  tPSei'peTai  ouv  eixÖtoj?  to 

ystüos;  v.oX  y.atctxX'jCETCd,  oxav  oXo;  ot  oXwv  6  voO;  E'jotpeaxElv  Trpo^Ärjxai  %zm' 

GrAwo'i  OE  xccl  xö  yc'vo;,  xcd  ij.oXt;  sJptax'jfj.Evov,  -Ätjv  o'jx  do'ivaxov  yEve'aOat. 
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nur  einigermaßen  vertrauten  Beschauer  anheimelnd  wie  ein  längst 
erwarteter  Gast  wirkt.  So  wie  der  jüdische  Tlellenismus,  verpllanzt 
auf  den  Boden  Palästinas,  essenische  Gebilde  hervorrufen  mußte, 

so  mußte  er  in  seiner  Urheimat,  dem  Lande  philosophischer  Be- 
schaulichkeit, zur  Bildung  therapeutischer  Gemeinschaften  führen. 

Und  der  Verfasser  von  De  vita  contemplativa  braucht  uns  nicht 
erst  zu  versichern,  daß  er  seinen  Stoff  nicht  durch  phantasievolle 
Zutaten  zu  verschönern  beabsichtige,  sondern  sich  lediglich  an  die 
nackte  Wahrheit  halten  wolle,  gegen  welche  zu  verstoßen  auch 

der  Beredteste  nicht  wagen  dürfe. ^)  Denn  das  Bild,  das  er  uns 
entwirft,  ist  in  AVahrheit  eine  unverfälschte  Verkörperung  des  Thera- 

peutismus. 
Wer  und  was  waren  die  Therapeuten  und  was  strebten  sie  an? 

Es  waren  iMänner,  sagt  uns  der  Verfasser  von  De  vita  contem- 
plativa, die  in  ihrem  heißen  Bemühen,  ein  unsterbliches  und  seliges 

Leben  zu  erlangen,  ihr  Eigentum  aus  freien  Stücken  den  Söhnen  und 

Töchtern,  oder  Verwandten  oder  sonstigen  Bedürftigen  überließen, 

da  es  ja  billig,  daß  Menschen,  die  den  sehenden  Reichtum  zu  er- 
werben wünschen,  den  blinden  Reichtum  den  noch  Blinden  über- 

lassen.^) —  Wenn  sie  nun  ihres  Vermögens  sich  entäußert  hatten, 
so  flohen  sie  unverweilt,  von  nichts  mehr  angezogen,  verließen 

Brüder,  Kinder,  Weiber,  Eltern,  weite  Verwandtschaften,  befreundete 
Gesellschaften,  das  Vaterland,  darin  sie  geboren  und  erzogen,  um 

sich  den  schädlichen  Einflüssen,  welche  Gewohnheit  und  L'mgebung 
auszuüben  vermögen,  zu  entziehen.  Sie  verlassen  jedoch  nicht  eine 
Stadt,  um  eine  andere  aufzusuchen,  etwa  wie  Sklaven,  die  froh 
sind,   ihren  Herrn   wechseln   zu  können,   wenn   sie  auch   dabei    die 

')  De  vita  cont.  11,471:  tcc  -poTrjxovTa  Xe;(u,  |j./(0£v  oixoSev  evcxa  toü 

ß£A.Tt(ü5ai  -poOTtBek,  o  opäv  eDos  jv  a-ctvst  y,a/,töv  |-t-rjO£U(j.dT(uv  a-aai  TOi; 

TTOtTjxal;  y-ai  J-oyopctcpot;,  i}X  dts/vcü;  aÜT^?  Ttcpis/ou.svo;  Tr^s  äXr^ÖEta;,  -pö?  rjv 

olo'  oTi  xcn  6  OctvoTctTO?  ctrsiv  d-oiYCipc'jSct.    AictOXr^-iOv  oi  oato;  xotl  Siaywvta-Eov. 

^)  ib.  11,473:  ̂ Loct  yio  to'j;  tc/v  ßXc-ovra  rXciötov  s;  ETCit'fxou  Xotßovxa; 

Tov  TucpXöv  -ctpcc/iupTjaat  toI;  etc  xi?  oiotvota?  x'j'^Äiuxxo'jaiv.  Dieses  platonische 
Bild  von  dem  blinden  und  sehenden  Reichtum  ist  bei  Philo  sehr  beliebt.  So 

heißt  es  De  agric.  I,  309  von  der  gotterfüllten  Seele  o-j  x'jccXov  tlXoOxov  ßXe'-o'jaa, 

xi  OE  xat  S'^oopa  öcuoepy.o'Jcfa  y.at  t)c('jij.oc^''j'J3o!.  De  Abr.  11,5:  6  fAT]  xo'^Äo;  6.)X 

6^j  ßXs-tuv  TiXojxo;.  Vita  Mos.  II,  105  von  Moses:  'AXX'  ü-oXaßwv  zEvt'oe;  'Vj/iyT); 

Epyov  slvat  xciv  |v  xais  öXctt;  äTrooe'/EsOat  -Xoüxov  xoO  fxEv  lö;  xuccXo'j  xc(T£ctpovrjiE, 
xöv  ÖE  ßXEiTovxcc  xTj;  cp-jOEU)?  i;£xtij.rj(3£  y.xX.     cf.  Vita  Mos.  II,  106. 
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Freiheit  nicht  erlangen  —  denn  jede,  selbst  die  besteingerichtete 
Stadt,  ist  voll  wüsten  Lärms,  den  der  nicht  zu  ertragen  vermag, 

der  einmal  von  der  Weisheit  ergriüen  worden  ist  — ,  sondern  sie 
nehmen  außerhalb  der  Mauern  den  Aufenthalt  in  Gärten  oder  ent- 

legenen Feldern,  die  Einsamkeit  suchend,  nicht  etwa  aus  unül)er- 

windlichem  Menschenhaß,  sondern  w-eil  sie  den  Fmgang  mit  Men- 
schen, die  in  Wesen  und  Sitte  von  ihnen  verschieden,  für  schädlich 

halten.') 
Die  Therapeuten  richteten  also  ihr  Leben  buchstäblich  nach 

den  Vorschriften  des  jüdischen  Hellenismus  ein,  um  sich  zur  Voll- 
kommenheit emporringen  zu  können.  Sie  befolgten  das  Beispiel 

des  ersten  aller  Asketen,  des  llenoch  —  man  könnte  ihn  den 
Stammvater  der  Asketen,  und  im  engeren  Sinn  der  Therapeuten 

nennen  —  und  der  andern  oben  besprochenen  biblischen  Vorbilder, 
die,  wie  Abraham,  Haus  und  Heimat,  Eltern  und  Verwandte  ver- 

ließen, um  sich  dem  Anschauen  Gottes  widmen  zu  können. 

Man  wird  sich  erinnern,  daß  Philo  bei  Vorführung  solcher  im 

Lichte  des  jüdischen  Hellenismus  geschauter  Vorbilder  die  Gelegen- 
heit wahrnimmt,  denjenigen,  die  sich  zu  Gott  erheben  wollen,  zu 

empfehlen,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  was  ja  die 
wahren  Gottesverehrer  stets  denn  auch  befolgten,  nicht  etwa  aus 

Menschenhaß  —  seien  sie  doch  menschenliebend,  wie  nur  irgend 

jemand  —  sondern  aus  Verachtung  der  Schlechtigkeit,  die  der  große 

Haufe  liebe.  ̂ ) 

')  De  \'it.  cont.  11,474: '^Otc^v  o'jv  ̂ /.axwit  täv  o'jikTjv,  üz'  o'joevö;  sxt  oiXea^o- 

[J.£VOt,  cp  £  'J  Y  0  'J  3  [  V  C(  fj.  £  T  a  3  T  p  £  -  T  {  7.  a  T  a  X  t  TT  0  V  T  £  ?  ä  0  £  X  '^  0  'J  S  ,  T  £  X  V  «  ,  y  0  V  7  l  7.  0(  ; , 

yovEt;,  roX'Jctv  i)poj  jzo'js  a-jy^Eveta;,  cpt/vt7.äs  £Tatp£ias,  Tot;  Tiaxptoa;, 

^v  at;  £y£vvrji)rjaav  -xal  iTpcfcpyjiav  inzio-r]  xö  a'jvrjOes  oXxöv  xai  ozXtdaai 

O'jvotxojxotxo V.  M£xotv.iCovxat  oe  O'jy.  £ic  ̂ x^pav  ttoXiv  —  —  TrSaa  yäp  iroXt; 

7,7.1  •/]  £'jvci[j.u)xaxTj  yEuEt  öop'jßwv  xcti  7.rjpä>v  7.0(1  xotpa/cöv  ä[j.u8r/Xü>v,  cJ;  ohv.  clv 

'j-o,a£tvai  xt;  aiia?  bnb  aocpt'c«?  äydzU  —  iX),ä  XEr/üiv  e^uj  TioioüvToti  xä; 
5 1 c( X p  t  jj  ä ;  ̂  V  7. T^ t: 0 1  s  Y)  u. 0  V Gl y  p  1 0  t c ,  £  p tj  ;j. i a  v  |j. e x  o  t o) 7. o  v x e ? ,  ob  oid  x  t  v  ot 

(ö  [A  /j  V  £  TT  i  X  /j  0  £  'j  [/.  £  V  Tj  V  (j.  t  a  0(  V 1}  p  tu  r  t  a  V ,  ä  X  /.  d  0 1  i  x  dt ;  1 7,  x  w  v  d  v  0 ;;.  0  f  (u  v  x  ö 

Tji}os  £ri;At;tot;,  äX'jatxsXEt;  xat  ßXaßEpac  e^öo'xe;. 

-)  Eben  dasselbe  rühmt  Philo  von  den  Philosophen,  die  sich  der  Be- 

schaulichkeit widmen.  So  beispielsweise  De  Abr.  11, 4:  '0  oe  äsxElo;  £;j.-aXiv 

ä-pc(yrj.rjvo;  Cf/^-««T7)C  ßt'o'j  y£yov(o?  'jr.oyiüotl,  7.0CI  aovu>5tv  äyaiia,  XavSct'vEtv  xoo; 

TioXXryj;  o(;t(Lv,  o'j  Stdi  [jLiaav9ptu-iav  —  cptX'yvDpiuTTO?  yip,  £(  7.0(i  xt?  ä'XXo?  — 

äXXä  5  tot  xö  TrpoßEßXTJaOat  xo(7.tctv,  r^v  ö  ttoXI) s  07X0;  äa;rc(  ̂ Exott,  yai'pujv 

[j.£v    1'^'    oT?    axevEiv    o(;iov,    Xuttoijievo;    oe    ̂ ©'    oT;    ysyr^ilivott    xaXtJv.      ''Qv    evEzct 



272  D^s  Strcbeu  und  Ziel  der  Therapeuten:  Gott  zu  schauen. 

Was  strebten  die  Therapeuten  an? 

Genau  dasselbe,  wonach  sich  die  Asketen  bei  Philo  so  unsag- 
bar abmühen:  Gott  zu  schauen  und  Bürger  des  Himmels  zu 

w  erden! 

„Die  Gesellschaft  der  Therapeuten"  —  heißt  es  in  dem  Buche 
De  vita  contemplativa  —  „verlange,  im  Schauen  immer  fort- 

schreitend, nach  dem  Anschauen  des  Wahren,  überfliege  die  sicht- 
bare Sonne,  möge  aber  niemals  diesen  Weg,  der  zur  vollkommenen 

Glückseligkeit  führt,  verlassen.  Denn  die,  welche  sich  der  Be- 
schauung widmen,  und  zwar  nicht  aus  Gewohnheit,  noch  über 

Aufforderung  anderer,  sondern  von  himmlischer  Liebe  hingerissen, 
sind  wie  Korybanten,  von  heiliger  Begeisterung  erfüllt,  bis  sie  das 

Ersehnte  schauen." ')  —  „Sie  lieben  die  Beschauung  der  Natur, 
leben  dieser  und  der  Seele  allein,  als  Bürger  des  Himmels  und 

a'jyxXeiactij.Evo;  oi'xoi  rct  -oXXä  -/.otiaaevEt,  p.oXi;  -ä?  xXtatcJocjt;  ÜTrepjjat'vcüV  tj  or).  xou; 

liii'fotxdivTa?  auvE^Eatepov  l'^tu  TloAeous  TrpoeXöcJuv,  Iv  [j. o v a p y i o)  Tzoitlxai 

TOLZ  oia-pißa;,  y]Siov  aujj.ßnuxat;  ypwjj.evo;  toT;  Äiiavto;  toü  y^vo'j;  ävöpiÖTiiov 
dpfaTot?,  (UV  Ta  [jiv  atuiAaxa  otdXuaev  6  yjjö^rji  xxX.  Markanter  zeichnet  selbst 

der  Verf.  von  De  vita  cont.  die  Therapeuten  nicht,  wie  Philo  hier  und  an  anderen 

Stellen,  cf.  De  praem.  et  poen.  11,411:  E{  yip  xoj  ovxi  iizdivio  x(Lv  TrctödJv  d-l/eu- 

oö)?  £'yvtu-/£V  taxaiiJott  ä'v&piuTTo;,  -/axacipovi^aas  TySovoJv  -/ai  iTtiSupuwv,  EUxpeTii- 
CeoSü)  cpE'jyiuv  ocp.£xaaxp£7:xl  xai  oixov  xai  Traxpioa  xat  auyyevets  xal 

cpiXou;.  'OXxöv  ydcp  tj  a'JVTJiJsta,  tu?  oeo;  etvat  tj. r]  x axa[j.£  iva;  äXoJ, 

xoao'jxot?  £v  y.'jxXi!)  cpiXxpoi;  dzo\r^(^\iz\i,  iuv  ai  cpavtotatctc  x/]v  Eyycvojjivrjv  T^a'j- 

yt'otv  xöJv  cticypüi'j  EzixrjOEUfAaxcuv  7:c<'Xiv  ävaxivi^aouat  xat  [j.v/jtj.o:?  IvaüXou;  wv 
^TriXcXrjaSai  xaXov  y^v,  EVEpydaovTon   Weitere  einschlägige,  die  Bekannt- 

schaft Philos  mit  den  Therapeuten  dartuende  Stellen  sind  schon  früher  erwähnt 

worden. 

^)  De  vit.  cont.  II,  473:  'l'o  hk  öcpciTTE'jxixöv  yevo?  fAir.zi^  dzl  Tipootoofaxo- 

[J.EVOV,  XTj;  Toü  ovxo;  Ssa?  E'itEaöio,  xoti  xov  aiailrjxöv  rjXtov  ü-ipßciivExa),  xal  (jlt^oe- 

-ox£  XT]v  xa^iv  xaüxTjV  XtiTzizüi  Ttpo;  XE^Eiav  ä'youaav  E'JOC(i[j.oviav,  Ol  oe  ̂ tiI  OEpa- 

TiE^av  i'ovxES,  o'jXE  I5  eÖous,  O'jxe  ix  TiapczxX-^aEuj;  /j  rotpatvEaEojv  xtvöiv,  äXX'  ü  ti' 

Ipuixo;  äpTraaÖEVxE;  oupavfou,  xaöarep  oi  ßax"/Eud,a£vot  xat  xopu- 

ßavxtüivxE?  ivöouatdCouat,  [J-Expt;  av  xo  -o9o'jp.£vov  lOtuaiv.  —  Wörtlich 
dasselbe  fordert  der  jüdische  Hellenismus  von  demjenigen,  der  die  himmlischen 

Güter  zu  erwerben  begehrt,  cf.  Quis  rer.  div.  haer.  1, 482.  Die  Seele  muß 

allem  Irdischen  entsagen,  förmlich  aus  sich  selbst  herausgehen  xaöarEp  ol 

xop'jßavxtdivxE?  xccl  x axEydpievo t,  ßax/Euöeiaa  xat  0EO'fopr|3£taa  xaxa 

xtva  Tipo'iTjTtxöv  iTitÖEtaajj.dv.  'EvSouatiuar^;  yäp  xat  O'jx  l'xt  o'jarj;  ev  ehux^  ota- 

vot'a?,  dXX'  l'ptuxt  oüpavioj  csaoßry [aevt^;  xal  ix[j.E;j.T)vut'a?,  xat  ä'vu)  Ttpö; 
«'jxov  EiXxuatJ.Evirj;,  rpoto'jar^?  äXTji^Eia?  xat  ev  -03tv  ävasxEXXoJ^jTj?,  tva  xatä  Xetu- 

cfdpo'j  ßat'vot  x/j?  öooü,  xö  yEVEaSat  xiöv  OEttuv  xXrjpovojj.ov. 
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der  Welt,  dem  \'ater  und  Schöpler  des  Alls  wahrhaft  empfohlen 
wegen  ihrer  Tugend,  die  ihnen  seine  Freundschaft  erwirbt,  die  der 

Frömmigkeit  gebührende  Belohnung,  welche  alles  Glück  der  AVeit 

übertrifft  und  den  Gipfel  der  Seligkeit  bedeutet."  ') 
Und  durch  welche  Mittel  suchten  die  Therapeuten  dieses  hehre 

Ziel  zu  erreicheji? 

Genau  durch  dieselben,  die  die  Essener  in  Palästina  und  die 

philosophischen  Asketen  der  griechischen  Diaspora  zu  denselben 

Zwecken  anwendeten:  „Sie  prägten  ihrer  Seele  die  Enthalt- 
samkeit als  Grundlage  ein,  auf  welche  sie  alle  übrigen 

Tugenden  aufbauten.  Keiner  von  ihnen  mochte  vor  Sonnen- 
untergang Speise  oder  Trank  zu  sich  nehmen,  da  sie  das  Philo- 

sophieren des  Lichtes,  die  Befriedigung  der  leiblichen  Bedürfnisse 

aber  der  Finsternis  würdig  erachteten;  weshalb  sie  jenem  den  Tag, 
dieser  einen  winzigen  Teil  der  Nacht  widmeten.  Einige  unter 
ihnen,  erfüllt  von  unbändigem  Verlangen  nach  Wissen,  fühlten  nur 

jeden  dritten  Tag  Bedürfnis  nach  Nahrung."^)  —  Den  siebenten 
Tag,  den  sie  heilig  hielten  und  festlich  begingen,  zeichneten  sie 
besonders  aus,  indem  sie  an  demselben,  nachdem  sie  die  seelischen 

Bedürfnisse  befriedigt  hatten,  auch  des  Leibes  pflegten.  Sie  aßen 

aber  auch  da  nichts  Kostbares,  sondern  frugales  Brod  mit  Salz  ge- 
würzt und  tranken  reines  Wasser.  Denn  den  Hunger  und  den 

Durst,  die  Tyrannen  des  menschlichen  Geschlechtes,  beschwichtigten 
sie,  indem  sie  dem  Leibe  nur  das  Notdürftigste,  das  zum  Leben 

Unentbehrliche  gewähren.  Sie  aßen,  um  nicht  zu  hungern  und 
tranken,  um  nicht  zu  dursten,  jede  Übersättigung,  als  für  Leib  und 

Seele  schädlich,  scheuend.^) 

')  De  vit.  cont.  II,  468:  SepotTtiUTÜiv  piv  5t]  -epi  xosaÜT«  i^ctupfctv  daTtaaa- 

piviuv  cp'j5£(u;,  xal  Tüiv  h  auti]  -/.od  'l^'J/'/]  [J-ovy]  ßtcuaavxuiv,  oüpavoü  [iev  -/.at 

xoap.O'j  iroXiTÖiv,  tm  os  iictTpl  xctt  -oitjT:^  tcüv  oXu)v  yvrjauo;  a'jaTai}evTcov  ü;:' 

äpETTj?,  fjTi;  cpiXt'av  aÜTOi;  TipoE^evrjaEV  oixetOTaxov  yipcLC,  xa^vOX'iyaöia?  -poaScIaot 

7ro((J7);  d(i.£ivov  ei>Tuy(a?  ii:''  aüxrjv  ä/poTTjXa  cpöavov  £u8a[|ji.ovta;. 
^)  De  vit.  cont.  II,  47G:  "Ey/pc<T£[ctv  o£  wsTTEp  rtvä  ÖE|jiXtov  TrpoxaxajjaXofjLEvoi 

T^  'r"^X(I'  "^^^  (i'ÄXa?  o[/.ooofAOÜatv  äpExa;.  Si'xiov  hk  tj  ttoxov  o'jO£t;  cJv  o'jxtüv  Tipo- 

SEVEy/.cdxo  lipo  iiXio'J  5'j3£(u?,  intih-i]  xö  it.k'v  (piXoat)'.p£lv  d(';tov  cpiuxö?  xpivouatv  Elvat, 

Gxoxo'j;  §£  xd;  a(ü[j.c(Xixä;  dvctyxa;,  oöev  xuj  [jlIv  yy[j.£'po(c,  xafc  Se  ßpa/'J  xt  pipo; 
XY];  v'jxxos  ev£ijj.av  y.xX. 

^)  ib.  II,  477:  ...."A?  Y*^?   ']  ¥'J3t;  0-£Cxrja£  xijj  övrjxoT  ysvEt  OES-oiva?,  7:£tvc(v 

xe  xctl  Ot'Lav,   d(7:o,u.£iXi'(J3&vTai,   xdiv    zi^  xoXaxEi'av  i-icpepovxs;  o'joev,    ciXX'  a'jxä  x'i 
Fri  edl  ii  iidor,  Religiöse  Bewegungen.  18 
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Ihre  Wohnungen  waren  sehr  einfach,  sie  entbehrten  jeden 

Schmucks,  da  sie  lediglich  dem  Zweck  dienten:  Schutz  gegen  Kälte 

und  Hitze  zu  bieten.  —  Entsprechend  dem  Verlangen  ihrer  Be- 
wohner nach  Einsamkeit,  Avaren  sie  in  einiger  Entfernung  vonein- 

ander angelegt,  dabei  aber  doch  nachbarlich  genug,  um  Gemeinschaft 

pllegen  und  sich  gegenseitig  bei  räuberischen  Einfällen  Hilfe  leisten 
zu  können.  —  Einfach  wie  ihre  Wohnung,  war  auch  ihre  Kleidung, 
lediglich  Schutzmittel  gegen  die  Kälte  des  Winters  und  die  Hitze 
des  Sommers:  für  den  Winter  ein  dicker  Rock,  für  den  Sommer 

ein  leichtes  Unterkleid  oder  ein  Linneukittel. ') 
Die  sechs  Wochentage  nun  lebten  sie  abgesondert  in  ihren 

Zellen,  jeder  für  sich  mit  philosophischen  Studien  beschäftigt,  ohne 

ihre  Türschwelle  zu  übertreten,  oder  auch  nur  hinauszu- 

schaucn.^)  An  dem  siebenten  Tag  jedoch  kamen  sie  zu  gemein- 
samen frommen  Übungen  und  religionswissenschaftlichen  Betrach- 

tungen zusammen.  Der  siebente  Tag  nämlich  war  der  gemein- 
schaftlichen Erbauung  und  dem  Unterricht  gewidmet,  der  von  den 

Erfahrensten,  in  die  Religionswissenschaften  Eingeweihtesten  geleitet 

wurde.  ̂ )  Sein  schmuckloser,  rein  sachlicher  Vortrag  befaßte  sich 
mit    der  Erforschung  des  verborgenen   Sinnes,    der  nicht    auf   der 

ypTjSiij.a,  u)v  i'vcu  !tjV  o-jx  satt.  Dasselbe  sagt  Philo  von  den  philosophischen 

Asketen,  cf.  De  gigaut.  I,  267 :  ̂Evta  yäp  TrpoaxEOv,  otöv  aütä  xä  liiiT-^oEtof,  oi; 

)rpiu[j.£v(j[  Cf^^i  ävoawc  "/,ai  ÜYtetvtü?  ouvr^'joaEÖoc  -öt  bi  ZEfurrd  axop^xiaxeov  xtX. 
Von  dem  Asketen  Moses  sagt  Philo,  Vit.  Mos.  11,85:  TasT^A  ts  yip  E;tu  äva^xoticuv 

0£a,a(Tjv,  oü;  fj  ccüai?  Eta^sv  o'joev  syoprjEt  -/.tX.  —  Und  von  den  Asketen  über- 

lianjtt  De  somn.  1,639:  aitt'tuv  v.rn  -ot(Lv  y.al  aÜTÖ  (i.ovov  tüjv  äva^xatiov  ecp'  claov 

[j./j  vEtuTpi^eiv  ä'p-^sTcd  Xiij.ö;,  u-Ep&--ctf  -ccvGtv  OE/cGÖat  y.od  ovbo:.  Scf'X-o?  ~£  xat 

y.p'jo;,  v.OLi  Sact  oc'XXa  ouaxap-epTjTa  ü-sp  apcxrjS  xxifjaEouc,  £xot[j.o'TaTOt. 
')  De  vit.  cont.  II,  475, 477.  So  auch  die  Asketen  bei  Philo,  cf.  De 

somn.  1,639:  CTjXcuxal  xojv  £'j-opi3xäxiov,  w;  ,arj8'  i~'  eÜteXei  /Xctt'vrj  [rozk 

ouatuTiTjilTjvai,  ~o  Ivavxt'ov  oe  xd;  -c/X'jxeXeTc,  ovewo;  xcä  [j.£YczXtjV  xoö  ßiou  CTüJiotv 

vojxt'sai. 

-)  De  vit.  cont.  11,476:  Ti;  [j.ev  o-jv  e;  y^aEpct;  -/(upi;  Exacixot  ij.ovrj'j|j.£vot 

-ctp'  eauxoT?  iv  xoT?  ÄE/ilEiat  ,aovc«axT,ptot;  cjtXo3ocp&ü3t,  xtjv  «oXeiov  o-jy  uiiep- 

ßai'vovxES,  c/XX'  o'jSe  e;  dro-xo'j  SsiopoOvxE;.  Ebenso  hielten  es  die  frommen 
Asketen  bei  Philo,  die  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzogen,  um  sich  den 

störenden  weltlichen  Einflüssen  zu  entziehen,  lov  evex«  a'jyxXrjaG(ij.£vo;  oixot  xdt 

iioXXd  xaxa[j.£V£(,  jj-oXi;  xä;  xXr^atcioct;  ü:repßatvu)v  (De  Abr.  II,  4). 

^)  De  vit.  cont.  II,  476 :  OpoEXiltov  oe  6  TrpEsßjxaxo;  xoti  xwv  5oy[J.c«x(uv 

i(j.7reip(5xaxo?,  StctAE^Exai. 
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Oberfläche  des  Ohres  haften  bleibt,  sondern  durch  das  Gehör  in  die 

Seele  dringt  und  sich  daselbst  befestigt.^) 
Es  waren  gelehrte  Leute,  die  sich  da  allsabbatlich  zu  religiösen 

Forschungen  zusammenfanden,  echte  „Mosesjiinger",  die  von 
frühester  Jugend  unterwiesen  w^ren,  die  Wahrheit  zu  erfassen  und 
den  Schein  zu  meiden/)  Menschen  die  ihr  Leben  und  sich  selbst 
der  AVissenschaft  und  der  Xaturbetrachtung  widmeten,  „der  heiligen 

Führung  des  Propheten  Moses  folgend".  *) 
Die  ganze  Woche  befaßten  sie  sich,  jeder  für  sich  selbst,  mit 

den  heiligen  Studien  in  ihren  Semneien,  in  denen  nichts  Profanes 

zu  finden  war,  sondern  nur  Gesetz  und  Propheten  und  Ein- 

schlägiges, geeignet  W^issen  und  Vervollkommnung  zu   fördern,^) 

')  ib.:    ä}j.a    t/^v    h    tot?   voTj;j.aai    oisps'jvrjxw;    7,c(t    oicfijj.TjVcüwv    axpißct-zv, 

£-t[i.EV£t. 

^)  ib.  II,  481 :  oi  Mwj'^äco;  yvnjptaoi  [Xcij.aSrjVCOTi;  ix  -ow-rr^;  't^ydv.li^ 
späv  d^Tjöcta;  —  äv£^c(-C£-r,TOt  otaTcXoOvTE;. 

^)  ib.:  Es  werden  hier  den  Gelagen  der  andern  Nationen  die  gemein- 

samen Mahle  der  Therapeuten  gegenübergestellt,  ävot-cSsf/to-ujv  tov  lötov  ßt'ov 

y.oX  lotUTO'j;  i7:tatT^|j.7j  v.rxX  Oetupta  tüjv  -zt^z,  cpüaso»;  -pctyactTcuv,  7. ctra  -rä;  ~o~j 
TipocpTirou  Mcoüaeujs  tepoj-ata;  'j'jrjyij  33  tc 

*)  ib.  11,475:  'Ev  IxctatTj  oi  oiv.h.  i-j-h  tepov,  0  -ACikzl-ai  C£u.v£tov  xal  ij.ova- 
axiqptov,  h  <j)  |i.ovo'\a£Vot  -rd  toü  aep^oü  ßfou  [i.u7j-/jp[a  xEXoüv-at,  |j.rjO£v  Efa-iCOu-tCov";, 

fXTj  -o"i.6v  [J.Y]  ciTi'ov,  fi.Tj5£  Tt  Tcüv  5/Jvüjv  00«  ~pö;  xa;  xoü  adifj-ccTo;  /pii'^f?  dvaY7.aIa, 
äXXd  vofj.O'j;  xoti  Xoy'^t  o£a~tai)£VTa  oiä  -po'-pTjTwv,  xai  'jiavo'j;,  y.ai  -ä 

öt'XXa  oT;  iirtaTT^fjnrj  xai  e6a£|3£ta  a'jvaülovxai  7.al  T£X£'.oövTcet.  —  Was 

für  Bewandtnis  es  aber  hier  mit  den  „ra  ä'XXa"  hat,  darnach  wird  nicht 
geforscht;  und  doch  wäre  es  von  Wichtigkeit,  dies  zu  eruieren:  Daß  unter 

diesen  rä  aXXot,  „wodurch  Wissen  und  Frömmigkeit  gefördert  und  vollendet 

werden",  heilige  Schriften  gemeint  sind,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Es 
wird  ja  hier  ausdrücklich  betont,  daß  in  dem  Semneion  nichts  anderes  als 

heilige  Bücher  vorhanden  waren:  Moses,  Propheten,  Psalmen  7.al  -rd  d'/la.  Welcher 
Art  aber  waren  diese  anderen  Erbauungsbücher?  Wir  wagen  zu  behaupten, 

daß  darunter  die  Hagiographen  zu  verstehen  seien.  Ganz  so  bezeichnet  noch 

der  Enkel  des  Siraciden  im  Prolog  zum  Sirachbuch  in  kurzer  Aufeinanderfolge 

dreimal  das  gesamte  biblische  Schrifttum  mit:  6  voij.o;  '/.cd  o't  -po'fTjT£iat,  7.al 

xd  ä'XXa  -A-^jii  ßtßXict.  Er  sagt  einmal:  IloXXwv  xotl  [ji£YO(Xtuv  t^uTv  otd  xoO  vo[j.o'j 

xai  xtüv  TrpotpTjXüJv  xal  xiüv  ot'XXuiv  xax'  ot-jTOj;  Y/.oXo'j&rjxoxcov  7.xX.  Und  wieder: 
6  TiaTiito;  (lO'J  'Ir|5oü;  £7:1  ttXeTov  £auTov  oo\j;  £1;  x£  xtjv  toO  vo[ao'j  xai  xüiv  -po'fTjXwv 

xai  xOüv  aXXcov  Tzaxpi'tuv  ßißXi'cuv  ävaYviusiv  7.tX.  Und  zum  drittenmal,  wo 
er  von  dem  gesamten  biblischen  Schrifttum  spricht,  bezeichnet  er  dieses  wieder 

mit:   6   voixo;   -au   a'i   7:po'fTjT£rat,   xai   xä   Xoizä   xcöv   ßißXfujv.     Zu   der  Zeit 

18*  • 
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SO  daß  sie  zu  den  sabbatlicheu  Vorträ«fen  die  erforderliche  Vorbe- 

reitung mitbrachten.  —  Und  so  wissen  wir  denn  auch  schon, 
welches  eigentlich  der  Inhalt  der  Vorträge  war:  Moses  und  die 

Propheten  in  Beleuchtug  der  Philosophie!  Zum  Überfluß  wird  uns 
ganz  klar  gezeigt,  wie  diese  behandelt  wurden:  nicht  anders  als 

bei  den  jüdisch-hellenistischen  Religionsphilosophen.  Der  Verfasser 
von  De  vita  contemplativa  berichtet  nämlich  hierüber: 

Über  die  heiligen  Schriften  philosophieren  sie,  indem  sie  die 
väterliche  Philosophie  allegorisch  erklären,  da  sie  die 
Worte  für  Symbole  tiefer,  in  denselben  angedeuteter  Wahrheiten 
halten.  Sie  besitzen  auch  Schriften  von  ihren  Vorgängern,  den 

Gründern  ihrer  Sekte,  welche  viele  allegorische  Denkmale  hinter- 
lassen haben.  Diese  dienen  ihnen  als  Muster,  die  sie  nachahmen,  so 

daß  sie  nicht  bloß  schauen,  sondern  auch  selbst  Gesänge  und 

Hymnen  zum  Lobe  Gottes  in  verschiedenartigen  Rhythmen  ver- 

fassen. ")  —  Die  ganze  Gesetzgebung  scheint  diesen  Männern  einem 

mm,  als  der  Enkel  des  Siraciden  seine  Cbersetzung  abfaßte,  hatte  das 

hagiographische  Schrifttnm  noch  keinen  besondern  Namen,  es  war  noch 

flüssig,  hatte  die  Kanouizität  noch  nicht  erlangt  (cf.  M.  Friedländer,  Griechische 

rhiloso])hie  im  A.  T.  p.  21sq(i.).  Ähnlich  wird  es  sich  wohl  verhalten  haben 

in  der  Zeit,  als  De  vita  contempl.  verfaßt  wurde.  "Wir  behaupten  nicht,  daß 
die  Ketubim  dem  Verf.  von  De  vita  cont.  noch  nicht  in  vollständiger  Sammlung 

vorlagen,  aber  das  behaupten  wir,  daß  sie  noch  nicht  als  kanonisch,  wohl  aber 

als  heilige  Erbauungsbücher  galten,  ofs  ETitar^ar)  xai  EÜaeßsta  auvaü^ovrat  vmi 

TeXEioüvtai.  Wären  aber  die  Hagiographen  damals  schon  endgültig  abgeschlossen, 

kanonisch  als  dritter  Teil  mit  eigenen  Namen  den  beiden  ersten  biblischen 

Teilen  angereiht  gewesen,  er  würde  sie  ebenso  namentlich  genannt  haben,  wie 

er  Moses,  die  Propheten  und  die  Psalmen  nennt.  Er  tut  dies  aber  ebenso- 
wenig, wie  vor  ihm  der  Enkel  des  Siraciden  und  sicherlich  aus  demselben 

Grunde.  —  Sind  wir  aber  mit  dieser  unserer  Vermutung  auf  richtiger  Fährte, 
dann  wird  es  sich  wohl  verlohnen,  dieselbe  energisch  weiter  zu  verfolgen,  da 

auf  diesem  Wege  allein  schon  der  untrügliche  Beweis  für  den  vorchristlichen 

Ursprung  unserer  Therapeutenschilderung,  die  ja  ohne  Zweifel  ebenso,  wie 

die  Essenerschilderungen  bei  Philo  und  Josephus,  nach  überlieferten  Quellen 
entworfen  wurde. 

')  ib.  11,475:  'EvTuy/avovTES  yäo  toT;  lepoi;  ypctjj.fxaat  cptXosocp oöai.  ttjv  TicfTptov 
cptXoaocftoiv  äXXrjYopoüvTe;,  ItteiSi]  a'JfxßoXa  xct  tyj?  ptjttj?  spfj-EVEW?  voui^o'jst  cpüaeois 

d7ro7.£7.pu|jfJi£VT];,  iv  ÜTTovofai;  OT]X(Ju;jivT]c.  "Kau  os  ctüxoT;  xod  a'JifpdiJ.iJ.axoL  TiaXatcüv 
dvopwv,  ot  T?j;  aiplastus  apyriyixon  y^^^^''^^'  TioXXöt  p.vrj[Aeta  trj?  dXXT^yopoufjilvrjS 

ihicLZ  äniXtKov,  oU  */c(8c(7T£p  xtalv  äp/ET'jTrot?  j^pwjj.evoi,  ̂ atf^oüvtat  xrjC  TTpoottpiaeoj;  xov 

xpoTTov,    "ßax'  oü  Oscupoüai  (j.ovov,  iXXä  xat  Tiotoüatv  ctap.axa  xat  'j;j.vo'jj  et;  Oeov  xxX. 



Die  Siebenzahl  im  Therapeutisinus.  277 

organischen  Wesen  ülmlicli;  die  wörtliche  Auffassung  vergleichen 
sie  mit  dem  Leibe,  mit  der  Seele  aber  den  im  Worte  verborgen 

liegenden  Sinn,  wobei  die  vernünftige  Seele  anfängt,  in  den  AVorten 
wie  in  einem  Spiegel  zu  schauen,  indem  sie  die  außerordentliche 
Erhabenheit  der  ihnen  innewohnenden  Gedanken  kennen  lernt  und 

sich  gewöhnt,  die  Symbole  zu  durchforschen  und  aufzuhellen  und 

den  nackten  Inhalt  denen,  die  dessen  fähig,  offen  darzulegen  und 
so  auf  scheinbar  unbedeutende  Veranlassung  hin,  das  Verborgene 

in  dem  Sichtbaren  zu  erkennen. ')  —  Die  Unterrichtsmethode  war 
die,  daß  einer  eine  Stelle  aus  der  heiligen  Schrift  zur  Erforschung 

vorlegt,  oder  eine  von  einem  andern  vorgelegte  erklärt,  während  die 
Zuhörer  andachtsvoll,  in  atemloser  Stille  lauschen,  durch  Zunicken 

und  Anblicken  merken  lassend,  daß  sie  die  Ausführungen  aufgefaßt, 
den  Zweifel  aber  durch  eine  leise  Kopfbewegung  und  durch  den 

Zeigefinger  der  rechten  Hand  zum  Ausdruck  bringend.") 
Wir  haben  also  in  den  Therapeuten  die  geistige  Elite  des 

griechischen  Judentums  vor  uns,  die  edelste  Blüte,  die  der  jüdische 
Hellenismus  hervorgebracht:  die  himmlischen  jMenschen,  die  die 
höchstmögliche  irdische  Vollkommenheit  dadurch  erreichten,  daß  sie 

die  körperlichen  Kräfte  in  geistige  umzusetzen  sich  abmühten,  sich 

so  zum  „Anschauen  Gottes"  emporschwangen  und  in  demselben 
schwelgten. 

Als  jüdische  Hellenisten  vom  reinsten  Wasser  geben  die  Thera- 
peuten sich  auch  darin  zu  erkennen,  daß  sie  die  Siebenzahl  hoch 

und  heilig  hielten.  Um  ihretwillen  hauptsächlich  zeichneten  sie 
auch  den  siebenten  Tag  besonders  aus,  begingen  sie  alle  sieben 

Wochen  festliche  Versammlungen  und  gaben  so  den  alten  Sabbat- 
und  Festtagen  einen  neuen  philosophischen  Inhalt.  „Sie  versammeln 

sich",  so  berichtet  hierüber  unsere  Schrift,  „alle  sieben  Wochen, 
indem  sie  nicht  bloß  die  einfache  Sieben  zahl,  sondern  auch 

ihre  Bedeutung    überhaupt    verehren.     Denn    sie    wissen,    daß   sie 

')  ib.  ir,  483:  Ai.  oj  i^r^fi^'jzii  rüiv  Upwv  Y[j7[j.ac<Twv  yt'vovTai  oi  Orovottüv 

£v  otXArjyopi'at;.    'Ar.OL'^n  yöip  r^  v&(j.oi)£ata  ooxel  toi;  ävopäat  to'jtoi;  eotxEvott  'Iww  -/.xX. 
-)  ib.:  C^jTEt  Tt;  xi  T(üv  ev  xoi;  Upot?  Ypäfji[j.aatv,  /j  xal  ut:  a^.Xo'j  Trpoxotöev 

XI  iv.ih'jtzoLi,  cfpovxt^iuv  piev  o'jSsv  d7:iO£t;Etu;.  —  —  —  Ol  ok  ävtupStaxoxE?  £i; 

a'jxov,  im  [Aiä?  ■/.cd  xr^;  ccjxt^;  a/iiztaz  £7:t[j.£vovxEc  äxpodivTai,  xö  ij.b/  a'jvievott  xctl 

■/ax£t?vTjCp£vat  vE'Jij.axi  v.at  ßXe'[J.iJ.axi  oiaarjfj.ottvGvxe;,  xöv  0£  l-cttvrjv  xoO  Xcyovxo; 

tXapoxirjxt  7.0(1  xi^  T/ibr^'j  -cpictYtuyj)  toO  -poaeoTto'J,  xr^v  ok  ota-oprjaiv  r^peacttOTcpa 

xiVT^GEt  TTii  XEcpaXr];,  xccl  ■i'xpui  oaxxüXio  xtj;  o£^tä;  "/itpo?. 
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ewig,  rein  und  jungfräulich  ist.  Dieser  Tag  ist  auch  eine  Vorfeier 
des  erhabenen  Festes  der  Fünfzig,  dieser  heiligsten  und  natürlichsten 

der  Zahlen,  die  aus  der  Kraft  des  rechtwinkligen  Dreiecks  entstanden, 

Anfang  der  Erzeugung  aller  Dinge  ist."  ') 
Das  aber  ist  ein  unverfälscht  jüdisch-hellenistisches,  dem 

Mosaismus  gewaltsam  aufgepropftes  lleis.  Schon  in  den  uns 
noch  erhaltenen  Fragmenten  des  Aristobul  lesen  wir  in  Bezug 
auf  den  Sabbat:  Gott  habe  diesen  Tag  nur  als  Symbol  der  über 

uns  waltenden  Siebenzahl  für  heilig  erklärt,  in  welcher  wir 

Kenntnis  der  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  erlangen;  denn 
in  der  Siebenzahl  bewege  sich  die  ganze  Welt  der  Tiere  und  alles 

Gewordenen. ') 
Unverkennbar  jedoch  tritt  es  bei  Philo  zutage,  daß  hier  Vor- 

stellungen der  griechischen  Philosophie  herübergenommen  und  als 

genuin  mosaische  reklamiert  wurden.  Er  rühmt  einmal  in  aus- 
führlicher Weise  die  Kraft  der  Sieben,  welche  „viele  Philosophen 

mit  der  mutterlosen,  dem  Haupte  des  Zeus  entsprungenen  jung- 
fräulichen Siegesgöttin,  die  Pythogoräer  aber  mit  dem  Lenker  des 

Alls  vergleichen",^)  und  fährt  dann  fort:  „Dieses  und  noch  mehr 
wird  über  die  Sieben  gesagt  und  philosophiert.  —  Sie  wird  geehrt 
von  den  Berühmtesten  der  Hellenen  und  Barbaren,  die  sich  mit 
mathematischen  Studien  befaßten;  vor  allen  aber  von  dem 

tugendreichen  Moses,  der  ihre  Schönheit  in  den  heiligen  Ge- 
setzestafeln beschrieb  und  sie  in  das  Bewußtsein  der  Nachwelt  ein- 

zeichnete, indem  er  befahl,  nach  je  sechs  Tagen  den  siebenten 
heilig  zu  halten,  sich  an  demselben  aller  körperlichen  Arbeit  zu 
enthalten    und    sich    ausschließlich    mit    ernstem    Nachdenken    zur 

^)  ib.  11,  481:  O'jtoi  t6  [jlev  rpui-ov  äSpotCovrai  Si  s-tö:  Eßooaciowv,  o'j  (lovov 

a'j-VjV  i'iaaiv,  ̂ EsTt  os  -posopuo;  v.ffiz'r^z  EOp-r^?,  rjv  -£v-r,xovTä;  D.nyyi,  iyioj- 

TctTo;  xc(l  'Y'j3ixiÖTC(toc  äpi8,u(jüv,  ex  tt,;  -o'j  öpfloyiuvto'j  -ptyo'iVO'J  ouvctixEtu;,  o-£p 

laxlv  i^y^ri  TTjS  -üjv  oXtüv  Ycvsaecu?  xotl  ausTciasw;. 

^)  Ap,  Euseb.  Praep.  ev.  XIII,  12,9-i6:  A'.c(3£3a'^T|Xc  Iz  r,aiv  TccJ-rr^v  £vvoij.&v 

£V£7.£v  arjjjLctou  T0\j  7:£pi  r^u'x;  £!jOoao'j  X'jyo'j  v.'x%z'j~Gi~o~,  b)  i»  yvJJatv  e/qijlcv  äv&pio- 

-tvojv  -/.ai  Ssi'iov  — pO(y|j.aT(jjv.  Ai  £35o;j.c('oojv  0£  v.rn  -ä;  ö  y.o3;j.o;  7.'jxX£Itoi[  t(Lv 

Ccuoyovo'JUEvcuv  X7l  tcöv  cpuojjivcov  otTravTcuv. 

^)  De  ruund.  opif.  1,24::   A{   r,v   cti-iav   o'i   \).vi   a/loi  •j;i/.&a'jcpoi  töv  cJptSaöv 

-rOÜTOV     £;0iJ.0t0V>3l     T^     äfXTjTOpt     Nl'xT)     7.0(1     IIo(p9£VlU,     TjV     ̂7.     xfj?    TO'J     A'.ö;     7.£yO(XT(; 
dvatcavT,vo([  Xoyo;  i]^£t,  ol  0£  llüSayopEtoi  toj  r^yEij.ovi  twv  CJUTiavTcuv. 
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Besserung  der  Sitten  und  Prüfung  des  Gewissens  zu  beschäftigen."  ') 
Und  au  einer  anderen  Stelle:  „Deshalb  fabulieren  auch  die  Pytha- 
goräer,  die  Siebenzahl  sei  eine  ewige  Jungfrau,  ohne  Mutter,  da  sie 

weder  geboren  sei  noch  gebäre.  —  So  ruhte  Gott  am  siebenten 

Tage  von  allen  Werken,  die  er  geschaffen.'')  Das  will  sagen:  Gott 
hört  auf,  Sterbliches  zu  bilden,  wenn  er  anfängt,  Göttliches,  der 
Siebenzahl  Angemessenes  zu  schaffen.  Die  Moral  davon  aber  ist: 

wenn  das  heilige,  die  Sieben  betreffende  A^'ort  in  die  Seele  dringt, 
so  tritt  die  Sechs  und  alles  Sterbliche  zurück."  Mit  Recht  sage 

die  Schrift:  „Und  Gott  segnete  den  siebenten  Tag",  die  Begründung 
hinzufügend;  „denn  an  ihm  ruhte  er  von  allem  Werke,  das  er  zu 

schaffen  begonnen",  da  mit  ihm  die  Schöpfung  der  sterblichen 
Dinge  vollendet  gewesen.  Und  in  Wirklichkeit  verhalte  es  sich  so; 

wenn  die  Sonne  der  Tugend,  das  wahrhaft  glänzende  und  göttliche 
Licht,  aufgehe,  dann  werde  das  Aufkommen  des  entgegengesetzten 

Wesens  verhindert.  ̂ ) 
Die  alten  Sabbate  und  Festtage  wurden  also  beibehalten,  aber 

ihre  bereits  antiquierte,  in  der  Diaspora  kaum  mehr  verstandene 
oder  gewürdigte  historische  Bedeutung  war  vor  dem  neuen  ihnen 

')  ib.  1,30:  TaÖTd  xoti  -y.dto  Xi-^Bzai  xai  aiXoco'fcctat  ttcoI  zspl  EßooiAaoo?, 

ü)v    Evexa   TiuTjC   fxsv    'O.o.yvi  bi  xrj  cp'iact  zr.  ävtuTaxtp.      Ttij.'JTat  os  v.oX  r.irA  xoij 

voJitv.  'JjXTcTtarjTai  o£  'jiiö  toö  cptXapä-oo  Mcüü3cto;,  8;  tö  xdÄÄo;  a'jTTj;  ävEypad'iV 

vt  ZV.;,  tsptuTC(-ot;  xoö  toö  voiao'j  axi^Xat;,  xaT;  8s  oiavotat;  xdiv  -j'-p'  auxov  äTrdvxwv 
£V£y_c(par£,  ot  \\  Tju-Epcüv  XcXs'JSa;  o:\ivi  itpiv  ißodjj-rjV,  ctTio  xüjv  ocXXojv  ä^ii/o^iz'xz 

Epytuv  6'aot  y.axct  ̂ /j-rjatv  ßto'j  xal  -ootaaöv,  evI  ij.ovoj  T/oXd'lmzoLZ  zw  (siAojotceiv 

£i;  ßsXxtcuatv  y,8(Jüv,  y.cil  xöv  xo'j  auvctooTo;  'ii.v(/frK 
-)  Genes.  2,2  sqq. 

^)  Leg.  alleg.  1,46:  r^  0£  Y£  £jOO[j.ä;  ojxc  yEwa  xtva  xuiv  £vxö;  o£X70o; 

otptBfj.töv,  o'jxc  YEvvJxctt  'Jüo  x[vo;.  Ilap'  o  [X'jüe'jovxe;  ot  tioftayopEtot  x/j^  äi'.-apÖEvo) 

■Arn  äij.rjXopi  «'jxtjv  di:£txc<^o'jatv,  oxt  0'jX£  ä-£X'j/jOrj,  ojx£  droxE^stctt.  „]\ax£7:ot'J3£v 

O'jv  TT]  £ßooij.f,  ̂ i!^-^P?  ('f'o  TTCtvxcuv  xüiv  Epycuv  aüxoü  (UV  irMTpi."^  To:3xo  oi  sixi 

xotovJxo"  xa  DvTjX'i  y£vr|  7:a'j£xoti  -Xdxxiov  ö  Oeos,  oxav  dpyrjxai  -o'.eTv  zä  t)£iG(,  xcd 

£ß8o,u.doo;  cp'j^Ei  olv.z~.a.  'H  0£  -p6?  xö  Tj|)o;  äjroooat;  l3X'.  xoia'jxrj •  oxav  l-tyivr^xctt 

XTj  «l^'J/Vj  ö  xctxi  £3ooij.c(Oa  ayio;  ?vOyo;,  ird/zzoLi.  r^  £;(i;  xcti  oact  övr^xi  xo'jxt  -ot£tv 

oox£t.  —  —  'OpSüi;  O'JV  £'^T],  oxi  „x/jv  £ßoo[jir(V  rjüXoyTjas  xe  xai  rjictasv,  oxi  iv 

aüx/^  xax£-a'ja£v  i^o  -dvxtuv  xuJv  Ipywv  «üxoü  d)v  r^p^axo  6  Seo?  -oir^acti".  A(xia 

of  '/,v  E'jXoyiaxo;  xe  xotl  ayto;  yEyovev  6  xotxct  xö  Eßoofiov  xal  xeXeiov  csü);  d'yiov 
ia'jxöv,  |-Ei  £v  xaJxT]  x/^  'ivSEt  TraÖExai  tj  xwv  övr^xöiv  a'Jaxa^i;.  Kat  yäp  o'jxo); 

z'/zi'  oxotv  dvotxst'Xrj  'JEyyo;  xr^;  äp£xf,;  xö  Xaa-pöv  xcti  OeIov  ovxco;,  ärA/tzoii  zr^z 
dvavxfots  'f  J3£üjs  ifj  ysvEa'.;.     cf.  II,  434. 
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gegebenen  philosophischen  Inhalt  stark  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. Diesen  neuen  Inhalt  jedoch  hielten  die  hellenisierenden 

Juden  und  ihre  Geistesaristokratie,  die  Therapeuten,  als  die  rich- 

tige Interpretation  des  Mosaismus  —  sie  werden  ja,  wie  wir  ge- 

sehen, als  die  „Mosesjünger"  gepriesen  —  für  den  ursprünglichen, 
von  Gott  selbst  den  Festen  gegebenen:  war  doch  der  Mosaismus 

gottgeoffenbarte  Philosophie,  die  Philosophie  der  Pliilosophie  und  die 
griechische  Weisheit  nur  ein  matter  Abglanz  derselben. 

Eine  ganz  neue,  auf  jüdischem  Boden  sonst  ganz  unerhörte 
Erscheinung  tritt  uns  in  den  Therapeutriden,  den  weiblichen 
Therapeuten,  entgegen. 

Auch  dem  andern  Geschlecht  wurde  die  Möglichkeit  geboten, 

sich  zur  therapeutischen  Vollkommenheit  emporzuheben.  Weibliche 
Mitglieder  durften,  gleichberechtigt  mit  den  männlichen,  an  den 

Vorträgen  und  heiligen  Mahlen  teilnehmen  und  mitwirken.  Frei- 
lich, auf  palästinensischem  Boden  wäre  eine  solche  Erscheinung 

kaum  möglich  gewesen.  Auch  hier  hat  der  jüdische  Hellenismus 

})f;ulbereitend  und  befreiend  gewirkt.  Der  Verfasser  unserer 
Therapeutenschilderung  berichtet  in  bezug  auf  die  Therapeutinnen: 

Auch  die  Frauen  hören  der  Sitte  gemäß  den  Vorträgen  zu, 

wenn  sie  nämlich,  von  demselben  Eifer  beseelt,  derselben  Lebens- 

weise huldigen.^)  —  Es  sind  meist  bejahrte  Frauen,  von  jung- 
fräulicher Reinheit,  die  nicht  wie  gewisse  griechische  Priesterinnen 

aus  äußerem  Zwang  ihre  Jungfräulichkeit  bewahrten,  sondern  aus 
freiem  Antrieb,  aus  Eifer  und  Streben  nach  der  Weisheit, 

mit  der  zusammenzuleben  sie  sich  sehnen,  die  Freuden 

des  Leibes  gering  achten,  nicht  nach  sterblichen  sondern 

nach  unsterblichen  Sprößlingen  verlangend,  welche  allein 
die  gottgeliebte  Seele  gebären  kann,  befruchtet  von  den 
geistigen  Strahlen  des  Vaters,  durch  die  sie  die  Lehren 

der  Weisheit  zu  schauen  vermag.'') 
Hier  sehen  wir  jüdisch -hellenistische  Theorie  in  die  Praxis 

umgesetzt.  —  Das  mag  uns  Philo   demonstrieren.     Er  spricht  ein- 

')  De  vit.  cont.  11,476:  Kai  y^p  ''•^'  •[•riOL''.y.i^  s;  e'9o'j;  a'jv7-/.üO(LvTat,  töv 

aÜTÖv  C^-ov  y-^'i  ■^V'  ot'J'Tl''  -[>oaip£3tv  r/oosott. 
^)  ib.  11,482:  SovsaTiöivtai  oi  xoii  y'jvaT/EC,  wv  TiXet^xctt  '(riocuiai  rctoösvot 

Tuyyavo'jai  tt^v  ayvEtav,  o'jy.  '■hd-i-Ar^,  -/.aöcfrEO  £v'.at  rüJv  -ap'  "EXXrjatv  iöOttiüv, 

Sta'f'jXct^asat  [j.äÄXov  v^  y.aiJ'  Exoüaiov  yjioixri^,  5'.a  6s  !^r]'Koy  xotl  jro'öov  ao'ft'as,  tj 
a'J[AßtO'jv     (STZO'Jod'l'j'j'ji.,     Tojv     -spl    aüifia    Tjoovöiv     'r^\6'(r^'S'x^i^    ob    Ovr^Tuiv 
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mal  —  als  hätte  er  unsere  Therapeutinnen  im  Auge  —  von  der 

Witwe,  bei  welcher  der  Prophet  Elia  einkehrte, ')  als  von  einem 
Weibe,  das  wie  Thamar  alle  Leidenschaft  in  sich  unterdrückt  und 

ihnen  obgesiegt  hat,  und  führt  dann  mit  Beziehung  auf  Thamar,  die 
als  Witwe  im  Hause  ihres  A^iters  bleiben  sollte,  fort:  „Auch  ihr  ward 

befohlen,  sich  als  Witwe  im  Hause  ihres  einzigen  und  errettenden 
Vaters  niederzulassen,  um  dessentwillen  sie  den  Umgang  und 

Verkehr  mit  Sterblichen  aufgibt,  und  so  aller  mensch- 
lichen Vergnügungen  entrückt,  göttliche  Sprößlinge 

empfängt  und,  gefüllt  mit  dem  Samen  der  Tugenden, 
schwanger  wird  und  edle  Handlungen  gebiert.  Wenn  sie 
dieselben  einmal  hervorgebracht  hat,  erhält  sie  trotz  der 

Gegner  den  Kampfpreis  und  wird  als  Siegerin  erklärt, 

indem  sie  die  Palme  als  Symbol  des  Sieges  davonträgt."^) 
Das  klingt  nicht  nur  wie  eine  Aufforderung  an  das  Avei bliche 

Geschlecht,  sich  der  jungfräulichen  therapeutischen  Lebensw-eise  zu 
widmen,  es  scheint  uns  sogar  —  zusammengehalten  mit  dem  eben 
aus  De  vita  contemplativa  zitierten,  die  Therapeutinnen  betreffen- 

den Passus  —  die  Existenz  jüdischer  Therapeutinnen  zu  kon- 
statieren. 

Solche  Aufforderungen  kommen  aber  bei  Philo  keineswegs  ver- 
einzelt vor.  So  beispielsweise  bezeichnet  er  einmal  Leah,  die  Gattin 

Jakobs,  als  die  Leidenschaftslose,  die  von  den  der  Sinnlichkeit 

Ergebenen  gehaßt,  dafür  aber  der  Freundschaft  Gottes  gewürdigt 
werde:  von  Gott  empfange  sie  den  Samen  der  Verständigkeit,  werde 

schw'anger  und    gebäre   schöne,    des  Erzeugers  w^ürdige  Gedanken. 

Oecupelv  xa  (JO'fia;  SoY;jLara. 

1)  1  Reg.  17,10. 

-)  Quod  deiis  imm.  1,293:  MsfAtfjiTjToti  6s  toüto  xal  t)  iv  toT;  ßaatXit'at; 

ivT'jyyoivo'jaa  tuj  -po^p'^r/]  y'jvtj.  ̂ ^ipa  o  sariv,  O'j/'  fjv  cpaf/ev  TjfAsl;,  otav  dvopö; 

£pr,u.rj  -(v/rizai,  äXXä  tüJi  /r^pS'JEtv  tü>v  (pDetpovriov  y.al  A'jfj.atvouEvcuv  t/jV  otctvototv 

TTOtödJv,  oja-cp  -/.al  /;  zap-i  Mtuösi  öa|j.ap.  Koä  fio  tccjtt)  TTpo3-£Tax-oti  -/Tjpc'JO'jar, 

xads^ea&at  Iv  tuj  toö  [j.ovo'J  xat  awxYjpoj  ol'xto  xa-pos'  ot  clv  dzX  xoexaXt-'jOjoi  xi; 

xüjv  \i'ni-ü)V  C'Jvo'jatac  xat  6atX'!a?,  /,  pi^  [j-cuxcti  fxcv  xal  x£}(iqpe'JX£v  ccvOpiu- 

ztviov  r|Oovüiv,  rapaOi'/£xai  0£  ÖEi'av  yovTjv,  xai  ̂ Xr^po-juivr^  xöiv  xr^?  czpExfj; 
or£p(ic(X(ijv,  x'jo'iopct  xal  (ijotvit  xaX'i;  "fczEctc.  A;  oxccv  cirroTExv],  xä  xaxcit  xöJv 

(Xvxt-a'Xiuv  aipixai  ßpctßciof,  xcd  vixrj'iopo;  otva-'p^/^ixat,  a'jaßoXov  srioEpoijivrj  ciotvtxa 
xtj;  vixTj?.     0a[j.o[p  yötp  £pixrjV£'j£xat  cpoivt;. 
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Ilieriiii  knüpft  nun  Philo  die  mahnende  Lehre:  „AVenn  du,  o  Seele, 
Leah  nachahmst  und  das  Sterbliche  von  dir  weisest,  so  wirst  du 

dich  notwenditjerweise  dem  Unvergänglichen  zuwenden,  der  dich  mit 

allen  (^Uiellen  des  Schönen  befruchten  wird.''^) 
In  naher  geistiger  Verwandtschaft  zu  den  Therapeuten,  ohne 

vielleicht  ihre  asketische  I/cbensweise  zu  führen,  stehet  die  bereits 

besprochene  Klasse  von  Allegoristen,  über  welche  Philo  die  volle 
Schale  seines  Unmuts  ausgießt,  weil  sie,  wenn  sie  sich  zum  klaren 

Erfassen  des  geistigen  Gehaltes  der  heiligen  Schrift  durchgerungen, 
von  der  Menge  der  Gläubigen  sich  lossagen  und  die  diesen  heiligen 
religiösen  und  nationalen  Zeremonien    und  Institutionen  verwerfen. 

—  Diese  Allegoristen  unterschieden  sich  nach  allem,  was  wir  aus 
Philo  über  sie  erfahren,  von  den  Therapeuten  hauptsächlich  darin, 
daß  sie,  sobald  sie  den  geistigen  Kern  des  Mosaismus  aus  dem 
biblischen  Schrifttum  herausgeschält,  die  Formen  zertrümmerten, 

während  jene  mit  dem  konservativen  jüdischen  Hellenismus  die 

nationale  Hülle  nach  wie  vor  pietätvoll  wahrten,  sie  nur  mit  neuem 
Inhalt  füllten. 

An  die  Schriftworte:  „Gott  sprach  zu  Abraham,  ich  werde 

deinen  Namen  groß  machen",^)  knüpft  Philo  die  folgende  Betrach- 
tung: „Das  Avill,  nach  meiner  Meinung,  lehren,  es  sei  ebenso  ein 

\'orzug,  gut  und  edel  zu  sein,  als  von  Vorteil,  es  auch  zu  scheinen. 
—  Wem  Gott  beides  gewährt:  tugendhaft  zu  sein  und  es  auch  zu 
scheinen,  der  ist  wahrhaft  glücklich  und  von  wahrhaft  gutem  Ruf. 

Denn  wahrlich,  ein  guter  Ruf  ist  nicht  gering  zu  achten.  Ein 

solcher  wird  jedoch  nur  demjenigen  zuteil,  der  die  nationalen 
Gesetze  und  Gebräuche  hochhält  und  es  nicht  wagt,  etwas  an  ihnen 

')  De  poster.  I,  2.M  :  Ai6  -/.al  Ast'av  '^'jai-/.iöc  eiacf'yEt  ,,ij.i3oua£vrjv".  Oü;  yäp 

T'i  'siX-rjOL  TuJv  y.Gt-ä  'Pay-qX,  tt-jv  aijOr^iiv,  tjOovwv  £7:c(y£TC(t,  toütou?  o'J7.  äviyzrrxi 
Yj  S7,t6;  Ttüv  TTaöüiv  Acta.  Ato-sp  C7.opc(7.t^o[j.£voi  [j.iaoüatv  ct'jTr]v  ty]  oe  fj  -pö; 

t6  y£vv7j-&v  äXÄoTpuoat;,  "pö?  Oeöv  ofy.et'ujoiv  stpydaaTo.  flap'  o'j  xöt  cppovi^secu; 

-arjrxot'ziij.hri  a-spaotTOt  (öoivsi,  ■jloiX  ÖTroTtzTst  /CCcXä;  '/.cd  d;{a;  Ivvoi'a;  to'j  ysvvi^- 

aavTo;  -otTpo;.  'Eciv  o'jv  y.ai  au  ij.tiAr^aocyivT]  Asiav,  w  'l'J/r^,  {)v/]Tä  ä-oarpacpif;, 
i;  ä'/'iyy.ri^  i-nrpi'bri  r.po;  xöv  a'^SapTOv,  o;  oAa;  STTOfi.ßpi^'JEi  aoi  tä;  toü  xa/.oü 

-rjYot:.  —  Hierzu  vergleiche  man  De  cherub.  I,  140,  146sqq.,  wo  Philo  die 
Patriarchen  mit  ihren  Weibern  zusammenwohneu  läßt:  wie  die  Therapeuten 

mit  den  Therapeutinnen.  Die  Weiber,  die  der  Leidenschaft  abgestorben,  sind 

hier  und  auch  sonst  bei  Philo  verkörperte  Tugenden,  würdig  des  Zusammen- 
wohnens  mit  den  Weisen. 

-)  Genes.  12,2. 
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zu  äudern.  Es  gibt  aber  Leute,  welche  die  geschriebenen 

Gesetze  für  Symbole  geistiger  Lehren  halten,  letztere  mit 

aller  Sorgfalt  aufsuchen,')  erstere  jedoch  verachten.  Solche 
Menschen  kann  ich  nur  taileln.  Denn  man  muß  auf  beides  bedacht 

sein:  auf  Erkenntnis  des  verborgenen  und  Befolgung  des  olfen- 
liegenden  Sinns.  Sie  aber  leben  ganz  für  sich,  als  wären  sie  in 
einer  AVüste,  oder  wären  körperlose  Seelen,  wüßten  nichts  von  der 

Stadt,  vom  Dorfe,  nichts  von  ihrem  eigenen  Hause,  nichts  von 

dem  Verkehr  mit  andern  Menschen;  sie  wollen  die  An- 
sichten der  Menge  überfliegen  und  die  nackte  Wahrheit, 

wie  sie  an  sich  ist,  erhaschen;')  während  doch  die  heilige  Schrift 
sie  auffordert,  für  einen  guten  Ruf  Sorge  zu  tragen  und  nichts  an  den 
Gesetzen  abzuändern,  die  von  außerordentlichen  und  gottbegeisterteu 

Männern  gegeben  worden  sind.  Denn  wenn  auch  unter  dem  Gebot 
der  Feier  des  siebenten  Tages  der  tiefere  Sinn  verborgen  ist:  daß 

der  Gottheit  allein  Tätigkeit,  der  Kreatur  aber  Leiden  zukomme,  ̂ ) 
so  dürfen  wir  deshalb  doch  nicht  die  Vorschriften  bezüglich  der 

Heilighaltung  desselben  verletzen.  "Wir  dürfen  demnach  an  diesem 
Tag  kein  Feuer  anzünden,  die  Erde  nicht  bebauen,  keine  Lasten 

tragen,  keine  Anklagen  einbringen,  keine  Schulden  eintreiben  und 
ähnliche  Dinge  nicht  verrichten,  die  an  Wochentagen  gestattet  sind. 

Und  wenn  die  Feier-  und  Festtage  eigentlich  nur  Sinnbilder  der 
Seelenfreude  und  der  Dankbarkeit  gegen  Gott  sind,  so  dürfen  wir 
deswegen  doch  nicht  die  üblichen  Feierlichkeiten  und  Gebräuche 
aufgeben.  Und  wenn  die  Beschneidung  im  Grunde  nichts  anderes, 

als  die  Entfernung  der  Leidenschaft,  Wollust  und  aller  gottlosen 

Gedanken   bedeutet,    so    dürfen   wir   darum   doch   nicht   den   anbe- 

0  De  migr.  Abr.  1, 450:  F.iai  -[dr)  tive;  o't  to'j?  ptjTO'j;  vo'ixo'j;  y'jixPjoKa. 

vOTjTüJv  Trpotyij.a-cov  •jno/.ot.uß'zvovti?,  xä  jjlev  d'yav  Y/.pißtoaav,  täv  oe  öotöüaco; 
(i)X[Ytopr,av. 

-)  ib.:  N'jvt  OS  m-j-tp  i\  ipr^ah.  v.cti}'  eoc'jto'j;  [j.ovot  ̂ cüvtc;,  r^  dsioact-oi 

'li'jycd  •(Z-jO't6-z;,  xal  [J-r^-i  tÄKvi  \)-i\~t  -aw^xti^  H-'Q'^'  olvAi^^  ar^-c  O'jvoXiu;  Dia^jOv 

ävi)rjci)-(uv  EtooTc;,  T'i  ooy.o\JvTa  Tot? -oXXoc; 'JTTOxp'j'iavTc?,  Ty]v  äXi^öetav  y'-*,"-''V'' 

c('j-r,v  £cp'  Eotu-f,;  jps-jviucjtv.  Ebenso  heißt  es  De  vit.  cont.  II,  4S3sq.  von 
den  Therapeiiten:  Sie  suchen  den  verborgenen  tiefen  Sinn  zu  erforschen,  wobei 

die  vernünftige  Seele  anfängt  wie  in  einem  Spiegel  zu  schauen,  y.ctl  -iä  piv 

a'jfjLßoXc(  ofi-T'j^ctaot -/.at  O'.cc/.ot/.'j'i/otaa,  y'jij-vö:  ok  ei;  'fws  T:r)0'x-(oi'(o'j'j'x  rä  etti- 
0'j[j.ta,  ToT;  O'jvaaevoi;  i/.  [j.r/pöi;  Orrciav/^OcO);  rot  doavfj  otä  tiüv  cpavcpöjv  Osiupstv. 

^)  De  migr.  Abr.  1.  c:    Mtj    yöip   ö'xi    r)    £ßoo(A7)    ouvcfaEtu;   [j-vj   ttj?   -ept   -ö 
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l'olileiicü  nraucli  niil.Kicliten.  Denn  wenn  wir  bloß  den  liühereii 
Sinn  festhalten  wollten,  so  müßten  wir  ja  ancli  dem  Tempel  und  den 
unzähligen  andern  notwendigen  Feierlichkeiten  entsagen.  Allein, 
man  muß  den  Wortsinn  für  den  Leib,  den  geheimen  Sinn 

l'iir  die  Seele  ansehen.  Sowie  man  nun  für  den  Körper,  als  die 
Behausung  der  Seele,  Sorge  trägt,  so  muß  man  auch  den  Wort- 

sinn achten.  Denn  nur  wenn  dieser  befolgt  wird,  kann  man 

auch  die  geheime  Wahrheit  klar  erschauen,  davon  zu  schweigen, 
daß  man  nur  auf  diese  Weise  dem  Tadel  der  Menge  entgehen 

kann."  ') 
Das  ist  nun  wieder  eine  andere,  in  wesentlichen  Stücken  aller- 

dings den  Therapeuten  ähnliche  Religionspartei.  Sie  ähnelt  ihnen 

darin,  daß  sie  wie  jene  das  geschriebene  Gesetz  für  Symbole  tief- 
sinniger geistiger  Lehren  ansah,  diese  erforschten  und  die  nackte 

Wahrheit,  wie  sie  an  sich,  zu  erfassen  sich  abmühten,  daß  sie 

ferner,  um  in  der  Welt  der  Ideen  ganz  ungestört  leben  zu  können, 
von  den  übrigen  Menschen  sich  völlig  abschlössen,  ohne  jedoch  in 
irgend  eine,  sei  es  profane  oder  heilige  gesellschaftliche  Verbindung 

einzutreten.  —  Es  wäre  aber  gründlich  verfehlt,  sie  deshalb  für  Thera- 

peuten anzusehen,  wie  dies  Gfrörer  tut.^)  Denn  w^enn  sie  auch  in 
der  allegorischen  Auslegung  der  Schrift  und  darin,  daß  sie  sich 
von  der  übrigen  Welt  abschlössen  und  in  sieh  selbst  zurückzogen, 

den  Therapeuten  zum  Verwechseln  ähnlich  waren,  so  unterschieden 
sie  sich  wieder  gründlich  von  ihnen  in  der  Hauptsache,  auf  die  es 
eben  ankommt:  während  nämlich  die  Therapeuten,  obgleich  auch 
sie  in  ihrer  Schriftauslegung  die  reine,  hüllenlose  Wahrheit  zu 
ergründen  suchten,  dennoch  Sabbat  und  Festtage,  auch  nachdem, 
oder    vielmehr    Q[erade    nachdem    sie    deren    eio;entlichen    geistigen 

^)  ib.:  'AXXcJ  /pT]  TCL'jTa  [j.£v  ao'jrj.aTt  ioiv.ivai  vop.i^etv,  iu"/-^  oe 

Exelva*  (oax£p  ojv  aiuaotxoc,  etteiSy]  '\''^'/Jii  eaxtv  olxo?,  Trpovorjxsov,  o'jtto  -/.ott  tiLv 

prjTiüv  vo'ij.iüv  Eiiiij-eXr^TEOV.  <PuXaTTO[j.EV(ov  fäp  to'jtiov  äpiOTjXd-£pov  y.al  äxeiva 

yvtoatatlrjaETat  cuv  etat  o'jxot  aofxßoXa,  üpö;  tw  xa\  xä?  ä-ö  tiüv  -oX?,ä)v  \xi\}.<^z\.z 

■/.ra  -/.a-rjYopta;  ä-ootopaaxstv.  Fast  buchstäblich  dieselbe  Auffassung  der  mos. 
Gesetzgebung  wird  in  De  vit.  cont.  II,  483  den  Therapeuten  zugeschrieben. 

Da  wird  von  ihnen  gerühmt:  "ÄTictaa  y^P  ̂   vojAoösatct  Soxet  xof;  dvSpaat  xo'jxot; 

joc/.Evott  ̂ ojti)*  7.0.1  aüjij.a  (j.£v  E"/£tv  xi;  prjxotc  ot«xc(;£i?,  cp'j-^r^v  Se  xov 

Evanox  Eijj.EVOv  xatc  Xe^esiv  äopaxov  voOv,  Iv  w  r^rj^ixo  f;  ̂oyc/rj  'l''jy') 

ota'^Epdvxcu;  xd  otXEta  OEtopsTv,  wa-£p  oii  xctxcl-xpo'j  xdiv  övoij.axiuv  xxX. 

2)  Gfrörer,  Philo  I,  106. 
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Gehalt  erkannt,  über  die  Maßen  heilig  hielten  und  feierten,')  ver- 
warfen jene  dieselben.  AVegen  dieses  Rests  nationalen  Bewußtseins, 

wegen  ihrer  Heilighaltung  überlieferter  religiöser  Institutionen  werden 

die  Therapeuten  in  De  vita  contemplativa  so  sehr  gelobt,  wogegen 
die  radikalen  Allegoristen,  eben  weil  sie  die  von  gottbegnadeten 
Männern  der  Vorzeit  eingesetzten  Zeremonien  mißachteten,  von 
Philo  scharf  gerügt  werden.  Es  darf  ferner  nicht  übersehen  werden, 

daß  die  Therapeuten,  bei  all  ihrer  Sehnsucht  nach  einsamer  Be- 
schaulichkeit, sich  gleichwohl  zu  gesellschaftlichen  Gruppen  zu- 

sammenfanden, daß  sie  nur  in  den  Werktagen  jeder  für  sich 
lebten,  mit  heiligen  Studien  beschäftigt,  alle  Sabbate  und  Festtage 
aber  zu  gemeinschaftlichen  gegenseitigen  Belehrungen  und  frommen 

Übungen  zusammenkamen;  wogegen  jene  philosophischen  Radikalen 
jeden  Umgang  mit  andern  verschmähten,  allen  wie  immer  gearteten 

Thiasen  aus  dem  Wege  gingen.')  —  Es  waren  eben  jüdische  Philo- 
sophen, die  das  Gesetz  —  wie  später  nach  demselben  Beispiel  der 

Paulinismus  —  geistig  nahmen,  es  in  reine  Philosophie  und  Ethik 
auflösten  und  im  praktischen  Leben  die  letzten  Konsequenzen 

dieser  Schriftauslegung  zogen,  indem  sie  die  bedeutungslos  ge- 
wordenen Formen  verächtlich  bei  seite  schoben,  alle  nationalen 

und  religiösen  Gebräuche  verwarfen  und  sich  so  außerhalb  der 
jüdischen  Gemeinschaft  stellten:  daher  der  schwere  Tadel 

Philos!') 
Diesen  Allegoristen  wollten  die  neuen  Lehren  nicht  mehr  in 

die  alten  engen  Formen  passen;  sie  sprengten  diese.  Die  konser- 
vativen, noch  nationalgesinnten  hellenistischen  Juden  strengten  sich 

an,  das  alte  Kleid  mit  Lappen  von  neuem  Tuch  zu  flicken;  aber 

die  Lappen  rissen  wieder  vom  Kleid,  und  der  Riß  ward  ärger.  Der 
in  die  alten  Schläuche  gefüllte  junge  Wein  machte  die  Schläuche 

bersten  und  sie  kamen  um:^)  die  neuen  Religionsanschauungen  ver- 
langten eben  auch  nach  neuen  Formen. 

Die  jüdisch-hellenistische  Schriftauslegung  war  aber  dem  Be- 
stände des  nationalen  Judentums   um  so   gefährlicher,   als  sie  sich 

')  De  vita  cont.  II,  477 :  Ttjv  o£  £ß5o'(j.Tjv  Travtepov  rivot  -aoi  -avioptov  vojj.(^ov-£; 
elvat  i;o(ipiTO'j  Y£pu);  Tj^twxaaiv  xtX.     cf.  ib.  11,481. 

^)  De  migr.  Abr.  1,450:  ij.Vite  O'jvd^.cu;  Si'asov  dvOptö-iuv  vm-z^. 
^)  Der  Tadel  gipfelt  in  dem  Vorwurf,  daß  sie  sich  von  der  Gemeinschaft 

lossagen:  ti  Soxoüvra  toTs  ttoXXoTs  ÜTrepxü'LavTs;. 

*)  cf.  Math.  9,16— 18;  Marc.  2, 18—22 ;  Luc.  5,33— 38. 
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des  ungeteilten  Beifalls  selbst  der  konservativen  Parteien  der  griechi- 
sclien  Diaspora  erfreute,  von  diesen  sogar  als  die  einzig  richtige, 
von  Moses  selbst  überlieferte  erklärt  wurde.  Aber  ihr  Herz  hing 
dabei  noch  immer  pietätvoll  an  den  „von  heiligen  und  größeren 

als  heute  lebenden  Männern  der  Vorzeit  eingesetzten"  nationalen 
und  religiösen  Institutionen,  für  die  sie  ehrwürdige  Scheu  ver- 

langten. Sie  hielten  den  allegorisch  erforschten  Geist  des  Gesetzes 

sehr  hoch,  aber  seinen  Leib,  den  Wortsinn,  wollten  sie  dessenun- 
geachtet nicht  angetastet,  sondern  sorgfältig  gehütet  wissen,  da  man 

ja  sonst  ins  Uferlose  gerate  und  die  Nation  mitsamt  der  ihr  ge- 
wordenen Weltniission  zerstöre.  Wollte  man,  ruft  Philo  jenen 

radikalen  Allegoristen  zu,  die  mit  der  Vergeistigung  des  Gesetzes 

alle  hergebrachten  religiösen  Formen  sprengten,  bloß  den  höheren 
Sinn  des  Gesetzes  festhalten,  dann  müßte  man  den  Tempel  und  die 

zahlreichen  übrigen  religiösen  Bräuche  über  Bord  werfen!')  Das 
Ende  wäre  das  religiöse  Chaos! 

Wohin  in  A\'irklichkeit  eine  so  schrankenlose  Religionsphilo- 
sophie, ein  so  skrupelloses  Brechen  mit  allen  religiösen  Traditionen 

führte,  das  hat  uns  Philo  an  andern  jüdischen  Radikalen  gezeigt, 

gegen  die  er  wiederholt  ein  vernichtendes  Verdikt  fällt:  weil  sie  in 
ihrem  törichten  Wissensdünkel  nicht  nur  das  mosaische  Gesetz, 

sondern  sogar  den  Gott,  der  es  gegeben,  verwerfen.  Vor  diesen 
falschen  und  verderblichen  Lehrern  kann  er  die  Gläubigen  nicht 

genug  warnen. '*)  Sie  gehen,  sagt  er,  in  ihrer  Verruchtheit  so  weit, 
daß  sie  nicht  bloß  himmelstürmende  Lehrmeinungen  auftürmen, 
sondern  auch  die  Frommen  in  Israel  zu  verführen  trachten,  indem 

sie  ihnen  Führer  und  Lehrer  böser  Werke  aufzwingen.^) 
Daraus,  sowie  aus  dem  Umstände,  daß  Philo  wiederholt  Ge- 

legenheit nimmt,  um  gegen  diese  völlig  entnationalisierten,  vielfach 
sogar  antinomistisch  gerichteten  Parteien  zu  polemisieren  und  ihnen 

')  De  migr.  Abr.  I,  450:    o'j;    6    lEpö;    /.oyo;    O'.oct'axEt    yprp-rrj;    ü-oXr/I/etus 

TTECppOVTtXEVat,    XKl    (J.TjO£V    T<JÜV    h    TOtS    'i%l<jl    X'JEIV,    ä  lleiTTESCOt    "/.Otl    p.£lCo'j;    ÖfvOptS    Tj 

xaO'  Yjfj.äs  toptsav.  —  —  'EttcI  xai  ir^i  Trepi  t6  tcpöv  äytatsia;  xoti  [j.'jp{(uv  i'XXtov 

äfj.eXrjiOfJ.ev,  ti  [j.ovot?  7tpoa£^o|J.£v  toT;  ü-ovotcüv  orjXo'j|jivot?. 

^)  Hierüber  M.  Friedländer,  Gesch.  d.  jüd.  Apol.  44lsq. 

^)  De  poster.  I,  235:  ToacQ-ov  oi  i-'xpdro'j  dicßeia?  i-ißeßrjxotsiv  wat'  o'j 

u/jvrjv  rA  £C('j-(üv  i-(Eipti'^  T'i;  Totccj-a?  -o?.£i;  (sc.  av^iatixci;  ■zzyyiz)  d^ioöcJtv,  dXXct 

xai  (p  t  X  et  p  £  T  0  V  jt  X  rj  8  'j  V  '  1 5  p  a  •})  X  ä  v  a  y  x  <^  C  '5  u  a  t  v ,  I  tc  i  s  -  a  x  a  ;  ■/.  a  t  3 1 5  Gt  a  ■/.  (i  X  o  'j  ; 

xctxdJv  epyüjv  Iti'   ccj-fj;  yetpOTOv^^aavxe;. 
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gegenüber  den  konservativen  jüdischen  Hellenismus  als  den  allein- 
seligmachenden Glauben  zu  preisen,  läßt  sich  mit  Sicherheit  schließen, 

daio  dieselben  ebenso  volksschädlich  als  zahlreich  gewesen. 
Im  allgemeinen  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  sich  das 

griechische  Judentum  in  drei  Hauptparteien  teilte:  in  eine  weit 
verpflanzte  materialistische,  wie  sie  uns  schon  bei  Pseudosalomo 

und  in  der  Henochapokalypse  entgegentrat,  in  eine  pneumatische 
von  den  verschiedenartigsten  Schattierungen,  welche  beide  Parteien 

Philo  aus  der  Gemeinde  Gottes  ausgeschlossen  wissen  will,  und 
endlich  in  die  groi3e,  das  gesamte  rechtgläubige  Israel  in  sich 

befassende  Mittelpartei,  die  das  Streben  hatte.  Geistiges  und  Irdisches 

harmonisch  auszugleichen  und  im  Besitze  der  wahren  und  unver- 
fälschten Gotteserkenntnis  war. 

Diese  drei  Parteien  findet  Philo  in  den  Ammonitern,  Moabitern 

und  in  dem  „gottbegnadeten  Friedensfürsten"  Melchisedek^) 
versinnbildlicht.  Melchisedek,  so  heißt  es  bei  Philo,  der  Fürst  des 

Friedens,  muß  der  Seele  die  Speise  der  Freude  und  des  Glückes 
darreichen.  Denn  er  bringt  Brod  und  Wein,  was  die  Ammoniter 

und  Moabiter  dem  Propheten  versagten,  weshalb  sie  aus  der  Ver- 
sammlung und  Gemeinschaft  Gottes  ausgeschlossen  worden  sind.  Denn 

die  Ammoniter,  die  Söhne  der  Sinnlichkeit,  und  die  Moabiter,  die 

Sühne  des  Geistes,  sind  Symbole  für  jene  Menschen,  die  alles, 
was  da  ist,  aus  dem  Geiste  oder  aus  dem  Sinne  hervorgehen  lassen 

wollen,  an  Gott  aber  nicht  denken.^)  Darum  sagt  Moses:  „Sie  sollen 
nicht  in  die  Versammlung  Gottes  kommen,  weil  sie  uns  nicht  Brot 

und  Wasser  gewähren  wollten,  als  wir  aus  Ägypten  —  dem  Be- 

reiche der  Leidenschaften  —  kamen."  ̂ )  ̂ Melchisedek  aber  muß 
anstatt  des  Wassers  Wein  bringen  und  die  Seelen  tränken  und 

kräftigen,  damit  sie  von  göttlicher  Begeisterung  berauscht  werden, 

^)  cf.  Leg.  alleg.  1,102 sq.:  Tols  yoüv  t^riTo'jsi,  lU  <Jp/rj  yEviastu;,  dpDoxaxa 

ä'v  TIS  dTroy.ptvcdxo  oti  dyaSoTTj?  -/.oa  yc<pis  toö  öeoö,  y^v  iyoipi'j'x-o  xtö  [j.£t'  ci'jt&v 

Y£V£i*  owpsä  Y^P  "''-^'^  £'JipY£ata  v.ctt  yc<pta;j.a  flsoö  xoi  -czvxa  oac(  £v  -/.oajj-oj  -/.od 

aüxo;  b  -/.oap-o;  i<j-i.  v.ol\  M£X-/iatO£7.  ßaatXda  t£  ttj?  £(p/jvrjC,  laX/jp.,  xoiJxo  yctp 

lp[j.TjV£Ü£xai,  »Upea  eccjxoü  -£::&t'ri7.EV  ö  Oeo;",  O'joev  Ipyov  ccjxoü  TTpootaxuriuaa;,  «XXa 

TOioüxov  £pYa3G(p.£vo;  ßaaiXE«  xod  £tpTjVoüov,  -/.al  tEpüja'jvr^S  d£;[ov  xr^;  ea'jxoü  TTpöJxov. 

^)  ib.  p.  103:  'A[^.ac(vlxat  Y'^P  °''  ̂ '^  '^^/^  p.TjXp6;  c«tai)/ja£w?,  -/ctl  Miuaßixai  ot 

Ix  xcö  TTaxpo;  voO  tf'jvxs?,  xpoTioi  O'joi,  xctj-a  xöiv  ö'vxtuv  a'jVEXxf/.ä  vopii^ovxE;, 

voüv  xal  ataDiTjaiv,  dzo'j  5s  [j.rj  ).c(fj.ßo[vovx£;  Evvoiav  -/.xX. 
3)  Deut.  23,3-4. 
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die  verständiger  ist  als  aller  Verstand.  Weil  er  nun  im  Besitz  der 
wahren  und  erhabenen  Gotteserkenntnis  und  Gottesverehrung,  ^vird 

er  der  „Priester  des  höchsten  Gottes"  genannt.') 
Wie  wir  gesehen,  schwoll  der  jüdische  Hellenismus  im  I/aufe 

der  Zeit  zu  einem  Meere  an,  in  welches  alle  möglichen  Strömungen 
einmündeten,  um  darin  zu  ebben  und  zu  fluten.  Und  in  diesem 

vom  hellenistischen  Geiste  gespeisten  Riesenreservoir,  das  die  bunte- 
sten religiösen  Anschauungen  in  sich  aufgenommen,  dessen  Tiefen 

von  dem  Therapeutismus  durchzogen  waren,  sollte  gerade  für  die 

Entwicklung  jenes  religiösen  Geistes  kein  Raum  gewesen  sein,  der  zur 

Bildung  therapeutischer  Gemeinschaften  führte,  die  uns  so  natur- 
getreu in  De  vita  contemplativa  geschildert  sind,  die  abseits  von 

den  ausgetretenen  Wegen  das  Ideal  des  jüdischen  Hellenismus  zu  ver- 
wirklichen sich  bemühten,  indem  sie  sich  zu  Gott  zu  erheben.  Altes 

und  Neues  harmonisch  zu  verbinden,  den  tiefen  Geist  des  Gesetzes 

zu  erfassen  sich  bestrebten,  dabei  pietätvoll  die  alten  nationalen 
und  religiösen  Formen  schonend?  Solches  können  nur  jene  leugnen, 

die  den  jüdischen  Hellenismus  nach  seinem  -svahren  Wesen  und 
Wirken  nicht  zu  werten  vermögen,  befangen  in  der  so  weit  ver- 

breiteten Anschauung,  daß  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten der  Pharisäismus  allbeherrschend  gewesen.  Allein  selbst 

diese  müssen  angesichts  zuverlässiger  und  ganz  bestimmt  lautender 
zeitgenössischer  Zeugnisse  zugeben,  daß  parallele  Strömungen  sogar 
auf  palästinensischem  Boden  parallele  Bildungen,  wie  jene  der 
Essenergemeinschaften,  hervorgerufen  haben,  wenn  sie  auch  dabei 

alle  erdenklichen  Anstrengungen  machen,  die  Bedeutung  des  Essenis- 
mus nach  Möglichkeit  abzuschwächen  und  ihn  auf  das  Niveau  des 

Pharisäismus  herabzudriicken.  —  Und  Alexandria,  die  Pflanzstätte 
des  jüdischen  Hellenismus,  sollte  unfähig  gewesen  sein,  therapeutische, 

von  dem  reinsten  jüdisch-hellenistischen  Geiste  beseelte  Gemein- 
schaften erzeugen  zu  können? 

Der  jüdische  Hellenismus,  dessen  Seele  der  Therapeutisraus 
bildete,  bejaht  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit. 

')  Leg.  alleg.  1.  c.:   'A/.X'  ö   {jlev   MeX/tator/.   dvTi   {ioaxo?   oivov   -(ioacpepETiu, 

'j-cpot'j/.tu;  v.'ii  Ü'LtjXüj;  voeTv  -ept  toü  ösoü  Ifx'^asiv  xoü  'j'Lt'sTO'j  xtvEt. 



III. 

DIE  SIBYLLIXISCHE  WEISHEIT. 

Apokalyptik  und  Sibyllistik  sind  Zwillingsschwestern;  die  letz- 
tere, nach  unserer  Überzeugung,  die  ältere  und  vorbildlich  gewordene. 

Hiermit  soll  jedoch  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Daniel- 
apokalypse eine  Nachbildung  sibyllinischer  Orakel  ist,  obgleich 

manche  der  letztern  sicher  älter  als  jene;  wohl  aber  drängen  zahl- 
reiche ins  Auge  springende  Indizien  zu  dem  Schluß,  daß  die  Apo- 

kalypsen seit  Henoch  ihr  religiöses  und  insbesondere  ihr  eschato- 
logisches  Yorstellungsmaterial  den  altern  sibyllinischen  Orakeln 
verdanken,  das  sie  auf  palästinensischem  Boden  in  ihrer  Weise 

umgestaltet  und  weitergebildet  haben. 
Der  Hauptunterschied  in  der  beiderseitigen  Behandlungsweise 

des  überkommenen  Stoffes  liegt  einmal  in  den  örtlichen  Yerhält- 

hältnissen,  und  zum  andern  in  der  Verschiedenartigkeit  des  Publi- 
kums, an  das  sich  unsere  Volkspropheten  wenden:  Der  Sibyllist 

hat  es  ausschließlich  mit  dem  Heidentum  zu  tun,  das  er  bekehren 

will,  darum  wählt  er  denn  auch,  um  sich  in  der  großen  Welt 
Gehör  zu  verschaffen,  die  Sibylle,  die  bei  den  Heiden  prophetisches 
Ansehen  genießt,  um  ihr  seine  Weissagungen  unterzuschieben,  ebenso 

heidnische  ̂ lythologie  und  Geschichte,  die  er  seinen  Zwecken  dienst- 
bar macht.  Der  Apokalyptiker  hingegen  spricht  zum  eigenen  Volke, 

darum  legt  er  seine  neuen  Offenbarungen  heiligen  jüdischen  Männern 

der  Vorzeit  in  den  ■Mund,  wählt  er  biblischen  Stoff  für  seine  Be- 
lehrung. Das  Original  aber  ist,  wie  sich  noch  eingehender  zeigen 

wird,  die  Sibylle  der  griechischen  Diaspora,  die  Kopie  die  Apo- 
kalypse. 

In  Palästina  ist  man  eben  jetzt  nicht  mehr  schöpferisch. 

Prophetie  und  Phantasie  sind,  zumal  in  der  herrschenden  Geistes- 
aristokratie, versiegt;  und  wo  sie  in  den  breiteren  Volksschichten 

noch  auftreten,  da  nähren  sie  sich  von  fremdem  Geist,  wärmen  sie  sich 
Friedländer,  Religiöse  Bewegungen.  19 
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au  fremdem  Feuer,  au  der  jetzt  aufloderndeu  religiösen  Flamme 

des  griechischeu  Judentums,  das  mit  vollen  Zügen  an  der  Brust 
der  griechischen  Weisheit  saugt  und  zu  neuer  schöpferischer  Kraft 
sich  berauscht. 

Die  jüdisch -sibyllinischen  Orakel  —  wir  sprechen  hier  von 
den  ältesten  sibyllinischen  Gedichten  —  kamen  aus  den  mittleren 
Volksschichten  des  griechischen  Judentums,  was  uns  zeigt,  daß  man 
auch  in  diesen  Kreisen  die  Ileidenbekehrung  mit  heiligem  Feuereifer 
betrieb.  Von  den  höhern  philosophischen  Ideen  des  jüdischen 
Hellenismus,  von  einer  Unsterblichkeit,  einer  jenseitigen  Vergeltung 
wässen  diese  alten  Sibyllisten  noch  nichts;  sie  arbeiten  noch  mit 

gröbern,  aber  nicht  minder  wirksamen,  nicht  minder  mustergültig 
gewordenen  Mitteln  und  mit  einer  Glut  der  Überzeugung,  die  ihnen 
den  endlichen  Erfolg  sichern  mußte,  zumal  sie  mit  dem  ganzen 

Rüstzeug  der  Popularphilosophie  versehen  waren  und  die  von  dem 
jüdischen  Hellenismus  ausgegebenen,  dem  oberflächlich  gebildeten 

Heiden  imponierenden  Schlagworte  zur  Verfügung  hatten,  wie  bei- 
spielsweise jenes,  daß  die  griechischen  Weltweisen  und  Dichter  ihr 

ganzes  Wissen  und  Können  aus  dem  jüdischen  Schrifttum  geschöpft. 

„Und  ein  Lügen  schreibender  Mann"  —  so  prophezeit  die  jüdische 
Sibylle  von  Homer  —  „wird  wieder  sein  vom  erlogenen  Vater- 

land, das  Licht  wird  dunkel  in  seinen  Augen  sein.  Viel  Verstand 

wird  er  haben  und  einen  seinen  Gedanken  angepaßten  Vers.  — 
Einen  Chier  wird  er  sich  nennen  und  die  Geschichten  von  Ilion 

schreiben,  zwar  nicht  wahrhaftig,  aber  doch  klug;  denn  er  wird 
meine  Verse  und  Maße  in  seiner  Gewalt  haben.  Denn  er  zuerst 

wird  mit  den  Händen  meine  Bücher  entfalten."  ') 
Die  jüdische  Sibylle  arbeitet  mit  unverwüstlicher  Ausdauer, 

alle  Widerstände  überwindend,  aller  Ermattung  spottend,  an  der 

Bekehrung  der  Heiden,  in  denen  sie  verirrte  Brüder,  „in  Gottähn- 

lichkeit  geschaffene   Menschen"   sieht,  ̂ )    die  sie   den   verderblichen 

1)  Orac.  sib.  III,  410— 4-25.     Kautzsch  11,193: 

2)  Orac.  sib.  III,  S sqq.: 

Tl~-£    [J.CtT7jV    7:Xct^£3&£,    V.'ul    O'Sv.    c'JilclCtV    czTap-öv 

BatvETc,  d&avotTO'j  xTt'jTO'J  acuvTjijivot  al£t: 

EF;  Sco;  eaxi  (Jiovapyo;  v-'k. 
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und  entsittlichenden  Einflüssen  des  Götzendienstes  entreißen  und 

zu  dem  einzigen  Gott,  dem  Schöpfer  des  Alls  zurückführen  will.  — 
Sie  ist  ja  die  Stimme  des  jüdischen  Volkes,  jenes  Volkes,  dem  die 
Mission  aufgebürdet  wurde:  ̂ allen  Sterblichen  zum  Wegweiser 

des  Lebens  zu  werden;"')  jenes  Volkes,  das  dem  Geschlecht  der 
gerechtesten  Menschen  entsprossen,  die  immer  woblberaten  sind  und 
edler  Werke  gedenken,  die  weder  mit  Zauberei,  noch  Aberglauben, 
noch  Astrologie  sich  abgeben,  wie  die  übrigen,  darob  in  Irrtum 
und  Sünde  und  Laster  verfallenden  Völker.  Sie  sinnen  vielmehr 

nur  über  Gerechtigkeit  und  Tugend,  fliehen  die  Habgier,  die  den 

sterblichen  Menschen  tausend  Übel  erzeugt,  den  Krieg  und  ewigen 
Hunger.  Bei  ihnen  ist  gerechtes  Maß  in  den  Dörfern  und  Städten, 
da  giebt  es  nicht  Diebstahl  noch  Plünderung,  verrückt  niemand  die 
Grenzen  des  Nachbars,  bereitet  der  reichere  Mann  dem  ärmeren  nicht 

Kränkung,  betrübt  man  die  Witwen  nicht;  man  steht  ihnen  vielmehr 
helfend  und  stützend  zur  Seite,  da  unterstützen  die  Besitzenden  die 

Besitzlosen,  ihnen  einen  Teil  der  eigenen  Ernte  gewährend  in  Be- 
obachtung des  göttlichen  Gebots,  der  Bestimmung  des  Gesetzes. 

Denn  allen  hat  ja  der  Himmlische  die  Erde  gemeinsam  gegeben.^) 
Vonwegen  ihrer  Tugendhaftigkeit  sind  sie  die  Auserwählten  Gottes, 

sind  in  den  Besitz  der  Gesetze  des  Höchsten  gelangt,  werden  selbst 
zu  Propheten  von  dem  Unsterblichen  erhöht  werden  und  allen 

Menschen  große  Freude  bringen.')  Denn  ihnen  allein  hat  der  große 
Gott  verständigen  Rat  gegeben  und  Glauben  und  den  besten  Sinn 
in  der  Brust;  die  da  nicht  in  leeren  Täuschungen,  noch  Werke 
von  Menschen,  goldene  und  eherne  und  silberne  und  elfenbeinerne, 

und  Bilder  von  hölzernen  und  steinernen  abgeschiedenen  Göttern  — 
ehren,  wie  es  die  Sterblichen  in  eitlen  Gedanken  tun;  sondern  zum 
Himmel  die  reinen  Hände  erheben,  früh  morgens  vom  Lager  sich 
erhebend,  immer  die  Hände  reinigend  mit  Wasser  und  allein  ehren 

den  immer  herrschenden  L'nsterblichen  und  sodann  die  Eltern. 
Darnach  gedenken  sie  ausnehmend  vor  allen  Menschen  der  Reinheit 
des  Lagers  und   mischen  sich   nicht   unkeusch  mit  der  männlichen 

')  ib.  III,  195:  Ol  -Aw-fji  ßpoToIjt  ßioo  y.aSooTjoi  eaaov-a. 
-)  ib.  111,218—247. 

3)  ib.  III,  582 sq.: 

Ko(i  [J-i'i'x  /^p<J-a  jSpoToT;  -avteast  ccspovis;. 
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Jugend,  wie  die  Phöniker,  die  Ägypter  und  Latiner  und  das  weite 
Hellas  und  die  vielen  Völker  der  andern,  der  Perser  und  Galater 

und  des  ganzen  Asiens,  übertretend  das  heilige  Gesetz  des  großen 

Gottes,  welches  sie  übertreten  haben.  ̂ ) 
Wo  aber  daheim  alles  so  tadellos,  so  herrlich  bestellt  ist,  wo 

man  sich  den  übrigen  Völkern  gegenüber  als  ein  von  Gott  be- 
rufenes Priestervolk  fühlt,  da  erwacht  nicht  bloß  das  Pflichtgefühl, 

sondern  auch  das  unbändige  Verlangen,  den  Lehrberuf  unter  den 

Völkern  auszuüben  und  ihnen  ein  „Wegweiser  des  Lebens"  zu 
werden.  Und  so  ergeht  denn  der  Bekehruugsruf  der  Sibylle  an 
alle  Völker  der  Erde,  insbesondere  an  das  weltbeherrschende  „weite 

Hellas",  dem  sie  sich  verschwistert  fühlt,  das  sie  mit  unermüd- 
licher Liebe  aus  dem  Schlamm  des  Götzendienstes  und  der  sittlichen 

Verderbnis  zur  Höhe  der  geläuterten  Gotteserkenntnis  und  Sitten- 
reinheit emporzuheben  ringt. 

Hellas!  —  so  ruft  sie  aus  tief  bekümmerter  Seele  —  was  ver- 
traust du  auf  sterbliche  führende  Männer,  die  dem  Ziele  des  Todes 

nicht  entgehen  können?  Wozu  bringst  du  eitle  Gaben  den  Ab- 

geschiedenen und  opferst  den  Götzen?  Wer  hat  dir  den  L-rtum 
ins  Herz  gelegt,  dies  zu  tun,  verlassend  das  Antlitz  des  großen 
Gottes?  Vor  dem  Namen  des  Allerzeugers  hege  Scheu  und  laß  ihn 
dir  nicht  verborgen  bleiben.  Tausend  Jahre  sind  es  und  andere 
fünfhundert,  seitdem  die  übermütigen  Könige  der  Hellenen 

regierten,  die  zuerst  die  Menschen  zum  Bösen  anleiteten,  indem 

sie  viele  Bilder  von  abgeschiedenen  Göttern  stifteten,  um  derent- 
willen ihr  angeleitet  wurdet,  eitel  zu  denken.  Aber  wenn  des 

großen  Gottes  Zorn  euch  treffen  wird,  dann  werdet  ihr  des  großen 

Gottes  Antlitz  erkennen.  Alle  Seelen  der  Menschen  w^erden  mit 
großem  Seufzen,  empor  zum  weiten  Himmel  die  Hände  erhebend, 
beginnen,  den  großen  König  als  Helfer  zu  rufen  und  zu  suchen, 

wer  ihnen  ein  Retter  von  dem  großen  Zorn  sein  werde.') 
Und  wieder: 

Unglückseliges  Hellas,  höre  auf,  hoffärtig  gesinnt  zu  sein;  flehe 

an  den  großen  L'nsterblichen  und  hüte  dich,  wiederum  unbesonnenes 
Volk  wider  die  Stadt  zu  senden,  welches  aus  dem   heiligen  Lande 

')  ib.  III,  580— 600.     Kautzscli  II,  196  sq. 

-)  ib.  III,  545—561.     Kaiitzsch  II,  196. 
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des  Großen  ist.  —  Und  diene  dem  großen  Gott,  auf  daß  du  hieran 
Anteil  erhältst.  Wenn  dann  auch  dieser  schicksalsvolle  Tag  seine 

Vollendung  bekommt,  und  über  die  Menschen  das  Gericht  des  un- 
sterblichen Gottes  kommt,  wird  zu  den  ̂ lenschen  kommen  der 

Anfang  von  großem  Glück.  Denn  die  allesgebärende  Erde  wird 
den  Sterblichen  geben  die  beste  unermeßliche  Frucht  von  Korn, 
Wein  und  6l;  aber  vom  Himmel  herab  lieblichen  Trank  süßen 

Honigs,  und  die  Bäume  die  Frucht  des  Obstes,  und  fette  Schafe 
und  Rinder,  und  von  den  Schafen  Lämmer  und  von  den  Ziegen 
Zicklein.  Und  die  Erde  wird  hervorbrechen  lassen  süße  (^^uellen 
weißer  Milch.  Voll  aber  werden  die  Städte  und  die  fetten  Fluren 

von  Gütern  sein,  und  kein  Schwert  auf  Erden  noch  Kriegslärm; 
noch  wird  ferner  die  schwer  seufzende  Erde  erschüttert  werden. 

Nicht  Krieg  noch  Dürre  wird  ferner  auf  Erden  sein,  nicht  Hunger 
und  die  Früchte  verwüstender  Hagel,  sondern  großer  Friede  auf 
der  ganzen  Erde.  Und  ein  König  wird  dem  andern  Freund  sein 
bis  zum  Ende  der  Zeiten,  und  ein  gemeinsames  Gesetz  auf  der 
ganzen  Erde  wird  der  Unsterbliche  im  gestirnten  Himmel  den 

Menschen  vollenden.  —  Denn  er  selbst  allein  ist  Gott,  und  es  gibt 
keinen  andern  mehr:  er  selbst  auch  wird  mit  Feuer  verbrennen 

die  feindliche  Macht  der  Mäuner.') 
Die  Mittel  nun,  mit  welchen  unsere  Sibylle  ihre  Propaganda 

in  der  heidnischen  Welt  so  wirksam  unterstützte,  sie  sind  —  mit 

dem  alleinigen  Unterschied,  daß  diese  der  Aufrichtung  eines  dies- 
seitigen messianischen  Reiches  dienen  —  dieselben,  welche,  ihrem 

Beispiel  folgend,  die  Apokalyptiker  in  so  ausgedehntem  Maße  zur 
Erhebung  und  Belehrung  nach  innen  und  zur  Bereitung  des  Pfades 
zum  Himmelreich  in  Anwendung  brachten:  Vor  allem  ist  es  die 
Schilderung  des  göttlichen  Gerichts,  welche  die  Sibylle,  und 

mit  ihr  die  Apokalyptiker,  sosehr  in  den  Vordergrund  ihrer 
religiösen  Belehrungen  rückten,  des  Gerichts,  das  später  von  Jesus 

—  im  Verein  mit  Glaube  und  Barmherzigkeit  —  als  „das 

Schwerste  im  Gesetz"  bezeichnet  wird.^)  —  Die  ergreifenden 
und  erschütternden  Schilderungen  des  großen  göttlichen  Gerichts  der 
Endzeit  ziehen  sich  wie  ein   roter  Faden   durch  die  sibyllinischen 

')  ib.  III,  7:32—761.     Kautzsch  II,  IHK. 

2)  Math.  23,23:    vcal   i'ff^v.'xzt   -zo.    ßap'JTepa    toö   vo(j.o'J,   tr^v  y. pt'stv  xal 
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Weissagungen,')  und  in  noch  gesteigerterem  Maß  durch  die  in  ihre 
Fußstapfen  tretenden  apokalyptischen  Offenbarungen. 

Um  nun  einerseits  eine  Vorstellung  von  der  Auffassung  des 

göttlichen  Gerichts,  wie  sie  in  der  Sibylle  vorherrscht,  zu  ermög- 
lichen, und  andrerseits  —  und  darum  handelt  es  sich  uns  haupt- 

sächlich —  zu  zeigen,  daß  diese  Auffassung  iu  die  Apokalyptik 
übergegangen,  und  die  vollständige  Abhäu«rigkeit  der  letzteren  von 
der  ersteren  zu  erweisen,  wollen  wir  die  markantesten  einschlägigen 

Schilderungen  der  ältesten  sibyllinischeu  Orakel    hier  wiedergeben. 

„AVenu  einst",  heißt  es  einmal,  „vom  Himmel  ein  feuriger 
Regen  herabströmt:  wehe  mir  Unglückseligen!  Wann  wird  jener 
Tag  erscheinen  und  das  Gericht  des  unsterblichen  Gottes,  des 

großen  Königs?"^) 
Ein  andermal:  „Dann  werden  alle  Elemente  der  Welt  ver- 
ödet sein,  wenn  Gott,  der  den  Äther  bewohnt,  den  Himmel  zu- 

sammenrollt, Avie  ein  Buch  ihn  zusammenrollt,^)  und 
fallen  wird  das  ganze  vielgestaltige  Himmelsgewölbe  auf  die  gött- 

liche Erde  und  auf  das  Meer,  und  es  wird  fließen  ein  Strom 

schrecklichen  Feuers  unermüdlich,  verbrennend  die  Erde,  das  Meer, 

und  wird  das  Himmelsgewölbe,  die  Tage  und  die  Schöpfung  selbst 
in  eins  zusammenschmelzen.  —  Und  nicht  mehr  werden  sein  die 

glänzenden  leuchtenden  Kugeln,  nicht  Nacht,  nicht  Morgen,  nicht 

viele  Tage  von  Sorgen,  nicht  Frühling,  nicht  Sommer,  noch  Herbst,*) 
Dann  wird  das  Gericht  des  großen  Gottes  erscheinen  in  der  großen 

Zeit,  wenn  das  alles  geschehen  ist."*) 
Und  abermals: 

„Und  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  dem  ganzen  un- 
gebildeten, eitlen  Volke  sprechen,  und  das  Gericht  wird  ihnen  vom 

großen  Gott  kommen,  und  sie  alle  werden  umkommen  durch  die 
Hand  des  Unsterblichen.     Vom  Himmel  werden  feurige  Schwerter 

')  Orac.  sib.  III,  ö-isqq.,  71  sqq.,  SOsqq.,  319sqq.,  669sqq.,  685sqq., 
795 sqq.  u.  a.  St. 

-)  ib.  III,  54  sqq. 

^)  ib.  III,  81  sq.:  l-ö-a-i  Hsö;  atSeoi  vaicuv  —  Oöpavöv  etAisar;,  -/.aöa-ep 

ßtßXtov  EtXetTat.  Dasselbe  Bild  in  der  Johannesapokal.  6,-24:  xctl  oOpavö; 

drc/tuptsSif)   tij;  ßißXt'ov  £'iXiC30fi.£vov. 
■*)  Dieselbe  Vorstellung  bei  Philo,  De  execrat.  II,  429  sq.  Auch  bei 

Hen.  80,2-4. 

'')  Orac.  sib.  III,  80—92. 
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auf  die  Erde  fallen.  —  Die  alleserzeugende  Erde  wird  an  jenem 
Tage  bewegt  werden  durch  die  Hand  des  Unsterblichen  und  die 
Fische  im  Meere  und  alle  Tiere  der  Jlrde  und  die  unzähligen  Arten 

der  Vögel  und  alle  Seelen  der  Menschen  und  das  ganze  Meer  wird 
schaudern  vor  dem  Unsterblichen  und  es  wird  Schrecken  sein. 

Die  jähen  Gipfel  der  Berge  und  die  Ungeheuern  Hügel  wird  er  zer- 
reii3eu,  und  das  schwarze  Dunkel  wird  allen  sichtbar  sein.  —  Die 
Felsen  werden  von  Blut  strömen,  und  jeder  Gießbach  wird  die 
Ebene  füllen.  Die  schön  gebauten  Mauern  der  feindseligen  Männer 
werden  alle  zu  Boden  fallen,  weil  sie  das  Gesetz  des  großen 
Gottes  und  sein  Gericht  nicht  erkannt  haben.  —  Und  Gott 

wird  alle  richten  mit  Krieg  und  Schwert  und  Feuer  —  und  es 
wird  Schwefel  vom  Himmel  kommen.  —  Und  dann  werden  sie  den 

unsterblichen  Gott  erkennen,  der  dies  vollendet."  ') 
Und  nun  noch  ein  letztes  Beispiel  sibyllinischer  Ausmalung  des 

großen  Gerichts: 
„Ich  will  dir  aber  ein  deutliches  Zeichen  verkünden,  damit 

du  erkennst,  wann  das  Ende  aller  Dinge  auf  Erden  kommt:  wenn 
Schwerter  am  gestirnten  Himmel  nächtlicherweile  erscheinen  gegen 

Abend  und  auch  gegen  Morgen,  alsbald  wird  auch  Staubwirbel 
vom  Himmel  herniederfahren  auf  die  ganze  Erde,  und  der  Glanz 
der  Sonne  wird  mitten  im  Laufe  verschwinden  und  des  Mondes 
Strahlen  sichtbar  werden  und  zurück  auf  die  Erde  kommen.  Mit 

träufelndem  Blut  vom  Felsen  wird  ein  Zeichen  geschehen.  —  Solch 
ein  Ende  des  Krieges  macht  Gott,  der  den  Himmel  bewohnt!  Darum 

mögen  alle  dem  großen  Könige  opfern."*) 
Diese  sämtlichen    eschatologischen  Vorstellungen,    die,    soweit 

1)  ib.  III,  669—696.  cf.  Or.  sib.  IV,  172—177.  Kautzsch  II,  204sq.:  „Dann 
wird  Feuer  über  die  Welt  kommen,  bei  welchem  dies  das  Zeichen  ist:  Schwerter, 

Trompeten,  mit  dem  Aufgang  der  Sonne;  die  ganze  Welt  wird  ein  Gebrüll 

und  einen  schrecklichen  Schall  hören.  Verbrennen  wird  es  die  ganze  Erde 

und  das  ganze  Geschlecht  der  Männer  vernichten  und  alle  Städte,  die  Flüsse 

zugleich  und  das  Meer;  ausbrennen  wird  es  alles,  daß  es  zu  rußigem  Staub 

wird."  Und  Or.  sib.  V,  344—360,  Kautzsch  II,  213:  „Es  wird  aber  an  dem 
ätherischen  weiten  Himmel  droben  ein  donnerartiges  Getöse,  die  Stimme  Gottes, 
zu  hören  sein.  Die  nie  schwindenden  Flammen  der  Sonne  selbst  werden  nicht 

mehr  sein,  noch  wird  das  glänzende  Licht  des  Mondes  wieder  sein  in  der 

letzten  Zeit,  wenn  Gott  die  Führung  annimmt.  Alles  wird  schwarz  werden, 

Finsternis  wird  sein  auf  Erden   " 

-)  Orac.  sib.  III,  796—807.     Kautzsch  II,  200. 
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ihr  Ursprung  zurück verfolLrt  werden  kann,  sich  zuerst  in  der 
jüdischen  Sibylle  fixiert  linden,  sind  in  der  Folge  Gemeingut  der 

apokalyptischen  und  auf  diesem  Wege  auch  der  neutestamentlichen 
Literatur  geworden.  Schon  die  Henochapokalypse  spiegelt  sie  in 
den  großen  Zügen  sowohl  als  in  der  Detailmalerei  wieder.  Jeder 
Zoll  hier  ist  sibyllinisches  Eigentum.  Hier  wie  dort  dieselben 

Bilder,  dieselben  Dekorationen  und  Rahmen.  AVie  in  den  sibyllini- 
schen  Orakeln  gerät  auch  in  der  Henochapokalypse  die  Welt  in 
tiefste  Erregung  beim  Herannahen  des  göttlichen  Gerichtes:  es 
werden  erschüttert  die  erhabenen  Berge,  die  hohen  Hügel  senken 
sich  und  schmelzen  wie  Honigseim  vor  der  Flamme.  Die  Erde 
versinkt  und  alles,  was  auf  ihr  ist,  kommt  um,  da  das  Gericht 

über  die  ganze  Welt  erscheint.  ̂ )  —  In  jenen  Tagen,  wenn  Gott 
schmerzhaftes  Feuer  über  die  ̂ lenschen  bringt,  da  gibt  es  kein 

Entrinnen,  keine  Errettung.  Alle  Lichter  werden  erschüttert  von 
großer  Furcht  und  die  ganze  Erde  wird  bestürzt  und  zittert  und 

zagt.*)  —  Der  Mond  wird  seine  Ordnung  verändern  und  nicht  er- 
scheinen zu  seiner  Zeit.  In  jenen  Tagen  wird  man  sehen,  wie  sich 

die  Sonne  am  Abend  in  den  letzten  großen  Wagen  im  Westen 
begiebt  und  mehr  leuchtet  als  nach  der  (gewöhnlichen)  Ordnung 
des  Lichtes.  Viele  Oberste  der  Sterne  werden  ihrem  Gebot  ab- 

trünnig werden  und  diese  werden  ihre  Wege  und  Beschäftigungen 

ändern  und  nicht  zu  den  ihnen  vorgeschriebenen  Zeiten  erscheinen.  ̂ ) 
In  jenen  Tagen  werden  die  Jahre  verkürzt  werden,  ihre  Saat  wird 

sich  in  ihren  Ländern  und  auf  ihren  Feldern  verzögern,  alle  Dinge 
auf  Erden  werden  sich  ändern  und  zu  ihrer  Zeit  nicht  erscheinen; 
der  Regen  wird  ausbleiben  und  der  Himmel  ihn  festhalten.  In 

jenen  Zeiten  werden  die  Früchte  der  Erde  sich  verzögern,  zu  ihrer 
Zeit  nicht  wachsen  und  die  Früchte  der  Bäume  werden  zurück- 

gehalten werden  in  ihrer  Zeit   *) 
Gleichlautend  mit  den  apokalyptischen  werden  diese  chaoti- 

schen Naturzustände  bei  Philo  geschildert.  ̂ )  Desgleichen  in  der 
Assumptio  Mosis.     Da  lesen  wir  über  die  letzten  Zeiten: 

0  Heu.  1,6-8.     2)  Heu.  102,i-3.     ̂ )  Heu.  80,4-7.     *)  Hen.  80,2-4. 

^)  De  execrat.  II,  429  sqq. :  'Ecpcops-joust  oe  xctl  aXXoti  aufi-cpopal  ot/a  t(Lv 

e{prj|j.Evu)v,  IvÖEi'ots  y.ctl  ä-octia^  or^ij.toupYO'-  AJ  wv  yäo  r^  cpüst;  dvSpojrot;  ä/oprjEi 

•zä  äyot&ä,  aTEiptu9rjO£T0([  yr]  -/.otl  o'jpavö;  r;  |j.£V  dij.ß/,[axou3oc  y.ai  tiXcioyovElv  do'jva- 

Toöaa  TO'j;  v.ao-o-j;,  6  oe  ij.£-aßE;3Tjy.co;  £(;  cJyvoiav  tiöv  STTjatcuv  cüpwv,  iat,  /Etii-divo;, 
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„Und  (lanu  wird  seine  Herrschaft  über  alle  seine  Kreatur  er- 
scheinen.   Denn  der  Himmlische  wird  von  seinem  Herrscher- 

sitz sich  erheben  und  aus  seiner  heiligen  Wohnung  heraustreten.  — 
Da  wird  die  Erde  erbeben  bis  zu  ihren  Enden  und  hohe  Berge 
werden  erniedrigt  und  erschüttert  werden  und  Täler  werden  sinken. 

Die  Sonne  wird  kein  Licht  mehr  geben  und  sich  in  Finster- 
nis verwandeln,  und  die  Hörner  des  Mondes  werden  zer- 

brechen, und  er  verwandelt  sich  ganz  in  Blut,  und  der 
Kreis  der  Sterne  wird  in  Verwirrung  geraten.  Das  Meer  wird  zum 

Abgrund  zurückweichen,  und  die  Wasserquellen  werden  ausbleiben 
und  die  Flüsse  erstarren.  Denn  der  höchste  Gott  wird  sich  erheben 

der  allein  ewig  ist,  und  wird  offen  hervortreten,  um  die  Heiden  zu 

strafen."  ') 
Und  in  der  Esra-Apokalypse: 
„Da  wird  plötzlich  die  Sonne  bei  Xacht  scheinen  und  der 

Mond  am  Tage.     Von  den  Bäumen  wird  Blut  träufeln."^) 

ctTtotov  -AOLi  7:cCpopT5iJ.£vr;v  a'jyy.ptaiv  ä-oxpi^Tivcti  ßias&Evxuiv  ocCi-OTtxoy  y-paxo'j?  'ip'/X- 

Oi  yip  rmßpo;,  O'j/'  'jetos,  o-j  Xstt-t]  'bzvAi,  O'j  ßpaysta  Xtßö:;,  ob  Spo'ao;,  O'jy.  d'X/.o 
Tt  TÖiv  a'j^ctv  O'jvaaEviuv  i-iyv^-q'jz-ai  -atX. 

^)  Ass.  Mos.  X,  1 — 7.  Kautzsch  II,  327:  Et  tuuc  parebit  regnum  illius  in 

omni  creatura  illius.  —  —  Exsurget  enim  coelestis  a  sede  regni  sui,  et  exiet 
de  habitatione  sancta  sua  cum  indignatione  et  ira  propter  filios  suos.  Et 

tremebit  terra  usque  ad  fines  suas,  alti  montes  humiliabuntur  et  concutientur, 

et  convalles  cadent.  [Et]  Sol  non  dabit  lumen,  et  in  tenebris  convertentur  se 

cornua  lunae  [et]  confrigentur  et  tota  convertit  se  in  sanguine  et  orbis  stellarum 

conturbabitur.  Et  mare  usque  ad  abyssum  decedet,  et  fontes  aquarum  deficient 

et  flumina  expavescent.  —  Quia  exsurget  summus  deus,  et  palam  veuiet,  ut 

vindicet  gentes.  —  Wir  haben  hier  eine  getreue  Kopie  von  Orac.  sib.  III,  795 
bis  803  vor  uns: 

Xr^aa  hi  aot  £p£(o  aa/?  ciptcspaOEC,  ojjTi  voTjja'., 

  xai  Ol  3 £ X a ;  t, e X ( o  i o 

'ExXtdisi  -ica-a  jaeoiov  ä-'  o6pavoü,  ̂ j5t]  ceX^vr^s 

'AxtIvss  -pocpavoOai,  xal  a'h  ir.X  yaiav  ixovTotf 

Atfiati  xal  araydvsaai  TiE-püiv  o'  arö  arjaa  '(i'/r^-z'u.i. 
Hierzu  zu  vgl.  Or.  sib.  III,  669—690.  —  Das  Bild  von  den  cornua  lunae 

findet  sich  Or.  sib.  V,  517:  'H  os  seXr^vairj;  or/epiu;  TjXXd;aTo  i'-u;.  —  Hier  schließt 
die  Schilderung  des  „von  Gott  selbst  anbefohlenen  Kampfes"  V.  531  mit  den 

Worten:  Ifj-etve  o'  ävaaxcpo;  atÖr^p. 
2)  IV.  Esra  5,4-6. 
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Ähnlichen  Vorstellungen  vom  letzten  Gericht  begegnen  wir  im 
Neuen  Testament.     Hier  einige  Beispiele: 

In  der  Johannesapokalypse  lesen  wir:  „Da  ward  ein  großes 
Erdbeben,  und  die  Sonne  ward  schwarz  wie  ein  härener  Sack, 
und  der  Mond  wie  Blut.  Vnd  die  Sterne  des  Himmels 

fielen  auf  die  Erde.  —  Und  der  Himmel  entwich  wie  ein  ein- 

gewickelt Buch;  und  alle  Berge  und  Inseln  wurden  bewegt  aus 

ihren  Ortern. •'•')     . 
Und  im  Evangelium: 
„Bald  nach  der  Trübsal  derselben  Zeit  werden  Sonne  und 

Mond  den  Schein  verlieren,  und  die  Sterne  werden  vom 
Himmel  fallen  und  die  Kräfte  der  Himmel  werden  sich  be- 

wegen."*) —  „Und  es  werden  Zeichen  geschehen  an  der  Sonne, 
an  Mond  und  Sternen;  und  auf  Erden  wird  den  Leuten  bange  sein, 

und  werden  zagen,  und  das  Meer  und  die  Wasserwogen  werden 
brausen.  Und  die  Menschen  werden  verschmachten  vor  Furcht  — 

denn  auch  der  Himmel  Kräfte  werden  sich  bewegen."') 
In  der  Apostelgeschichte: 
„Die  Sonne  soll  sich  verkehren  in  Finsternis  und  der 

Mond  in  Blut,  ehe  denn  der  groi3e  und  offenbarliche  Tag  des 

Herrn  kommt."*) 
Und  im  zweiten  Petrusbrief: 

„Es  wird  aber  des  Herrn  Tag  kommen   ,  in  welchem  die 
Himmel    zergehen    werden    mit   großem   Krachen,    die    Elemente 

')  Ap.  Job.  6,1-2—14:  Kai  ioo'j,  ictsjAÖ;  ur/a;  iyv^t^o,  y.olI  o  TjAio;  v^htto 

\).zkoLi  (ö;  c>a-/.7,os  tpr/ivo;,  xal  tq  ozXri^ri  sysvEto  w;  ataa,  xal  at  daTsps;  -oö 

o'jpavoj  £-£3cxv  in  T7]v  YTiv.  —  cf.  Or.  sib.  II,  194 — 202: 
lAtäp  oupctvtot  cpioSTTyps; 

Ei;  iv  j'jppTj^O'jat,  7.a\  £'";  ii.opcp7jv  zav£pTju.ov. 
^AsTpa  ydp  oupavoösv  t£  SaXäaav)  rctv-a  7:£a£TT0([  y.tX. 

cf.  Or.  sib.  III,  801— 803;  672—673;  683—684. 

-)  Math.  24,29:  E'jSJeios  ok  [itzi  ttjv  SAl-itv  tojv  r^a£p(Lv  exeivcov,  ö  t^Xio; 

axoTta!}r^3£Tat,  v.al  if)  3£X/jvtj  o-j  oa)3£i  zb  '-^rj'yo;  a'jr?,c,  "/.cd  ol  d3t£pE;  -äaoövrat 

'i-b  ro'j  o'jpavoj  y.tX.     cf.  Marc.  13,24-25. 

^)  Luc.  21,25—27:  Kai  'ia~ai  arjucia  h  r^Xiiu  -/.ai  seXv^vy;  xai  ä'3-poic,  xai  i-\ 

TT);  yr,;  S'jvo/t]  §9v(üv  h  d-opia,  I/o'jst^;  8aXa'33r];  xai  adXoj,  ä-O'Vj/ov-tuv 

äv8pu)7:tuv  d-ö  ̂ oßo-j  xai  -posooy.ia;  tojv  sTTcpyoacvtuv  ttJ  oiy.o'jucvr,.  ai  ydp  ouvd- 

}x£ic  Tüiv  O'JpavtLv  3aX£'j&T^3ovtai. 

*)  Act.  2,20:  ö  T^Xio;  a£Ta3-pacf.r^3cTai  £i;  sv.otoc,  7.C(>.  y)  3£Xt]vtj  ei;  aiua,  -piv 

T;  iXÖEiv  Tr,v  T^iAEpav  K'joio'j  Tr,v  ij.£YdXTjV  y.ai  Sn^avT;. 
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aber  werden  vor  Hitze  zerschmelzen,  und  die  Erde  und  die 
Werke,  die  darinnen  sind,  werden  verbrennen.  So  nun  das  alles 

soll  zergehen,  wie  sollt  ihr  denn  geschickt  sein  mit  heiligem  AVandel 
und  gottseligem  Wesen,  daß  ihr  wartet  und  eilet  zu  der  Zukunft 
des  Tages  des  Herrn,  in  welchem  die  Himmel  vom  Feuer  zergehen 

und  die  Elemente  vor  Hitze  zerschmelzen  werden?"') 
Die  Quelle  aller  dieser  nachgerade  dogmenfest  gewordenen 

Weissagungen  aber  ist  die  jüdische  Sibylle.  Das  verrät  überdies  die 

Unsicherheit,  in  der  die  Apokalyptiker  sich  befinden,  wenn  es  gilt, 
dem  Messias,  der  doch  den  Eckstein  ihres  Himmelreichs  bildet,  eine 

feste  Stellung  in  den  Kämpfen  der  Endzeit  anzuweisen. 
Schon  bei  dem  ersten  Einblick  in  die  Henochapokalypse  fällt 

es  uns  auf,  daß  die  Stellung  des  Messias  zum  Weltgericht  eine 
sehr  schwankende  ist.  In  der  unbestritten  zu  den  ältesten  Stücken 

des  Henochbuches  gehörenden  Tiervision,  tritt  der  Messias  erst  am 
Schlüsse  des  Weltgerichts  auf,  wo  das  Gottesreich  mit  dem  ihm 
bereits  ähnlich  gewordenen  Gottesvolk  schon  im  Anzüge  ist,  so  daß 
der  Messias  hier,  wie  Pfleiderer  richtig  bemerkt,  „das  aus  Israel 

hervorgehende  menschliche  Haupt  des  Gottesvolkes,  der  Repräsen- 
tant, aber  nicht  der  Verursacher  seines  endlichen  Sieges 

und  Glückes  ist."^J  —  Auch  Dillmann  findet  es  auffallend,  daß 

1)  2  Petr.  3,10—12:  "'Hici  os  r^  r,ijL£pa  K'jpt'ou  Jj;  v.)AT.-:r^i  h  vuxtI,  Iv  tj  oi 
o'jpavot  f»ot^T)S6v  TrapeXeioovxat,  axotycta  bi  -/ct'jao'jacva  X'jö/jaovtat,  xoü  yTj 

xcti  ~0L  £V  aÜT^  spyot  xaTaxa/jac-at.  ToÜtiov  ouv  ttccv-cuv  Xuo[jievtov  -OTOtTro'j;  hii 

'jTzdpytvi  ü,u5?  £v  ciyiat;  dcvotSTpowats  xal  eöseßstat?,  Trpoaooxwvxa;  <cai  gze'joovt«; 

tTjV  -apo'Jii'av  TTj?  xo'j  0£oij  Yjtjipa;,  oi  '/^v  O'jpavoi  -upo'jpitvot  X'jD/jaovxat,  v.otX 
axor/sTa  y.a'jao6|j.£va  x/jzsxott;  —  cf.  Orac.  sib.  III,  80 — 92: 

xöxE  OTj  axotyeia  -poTtotvxa 
X  r^  p  e  'j  5  c  V.  0  a  fj.  0  u   

....  '^Xi^zi  Oc  foXa'j,  'sXi^zi  8e  9c(Xa33av, 

Kai  TToXov  o'jpaviov,  xat  Yjactxa,  v.cn  xxtstv  c('j-/|V 
Ei;  £v  ycoveüaet. 

cf.  Or.  sib.  IV,  172—177;  II,  200—207: 

xat  xdxe  )(T)pE'jcet  axot^^sTa  — pd-avxa  xoü  7.d3|i.o"j. 

-)  Urchristent.  IP,  59 :  „Anders  dagegen",  so  fährt  hier  Pfleiderer  fort, 
„in  den  Bilderreden  (Kpp.  45 — 62),  wo  der  Messias  beschrieben  wird  als  der 

„Auserwählte  und  Menschensohn",  der  vor  Gott  verborgen  war,  ehe  die  Welt 
geschaffen  wurde,  dessen  Herrlichkeit  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  dessen  Macht 

von  Geschlecht  zu  Geschlecht  dauert,  der  auf  dem  Richterstuhl  sitzt,  an  den 

Königen  und  Mächtigen  Rache  üben,  die  Heiligen  und  Gerechten  aber  rächen 
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der  Messias  in  der  Tiervision  erst  nach  dem  Gericlite  erwähnt 

werde,  da  derselbe  doch  nach  der  sonstigen  Lehre  des  Buches 

schon  am  Gerichte  und  an  der  Gründung  der  messianischen  Ge- 

meinde Teil  habe. ')  Ein  andermal  wieder  sagt  er  in  bezug  auf 
die  ̂ Messiasvorstellungen  Henochs:  „Manche  einzelne  Punkte  freilich 
werden  aus  seinen  Beschreibungen  nicht  ganz  deutlich:  z.  B.  ob  er 
den  Messias  erst  mit  dem  messianischen  Gerichte  vom  Himmel  her 

erscheinend  sich  denkt,  oder  ihn  schon  w'ährend  der  Periode  des 

Schwertes  aufgetreten  sein  läßt."  ̂ ) 
Aber  nicht  bloß  in  den  alten,  auch  in  den  Jüngern  Teilen  des 

Henochbuches,  in  den  sogenannten  Bilderreden  noch,  wird  da  und 
dort  betont,  daß  kein  anderer  als  Gott  selbst  zu  Gericht  sitzen 

werde:  „Und  in  jenen  Tagen",  so  heißt  es  da,  „sah  ich  das  Haupt 
der  Tage,  als  es  sich  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  setzte  und 

die  Bücher  der  Lebendigen  vor  ihm  aufgeschlagen  wurden,  und  sein 
ganzes  Heer,  das  oben  iu  den  Himmeln  und  um  ihn  her  ist,  vor 

ihm  stand.  L'nd  die  Herzen  der  Heiligen  wurden  voll  Freuden, 
daß  die  Zeit  der  Gerechtigkeit  erfüllt  und  das  Gebet  der  Gerechten 

erhört  war."^)  —  Auch  in  der  Baruchapokalypse  erscheint  der 
Messias  erst  am  Ende  des  Weltgerichts,  er  ist  also  auch  hier  „der 
Repräsentant  des  Gottesvolkes,  nicht  aber  der  Verursacher  seines 

wird.  Hier  also  ist  der  Messias  ein  übermenschliches,  aus  himmlischer  Prä- 
existenz herabkommendes  Wesen,  als  Werkzeug  des  göttlichen  Weltgerichts 

und  der  Erlösung  des  Gottesvolkes.  In  der  Zehn-Yision  (Kp.  91,i2fF.)  fehlt 
hingegen  der  Messias  ganz;  hier  wird  das  erste  irdische  Gericht  durch  das 

Schwert  der  Gerechten  selbst  vollzogen,  darauf  folgt  eine  „Woche"  (Epoche) 
irdischen  Glückes  der  Gerechten:  endlich  aber  in  der  zehnten  Woche  wird  „das 

große  ewige  Gericht"  stattfinden,  wobei  die  feindlichen  Engelmächte  von  Gott 
gestraft  werden;  darauf  beginnt  ein  neuer  Himmel  und  ein  endloses  Dasein 

in  Güte  und  Gerechtigkeit.  —  Das  Zusammensein  so  verschiedenartiger  Vor- 
stellungen in  einer  und  derselben  apokalyptischen  Schrift  beweist,  wie  wenig 

man  das  Bedürfnis  nach  systematischer  Ordnung  und  Folgerichtigkeit  der 

eschatologischen  Yorstellungen  hatte;  es  war  im  Christentum  von  Anfang  nicht 

anders,  daher  ist  es  ein  eitles  Bemühen  der  Theologen,  dieses  Chaos  dog- 

matisch ordnen  zu  wollen."  — 

1)  Dillmann,  Henoch  286. 

2)  ib.  Einl.  XXII. 

3)  Hen.  47,3— 4.    cf.  Test.  Sebul.  c.  9.   Kautzsch  11,483:  -Und  hierauf  geht 

euch  auf  der  Herr   selbst   als  ein  Licht   der  Gerechtigkeit   "     Test.  Dan. 

c.  5.  Kautzsch  II,  484 sq.:  „Und  er  selbst  wird  gegen  Beliar  Krieg  führen"  u.  a.  St. 
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endlichen  Sieges  und  Glückes":  „Die  ganze  Erde",  so  verkündet 
Gott  dem  Baruch,  „wird  treffen,  was  sich  alsdann  ereignet;  darum 
werden  es  alle  die  wahrnehmen,  die  dann  am  Leben  sind.  Zu 

jener  Zeit  aber  beschirme  ich  nur  die,  die  sich  in  jenen  Tagen  in 

diesem  Lande  befinden,  fnd  nachdem  das,  was  sich  in  jenen  Ab- 
schnitten   ereignen    wird,    vollendet    ist,    alsdann    wird    der 

Messias  anfangen,  sich  zu  offenbaren   Auch  wird 

die  Erde  ihre  Frucht  zehntausendfältig  geben  und  an  einem  AVein- 
stocke  werden  tausend  Ranken  sein,  und  eine  Ranke  wird  tausend 

Trauben  tragen,  und  eine  Traube  wird  tausend  Beeren  tragen  und 

eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  bringen.  —  —  Und  zu  jener  Zeit 
werden  die  Mannavorräte  von  oben  herabfallen;  und  sie  werden 

davon  in  jenen  Jahren  essen,  weil  sie  das  Ende  der  Zeit  erlebt 

haben."  ̂ ) 
Die  Erklärung  für  dieses  Schwanken  in  der  Fixierung  der 

Stellung  des  Messias  zum  Weltgericht  liegt  nun  darin,  daß  der 

Apokalyptiker  seinen  Stoff  nicht  frei  erfindet,  sondern  an  Über- 
lieferungen gebunden  ist,  die  er  nicht  willkürlich  ändern  darf,  zu- 

mal sie  bereits  Volkseigentum  geworden  sind  und  der  öffentlichen 

Kontrole  unterstehen.  Der  Apokalyptiker  hat  gebundene  Marsch- 
route, von  der  er  nicht  abweichen  darf.  Was  ihm  freisteht,  ist, 

den  überlieferten  Stoff'  zeitgemäß  umzudeuten,  nicht  aber  zu  unter- 
drücken, wo  er  ihm  in  den  Rahmen  nicht  paßt;  daher  „das  Zu- 

sammensein so  verschiedenartiger  Yorstellans-en  in  einer  und  der- 

selben  apokalyptischen  Schrift". 
Wer  ihn  aber  hier  meistert,  ihm  verbietet,  sein  hehres  Ideal, 

den  Messias,  das  er  so  gern  überall  in  den  Vordergrund  rücken 

möchte,  da  es  ja  auch  zeitbeherrschend  geworden,  Gott  zu  sub- 
stituieren, das  ist  die  Sibylle,  aus  deren  Hand  er  sein  eschatologi- 

sches  Vorstellungsmaterial  überliefert   bekommen,   die   aber  noch 

')  Syr.  Bar.  Apok.  "29,1— 8.  cf.  Test.  Levi  c.  18:  „Und  nachdem  ihre  Be- 
strafung vom  Herrn  erfolgt  ist,  wird  dann  der  Herr  dem  Priestertum 

einen  neuen  Priester  erwecken,  welchem  alle  Worte  des  Herrn  werden  enthüllt 

werden  .  .  .  ."  Im  Ev.  Joh.  o,i7  ist  gleichfalls  der  Messias  nicht  der  Richter 

sondern  der  Erlöser  und  Heilbringer:  ob  yäp  ärsa-stXEv  6  öcö;  töv  uiöv  aü-oü 

th  tÖv  -/.03IJ.C/V  Iva  '^P-'^Ti  '^^'^  xoa;j.ov,  dXX'  i'va  ctuÖTJ  6  ■/daixo;  ot  aütoj.  Und  ib. 

12,47  sagt  Jesus  selbst  von  sich:  o-j  yäp  tjX&ov  iva  xpivtu  töv  ->tÖG,aov,  dXX'  iva 
aiosu)  Tov  xo'afjLov.  Freilich  nach  Ev.  Joh.  5,22  ist  es  wieder  der  Messias,  dem 
alles  Gericht  übergeben  ist.    Dieselbe  Unsicherheit  wie  bei  den  Apokalyptikern. 



302         Stellung  des  Messias  iu  der  Sibylle  und  in  der  Apokalypse. 

wenig  von  einer  Intervention  des  Messias  beim  ̂ Velt- 
gericht  zu  berichten  weiß. 

Die  Sibylle,  die,  wie  wir  bereits  gesehen,  ebenso  wie  die 

spätem  Apokalyptiker  einen  präexistenten  himmlischen  Messias 
kennt,  läßt  gleichwohl  das  Weltgericht  durch  Gott  selbst  vollzoiren 

werden:  „Das  Gericht  ist  Gottes,  des  Unsterblichen."  ^)  „Es  kommt 
vom  großen  Gott,  und  alle  gehen  zugrunde  durch  die  Hand  des 

Unsterblichen."-)  „Gott  wird  alle  richten  mit  Krieg  und  Schwert 
und  Feuer  und  überschwemmendem  Regen.  —  Und  dann  wird  man 

den  unsterblichen  Gott  erkennen,  der  dies  vollendet."  ̂ )  —  „Gott  selbst 
wird  mit  Feuer  verbrennen  die  feindliche  Macht  der  Männer."  *) 

Aber  nicht  bloß  die  alten,  auch  die  Jüngern  Sibyllisten  halten 
noch  an  der  Überlieferung  fest,  daß  am  Ende  der  Tage  Gott 
selbst  und  kein  anderer  zu  Gericht  sitzen  und  dem  messianischen 

Reiche  die  Wege  bereiten  werde. 

So  prophezeit  noch  der  Verfasser  des  vierten,  unmittelbar  nach 
der  römischen  Zerstörung  des  Tempels  entstandenen  Sibyllenbuches, 

daß  „Gott  selber"  Gericht  über  die  Welt  und  die  Menschen  halten 

werde.*)  Und  am  Schlüsse  seines  Gesanges  betont  er  dies  abermals 
mit  den  Worten: 

„Dann  wird  das  Gericht  sein,  bei  welchem  Gott  selbst  richten 

wird,  die  Welt  wiederum  richtend."  ̂ ) 

1)  Orac.  sib.  111,56: 

kai  -/.pi'cjt;  ä&avo£-oto  Seoü  [).V[d}syj  ßotat/.fjO;.  —  cf.  III.  91  sq. 

Kai  -0T£  OTy   [}.t'('i}.o\.o  0£oO  Y-ohi^  zlz  u.i'jvi  Tj^cc  ■/.-'/.. 
■^)  ib.  111,670—672: 
  y.at  y.pi'si;  a'JxoT; 

£a3£Tcti  ZV.  \).v(i).oio  0£oO,  7.al  -<zv7£;  o/.o'r^-on. 

Xcipö;  ä.-'  i^i^dz'jio.  — 
3)  ib.  III,  689-693: 

Kai  y.pivii  — a'vTo;;  ~o/.iixw  öcö;   f/A  u.ayatpTj   

Kai  TOTc  ■(yä):joy-cii.  6£Öv  d('[j.,jf(OTOv,  5;  tdot  7.[>iv£'.. 
*)  ib.  111,760:    Ajto;   ;;al   --jpl   cp?ii£i£v   yxXzr.ö'i   fx£vo;   dvopüiv.      cf.  III, 

783,  806. 

^)  Orac.  sib.  IV,  39 sqq.: 
WijI     0T7.V    r^rjf^ 

Koaaou  7cal  8v7]t(I>v  £/.&■/]  y.pt'at;,  '/;v  ©eo;  «'jtö; 

riotr, GEt,  y.ptviuv  äacßcT;  äjia  t'  £'J5£ß£ac  y.t/,. 
6)  ib.  IV,  182 sq.: 

Kai  TOT£  or,  y.ptjt;  l'xnv  tS  f,  or/.a'Ei  0£Ci;  a'JTOc: 
Koivcuv  z'j-OL/.i  y.o3'J.ov. 
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Nun  ■wird  mau  uns  sicherlich  einweudeu,  daß  ja  auch  schon 
in  den  ältesten  jüdisch-sibyllinischen  Orakeln  von  dem  Erscheinen 
eines  vom  Himmel  herabkommeuden  Königs  die  Rede  ist,  der  auf 

der  ganzen  Erde  dem  bösen  Krieg  ein  Ende  bereiten,  aber  nichts 
nach  eigenem  Rate,  sondern  alles  getreu  dem  Befehle  des  großen 
Gottes  vollbringen  werde. 

Gewiß.  Und  hier  ist  eben  auch  die  Ursache  des  Schwankens 

bei  den  Apokalyptikern  zu  suchen,  das  sie  an  den  Tag  legen,  wo 
sie  dem  Messias  die  Stellung  zum  Weltgericht  zuweisen  sollen. 

Hier  haben  wir  einmal  eine  sibyllinische  Weissagung  auf  den 

Messias  vor  uns,  die,  wie  vereinzelt  sie  auch  in  der  ältesten  sibyllini- 

schen  Literatur  auftritt,^)  für  die  Apokalyptiker  wegweisend  ge- 
worden ist.  Und  wieder  zeigt  sich,  daß  die  letztern  selbst  da,  wo 

sie  bei  Schilderung  des  Weltgerichts  den  Messias  für  Gott  sub- 
stituieren, nirgends  selbständig  erfinden,  sondern  auch  wiederum 

aus  der  Sibylle  schöpfen.  Die  Sibylle  kam  hier  ganz  besonders 
ihren  brennenden  Wünschen  und  den  bereits  die  weitesten  Yolks- 

kreise  beherrschenden  messianischen  Erwartungen  entgegen,  wobei 
als  bezeichnend  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  die 

Jüngern  Apokalyptiker  von  dieser  Prophezeiung  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  machen,  während  die  älteren,  wie  dies  in  der  Tiervision 
Heuochs  deutlich  ersichtlich,  hierin  noch  zurückhaltend,  und  nach 

dem  allgemeinen  Vorgang  der  Sibylle  das  Weltgericht  durch  Gott 
selbst  vollzogen  werden  lassen,  den  Messias  aber  erst  am  Schlüsse 

desselben  einführen,  gleichsam  als  den  Repräsentanten  des  endlich 
errungenen  Sieges,  des  Glückes  und  der  Menschenerlösung,  wie  wir 

dieses  schließlich  auch  bei  dem  jüdisch-hellenistischen  Verfasser  des 
vierten  Evangeliums  so  markant  zutage  treten  sehen. 

In  den  Bilderreden,  „wo  der  Messias  beschrieben  wird  als  der 

Auserwählte  und  Menschensohn",  der  vor  Gott  verborgen  war,  ehe 
die  Welt  geschaffen  wurde,  dessen  Herrlichkeit  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  dessen  Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  dauert,  der 

auf  dem  Richterstuhl  sitzt,  an  den  Königen  und  Mächtigen  Rache 
zu  üben,  die  Heiligen  und  Gerechten  aber  retten  wird,  wo  „also 
der    Messias    ein    übermenschliches,    aus    himmlischer    Präexistenz 

')  Außer  Ür.  sib.  111,652—658  zu  vgl.  Or.  sib.  111,49—50: 

"H:£t  o'  iyvo;  äv^;,  rA^jrfi  yf^;  ay.fj-TpcJt  -/paT/jatuv 
Ei;  aidjva;  tt^vtoic,   cTTiyo'jivoto  yoovc.o. 
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herabkommendes  Wesen,  das  Werkzeug  des  göttlichen  Welt- 

gerichtes und  der  Erlösung  des  Gottesvolkes"  ist,  finden  wir  den 
vom  Himmel  herabgekommenen  Messiaskönig  der  Sibylle  wieder, 
der  allem  Krieg  auf  der  Erde  ein  Ende  macht,  als  Werkzeug  des 

göttlichen  Weltgerichtes.  ̂ ) 
AVäre  der  Apokalyptiker  in  seinen  Enthüllungen  unabhängig, 

würde  er  seinen  Stoff  frei  erfinden,  oder  würde  er  auch  nur  frei 

über  den  überkommenen  schalten  dürfen,  dann  hätte  in  seinen 

Oftenbarungen  der  Messias,  der  Kern  und  Stern  seiner  Weissagun- 

gen, von  Anbeginn  im  Mittelpunkt  der  Kämpfe  der  Endzeit  ge- 
standen und  kein  Schwanken  wäre  in  dieser  Richtung  wahrnehmbar 

gewesen.  — 
Aber  auch  in  der  Darstellung  des  Azaztd  verrät  die  Henoch- 

apokalvpse  ihre  Abhängigkeit  von  der  Sibylle.  Uns  wenigstens 
scheint  es  zweifellos,  daß  ihr  dazu  der  Beliar  der  Sibylle  Modell 

gestanden. 
Wer  und  was  ist  der  sibyllinische  Beliar? 

Er  ist  der  Antimessias,  der  große  Wundertäter,  der  Schöpfer 
der  Kultur,  der  Zerstörer  der  Eiufaltsfrömmigkeit,  der  mit  seinen 

satanischen  Künsten  die  Menschen  verführt  und  sie  ihrem  herge- 

brachten Glauben  und  selbst  ihrem  Gott  abspenstig  macht.  —  Die 
griechische  Kultur  mit  ihren  verderblichen  Auswüchsen,  ihrem 

schwelgerischen  und  sittenlosen  Leben  galt  den  Einfaltsfrommen 
als  ein  Werk  des  Satans,  jener  widergöttlichen  Potenz,  die  der 
ewig  regen,  heilsam  schaffenden  Gewalt  die  kalte  Teufelsfaust 

tückisch  entgegenballt,  die  dem  Lichte  die  Finsternis,  der  Frömmig- 
keit den  Abfall,  dem  Glauben  den  Unglauben  und  Aberglauben 

entgegensetzt. 

Freilich  nicht  immer  und  nicht  allgemein  herrschte  in  Israel 

diese  Anschauung  von  der  Verwerflichkeit  der  Weltkultur.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  die  Vertreter  dieser  Anschauung  in  der  Minderheit 
waren    und    wo    die    führenden  Geister  des   Volkes    gar    wohl   die 

1)  ib.  111,652-658: 

Kai  Tox^   (z-'   TjsXt'oio  0eÖ?  T.iiJ.<hzi  jSaSi).?]«, 

0?  Ti^aav  •(od'x''^  za'jact  roXsp-oio  xaxoto, 

O'j;  fiiev  ä'pa  zteivo;,  ols  o    opy.ia  Triaxi  xe/issc«;. 
üüSe  ys  xats  ihloLic  ßouXat?  zdot  Tiavxa  zotViaet, 

'AXÄd  0coO  ij.z-{dXoio  TriÖYjaas  oöfij.a^i  laÖXoIs. 
cf.  Ey.  Joli.  5,30:  6,38  u.  v.  a.  St. 
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Segnungen  der  Kultur  zu  würdigen  wußten.  Man  lese  nur  die 

begeisterten  Schilderungen,  die  der  Verfechter  der  modernen  Geistes- 
richtung in  dem  Buche  Hieb  von  den  ungeahnten  Errungenschaften 

der  Kultur  entwirft,  eine  Schilderung,  die  in  eine  Apotheose  der 

menschlichen  Geisteskräfte  ausklingt. ')  Die  Gegner  dieser  An- 
schauung, die  einfaltsfrommen  Freunde  Hiobs,  die  laudatores  temporis 

acti,  bildeten  damals  —  und  noch  lange  Zeit  nachher  ihre  Ge- 
sinnungsgenossen, die  Verfechter  des  alten  Bibelglaubens  —  eine 

schwache  Minorität,  die  unterdrückte  Partei  der  „Armen  und 

Elenden",  und  Gott  selbst  stand  auf  der  Seite  des  dem  modernen 
Zeitgeiste  huldigenden  Hiob.  ̂ ) 

Seit  den  Makkabäerzeiten  jedoch,  wo  die  Entartung  der 

herrschenden  jüdisch-hellenistischen  Partei  heillose  Verwüstungen 
im  Volke  angerichtet,  Moral  und  Sitte  untergraben,  den  Bestand 

der  Nation  und  des  alten  Glaubens  zu  bedrohen  angefangen  hatte, 

wurde  das  miteins  anders.  Die  siegreichen  Frommen  hatten  jetzt 
nur  für  die  Schattenseiten  der  Kultur  Augen  und  verwarfen  sie 
in  Bausch  und  Bogen  als  Satanswerk.  Sie  galt  ihnen  als  ein 
Erzeugnis  der  gegen  Gott  und  seine  Auserwählten  sich  auflehnenden, 

Umwälzungen  unter  den  Menschen  heraufbeschwM'Jrenden  Himmels- 
mächte, die  mitsamt  ihren  gottlosen  Schöpfungen  von  Giott  selbst 

—  nach  spätem  Vorstellungen:  von  seinem  mit  aller  überirdischen 

Macht  ausgerüsteten  Messias  —  zur  ewigen  Vernichtung  in  den 
Feuerpfuhl  der  Gehenna  werden  geworfen  werden. 

In   der  Henochapokalypse  nun    ist   der  Hauptstifter  der  Um- 

')  cf.  Hiob  28,1—20.  Die  Schilderung  lautet:  „Für  Silber  gibt  es  einen 
Fundort  und  eine  Stätte  für  das  Gold,  das  man  zum  Läutern  schmilzt,  das 

Eisen  wird  aus  dem  Staub  hervorgeholt  und  das  Gestein  gießt  man  zu  Kupfer. 

Der  Finsternis  hat  man  ein  Ende  gemacht  und  nach  allen  Endpunkten  erforscht 
man  das  Gestein  des  Dunkels  und  der  Todesnacht.  Schachte  bricht  man  aus 

dem  Boden,  vergessen  von  jeglichem  Fuß  hangen  sie,  fern  von  Sterblichen, 

schweben.  Die  Erde,  der  das  Brod  entsprießt,  wird  unten  vungekehrt  wie  vom 

Feuer.  Ihre  Steine  sind  des  Saphirs  Stätte  und  Goldstaub  enthält  sie.  Den 

Pfad  dahin  kennt  kein  Aar,  und  es  erspäht  ihn  nicht  des  Geiers  Auge,  nicht 

betreten  ihn  die  stolzen  Tiere,  kein  Löwe  ist  hingeschritten  über  ihn-  An  den. 

Kiesel  hat  man  Hand  gelegt  iind  wühlt  die  Berge  von  der  Wurzel  um.  Man 

spaltet  Stollen  in  die  Felsen,  und  alle  Kostbarkeiten  erschaut  das  Auge,  man 

dämmt  Wasseradern  ein,  datl  sie  nicht  träufeln,  und  das  Verborgene  wird  ans 

Licht  gebracht." 

-)  Hierüber  M.  Friedländer,  Griech.  Philosophie  im  A.  T.  insbes.  p.  123 sq. 
Frie  dl ände  r,  Religiöse  Beweguugeu.  20 
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wälzungen  in  der  satanischen  Engelschar,  die  vom  Himmel  herab- 
stieg, um  die  Menschen  durch  Blendwerke  der  Kultur  und  Wissen- 

schaft zu  berücken:  Azazel. ')  Er  ist  der  eigentliche  Kulturerzeuger 
und  Kulturträger,  uiul  mit  ihm  wird  auch  sein  AVerk  vernichtet 
werden. 

„Und  Azazel"  —  so  heißt  es  im  Henochbuch  —  „lehrte  die 
Menschen  Schwerter  und  Messer  und  Schilde  und  Panzer  verfertigen 

und  zeigte  ihnen  die  Metalle  und  ihre  Bearbeitung,  und  Armen- 
spangen und  Schmucksachen  und  den  Gebrauch  der  Schminke  und 

die  Verschönerung  der  Augenlider,  die  kostbarsten  und  auserlesen- 

sten Steine  und  alle  Färbemittel.  Und  es  herrschte  große  Gott- 

losigkeit und  sie  sündigten  und  alle  ihre  ̂ Vege  wurden  verderbt."*) 
Alle  Ungerechtigkeit  auf  der  Erde  hat  Azazel  gelehrt,  und  er  war 
es,  der  der  Welt  die  himmlischen  Geheimnisse  offenbart 

hat,  die  die  Menschen  kennen  zu  lernen  sich  haben  angelegen  sein 

lassen.  ̂ )  —  Die  ganze  Menschheit  ist  durch  die  ihr  von  den  ge- 
fallenen Engeln  gemachten  Enthüllungen  der  himmlischen  Ge- 

heimnisse mit  Untergang  bedroht.  Die  ganze  Erde  ist  durch  die 

W^erke  und  Lehre  Azazels  verderbt;  ihm  allein  läßt  Gott  alle 
Schuld  zuschreiben.*) 

')  cf.  Hen.  9,6;  10,8;  54,4sqq.:  55,4.  Die  apokalyptische  Darstellung  des 
Menschenverderbers  Azazel  ist  später  auch  iii  die  talm.  Literatur  übergegangen. 

cf.  Deut.  rabb.  c.  11  gegen  Ende,  wo  die  Seele  Mosis  zu  Gott  spricht:   'piJXD 

'21  pvS'n  bv  cm- 
-)  Hen.  8,1—3.  g.  T.:  Ilpojto;  !A^a7}X  —  ioioct^t  ~oul\  ij-ciyaipa?  y.ai  Öüjpo;-/.«; 

v.ai  -äv  axEÜo;  7:oX£{i.r/.öv  xotl  xai  ri  ij.ztoIaX'x  t^;  yr^;  xal  tö  /postov  7i<ü;  ̂ f>yo(- 

acuvxat,  xal  TtotTjatüatv  abxä  xosfAta  xal?  Y'jvatgl  xal  tov  apyupov.  £Oet;e  §£  aurot; 

xai  t6  OTt'AßEtv  7.0(1  tö  xctXXcuTrtCetv  -/cd  to'j;  IxXextovj?  XtSo'JS  xal  xä  ßot'fixo?.  xal 

^Ttot'rjaav  Ect'jtoT?,  o't  'jIoI  tiLv  dvSpcuTitJuv  xal  rat;  rJ'JYaTpctstv  auxwv,  xat  -apSjSrjaav 

xai  ̂ TrXctvTjGav  tou;  dytou;,  xat  ifiyzxo  äai'rjtia  -oXXrj  ir.i  ttj?  y^»  ■'^'^^• 

^)  Hen.  9,6.  g.  T. :  öpä;  osa  l-orr^aev  'lA^arjA,  xal  ö'aa  efarjveyxEv,  ooa  l8iSa|ev, 

äotxt'a;  xai  äp.apTt'a;  i~i  tt);  yr);,  xal  zctvia  odXov  irÄ  t^s  ii^ipäs.  iot'Sa^s  yctp 
xd  }j.'jaTi^pia  xal  d-ExaXu'Le  tcT  aüövi  xä  Iv  oipavoT.  iTrtxrjoeöoust  ok  xä 

^7i[X7]5£'j{j.axa  a'JxoO,  eiosvat  xd  |j.'J3Ti^pia  ot  uiol  xöjv  dvbp(u7:u)v. 

*)  Hen.  10,7— s.  g,  T. :   Gott  sagt  zu  Raphael:   xal  laiat  xr)v  yfjv,  r^v 

rycpdvtaav  ol  iyprjyöpot,  xal  xrjv  l'aatv  x^;  7:XTjyrj;  or^Xcuaov,  tva  {a'atuvxai  xtjv  TrXr/yTjV, 

xal  |j.r]  ä-oXiuvxai  -dvxE?  ol  utot  xä»v  äv&piü-cov,  ̂ v  xiü  fj.'j3xr]ptu)  '6  eTttov  ol  Sypry- 

yopot  xal  Eoioalsv  xol»;  ylo'j?  a'jxutv,  xal  y^pTjuioj&rj  -dsa  ■/]  yr]  iv  xots  spyot;  xf^; 

otoaaxaXi'as 'A^a/jX'  xal  ir^  ̂ '^"^^  ypdiov  zdaa;  xd;  dfj.apxta;. 
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Azazcl  und  seine  Schar  lehrten  die  .Menschen  Kunst  und 

Wissenschaft  und  alle  verderbliche  Zauberei. ') 
Soll  nun  die  Menschheit  dieser  satanischen  Kultur  nicht  er- 

liegen und  dem  Untergang  verfallen/)  dann  muß  der  Erzeuger, 
Erreger  und  Träger  derselben,  Azazel,  mitsamt  seinen  Helfers- 

helfern geknebelt  und  für  alle  Ewigkeit  unschädlich  gemacht  wer- 
den. Und  so  erhält  denn  der  Engel  Raphael  von  Gott  den  Auftrag: 

den  Azazel  an  Händen  und  Füßen  zu  binden  und  ihn  in  die  Finster- 

nis zu  legen,  damit  er  am  Tage  des  großen  Gerichts  in  den  Feuer- 

pfuhl der  Gehenna  geworfen  werde.  ̂ ) 
Henoch  erblickt  in  einem  Gesicht  ein  tiefes  Tal  mit  brennen- 

dem Feuer.     Und  er  sieht,  wie  daselbst  Werkzeuge,  eiserne  Ketten 

^)  Azäzel  und  seine  Genossen  lehrten  die  Menschen  die  Be.s'chworunffeu 
und  das  Wurzelschueiden,  die  Lösung  der  Beschwörungen,  das  Sternschauen, 
die  Astrologie,  die  Wolkenkunde,  die  Zeichen  der  Erde,  der  Sonne  und  des 

Mondes.  Hen.  8,3— 4.  —  „Sie  zeigten  den  Menschenkindern  das  Bittere  und 
das  Süße  und  alle  Geheimnisse  ihrer  Weisheit.  Sie  lehrten  die  Menschen 

das  Schreiben  mit  Tinte  und  Papier  und  dadurch  versündigten  sich  viele  von 

Ewigkeit  bis  in  Ewigkeit  und  bis  auf  diesen  Tag.  Denn  die  Menschen  sind 

nicht  dazu  geschaffen,  daß  sie  auf  solche  Weise  mit  Feder  und  Tinte  ihre 

Treue  bekräftigen.  Denn  die  Menschen  sind  nicht  anders  als  wie  die  Engel 

geschaffen,  damit  sie  gerecht  und  rein  bleiben,  und  der  Tod,  der  alles  zugrunde 

richtet,  hätte  sie  nicht  berührt,  aber  durch  ihr  Wissen  gehen  sie  zu- 

grunde und  durch  diese  Kraft  verzehrt  er  sie."  Hen.  69,8— J2.  —  Azäzel 
wird  erbarmungslos  gerichtet  werden  „wegen  der  Gewalttat,  die  er  gelehrt,  und 

wegen  aller  Werke  der  Lästerung,  Gewalttat  und  Sünde,  die  er  den  3Ienschen- 

kindern  gezeigt  hat".     Hen.  13,i— 2. 

2)  cf.  Hen.  65,6—11:  „Ein  Befehl  ist  ausgegangen  von  dem  Angesicht  des 
Herrn  über  die,  welche  auf  der  Feste  wohnen,  daß  das  ihr  Ende  sein  solle, 

weil  sie  alle  Geheimnisse  der  Engel  und  alle  Gewalttat  der  Sataue 

kennen  und  alle  ihre  verborgene  Kraft,  und  alle  Kraft  derer,  welche  Zauber- 

künste üben  und  die  Kraft  der  Bannungen,  und  die  Kraft  derer,  welche  Guß- 

bilder gießen;  endlich  auch,  wie  das  Silber  aus  dem  Erdstaube  gewonnen 

wird,  und  wie  das  Tropfmetall  auf  der  Erde  entsteht."  Und  inbezug  auf 
diese  auf  der  Erde  um  sich  greifende  Bewegung  spricht  Gott:  „Wegen  ihrer 

Ungerechtigkeit  ist  vollendet  über  sie  das  Gericht.  —  Und  für  diese  ist  keine 

Zuflucht  in  Ewigkeit  möglich,  weil  sie  ihnen  das  Verborgene  offen- 

barten, und  sie  werden  gerichtet." 

^)  Hen.  10,4-6  g.  T. :  Kotl  xw  'Pa'far;).  ü-.z  (ö  u-Ltato;),  -opeücj  'Pot'^aTjÄ, 

xai  ofjoov  tÖv  dCavjX,  "/tpsi  xal  -oal  ayf/nooisov  ocjtÖv,  xal  'iij.^jaKt  aÜTÖv  ef;  x6 
CxoTo;,  v.al  ocvot^ov  ttjv  ep'/I-'-'^''  'i^'j'i'  o-jaav  3v  r/^  £p/i,u-w  Ao'jooctjX,  xai  i/.il  zops-jSsi; 

ßa)v£  a'JTOv.  —  v.'u  h  -^  yM^'^  '^^<^  -/.piaso);  d-OLyd-qo^rii   et;  xöv  i|j.r'jpta[j.öv  zo'j 

20* 
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von  unermeßlichem  Gewicht  geschmiedet  werden.  Auf  seine  An- 
frage, für  wen  dieselben  geschmiedet  werden,  erhält  er  von  dem 

Engel  des  Friedens  die  Antwort:  „diese  werden  bereitet  für  die 
Scharen  des  Azazel,  um  sie  zu  ergreifen  und  in  den  Abgrund  der 
vollkommenen  Verdammnis  zu  werfen.  Michael  und  Gabriel, 

Raphael  und  Phanuel  werden  sie  an  jenem  großen  Tage  packen, 
an  jenem  Tage  sie  in  den  brennenden  Feuerofen  werfen,  damit  der 
Herr  der  Geister  Rache  nehme  für  ihre  Ungerechtigkeit,  dafür  daß 
sie  dem  Satan  Untertan  wurden  und  die  Erdenbewohner  verführ- 

ten."^) —  Und  jenes  Tal  der  Engel,  welche  verführt  hatten,  brennt 
fort  unter  der  Erde.  Und  durch  die  Täler  derselben  kommen 

Ströme  von  Feuer  hervor,  da  wo  jene  Engel  gestraft  w^erden,  welche 

die,  die  auf  der  Erde  wohnen,  verführt  haben."  ̂ ) 
Ein  andermal  wieder  hören  wir,  daß  der  Messias  den  Azazel 

und  alle,  die  die  Menschen  verführten,  richten  werde.  „Ihr  mäch- 

tigen Könige,  die  ihr  auf  der  Erde  wohnen  werdet,"  so  spricht  Gott 
bei  Henoch,  „ihr  sollt  meinen  Auserwählten  sehen,  wie  er  auf  dem 

Throne  meiner  Herrlichkeit  sitzt  und  den  Azazel  und  seine  ganze 
Genossenschaft  und  alle  seine  Scharen  richtet,  im  Namen  des  Herrn 

der  Geister."^)  —  Und  wiederum:  Und  der  Menschensohn  sitztauf 
dem  Throne  seiner  Herrlichkeit,  und  die  Summe  des  Gerichtes 

wird  ihm  übergeben,'')  und  er  läßt  vergehen  und  verderben  die 

-•jpo;.  cf.  Hen.  90,24-25  u.  a.  St.  lu  derselben  Weise  wird  in  der  Johanues- 

apokalypse  20,1— 3. 10  „der  Drache,  die  alte  Schlange,  welche  ist  der  Teufel 

und  Satan",  von  einem  Engel  gebunden  und  in  den  Abgrund  geworfen  und 
verschlossen  und  versiegelt,  um  am  Tage  des  großen  Gerichts  in  den  feurigen 

Pfuhl  und  Schwefel  geworfen  und  Tag  und  Nacht  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 

gequält  zu  werden. 

J)  Hen.  54,1—7. 
-)  Hen.  67,7. 

^)  Hen.  55,4.    cf.  Hen.  45,3:  46,3—8;  61,8. 

■*)  Dasselbe  Schwanken  in  bezug  auf  die  dem  Messias  beim  letzten  Ge- 
richt zukommende  Funktion  tritt  uns  später  im  N.  T.  entgegen.  Während  es 

in  dem  einen  und  demselben  Evangelium  einmal  heißt,  der  Messias  sei  nicht 

der  Richter  sondern  der  Erlöser  und  die  Seligkeit  der  Welt,  wird  ein 

andermal  direkt  erklärt:  Gott  richte  niemand,  sondern  habe  alles  Gericht  dem 

Sohne  übergeben,  cf.  Ev.  Joh.  5,22:  oüos  y^P  ̂   -aT/)p  xpi'vct  o-josvot,  dtÄAci 
TfjV  v.ptjiv  ~äaa\  OEOw/.e  tuj  uiuj.  Undib.  v.  27:  v.ai  l^ouaiotv  eoujxev  ab~i\>  xal 

■/pi'atv  -outv,  on  uio;  dv&ptu-o-j  istt.  Ganz  so  wie  hier  bei  Henoch  I  Das 
Gegenteil,  wie  schon  oben  gezeigt,  Ev.  Joh.o.i7:   12,47. 
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Sünder  vor  dem  Angesicht  der  Erde  und  die,  welche  die  Welt  ver- 
führt haben.  Mit  Ketten  werden  sie  gebunden  und  an  dem  Sammel- 

ort ihrer  Vernichtung  eingeschlossen  und  alle  ihre  A\'erke  ver- 
schwinden vor  dem  Angesicht  der  Erde.  Von  jetzt  ab  wird  nichts 

Verderbliches  da  sein.  Denn  jener  !Menschensohu  ist  erschienen 
und  hat  sich  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  gesetzt,  und  alles 
Böse  wird  von  seinem  Angesicht  verschwinden  und  vergehen;  aber 
das  Wort  jenes  .Mannessohnes  wird  kräftig  sein  vor  dem  Herrn  der 

Geister. ') 
Die  hier  überall  in  Azazel  verkörperte,  durch  ihre  Zauberkräfte 

die  Menschen  berückende  und  zugrunderichtende  Kultur,  der 
Sibyllist  hat  sie  schon  vor  Henoch  mit  lapidaren  Strichen  in  dem 
Bilde  des  großen  Zauberers  Beliar  gezeichnet. 

Sehen  wir  uns  diese  Zeichnung  noch  einmal  näher  an: 

„Beliar  wird  hohe  Berge  erstehen  machen,  stillestehen  machen 
das  Meer,  die  feurige  Sonne  und  den  glänzenden  Mond,  und  auch 
die  Toten  wird  er  erstehen  machen  und  viele  Zeichen  bei  den 

Menschen  tun.  Aber  in  ihm  ist  keine  Vollendung,  sondern  Irre- 
führung, und  er  wird  viele  Menschen  verführen,  gläubige  und  aus- 
erwählte Hebräer,  sowie  andere  Männer,  die  ohne  Gesetz  und  die 

das  Wort  Gottes  noch  nie  vernommen  haben.  Aber  wenn  die 

Drohungen  des  großen  Gottes  herannahen,  und  die  feurige  Kraft 
in  Fluten  auf  die  Erde  herabkommt,  dann  verbrennt  er  den 

Beliar  und  die  übermütigen  Menschen  alle,  die  ihm  Glauben  ge- 

schenkt haben."  ̂ ) 

i)  Hen.  69,27-29. 

2)  Orac.  sib.  111,63—74: 

''Ex[ol]  ScßaoTTjVÖJv  'i'lzi  Bc/.iao  actortaDcv, 
Kctt    aZ'q'jil    öp£(UV    'j'loc,    G~/j5£[    0£    öctÄCt jjCIV, 

'HeXiov  TT'jpoev-a  pi'[<x'^,  Äajji-pav  te  oeX/^vt//, 

'AvdpojTtois'  d)j?  oü/1  TcXsscpopa  Isset^  h/  a'jxo", 

'AXXä  -Xfzva,  y.al  or,  (x^po-cec  7:oX?.oba  [te]  -ÄavTjSst, 

riiaTO'j;  t'  £7./.cy.Tov);  &'  ̂ Eßpotiouc,  dvojAou;  te  xai  ct/.Äou; 

'Avs'pot;,  otTivE;  ouru)  Öeoü  Äoyov  E[arj7,0'jaav. 

'AXX'  6-0TC(v  fj.vfdXoio  öeoö  —EXctJiuatv  ä-siÄal 
Kai  56vo((Jn;  cpXoyEovjoa  bi  oio}^.axoc  ei;  foli^  sisi, 

Kat  BeXiccp  ©Xs^Et  '/.cd  br.tp'SidXo'JZ  ävöpwro'j; 

IlavTa;,  o50'.  toutoj  -i'axtv  ivETtotrjaavxo.. 
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Da  ist  jeder  Zoll  Azazel.  Beliar  wirkt  erstaunliche  Wunder 
und  berückt  die  Menschen;  dasselbe  tut  Azazel.  Hüben  und  drüben 

ist  alles  Täuschung  und  Blendwerk.  Beliar  verführt  fromme  und 
auserlesene  Hebräer  und  die  übrigen  Menschen/)  dasselbe  tun 

Azazel  und  seine  Scharen.^)  Beliar  wird  mit  seinem  Anhang  in 
den  Feuerofen  geworfen;  dasselbe  geschieht  mit  Azazel  und  seinen 
Scharen. 

Schärfer  noch  zeigt  sich  die  Identität  Beliars  mit  Azazel  in 

den  spätem  Apokalypsen.  Diese  zeichnen  ersteren  genau  so,  wie 
Azazel  im  Buche  Henoch  gezeichnet  ist.  Am  deutlichsten  erkennen 
wir  in  den  Beliarschilderungen  der  zwölf  Testamente  Azazel  wieder: 

„Sieben  Geister",  sagt  Rüben,  wurden  dem  Menschen  von  Beliar 

gegeben,  und  sie  sind  das  Haupt  der  Umwälzung."^)  Diesen 
Geistern  ist  der  Geist  des  Irrtums  beigemischt.  Jeder  Jüngling 

wird  von  diesen  Geistern  zugrunde  gerichtet,  indem  er  den  Ver- 
stand verfinstert  weg  von  der  Wahrheit,  und  er  hat  keine  Er- 

kenntnis im  Gesetze  Gottes,  noch  gehorcht  er  den  Ermahnungen 

seiner  Väter.  ̂ ) 
Der  Lehre  und  den  Werken  Beliars  wird  hier  die  Einfalts- 

frömmigkeit, die  in  dem  Gesetz  Gottes  verharrt,  entgegengesetzt 

und  gepriesen:  „Und  nun,  meine  Kinder",  sagt  Levi,  „befehle  ich 
euch,  daß  ihr  unsern  Herrn  vom  ganzen  Herzen  fürchtet.  Und 

wandelt  in  Einfalt  nach  seinem  ganzen  Gesetze."  Auch  die 
Wissenschaft  mögen  sie  pflegen,  jedoch  nur  im  Rahmen  des  Gesetzes 
Gottes,  indem  sie  unablässig  in  demselben  lesen,  um  sich  mit  Eifer 
Weisheit  in   der  Furcht  Gottes  zu  erwerben.     Dann   werden  viele 

cf.  Orac.  sib.  II,  165— 170: 

'H  oi  auvatpsai;  syY'j;»  Stocv  xive;  dvTt  TipocpTjTÄv 

're'joaTraxat  TreXaatuccv  stii  ydovl  cp/jfAt'CovTes* 

Kai  BeXt'ap  9"  'i^ti,  xc«l  arifActTa  TroXXi  Trof^ati 

'Av&püJTTOt;.     To~£  OTj  öat'tuv  d-/.'x~a<j~a'jC  dtvoptüv 

'ExXexTCüv  TTtarüiv  te,  XeTjXaai'ir)  xs  •(i'^riiai 
'i'o'jxouv,  -/jo'  'Eßpaicov.  — 

0  Orac.  sib.  III,  69 sq. 

-)  Hen.  g.  T.  Kat  IzXctvrjoav  xo5c  aytoj?.  Es  ist  dies  eine  stehende 
Weissagung  seit  Daniel  (8,24),  eine  constans  opinio,  die  wir  wörtlich  im  N.  T. 

wiederfinden,     cf.  M.  Friedländer,  Gesch.  der  jüd.  Apolog.  493 sqq. 

3)  Test.  Raben  2.   Kautzsch  II,  460sq. 
^)  ib.  3.   Kautzsch  11,461. 
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von  den  Menschen  begehren,  ihnen  zu  dienen  und  das  Gesetz  aus 

ihrem  Munde  zu  hören.  ̂ )  „Und  nun,  meine  Kinder",  so  schließt 
er,  „habt  ihr  alles  gehört.  Wählt  nun  euch  selbst  entweder  die 
Finsternis  oder  das  Licht,  entweder  das  Gesetz  des  Herrn 

oder  die  Werke  Beliars."^) 
Joseph  prophezeit  seinen  Söhnen  und  Brüdern:  „Der  Herr  wird 

mit  euch  im  Lichte  sein,  und  Beliar  wird  in  Finsternis  mit  den 

Ägyptern  sein."^) 
Wir  sehen  hier  auf  der  ganzen  Linie  den  Kampf  entbrannt 

zwischen  der  hergebrachten  Einfaltsfrömmigkeit,  der  einfachen  alten 
Sitte,  und  der  ungestüm  hereinbrechenden  griechischen  Kultur,  den 

Künsten  Beliars,  die  im  jüdischen  Volksleben  große  L'mwälzungen 
hervorbringt,  den  alten  Glauben  zerstören,  ja  selbst  die  Massen  des 
Landvolkes  dem  Ackerbau  entfremden  und  sie  in  den  Strudel  eines 

luxuriösen  Lebens  hineinwirbeln.  „Ich  weiß,  meine  Kinder",  sagt 
Issachar,  „daß  in  den  letzten  Zeiten  eure  Söhne  die  Einfalt  ver- 

lassen und  der  Habgier  anhängen  werden.  Und  sie  werden  die 
Unschuld  fahren  lassen  und  sich  der  Arglist  nähern  und  werden 
die  Gebote  des  Herrn  verlassen  und  dem  Beliar  anhängen;  und 
sie  werden  den  Ackerbau  fahren  lassen  und  ihren  bösen  Ge- 

danken folgen,  und  werden  zerstreut  werden  unter  die  Heiden  nnd 

ihren  Feinden  dienen."^)  —  „Und  nun  hört  mich,  meine  Kinder, 
und  wandelt  in  Einfalt  des  Herzens,  denn  ich  sehe,  daß  auf  ihr 

jegliches  Wohlgefallen  des  Herrn  [beruht].  Der  Einfältige  begehrt  nicht 
Gold;  den  Nächsten  übervorteilt  er  nicht,  nach  mannigfaltiger  Speise 

verlangt  er  nicht,  ausgezeichnete  Kleider  will  er  nicht,  lange  Zeit  zu 
leben,  setzt  er  nicht  voraus,  sondern  wartet  allein  den  Willen  Gottes 

ab;  und  die  Geister  des  Irrtums  vermögen  nichts  gegen  ihn.   
Er  wandelt  in  Aufrichtigkeit  des  Lebens  und  sieht  alles  in  Einfalt, 

1)  Test.  Levi  13.    Kautzsch  11,469. 

-)  ib.  c.  19.  Kautzsch  II,  471.  Diese  apokalyptische  Darstellung  Beliars 
schwebte  zweifellos  dem  Apostel  Paulus  vor,  wo  er  die  Korinther  warnte,  an 

einem  Joche  mit  den  Ungläubigen  zu  ziehen,  denn  das  Licht  habe  keine 

Geraeinschaft  mit  der  Finsternis,  so  wenig  wie  Christus  mit  Belial.  2.  Kor.  6,i4— is: 

(AT)  yiveaSe  'f:tpo^'j'(o'j'^~tz.  xt;  yäp  \).tToy_^q  oixatoS'Jvr]  xal  ävojj.i'a;  ri;  hi  xoivcuvt'a 
tpcjuTt  -pö;  axoTo;;  t{;  oe  a'ju/vwvr^at;  Xpiaxw  :tp6;  BeX^aX;  •/]  ti;  |J.£pU  :rtax(p 
[jiexa  aTtiatou; 

3)  Test.  Jos.  c.  20.    Kautzsch  II,  502. 

*)  Test.  Issach.  6,  7.     Kautzsch  II,  480. 
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ohne  mit  den  Augen  die  Schlechtigkeiten  von  der  Verführung  der 
Welt  wahrzunehmen,  damit  er  nicht  etwas  von  den  Geboten  des 

Herrn  verdreht  sieht.  Bewahrt  nun  das  Gesetz,  meine  Kinder,  und 
erwerbt  euch  die  Einfalt  und  wandelt  in  Unschuld,  ohne  Vorwitz 

zu  treiben  mit  den  Geboten  des  Herrn  und  den  Handlungen  des 

Nächsten.  —  Beugt  euren  Rücken,  um  Ackerbau  zu  treiben, 
und  beschäftigt  euch  mit  Feldarbeiten,  wie  es  jeglichem  Ackerbau 

entspricht."  ̂ ) 
Der  Geist  Beliars  lag  damals  in  der  Luft,  und  das  einzige 

Mittel,  von  ihm  unbehelligt  zu  bleiben,  war  die  Einfaltsfrömmig- 
keit. Darum  predigt  auch  Benjamin  seinen  Kindern:  „AVer  Gott 

fürchtet  und  den  Nächsten  liebt,  kann  nicht  von  dem  in  der 

Luft  hausenden  Geiste  Beliars  getroffen  werden,  da  er  von  der 

Furcht  Gottes  beschirmt  wird."^)  —  Die  Erlösung  der  Menschen 
aus  der  Gewalt  Beliars  aber  wird  von  Gott  selbst  vollzogen  werden: 

„Gott  selbst  wird  alle  gefangenen  Menschenkinder  von  Beliar  er- 

lösen und  jeder  Geist  der  Verführung  wird  zertreten  werden."*) 
Mit  denselben  Farben,  mit  denen  Azazel  im  Buche  Henoch, 

wird  Belial  in  der  Ascensio  Isaiae  geschildert:  Er  ist  „der  Fürst 

des  Unrechts,  der  diese  Welt  beherrscht".  Unter  seiner  Herrschaft 
blüht  die  Zauberei,  die  Beschwörungskunst,  das  Wahrsagen,  die 

Magie,  Unzucht,  Ehebruch  und  die  Verfolgung  der  Frommen;*)  in 

seiner  Umgebung  wimmelt  es  von  Lügenpropheten,  ̂ )  wie  in  der 
Umgebung  des  Beliar  in  der  Sibylle.*^) 

1)  ib.  3,  5.     Kautzsch  II,  479. 

2)  Test.  Benj.  3.     Kautzsch  II,  503. 

•■')  Test.  Sebul.  9.  Kautzsch  II,  483.  cf.  Test.  Dan.  5.  Kautzsch  II,  485: 
„Der  Herr  selbst  wird  gegen  den  Beliar  Krieg  führen.  —  Und  er  wird  die 

gefangenen  Seelen  der  Heiligen  dem  Beliar  abnehmen." 
•*)  Ascen.  Is.  2,4-5. 

^)  ib.  —  Auch  im  Buch  der  Jubiläen  erscheint  Beliar  als  der  Dämon  des 
Abfalls.  Er  lockt  die  Menschen  von  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  weg,  um  sie 

zu  verderben  (Jubil.  l,2o).  Er  verleitet  die  Kinder  Israels  zum  Abfall  von  Gott 

und  seiner  Lehre,  so  daß  sie  die  Beschneidung  fahren  lassen  und  die  (Drdnuug 

des  Gesetzes  nicht  halten  (Jubil.  15,33—34). 
Azazel,  Beliar  und  Samael  waren  die  Namen  des  Oberhauptes  der  Satane. 

Nach  Ascen.  Is.  2,i  ist  Beliar  identisch  mit  Samael.  Ähnlich  lauten  die  tal- 
mudischen Überlieferungen.  Sie  erklären  Samael  als  das  Oberhaupt  aller  Satane 

und  als  den  Schlimmsten  von  allen,    cf.  Deuter,  rabb.  11:  y^pH  Si^CD  ixb^ 

bi^üD^  ]b)2  c^yc'Z'n  b^z  V'^"".  "i^  j\s*  N'^n  c^ytctj-'n  bD  L^wn-  —  Samaei, 
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Auch  darin,  daß  sie  in  derselben  Weise  gerichtet  werden,  er- 

weisen sich  Beliar  und  Azazi'l  als  eine  und  dieselbe  widergöttliche 
Potenz.  Und  daß  die  Apokalypsen  bald  Gott  selbst,  bald  wieder 
den  Messias  als  Richter  in  der  Endzeit  auf  dem  Throne  der  Herr- 

lichkeit sitzen  lassen,  beweist,  wie  bereits  dargetan,  ihre  Abhängig- 
keit von  der  Sibylle,  die  vor  ihnen,  da  zu  ihrer  Zeit  die  Vor- 

stellungen von  dem  Messias  erst  in  Bildung  begritfen  waren, 
dasselbe  Schwanken  in  der  Darstellung  des  letzten  Gerichts  an  den 
Tag  legt. 

Und  sowie  Beliar  und  sein  Anhang  in  der  Sibylle  schließlich 

in  den  Feuerpfuhl  geworfen  Averden;  so  wird  Azazöl  in  der  Henoch- 
apokalypse  gebunden,  um  beim  letzten  Gericht  in  den  Feuerpfuhl 
geworfen  zu  werden,  so  wird  in  den  Testamenten  Beliar  gebunden 

und  für  alle  Ewigkeit  ins  Feuer  geworfen:  bald  von  Gott  selbst,') 
bald  wieder  von  dem  Messias,  der  die  Türen  des  Paradieses  öffnet, 
den  Beliar  bindet  und  seinen  Kindern  Gewalt  verleiht,  auf  die  bösen 

Geister  zu  treten. ") 
Dasselbe  geschieht  in  der  Johannesapokalypse  mit  dem  Satan, 

„dem  Drachen,  der  alten  Schlange",  und  seinem  Anhang:  „Er  ward 
geworfen  in  den  feurigen  Pfuhl  und  Schwefel,  da  das  Tier  und  der 

die  Schlange  und  Satan  sind  nur  Xamen  für  einen  und  denselben  Bösen. 

cf.  Jalkut  Chadasch  §  78:  ?[;*^'  j^"in  ̂ 'HJ  S^IH  '/NQD-  ̂ ^^^  diese  und  ähn- 
liche Vorstellungen  der  Agada  sind  der  Apokalypse  entlehnt.  •  Nach  der  gr. 

Baruchapokal.  c.  9,  Kautzsch  II,  454,  hatte  Samael,  um  die  ersten  Menschen  zu 

verführen,  „die  Schlange  als  Gewand  angelegt"'.  Nach  Hen.  69,6  war  es  aller- 
dings nicht  Azäzel,  sondern  einer  seiner  Genossen,  Gadreel,  der  die  Eva  ver- 

führte. Allein  hier  wird  von  diesem  Gadreel  ausgesagt,  daß  er  den  Menschen- 
kindern die  Werkzeuge  des  Todes  und  den  Panzer  und  den  Schild  und  das 

Schwert  gezeigt  habe,  während  in  der  altern  Apokalypse  Hen.  8,i  dies  alles 

dem  Azäzel  zugeschrieben  wird.  Vermutlich  ist  auch  die  Verführung  Evas 

ursprünglich  dem  Azazel  zugeschrieben  worden.  Es  zeigt  sich  wieder,  daß 

Azäzt"],  Beliar,  Samael  und  die  Schlange  identisch.  Auch  die  rabbinischen 
Quellen  wissen  von  nahen  Beziehungen  zwischen  Azäzel  und  Samael  zu  be- 

richten. „Als  Haupt  des  bösen  Prinzips  war  für  Samael  das  am  Versöhnungs- 

tag dargebrachte  Opfer  für  Azäzel  bestimmt."  cf.  Hamburger,  Real-Enzykl. 
II,  lOeOsq. 

^)  cf.  Orac.  sib.  II,  165  sq. 

1)  Test.  Sebul.  9.     Test.  Dan.  5.     Test.  Jud.  2b. 

2)  Test.  Levi  18. 
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falsche  Prophet  war,  und   werden   gequält   werden  Tag  und  Nacht 

von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."  ') 
So  hat  sich  uns  denn  aus  allen  unseren  Untersuchungen  das 

eine  sichere  Resultat  ergeben,  daß  der  jüdische  Hellenismus  die 
Gedankenwelt  der  griechischen  Philosophie  in  sich  aufgenommen, 
sie  mit  ebenso  großer  Begeisterung  als  Selbsttäuschung  in  den 
Mosaismus  hineingetragen  und  hineingezwängt,  den  letzteren  somit 
in  die  Sphäre  der  Philosophie  emporgehoben  und  der  Welt  an 

Stelle  einer  menschlichen  eine  gottgeoffenbarte  Philosophie  geschenkt 

hat.  ̂ )  —  Soweit  es  nun  möglich  war,  diesen  philosophischen  Mosais- 
mus  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  bringen  und  ihn  in 
das  Bewußtsein  der  Massen  einzuführen,  haben  dies  die  Sibyllisten 

und  andere  jüdische  Popularphilosophen  besorgt  und  haben  ins- 
besondere neue  eschatologische  Vorstellungen  den  Massen  vermittelt 

und  die  von  dem  jüdischen  Hellenismus  hergestellte  Vermittlung 
zwischen  dem  transzendent  gesetzten  Gott  und  dem  Menschen  durch 
die  Einschiebung  des  Messias  als  Mittler  greifbarer  ausgestaltet. 

Von  ihnen  übernahmen  auf  palästinensischem  Boden  die  Apokalyp- 
tiker  die  gleiche  Mission,  und  sie  waren  es  eigentlich,  die  den  Pfad 
der  kommenden  Weltreligion  bereiteten,  als  deren  mächtiger  Rufer 
und  Verkünder  des  Anbruchs  des  messianischen  Reiches  zuletzt, 

als  „das  Himmelreich  nahe  herbeigekommen"  war,  der  Täufer  auf 
den  Plan  trat. 

0  Apok.  Job.  20,10.  19,20  u.  a.  St.     cf.  Math.  25,4i:   -ö   Ttüp  xö   diwvtov  tö 

-)   cf.   1  Kor.  1,20—28. 



IV. 

JESUS. 

So  war  (leim  tatsächlich  das  Himmelreich  nahe  herbeigekommen. 

Hüben  und  drüben,  in  Judäa  wie  in  der  Diaspora,  unter  den 
griechischen  Juden  wie  vmter  den  griechischen  Heiden  trieb  die 
Zeit  der  Erfüllung  entgegen,  harrte  man  allenthalben  des  Erlösers, 
„in  welchem  alle  Dinge  zusammenverfaßt  wurden,  beide,  das  im 

Himmel  und  auf  Erden  ist,  durch  ihn":')  des  Messias,  in  welchem 
nach  Gottes  weisem  Ratschluß  „alle  Fülle  wohnen  sollte,  damit 
alles  durch  ihn  versöhnt  würde,  es  sei  auf  Erden  oder  im  Himmel, 
damit  daß  er  Frieden  machte  durch  das  Blut  von  seinem  Kreuz 

durch  sich  selbst".*) 
Und  sosehr  war  die  Zeit  für  die  Aufnahme  der  neuen  Bot- 

schaft herangereift,  daß  die  Erfüllung  der  Verheißung,  der  Messias 
seinem  Herold  auf  dem  Fuße  folgen  konnte.  Und  als  er  auf  den 
Plan  trat,  fand  er  alles  für  sein  Erlösungswerk  sorgfältig  vorbereitet. 
Die  Saat  war  gereift.  Aber  sie  wäre  auf  dem  Felde  verfault  oder 

ein  Raub  des  bald  darauf  hereinbrechenden  Unwetters  geworden; 
wäre  nicht  gerade  zur  rechten  Zeit  noch  der  richtige  Schnitter 
gekommen,  die  Ernte  zu  halten  und  unter  Dach  und  Fach  zu 
bringen.  Jesus  selbst  zeigt  bei  seinem  ersten  Auftreten  schon 
seinen  Jüngern  diese  von  langer  Hand  vorbereitete  und  nunmehr 
schnittreif  gewordene  Saat,  ihnen  die  Augen  öffnend,  daß  sie  das 

Feld  sähen,  das  schon  weiß  zur  Ernte.  „Hier",  sagte  er,  „ist  der 
Spruch  wahr:  dieser  säet,  der  andere  schneidet.  Ich  habe  euch 
gesandt  zu  schneiden,  das  ihr  nicht  habt  gearbeitet,  andere  haben 

gearbeitet,  und  ihr  seid  in  ihre  Arbeit  gekommen."^)  — 

0  Eph.  1,10. 

-)   Kol.  1,19-20. 

^)   Joh.  4,35—38. 
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Die  neuen  Dinge  hatten  sich  zu  stoßen  und  zu  drängen,  ja  viel- 
fach sich  zu  überstürzen  begonnen.  Das  zeigt  sich  selbst  in  der 

Entwicklung,  die  Jesus  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  seiner  öffent- 
lichen Lehrtätigkeit  vor  unsern  Augen  durchmacht.  Im  ersten 

Stadium  seiner  ̂ Virksamkeit  unterscheidet  sich  seine  Botschaft  in 

nichts  von  jener  des  Täufers,  und  es  hat  da  den  Anschein,  als  ob 

er  überhaupt  über  jenen  nicht  hinauszugehen  beabsichtige,  als  ob 
er  lediglich  der  Reformator  seines  Volkes  sein  wolle.  Wie  des 
Täufers  so  lautet  auch  sein  Ruf:  „Die  Zeit  ist  erfüllt  und  das 

Reich  Gottes  ist  herbeigekommen.  Tut  Buße  und  glaubet  an  das 

Evangelium!" ') 
Sehr  lehrreich  ist  die  Schilderung,  die  Lukas  von  Jesu  erstem 

Auftreten  entwirft.  Es  war  an  einem  Sabbat,  Jesus  besuchte 

seiner  Gewohnheit  gemäß  die  Synagoge  seiner  Heimat.  Man  reichte 
ihm,  da  er  sich  erhob,  um  zu  lesen,  das  Buch  des  Propheten 
Jesaia,  und  da  er  es  umschlug,  gerät  er  auf  eine  Stelle,  in  der  er 
seine  künftige  Sendung  in  klaren  Worten  vorgezeichnet  findet: 

„Der  Geist  des  Herrn",  las  er  da,  „ist  bei  mir,  darum,  daß  er 
mich  gesalbt  hat;  er  hat  mich  gesandt,  zu  verkündigen 
das  Evangelium  den  Armen,  zu  heilen  die  zerstoßenen 

Herzen,  zu  predigen  den  Gefangenen,  daß  sie  los  sein 

sollen,  und  den  Blinden  das  Gesicht,  und  den  Zer- 
schlagenen, daß  sie  frei  und  ledig  sein  sollen,  und  zu 

verkündigen  das  angenehme  Jahr  des  Herrn."  —  Soweit 
las  er  aus  dem  Buche  Jesaia;  „und  als  er  es  zutat",  berichtet 
Lukas  weiter,  „gab  er  es  dem  Diener  und  setzte  sich.  Und  aller 
Augen,  die  in  der  Schule  waren,  sahen  auf  ihn.  Und  er  fing  an, 
zu  sagen  zu  ihnen:  „Heute  ist  diese  Schrift  erfüllt  vor  euren 

Ohren". '0 Er  fühlt  sich  also  berufen,  ein  zweiter  Jesaia,  ein  Befreier  seines 
Volkes  aus  geistiger  Nacht  zu  werden.  Die  Blinden  wollte  er 

sehend,  die  Gefesselten  frei  machen,  die  Armen  und  Elenden  auf- 

richten. L^nd  die  Mittel  hierzu  waren  ihm  dieselben  wie  jene  des 
Täufers:  Buße,  Besserung,  Belehrung  und  Aufklärung.  Er  war 
somit  anfänglich  ein  anderer  Täufer  und  galt  auch  vielfach  als 
solcher.     Was    er  damals    sicher   wußte,   das  war,   daß  seine  Zeit 

1)  Marc.  1,14-15.     Math.  4,i7. 

-)    Luc.  4,16—21. 
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gekommen,  daß  die  Vorarbeiten  für  die  geistige  Erlösung  seines 

Volkes  geleistet;  -wohin  er  aber  gelangen  werde,  das  wußte  Jesus 
damals  noch  nicht.  Die  stürmischen  Wogen,  denen  er  sein  Schiff- 

lein aussetzte,  trieben  es  unaufhaltsam  vorwärts,  entwickelten  alle 
Kräfte  in  ihm,  und  erst  auf  dem  Wege  in  die  ungeahnte  Weite 
kam  er  zum  vollen  Bewußtsein  seiner  großen  Mission.  Bei  seinem 
öffentlichen  Auftreten  war  er  im  Angesicht  der  in  den  breiten 
Schichten  seines  Volkes  herrschenden  geistigen  Verwahrlosung  von 
diesen  Kreisen  dermaßen  festgehalten,  daß  er  seinen  Blick  von 
ihnen  gar  nicht  abwenden  und  davon  nichts  hören  wollte,  daß 

sein  Evangelium  auch  in  die  heidnische  Welt  hinausgetragen  werde. 
Nur  den  Verlorenen  seines  eigenen  Volkes  wollte  er  Erlösung 

bringen.  Ein  kananitisches  Weib,  das  ihn  um  Hilfe  angeht,  wehrt 

er  mit  den  A\'orten  ab:  „Ich  bin  nicht  gesandt,  denn  nur  zu  den 
verlorenen  Schafen  von  dem  Hause  Israel.  Es  ist  nicht  fein,  daß 

man  den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe  es  vor  die  Hunde".') 
—  Er  sendet  seine  zwölf  Apostel  aus  mit  der  Weisung:  „Gehet 
nicht  auf  der  Heiden  Straße  und  ziehet  nicht  in  der  Samariter 

Städte,  sondern  geht  hin  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause 

Israel".'')  Nicht  einmal  ein  Neuerer  will  er  sein,  nur  fortsetzen 

will  er  das  'Werk  Miosis  und  der  Propheten;  er  gehört  zu  ihnen und  will  die  Kontinuität  mit  ihnen  durchaus  nicht  unterbrochen 

wissen.  Moses  und  Elia  schweben"  ihm  in  der  Erscheinung  vor, 
Petrus  fühlt  ihre  Nähe  und  spricht  zu  Jesu:  „Herr,  hie  ist  gut 
sein;  willst  du,  so  werden  wir  hie  drei  Hütten  macheu,  dir  eine, 

Moses  eine  und  Elia  eine".')  —  Die  hergebrachten  Satzungen  will 
er,  da  sie  ihm  ein  tugendhaftes  Leben  zu  fördern  und  ein  zügel- 

loses zu  zähmen  scheinen,  beobachtet  wissen  und  verlangt  selbst 

da,  wo  er  im  harten  Kampf  gegen  die  heuchlerischen  Pharisäer 
steht,  die  Beobachtung  ihrer  Vorschriften;  nur  nach  ihren  Werken 

solle  man  sich  nicht  richten.*)  Dem  Aussätzigen,  den  er  geheilt, 
lieliehlt  er:  „Gehe  hin  und  zeige  dich  dem  Priester,  und  opfere  für 

deine  Reinigung,  was  Moses  geboten,  zum  Zeugnis  über  sie."^)  — 

')  Math.  15,23—26. 

-)  Math.  10,5-6. 

3)  Math.  17,:5-4. 

*)  Math.  23,3.  23. 

^)  Marc.  1,44.     Luc.  5,i4.     Math.  8,4. 
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In  seiner  apokalyptischen  Darstellung  des  Weltendes  heißt  es: 
„Bittet  aber,  daß  eure  Flucht  nicht  geschehe  im  Winter  oder  am 

Sabbat."')  Die  Abstammung  von  Abraham  gilt  ihm  noch  für 
einen  Vorzug.^)  Heilig  und  unverbrüchlich  hält  er  an  Gesetz  und 
Propheten  fest:  „Ihr  sollt  nicht  wähnen",  erklärt  er  mit  einer 
jeden  Zweifel  ausschließenden  Entschiedenheit,  „daß  ich  gekommen 

bin,  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen;  ich  bin  nicht  ge- 
kommen aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Denn  ich  sage  euch 

wahrlich:  Bis  daß  Himmel  und  Erde  zergehe,  wird  nicht  zergehen 
der  kleinste  Buchstabe,  noch  ein  Tutel  vom  Gesetze,  bis  daß  es 

alles  geschehe.  AVer  nun  eines  von  diesen  kleinsten  Geboten  auf- 
löst und  lehrt  die  Leute  also,  der  wird  der  kleinste  heißen  im 

Himmelreich,  wer  es  aber  tut  und  lehrt;  der  wird  groß  heißen  im 

Himmelreich".^) 
Freilich  darf  man  diese  so  festgewurzelte  Gesetzestreue  nicht  mit 

Gesetzessklaverei  verwechseln,  sondern  muß  sie  so  auffassen,  wie  sie 

damals  von  den  nichtpharisäischen  Frommen  verstanden  wurde: 
als  ein  Leben  im  Geiste,  aber  nicht  im  Buchstaben  des  Gesetzes. 

Darüber,  daß  er  das  Gesetz,  das  er  zu  erfüllen,  nicht  aber  aufzu- 
lösen, gekommen,  in  diesem  Sinne  verstanden  wissen  wolle,  läßt 

uns  Jesus  keinen  Augenblick  im  Zweifel.  Er  kommentiert  sich 

nämlich  unverzüglich:  „Es  sei  denn  eure  Gerechtigkeit  besser  denn 
der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  so  werdet  ihr  nicht  in  das 

Himmelreich  kommen."*)  Und  gleich  darauf  zeigt  er  an  markanten 
Beispielen,  wie  er  das  Gesetz  gepflegt,  ausgelegt  und  beobachtet 
wissen  wolle.  Er  bleibt  nicht  bei  Moses  und  den  Alten  stehen, 
sondern  geht  über  sie  hinaus,  im  Geiste  einer  neuen  Zeit,  deren 

Sitten  bereits  durch  Philosophie  geläutert  sind,  so  daß  seine  Ethik 
eine  höhere,  ja  die  Vollendung  der  mosaischen  ist,  und  er  mit 
vollem  Rechte  von  sich  sagen  durfte,  er  sei  nicht  gekommen,  das 
Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen  sondern  zu  erfüllen.  Aus 

dem  ergiebigen,  nie  versagenden  Boden  des  Alten  sproßt  Neues 

hervor.  Moses  und  die  Propheten  —  das  war  und  blieb  die  un- 

erschütterliche I'berzeugung  Jesu  — ■   sind  die   ewigen   Grundlagen 

1)  Math.  24,20. 

2)  Luc.  13,16.  19,9. 

^)  Math.  5,17—19. 

^)  Math.  5,20. 
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der  Religion,  die  Träger  des  gottgeoffenbarten  Sitteugesetzes;  der 

Geist,  der  aus  ihnen  spricht,  er  spricht  für  alle  Zeiten  und  Ge- 
schlechter; er  muß  eben  verstanden  werden,  jede  Zeit  muß  sich 

in  ihm  spiegeln,  ihre  Ideale  in  ihm  verwirklicht  linden  können. 
Wurde  zu  den  Alten  gesagt:  du  sollst  nicht  töten;  so  lautet  dieses 
Gebot  im  Munde  Jesu,  verkündigt  einem  neuen  Geschlecht:  Wer 
auch  nur  mit  seinem  Bruder  zürnt,  der  ist  des  Gerichts  schuldig. 

—  Das  alte  Gebot:  Du  sollst  nicht  ehebrechen,  kommentiert  er 
dahin:  wer  ein  Weib  auch  nur  ansieht,  ihrer  zu  begehren,  der  hat 
schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen.  AVurde  zu  den 

Alten  gesagt:  Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet,  der  soll  ihr 
einen  Scheidebrief  geben;  so  lehrt  Jesus,  darüber  hinausgehend: 
Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet  —  es  sei  denn  um  Ehe- 

bruch —  der  macht,  daß  sie  die  Ehe  bricht;  und  wer  eine  Ab- 
geschiedene freit,  der  bricht  die  Ehe.  AVurde  zu  den  Alten  gesagt: 

Du  sollst  keinen  falschen  Eid  tun;  so  verwirft  Jesus,  wie  es  der 

Essenismus  vor  ihm  tat,  den  Eid  überhaupt.  Die  Rede  sei:  Ja, 

ja;  nein,  nein;  was  darüber,  sei  von  Übel.  Seine  Ethik  ist  eine 
so  erhabene,  daß  sie  Selbstentäußerung  und  Feindesliebe  verlangt, 

Sie  ist  eben  nicht  die  Ethik  der  Zöllner,  sondern  sie  soll  zur  Voll- 

kommenheit führen,  sie  ist  die  Ethik  der  A^ollkommenen.  Diesen 
ruft  er  zu:  „Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein,  gleichwie  euer  Vater 

im  Himmel  vollkommen  ist."') 
AVenn  Jesus  also  die  Unzerstörbarkeit  und  Unverwüstlichkeit 

des  mosaischen  Gesetzes  so  scharf  betont,  so  meint  er  damit 

keineswegs  das  Zeremonialgesetz.  Fast  mit  denselben  AVorten 

spricht  Philo  von  dem  Gesetz:  Mosis  Gesetze,  sagt  er,  blieben  fest, 
ewig  unzerstörbar  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wie  mit  dem  Siegel 
der  Natur  selbst  gezeichnet,  und  sie  werden  sicherlich  für  alle 
Zeiten  unsterblich  bestehen,  solange  Sonne,  Alond,  Himmel,  die 

ganze  AA^elt  bestehen  wird.')  —  Daß  aber  Philo  hier  nicht  das 
Zeremonialgesetz,  sondern  den  reinen  Gottesglauben  und  das  ewige 
Sittengesetz  im  Auge  hat,  das  lehren  uns  seine  Schriften  fast 

auf  jeder  Seite,    das  sagt   er  deutlich,   wo   er  gegen   die  radikalen 

^)  Math.  5,21—48. 

-)  Tita   Mos.  II,  136:   Kai   Tipö;   tov    'irzsixa,   tA\-ol   oia|jiev£tv   lA-i; 

aürä  ä[(Lva  wSTTEp  c«97vaTC(,  sto;,  ctv  -/^Xto;  v.'xX  azkf'j\ri  y.at  aüiAra;.  oupczvo;  te  y.'-A 
y.oaao;  r . 
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jüdischen  Hellenisten,  die  mit  der  allegorischen  Erforschung  des 
Mosaismus  das  ganze  Zeremonialgesetz  verwarfen,  zu  Felde  zieht, 
indem  er  ihnen  gegenüber  die  Ansicht  vertritt,  daß  das  Erfassen 

des  geistigen  Gehaltes  des  Gesetzes  allerdings  die  Hauptsache  sei, 

daß  man  aber  gleichwohl  die  Zeremonien,  als  den  Leib  des  Ge- 
setzes, aus  Pietät  gegen  die  ehrwürdigen  Männer  der  Vorzeit,  die 

sie  eingesetzt,  nicht  verachten  und  sich  dadurch  außerhalb  der 

Gemeinde  stellen  dürfe.  Er  appelliert  also  zugunsten  der  Beibe- 
haltung des  durch  die  allegorische  Auslegung  bedrohten  Zeremonial- 

gesetzes  lediglich  an  das  Gemüt,  zugestehend,  daß  der  Geist  des 
Gesetzes  der  unsterbliche,  der  Buchstabe  aber  der  vergängliche 
Teil    sei,    den   man   aber  gleichwohl   aus  Pietät  konservieren  solle. 

So  urteilten  im  Zeitalter  Jesu  die  gebildeten  nichtpharisäischen 

Kreise  Palästinas  und  der  griechischen  Diaspora  über  das  „Gesetz", 
so  wird  es  auch  in  der  ganzen  Weisheits-  und  der  apokalyptischen 
Literatur  aufgefaßt,  und  es  entspricht  vollkommen  der  Denkart 

Jesu,  wenn  der  jüdisch-hellenistische  Verfasser  des  vierten  Evan- 
geliums ihn  sprechen  läßt:  „Das  Heil  kommt  von  den  Juden. 

Aber  es  kommt  die  Zeit,  und  ist  schon  jetzt,  daß  die  wahr- 
haftigen Anbeter  werden  den  Vater  anbeten  im  Geist  und  in  der 

Wahrheit;  denn  der  Vater  will  haben,  ihn  also  anzubeten.  Gott 

ist  Geist,  und  die  ihn  anbeten,  müssen  ihn  im  Geist  und  in  der 

Wahrheit  anbeten."  ') 
Steht  es  aber  außer  Zweifel,  daß  Jesus  von  Anbeginn  Moses 

und  den  Propheten  gegenüber  diesen  freien  Standpunkt  einnahm, 
so  ist  es  nicht  minder  gewiß,  daß  er  anfänglich  gleichwohl  das 
Zeremonialgesetz  nicht  anzutasten  gedachte,  daß  er  vielmehr  in  der 
Ausübung  der  hergebrachten  religiösen  Satzungen,  selbst  wie  sie 
die  pharisäische  Auslegung  verlangte,  ein  Palliativmittel  gegen  die 
arg  umsichgreifende  zügellose  Ausschreitung  erblickte.  Nicht  gegen 
die  Beobachtung  hergebrachter  religiöser  Bräuche  richtete  sich  sein 

heiliger  Eifer,  sondern  gegen  den  Mißbrauch,  den  eine  den  Markt 

beherrschende  herrschsüchtige  und  heuchlerische  Klasse  von  Phari- 
säern mit  denselben  trieb,  gegen  die  unerträglichen  Bürden,  die 

sie  den  Menschen  an  den  Hals  legte,  ohne  selbst  innerlich  von  ihnen 

berührt  zu  sein.  —  Und  dieser  Kampf  erst  führte  zum  Bruche 
mit  dem  Gesetzesbuchstaben,  hob  Jesum  allmählich  nicht  nur  über  den 

')    Joh.  4,23-24. 
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Pharisäismus  und  den  Täufer,  sondern  auch  über  das  Zeremonial- 
gesetz  hoch  empor.  Auf  die  Frage  der  Johauuesjünger,  warum  sie 
und  die  Pharisäer  soviel,  seine  Jünger  aber  nicht  fasten,  gibt  er 
eine  Antwort,  die  unzweideutig  seine  künftige  Stellung  zu  dem 
Alten  uns  enthüllt  und  zeigt,  daß  er  sich  nunmehr  völlig  bewußt 

geworden,  Neues  an  dessen  Stelle  zu  bringen.  „Niemand",  sagt 
er,  „flickt  ein  altes  Kleid  mit  einem  Lappen  von  neuem  Tuch; 
denn  der  Lappen  reißt  doch  wieder  vom  Kleid  und  der  Riß  wird 
ärger,  Alan  faßt  auch  nicht  Most,  in  alte  Schläuche,  anders  die 
Schläuche  zerreißen  und  der  Most  wird  verschüttet,  und  die 
Schläuche  kommen  um.  Sondern  man  faßt  Most  in  neue  Schläuche, 

so  werden  beide  miteinander  erhalten."  ') 
Zu  noch  schärferem  Ausdruck  gelangt  sein  gesetzesfreier 

Standpunkt,  zu  dem  er  sich  im  Kampf  gegen  die  heuchlerischen 
Pharisäer  durchgerungen,  in  der  Antwort,  die  er  den  Pharisäern 

sab,  die  eeo-en  seine  Jünger  Klage  führten,  daß  sie  den  Sahbat 
verletzen,  indem  sie  an  demselben  zur  Stillung  des  Hungers 

Ähren  pflückten.  Jesus  erklärte  ihnen  rund  heraus:  „Der  Sabbat 
ist  um  des  Menschen  willen  gemacht,  und  nicht  der  Mensch 
um  des  Sabbats  willen.  So  ist  des  Menschen  Sohn  ein  Herr 

auch  des  Sabbats."')  —  Und  diese  Auffassung  übte  er  auch 
praktisch,  indem  er  am  Sabbat  Kranke  heilte,  obgleich  dies  als 

Sabbatsverletzung  angesehen  wurde.  ■) 
Ln  Kampfe  mit  den  Pharisäern  wird  der  Bruch  mit  dem 

Zeremonialgesetz  immer  klaffender.  Als  die  Pharisäer  sich  bei  ihm 

beschwerten,  daß  seine  Jünger  die  Satzungen  der  Vorfahren  über- 
treten, ihre  Hände  nicht  waschen,  wenn  sie  Speise  genießen,  da 

predigt  er  vor  dem  versammelten  A'olk  inbezug  auf  die  in  Geltung 
stehenden  Speisegesetze:  „Was  zum  Munde  eingeht,,  das  ver- 

unreinigt den  Menschen  nicht,  sondern  was  zum  Munde  ausgeht, 

das  verunreinigt  den  Menschen."  Und  als  die  Pharisäer  sich  über 
diese  Worte  ärgerten,  ging  er  weiter  und  erklärte:  „Alle  Pflanzen, 
die  mein  himmlischer  Vater  nicht  pflanzte,  die  werden  ausgereutet! 

—  Merkt  ihr  noch  nicht,  daß  alles,  was  zum  Munde  eingeht,  das 
gellt    durch    den    Bauch    und    wird    durch    den    natürlichen  Gang 

')  Math.  9,14.     Marc.  2,is— 22.     Luc.  5,33—3». 

-)  Marc.  2,23—28.     Math.  12,i— 8.     Luc.  6,1—5. 

2)  Marc.  3,1—5.     Math.  12,9—14.     Luc.  6,6-11. 
Fiiedläuder,  Eeligiöse  Bewegungen.  21 
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ausgeworfen?  Was  aber  zum  Munde  herausgeht,  das  kommt  aus 

dem  Herzen  und  das  verunreinigt  den  Menschen.  —  Aber  mit  un- 

gewaschenen  Händen   essen,    verunreinigt  den   Menschen   nicht." ') 
Hiermit  waren  die  Speisegesetze,  jener  mächtige,  die  Juden 

von  der  heidnischen  AVeit  trennende  AVall,  durchbrochen. 

Sowie  sich  Jesus  im  Kampfe  zu  immer  größerer  Klarheit  über 

seine  immer  weiter  ausgreifende  Botschaft  emporrang,  so  wurde 
er  sich  auch  über  seine  eigene  Person  immer  klarer.  AVollte  er 
im  ersten  Stadium  seiner  Lehrtätigkeit  nichts  anderes  als  ein 

Nachtreter  der  Propheten,  ein  anderer  Täufer  sein,  so  fühlte  er 
sich  bald  über  dieselben  hinauswachsen  und  wurde  sich  allmählich 

seiner  höheren  Mission  und  der  ihm  innewohnenden,  jene  seiner 

A^orgänger  weit  ül:)erragenden  Gotteskraft  bewußt.  Daß  diese 

AA'andlung  sich  nicht  miteins  vollzog,  beweist  schon  der  Umstand, 
daß  der  Täufer  im  Gefängnis  bereits  irre  an  ihm  zu  werden  an- 

fing und  den  Säumigen  mahnen  ließ:  ob  er  es  sei,  der  da  kommen, 
oder  ob  man  eines  andern  warten  solle?  Und  die  Antwort,  die 

ihm  Jesus  sagen  ließ,  sowie  die  AVorte,  die  er  bei  dieser  Ge- 

legenheit an  das  A'olk  über  seine  eigene  und  des  Täufers  Persön- 
lichkeit richtete,  lassen  deutlich  erkennen,  daß  er  sich  bereits 

vollkommen  klar  über  sich  selbst  geworden  war:  „AA'as  seid  ihr", 

sagt  er,  „hinausgegangen  in  die  AA'üste  zu  sehen?  AVolltet  ihr  ein 
Rohr  sehen,  das  der  Wind  hin  und  her  weht?  Oder  was  seid  ihr 

hinausgegangen  zu  sehen?  AA^'olltet  ihr  einen  ̂ Menschen  in  weichen 
Kleidern  sehen?  Siehe,  die  da  weiche  Kleider  tragen,  sind  in  der 
Könige  Häusern.  Oder  was  seid  ihr  hinausgegangen  zu  sehen? 
AVolltet  ihr  einen  Propheten  sehen?  Ja,  ich  sage  euch,  der  auch 

mehr  ist  denn  ein  Prophet.^)  Denn  dieser  ist"s,  von  dem  ge- 
schrieben steht:  , Siehe,  ich  sende  meinen  Engel  vor  dir  her,  der 

deinen  AA'eg  vor  dir  bereiten  soll."  AVahrlich  ich  sage  euch:  Unter 
allen,  die  von  Weibern  geboren  sind,  ist  nicht  aufgekommen,  der 
größer  sei,  denn  Johannes  der  Täufer:  der  aber  der  kleinste  ist 

im  Himmelreich,  ist  größer  denn  er.  Aber  von  den  Tagen  Jo- 
hannes des  Täufers  bis  hierher  leidet  das  Himmelreich  Gewalt, 

und  die  Gewalt  tun,  die  reißen  es  zu  sich.  Denn  alle  Propheten 

und    das  Gesetz    haben  geweissagt   bis   auf  Johannes.     Und  —  so 

1)  Math.  15,1-20.     Marc.  7, 1—23. 

^)  Hierzu  Math.  12,6. 41. 
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ihr's  wollt  annehmen  —  er  ist  Elia,  der  da  soll  zukünftig  sein. 

Wer  Ohren  hat,  zu  hören,  der  höre."^) 
^lan  sieht  hier,  welchen  Weg  Jesus  „seit  den  Tagen  Johannes 

des  Täufers"  zurückgelegt,  wiesehr  er  sich  inzwischen  seiner  jene 
des  Täufers  weit  überragenden  Stellung  bewußt  geworden.  Es 

scheint,  daß  die  Mahnung  des  Täufers  blitzartig  sein  Inneres  er- 
hellt und  seine  Berufung  zum  Messias  ihm  zum  vollen  Bewußtsein 

gebracht  hat.  So  schildert  er  ja  selbst  das  meteorartige  Auf- 
leuchten des  Messiasbewußtseins  in  dem  Menschensohn:  „Darum, 

wenn  sie  zu  euch  sagen  werden:  Siehe,  er  ist  in  der  Wüste,  so 

gehet  nicht  hinaus;  siehe,  er  ist  in  der  Kammer,  so  glaubt  nicht. 
Denn  gleichwie  der  Blitz  ausgeht  vom  Aufgang  und  scheint  bis 

zum  Niedergang,  also  wird  auch  sein  die  Zukunft  des  Meuschen- 

sohns."*) 
So  lösen  sich  denn  die  Hauptwidersprüche  in  der  einmal  ge- 

setzestreuen, das  andere  Mal  gesetzesfreien  Lehre  Jesu  von  selbst. 

Ebenso  lösen  sich  uns  die  Widersprüche,  die  in  den  Evangelien  das 
Wesen  Jesu  aufweist,  das  jetzt  in  überströmender  Liebe  aufgeht, 

jetzt  wieder  hart  und  rigoros  sich  äußert,  so  daß  man  geneigt 

wäre,  zwei  Seelen  in  seiner  Brust  zu  vermuten.  —  In  einer  har- 
monisch vollendeten  Persönlichkeit  aber,  wie  sie  uns  in  Jesu  ent- 

gegentritt, ist  eine  derartige  Doppelnatur  nicht  leicht  denkbar. 

Sie  ist  vielmehr  eine  Schöpfung  der  Evangelisten,  die  ihre  Evan- 
gelien nach  mündlichen  oder  schriftlichen  Überlieferungen  ver- 

faßten, die,  in  Jesu  den  verheißenen  Messias  sehend,  auf  Schritt 
und  Tritt  von  den  inbezug  auf  den  Messias  überlieferten  und  im 

Volke  lebendigen  Vorstellungen  abhängig  waren.  Diese  Vorstel- 
lungen aber  waren,  wie  bereits  gezeigt,  doppelartige :  sie  lassen  den 

Messias  bald  als  eine  von  himmlicher  Liebe  überquillende,  bald 

als  eine  kriegerische,  die  Welt  in  Schrecken  setzende,  mit  dem 
Hauch  seines  Mundes  tötende  Persönlichkeit  erscheinen.  Lnd  so 
mußten  auch  in  Jesu  beide  Naturen  vereint  sein.  Wie  der 

Messias  in  der  Apokalypse  das  eine  Mal  die  Liebe  und  der  Friede 
ist,  das  andere  Mal  Krieg  und  Verheerung  bringt, .  das  eine  Mal 
der  Richter,  das  andere  Mal  der  Erlöser  der  Welt,  so  mußte 

auch  Jesus,   in   dem  ja  alle  diese  messianische  Weissagungen  ihre 

^)  Math.  11,2-15. 

2)  Math.  24,26-27. 21 
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Erfüllung  fanden,  beide  Naturen  in  sich  vereinigen.  So  kommt  es, 
daß  ein  und  derselbe  Evangelist  einmal  ihn  sagen  lassen  darf:  „Der 

Vater  richtet  niemand,  sondern  alles  Gericht  hat  er  dem  Sohn  ge- 

geben":^) das  andere  Mal  wieder:  „Ich  bin  nicht  gekommen,  daß 
ich  die  AVeit  richte,  sondern  daß  ich  die  Welt  selig  mache."  ")  Und  so 
sind  auch  seine  mit  den  messiauischen  Weissagungen  der  Apo- 

kalypse haarscharf  übereinstimmenden  Worte  verständlich:  „Ihr 
sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen  sei,  Frieden  zu  senden  auf 
die  Erde.  Ich  bin  nicht  gekommen,  Frieden  zu  senden,  sondern 

das  Schwert.^)  Denn  ich  bin  gekommen,  den  Menschen  zu  er- 
regen wider  seinen  Vater  und  die  Tochter  wider  ihre  Mutter  und 

die  Schnur  wider  ihre  Schwieger.  Und  des  Menschen  Feinde 

werden  seine  eigenen  Hausgenossen  sein."  *)  —  Wenn  Jesus,  als 
die  Verkörperung  der  Vollkommenheit,  von  den  ihm  Nachstre- 

benden verlaugt,  daß  sie  ihr  Eigentum  den  Armen  schenken, 

Häuser,  Brüder,  Schwestern,  Vater,  Mutter,  Weib  und  Kind  und 

Äcker  verlassen  und  ihm  nachfolgen  sollen,  ̂ )  so  ist  es  eben  die 
Zeit,  die  solche  harte  Forderungen  an  jene  stellt,  die  vollkommen 

sein  und  das  Himmelreich  erringen  wollen.  Sie  müssen  über- 
winden, wie  er  selbst  überwunden  hat,  wenn  sie  mit  ihm  auf 

seinem  Stuhl  sitzen  wollen.^)  Es  sind  eben  die  Auserlesenen,  von 
denen  solche  schwere  Überwindung  verlangt  wird,  und  diesen  ver- 

heißt er:  „Wahrlich,  ich  sage  euch,  daß  ihr,  die  ihr  mir  seid 

nachgefolgt,  in  der  Wiedergeburt,  da  der  Meuschensolm  wird  sitzen 
auf   dem  Stuhl    seiner  Herrlichkeit,    werdet    ihr    auch    sitzen    auf 
zwölf  Stühlen  und  richten  die  zwölf  Geschlechter  Israels   und 

das  ewige  Leben  erwerben."') 
Übrigens  wissen  wir  bereits,  daß  der  jüdische  Hellenismus 

durchwegs  dieselben  harten  Bedingungen  den  zur  Vollkommenheit 

Emporstrebenden    auferlegt,    und    daß   die  Therapeuten    beim   Be- 

^)    Joh.  5,22. 

-)   Joh.  12,47. 

^)  cf.  Hen.  46,4—7.  „Und  dieser  Menschensohu,  den  du  gesehen  hast, 

wird  die  Könige  und  die  Mächtigen  aufregen  von  ihren  Lagern  und  die  Ge- 

waltigen von  ihren  Thronen",     cf.  Hen.  62,2—6. 
•»)  Math.  10,34-36. 

'")  Math.  19,21.  23. 
'^)  Apok.  Joh.  3,21. 

')  Math,  19,28-29. 
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treten  des  Weges,  der  zur  Vollkommenheit  emporführt,  ihr  Eigen- 
tum aus  freien  Stücken  ihren  Söhnen  und  Töchtern,  oder  Ver- 

wandten oder  sonstigen  Bedürftigen  überließen  und  sich  von 
Brüdern,  Kindern,  .Weibern,  Eltern,  Verwandten  und  Vaterland 
losrissen,  um  sich,  unbeschwert  von  irdischem  Ballast,  einem  heiligen 
Leben  widmen  zu  können. 

Was  nun  die  Darstellung  der  Persönlichkeit  Jesu  in  den  Evan- 
gelien betrifft,  so  lehnt  sie  sich  vollständig  an  jene  des  Messias  in 

der  Henochapokalypse  an,  sowie  denn  auch  das  eschatologische 
Vorstellungsmaterial  der  Apokalypse  in  das  Eigentum  Jesu  und 
der  Evangelisten  übergegangen  ist.  Ist  doch  die  Apokalyptik  der 
eigentliche  Nährboden  des  Urchristentums,  welches  die  Erfüllung 

der  apokalyptischen  Weissagungen,  sowie  Jesus  der  im  Fleische 
erschienene  Menschensohn  der  Apokalypse  ist.  Hier  noch  einige 
Beispiele  zu  den  zahlreichen  bereits  angeführten. 

Henoch  prophezeit  von  dem  Messias:  „An  jenem  Tage  wird 
der  Auserwählte  auf  dem  Thron  der  Herrlichkeit  sitzen  und  wird 

Auswahl  halten  unter  den  Taten  der  Menschen." ')  „Und  er  setzte 
sich  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  und  die  Summe  des  Gerichtes 

wurde  ihm  übergeben,  dem  Menschensohn,  und  er  läßt  vergehen 
und  verderben  die  Sünder  vor  dem  Angesicht  der  Erde,  und  die, 

welche  die  Welt  verführt  haben.'"*)  —  „und  der  Herr  der  Geister 
setzte  den  Auserwählten  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit,  und 

er  wird  richten  alle  Werke  der  Heiligen  im  Himmel  .  .  ."  ̂ ) 
Die  Erfüllung  dieser  apokalyptischen  Weissagungen,  welche  die 

richterliche  Funktion  des  ̂ lessias  in  den  Vordergrund  rücken, 

stellt  Jesus  als  bevorstehend  hin:  „Wenn  aber",  sagt  er,  „des 
Menschen  Sohn  kommen  wird  in  seiner  Herrlichkeit  und  alle  hei- 

ligen Engel  mit  ihm,  dann  wird  er  sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner 

Herrlichkeit;  und  werden  vor  ihm  alle  Völker  versammelt  wer- 
den. Und  er  wird  sie  voneinander  scheiden,  gleich  als  ein  Hirte 

die  Schafe  von  den  Böcken  scheidet."*)  —  Zu  den  Sündern  sagt 
Henoch,  daß  sie  in  Zukunft  keinen  Vorwand  haben  werden,  ihre 
Sünden  zu  entschuldigen:   „Von    nun   an   wißt  ihr,   daß   alle  eure 

^)  Hen.  45,3. 

^)  Hen.  69,27—29. 

3)  Hen.  61,8-12.     cf.  Hen.  62a-V2 

^)  Math.  2,5,31-32. 
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Gewalttätigkeit,  die  ihr  ausübt,  aufgeschrieben  wird  jeden  Tag  bis 

zum  Tage  eures  Gerichtes." ')  —  Diesen  Vorwand  benimmt  das 
Erscheinen  Jesu  den  Sündern:  „Wenn  ich  nicht  gekommen  wäre", 
so  spricht  er  im  Evangelium  Johannis,  „und  hätte  es  ihnen  nicht 

gesagt,  so  hätten  sie  keine  Sünde;  nun  aber  können  sie  nicht  vor- 

Avenden,  ihre  Sünde  zu  entschuldigen."^)  —  In  der  messianischen 
Zeit  sieht  Henoch  „einen  Brunnen  der  Gerechtigkeit,  der  uner- 

schöpflich: rings  umgeben  ihn  viele  Brunnen  der  Weisheit  und 
alle  Durstigen  trinken  aus  ihnen  und  werden  voll  von  Weisheit 
und  haben  ihre  Wohnungen  bei  den  Gerechten  und  Heiligen  und 

Auserwählten.  Und  zu  jener  Stunde  wird  der  Menschensohn  ge- 
nannt vor  dem  Herrn  der  Geister  und  sein  Name  vor  dem  Haupt 

der  Tage".^)  —  Dieser  Menschensohn,  der  im  Besitze  des  Brunnens 
der  Gerechtigkeit,  ist  laut  dem  Evangelium  Jesus.  Es  läßt  ihn 
sprechen:  „Wer  das  Wasser  trinkt,  das  ich  ihm  gebe,  den  wird 
ewiglich  nicht  dürsten;  sondern  das  Wasser,  das  ich  ihm  geben 
werde,  das  wird  in  ihm  ein  Brunnen  des  Wassers  werden,  das  ins 

ewige  Leben  quillt."*) 
Diese  hier  im  Vorbeigehen  nachgetragenen  Ergänzungen,  die, 

zusammengehalten  mit  dem  bereits  oben  hierüber  Gehandelten,  die 

enge  Verwandtschaft  des  Urchristentums  mit  der  Apokalyptik 
außer  Zweifel  stellen  und  manche  Widersprüche,  die  sich  in  der 
Lehre  und  in  der  Person  Jesu,  wie  beide  in  den  Evangelien  zur 

Darstellung  gelangen,  ergeben,  zu  lösen  vermögen,  ließen  sich  noch 
zahlreich  vermehren;  doch  es  hieße  offene  Türen  einrennen,  wollten 

wir  mit  der  Anreihung  von  Parallelen  noch  weiter  fortfahren. 

Was  wir  erweisen  wollten,  ist  mit  dem  bereits  aufgebrachten  Ma- 
terial genugsam   erwiesen. 

Jesus  hatte  während  der  kurzen  Zeit  seiner  Lehrtätigkeit  so 

unmäßig  viel  Arbeit  nach  innen,  daß  er  „vor  kurzem  Atem  und 

schwerer  Arbeit"  an  Belehrung  und  Bekehrung  der  Heiden  nicht 
denken  konnte  noch  wollte.  Erst  der  nach  dem  Opfertod  aufer- 

standene und  zum  Christ  Erhöhte  darf  den  Jüngern  die  Weisung 

erteilen:   hinzugehen  und   alle  Völker  zu  lehren,    da  er  alle  Tage 

')  Heu.  98,8. 
-)   Joh.  15,22.  24. 
3)  Hen.  48,1-2. 
*)  Joh.  4,14.     cf.  Apok.  Joh.  7,i7. 
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bis  an  der  Welt  Ende  bei  ihnen  sein  werde. ')  Erst  durch  den 

Opfertod,  den  er  für  die  sündige  "Welt  erlitten,  kommt  der  Welt 
das  Heil  und  die  Erlösung,  ist  er  würdig  geworden,  das  '\\'eltevan- 
gelium,  bisher  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  aul'zutan  und  es  allen 
Menschen  zugänglich  zu  machen. 

]Jiese  Idee  der  Welterlösung  durch  den  (jpfertod  Jesu  bringt 

die  Johannesapokalypse  in  folgendem  sprechenden  Bilde  zur  An- 
schauung: Gott  sitzt  auf  dem  Throne,  in  der  Rechten  ein  Buch 

haltend,  „geschrieben  inwendig  und  auswendig,  versiegelt  mit  sieben 

Siegeln".  Da  ruft  ein  starker  Engel  mit  großer  Stimme  aus:  „^Ver 
ist  würdig,  das  Buch  aufzutun  und  seine  Siegel  zu  brechen?  Und 
niemand  im  Himmel  noch  auf  Erden  noch  unter  der  Erde  kann  das 
Buch  auftun  und  darein  sehen.  Und  einer  von  den  Ältesten 

spricht:  Siehe,  es  hat  überwunden  der  Löwe,  der  ist  vom  Ge- 
schlecht Juda,  die  Wurzel  Davids,  aufzutun  das  Buch  und  zu 

brechen  seine  sieben  Siegel,  Und  siehe,  mitten  zwischen,  dem  Stuhl  und 
den  vier  Tieren  und  zwischen  den  Ältesten  stand  ein  Lamm,  wie 

es  erwürgt  wäre,  und  hatte  sieben  Hörner  und  sieben  Augen,  das 
sind  die  sieben  Geister  Gottes,  gesandt  in  alle  Lande,  Und  es 
kam  und  nahm  das  Buch  aus  der  rechten  Hand  des,  der  auf  dem 

Stuhl  saß.  Und  da  es  das  Buch  nahm,  da  fielen  die  vier  Tiere 

und  die  vierundzwauzig  Ältesten  nieder  vor  das  Lamm  und  hatten 

ein  jeglicher  Harfen  und  güldene .  Schalen  voll  Räuchwerks,  das 
sind  die  Gebete  der  Heiligen.  Und  sangen  ein  neues  Lied  und 

sprachen:  „Du  bist  würdig  zu  nehmen  das  Buch  und  auf- 
zutun seine  Siegel;  denn  du  bist  erwürgt  und  hast  uns 

Gott  erkauft  mit  deinem  Blut  aus  allerlei  Geschlecht  und 

Zunge  und  Volk  und  Heiden.  Und  hast  uns  unserm  Gott  zu 

Königen  und  Priestern  gemacht,  und  wir  werden  Könige  sein  auf 
Erden.  Und  ich  sah,  und  hörte  eine  Stimme  vieler  Engel  um  den 
Stuhl  und  um  die  Tiere  und  um  die  Ältesten  her;  und  ihre  Zahl 

war  viele  tausendmal  tausend;  und  sprachen  mit  großer  Stimme: 
Das  Lamm,  das  erwürgt  ist,  ist  würdig  zu  nehmen  Kraft 
und  Reichtum  und  AVeisheit  und  Stärke  und  Ehre  und 

Preis  und  Lob.  Und  alle  Kreatur,  die  im  Himmel  ist  und  aut 
Erden  und  unter  der  Erde  und  im  Meer,  und  alles  was  drinnen 

ist,  hörte  ich  sagen:  Dem,  derauf  dem  Stuhl  sitzt,  und  dem  J^amm 

1)  Math,  28,19-20. 
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sei  Lob  und  Ehre  und  Preis  und  Gewalt  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit! Und  die  vier  Tiere  sprachen:  Amen.  Und  die  vierund- 

zwanzig Ältesten  fielen  nieder  und  beteten  an  den,  der  da  lebt 

von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."  ̂ ) 
Wenn  wir  nun  auf  dem  Wege  der  Erforschung  der  relisiösen 

Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  des  Zeitalters  Jesu  die  Über- 
zeugung gewannen,  daß  alle  Vorbedingung  zur  Bildung  des  Christen- 

tums beim  Erscheinen  Jesu  vorhanden  waren  und  daß  der  Jesus 

der  Evangelien  eine  getreue  Kopie  des  Bildes  ist,  das  die  Apoka- 

lyptiker  von  dem  die  Welterlösung  bringenden  „Menschensohn" 
entworfen  und  in  das  Volksbewußtsein  eingeführt  hatten:  beein- 

trächtigt wohl  eine  solche  Erkenntnis  die  Größe  der  Persönlichkeit 

Jesu?  Ahnliches  kann  nur  ein  wundersüchtiger  Köhlerglaube  be- 
haupten, der  von  Anbeginn  durch  eine  verkehrte  Auffassung  der 

Person  und  der  Lehre  Jesu  beide  tief  geschädigt  und  die  scharf 
markierten  Wege,  die  von  allen  Seiten  zum  Christentum  führten, 

verwischt  hat.  • —  Jesus  ist  die  Erfüllung  der  Zeit  und  wir  sollten 
die  Zeit  nicht  erforschen  dürfen,  die  er  erfüllt  hat?  AVir  sollten 

nicht  in  ihre  Tiefen  blicken  düi'fen,  um  die  ganze  Fülle,  die  in 
ihm  wohnte,  ergründen  zu  können;  sollten  nicht  aus  den  geschicht- 

lichen Denkmälern  uns  den  geschichtlichen  Jesus,  der  den  mythi- 
schen hoch  überragt  und  auf  unverwüstlichen  Grund  stellt,  auf- 
bauen dürfen? 

Wir  haben  den  Versuch  gewagt  und  das  ganze  historische 

Material,  das  zur  Rekonstruierung  der  Persönlichkeit  Jesu  erforder- 
lich ist,  soweit  es  uns  erreichbar  war,  vorgeführt. 

Einige  prinzipielle  Bemerkungen  mögen  noch  dem  systemati- 
schen Abschlüsse  und  der  Klärung  dienen.  Manche  werden  viel- 
leicht daran  Anstoß  nehmen,  daß  einer  Persönlichkeit  wie  Jesus 

jene  Spaltung  und  innere  Gegensätzlichkeit  zugemutet  wird,  die  die 
Annahme  einer  progressiven  Entwicklung  durch  zwei  gegeneinander 
kontrastierende  Stadien  voraussetzt.  Andere  finden  den  Gegensatz 

vielleicht  wiederum  zu  wenig  klar  herausgearbeitet  und  meinen, 

bei    größerer    historischer    Treue    wäre    die    Historizität  Jesu    zu- 

1)  Apok.  Joh.  5. 
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gunsten  einer  rein  materialistischen  Gescliichtsauffassuno-  in  Frage 
gestellt  worden.  Es  ist  in  Wahrheit  keine  geringe  Aufgabe,  die 
widerstreitenden  Forderungen  der  gegnerischen  Parteien  zur  Einheit 
zu  versöhnen.  Mau  Avird  hier  gewahr,  daß  sich  die  Aufgabe  der 
Biographie  mit  einem  tiefen  philosophischen  Problem  berührt.  Der 
gewöhnliche  Mensch  steht  diesem  Problem  meistens  verständnislos 

gegenüber.  Ist  er  durch  die  Verhältnisse  in  steten  Kontakt  mit 
einem  zweiten  Individuum  gebracht,  so  pflegt  er  die  Veränderungen, 
die  dieses  durchmacht,  zu  übersehen,  ebenso  wie  man  die  Bäume 

nicht  wachsen  sieht,  die  man  täglich  vor  Augen  hat.  Erst  unter 

dem  Drucke  äußerer  Ereignisse  wird  er  der  Verwandlungen  gewahr, 
und  dann  wähnt  er,  sie  wären  mit  einem  Mal  ohne  natürliche 

Entwicklung  vor  sich  gegangen.  Er  sieht  die  Dinge  nicht  in  ihrem 
AVerden,  sondern  bloß  in  ihrem  ruhenden  Sein.  Solange  er  sich 

seinesgleichen  gegenüber  findet,  ist  das  nicht  überaus  bedenklich. 

Denn  der  Alltagsmensch  gehört  dem  momentanen  Impuls  des  Mi- 
lieus und  hat  keinen  Schwerpunkt  in  sich  selber.  Er  ändert  sich, 

wie  ihn  die  äußern  Vorgänge  ergreifen  und  formen.  Er  ist  immer 
derselbe  und  immer  ein  anderer.  Deshalb  meint  er,  bei  jedermann 

verhalte  es  sich  in  der  gleichen  Art.  Großen  Individuen  steht  er 

völlig  ratlos  gegenüber.  Er  greift  dann  zu  absurden  ̂ lilieutheorien, 
eigentlich  Verkleinerungstheorien,  durch  die  das  Unbegreifliche  und 
Wunderbare  im  Entwicklungsgang  des  Genies  rationalisiert  werden 

soll.  Gegenüber  dieser  völlig  unzulänglichen  Art,  sich  der  genialen 
Persönlichkeit  zu  bemächtigen,  besteht  als  entschiedener  Ausatz  zu 

einer  Korrektur,  die  vielfach  in  Schwung  belindliche  Methode,  be- 
stimmte Entwicklungsstadien  und  feste  Übergänge  zu  konstatieren. 

Der  bedeutende  Mensch  entwickelt,  ändert  sich  und  so  faßt  man  die 

markanten  Unterschiede  und  Differenzen  in  seinem  Handeln,  Wollen, 

Denken  zusammen,  um  sie  sodann  zu  einem  mehr  oder  weniger 

widerspruchsvollen  Gemälde  zu  verbinden.  Es  gibt  wohl  kaum  eine 
hervorragende  historische  Individualität,  die  der  Kritiker  nicht  auf 
diese  Art  unter  die  Sonde  seiner  Analyse  gebracht  hätte.  Immer 
von  neuem  begegnet  man  diesem  Versuch,  an  dem  das  Denken 

vorübergehend  einen  Ruhepunkt  gewinnt.  Der  Entwicklungsgang 
eines  bedeutenden  Individuums  wird  künstlich  zerschnitten  und  die 

einzelnen  Abschnitte  als  solche  markiert.  Das  „bis  hierher  und 

nicht  weiter"  wird  Losungswort.  Einer  tiefen,  wahrhaft  philo- 
sophischen Betrachtungsart    entspricht    dieser  dürre   Schematismus 
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nicht  mehr.  Sie  muß  in  allen  AVindungen  und  AVendungen,  in 
allen  Expansionen  und  Evolutionen  eines  Geistes  die  ursprüngliche 
Einheit  restituieren  und  mit  größerer  Energie  festhalten.  Sie  darf 
sich  nicht  damit  begnügen,  eine  Persönlichkeit  gleichsam  in  eine 

Mehrheit  besonderer  Individuen  aufzulösen,  deren  jedes  einem  be- 
stimmten Entwicklungsstadium  entsprechen  soll.  Jene  Mehrheit 

besteht  allerdings,  aber  sie  ist  bloß  der  äußern  Erscheinung  nach 

ein  Vielfaches,  sie  muß  sich  bei  gründlicher  Erforschung  auf  eine 
höhere  Einheit  reduzieren  lassen.  Daß  ein  hervorragender  Mensch 
sich  zeitweilig  verändert,  ist  unzweifelhaft.  Es  kann  auch  eine 
bestimmte  Spontaneität  dieser  Veränderung  schwerlich  geleugnet 

werden.  Aber  bis  in  die  tiefsten  Grundlagen  seiner  Persönlichkeit 

reicht  diese  Veränderung  kaum  jemals  hinunter.  Vnd  der  philo- 
sophische Betrachter  sieht  sich  vor  die  große  Aufgabe  gestellt,  jenen 

unveränderten,  unveränderlichen  Kern  herauszuschälen  und  die 

Wandlungen  als  das  hinzustellen,  was  sie  hier  im  letzten  Grunde 
dennoch  sind:  als  Oberllächenphänomene. 

Eine  große  Individualität  kann  an  zweierlei  gemessen  werden: 

an  ihr  selber  und  an  ihren  Wirkungen.  Beide  Maßmethoden  ver- 
einigen sich  zu  einer  restlos  abschließenden  Betrachtung.  Es  be- 

darf bloß  ihrer  wirksamen  Verwendung  und  ihres  allseitigen  har- 
monischen Zusammenschlusses,  um  das  entsprechende  Ergebnis  zu 

erreichen.  Ihre  Feuerprobe  könnten  diese  Methoden  an  einer  so 
unendlich  überragenden  Individualität  wie  Jesus  bestehen.  Es  ist 

vielleicht  die  größte  Aufgabe,  die  dem  Historiker  erwachsen  dürfte, 
innerhalb  der  denkbaren  Grenzen  diese  unvergleichliche  Erscheinung 
mit  all  ihren  scheinbaren  Widersprüchen  zu  rationalisieren,  unserm 

Verständnis  möglichst  nahe  zu  rücken.  Mannigfache  Versuche  sind 
bereits  in  dieser  Richtung  unternommen  worden.  Teils  in  mystischer, 

teils  in  rationalistischer  Absicht,  zuweilen  auch  in  eklektischer  Ver- 
bindung beider  Auffassungen.  Allen  wird  es  zum  gewichtigsten 

Problem,  inwiefern  jene  Wandlungen  und  Widersprüche  sich  mit 
Jesu  überragender  Persönlichkeit  in  Einklang  bringen  lassen.  Die 

einen  lassen  es  dabei  bewenden  und  gelangen  dann  unter  Um- 
ständen zur  phantastischen  Bezweiflung  seiner  Historizität,  die 

andern  streben,  durch  künstliche  Elimination  und  Umdeutung  be- 
stimmter Äußerungen  und  Vorgänge  jene  Einheit  zu  restituieren. 

Beiden  Methoden  ist  derselbe  Fehler  gemeinsam,  daß  sie  in  der 

Gegensätzlichkeit   als   solcher  hängen   bleiben,   daß  sie  sich  gleich- 
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sam  durch  Oberflächenphänomene  blenden  lassen  und  es  versäumen, 
des  tieferen  Zusammenhangs  zwischen  äußerlich  kontrastierenden 
Elementen  geAvahr  zu  werden. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  in  den  Handlungen  und  Aus- 

sprüchen Jesu  sind  "Widersprüche  zu  verzeichnen,  und  die  Evangelien- harmonie ist  wohl  ein  unerreichbares  Ideal.  Man  darf  dies  weder 

wegzudeuten  suchen,  noch  sich  davon  in  solchem  Maße  imponieren 
lassen,  daß  man  seiner  historischen  Aufgabe  ratlos  gegenübersteht. 
Vielmehr  muß  mau  die  innere  Notwendigkeit  derartiger  Diskrepanzen 
begreifen  und  in  ihnen  eine  natürliche  Reaktion  der  Persönlichkeit 
auf  einen  bestimmten  Kreis  äußerer  Eindrücke  erkennen.  —  Im 

allgemeinen  sind  diese  Diskrepanzen  überwiegend  darin  bei  Jesus 

begründet,  worin  man  gemeiniglich  nach  der  traditionellen  Termi- 
nologie den  Abstand  zwischen  Judenchristentum  und  Heidenchristen- 

tum zu  erblicken  gewohnt  ist.  Die  Frage  dreht  sich  um  das 
Problem,  ob  der  konservative  Petrinismus  oder  der  gesetzesfreie 

Paulinismus  sich  als  den  eigentlichen  legitimen  Erben  Jesu  be- 
trachten dürfe. 

Es  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  die  geschichtliche  Über- 
lieferung in  diesem  Punkte  eine  sichere  Entscheidung  oder  bloß 

den  untrüglichen  Fingerzeig  für  solch  eine  Entscheidung  einem  an 
die  Hand  gäbe.  Beide  Elemente  ringen  miteinander  in  den  vier 

Evangelien.  Jesus  hält  zunächst  am  -Gesetz  fest.  Er  ist  gekommen, 
es  zu  erfüllen,  keineswegs  es  aufzulösen.  Dieses  so  prägnante 
Programmwort  und  die  andern  Äußerungen  und  Wendungen,  in  denen 

es  sich  weiter  bewähren  sollte,  sind  übrigens  früher  übersichtlich 

zusammengefaßt  und  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Jesu  Ge- 
setzestreue und  seine  spätere  Freiheit  im  Gesetz  kontrastieren  merk- 

würdig gegeneinander.  Aber  deswegen  an  eine  Spaltung  der  Per- 
sönlichkeit zu  denken,  geht  nicht  an.  Jesus  hat  keine  innerliche 

Krisis  erfahren,  um  von  einer  Auffassung  zur  andern  vorzudringen. 
Es  ist  eher  eine  Verschiebung  des  äußern  Aspektes  als  eine  seelische 

Wandlung,  deren  Etappen  die  einzelnen  Schriftworte  bezeichnen 
müßten.  Es  ist  nicht  so  rätselhaft,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
aussieht,  daß  er  zuerst  unverbrüchlich  an  den  Vorschriften  des 
Gesetzes  festhalten  wollte,  zumal  wir  wissen,  was  er  im  Grunde 

unter  dem  Gesetz  verstand.  Weit  entfernt,  seine  Größe  zu  beein- 
trächtigen und  ein  religiöses  Gebreste  zu  bedeuten,  ist  es  vielmehr 

für     die     erhabene    Reinheit    seiner     Auffassung     charakteristisch. 
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Polemik,  so  wertvoll  und  notwendig  sie  zuweilen  sein  mag,  ist 
nicht  denkbar  ohne  einen  leisen  Grad  von  Beschränkung,  man  wäre 

beinahe  versucht  zu  meinen,  Beschränktheit.  Große,  expansive,  von 

idealen  Überzeugungen  erfüllte  Naturen  lieben  es  nicht,  die  Schmal- 
spur der  geistigen  Kontroverse  zu  wandeln.  Denn  so  viel  positiven 

Wertes  eignet  ihnen,  daß  sie  damit  das  Universum  umspannen 

möchten,  alles  ihren  Idealen  und  Ideen  anpassend.  Sie  sind  Ja- 
sager, und  im  Verneinen  finden  sie  nicht  ihren  Beruf.  Es  lebt  die 

Überzeugung  in  ihnen,  daß  das  Gute  die  innewohnende  Kraft  be- 
sitze, sich  zu  entfalten  und  siegreich  durchzusetzen.  Und  dazu 

bedürfe  es  nicht  einmal  des  Streites  gegen  das  Element  der  Bosheit 
und  Torheit.  Man  denkt  dabei  an  Sokrates,  nach  dessen  Urteil 

die  Erkenntnis,  mithin  auch  die  wirksame  Propagierung  des  Guten, 
zu  gleicher  Zeit  für  seinen  Erfolg  bürgen  mußte.  Sokrates  war 
eben  auch  eine  expansive  Natur,  der  sich  das  schaffende  Wort  so 
unmittelbar  kündete,  daß  er  in  seinem  positiven  Lehramte  aufging. 
In  noch  ungleich  höherem  Maße  Jesus.  Er  mochte  zu  Beginn  nicht 
bloß  an  die  sieghafte  Kraft,  sondern  in  bestimmtem  Verstände  auch 

an  die  Allmacht,  Allgegenwart  des  Guten  geglaubt  haben.  Ihm  war 
die  Möglichkeit  des  Gegenteils  kaum  faßbar.  Daß  das  Gute  sich 
verhülle,  verschließe,  hinter  täuschenden  Formen  zurücktrete,  daß 
es  bloß  auf  seine  Entdeckung  und  Offenbarung,  nicht  aber  auf  die 
Bekämpfung  des  Bösen  ankomme,  mochte  seine  anfängliche  Meinung 
gewesen  sein.  Er  sah  also  keine  Feinde  und  durfte  keine  sehen. 
Sein  erster  Angriff  richtete  sich  gegen  die,  die  das  Gesetz  falsch 
auslegten,  die  also  seinen  bessern  Sinn  verhüllten.  Das  Gesetz 
selber  durfte  ihm  willkommen  sein.  Und  es  ist  auch  nicht  zu 

verwundern,  daß  er  seine  strenge  Erfüllung  forderte.  Denn  mit  dem 
AVortsinn  des  Gesetzes  verband  er  noch  nicht  jene  üble  Bedeutung, 
die  erst  in  den  spätem  Zeiten  seiner  Wirksamkeit  sowie  insbesondere 

bei  Paulus  auftauchte.  Jesus  war  ja  nicht  unmittelbar  in  Pharisäer- 
kreisen aufgewachsen.  Ihm  hatte  sich  das  Gesetz  von  Anbeginn 

bereits  mit  jenen  Symbolen  und  idealistischen  Elementen  impräg- 
niert, zu  denen  das  hellenistische  Judentum  den  Weg  geebnet  hatte. 

Denn  der  Glaube  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  dasselbe  glauben. 
Der  Glaube  ist  bei  allen  seinen  Expansionen  das  Subjektivste  und 
Persönlichste.  So  streng  Jesus  auch  die  Forderungen  des  Alten 

Testaments  erneuerte,  er  blieb  von  Anfang  unberührt  von  sklavi- 
scher Anhängerschaft.     Darum  versetzte  er  auch  schon   bei  seinem 
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ersten  öffentlichen  Auftreten  das  Volk  in  Erstaunen:  „Denn  er 

predigte  gewaltig,  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten."  ^)  —  Er 
sah,  vielleicht  ohne  dies  zunächst  in  das  bewußte  Denken  zu  er- 

heben, die  Normen  anders,  als  diejenigen,  die  sie  mit  der  Elle 
maßen.  Und  man  darf  auch  absehen  von  der  Tradition,  in  die  er 
einwuchs  und  deren  Erbe  er  vertrat.  Er  hätte  bei  dem  inneren 

Reichtum  seiner  religiösen  Motive  und  Empfindungen  aus  Eigenem 
den  Umsatz  aus  der  alten  engen  Auffassung  in  den  neuen,  von 
tiefen  philosophischen  Ideen  gesättigten  Geist  vollzogen.  Denn  noch 
einmal,  das  Genie  ist  aktiv  und  schöpferisch  bereits  in  der  Art,  in 
der  es  die  Dinge  auffaßt  und  erblickt.  Es  trägt  dort,  wo  der 
Alltagsmensch  stumpfe,  monotone  Realitäten  sieht,  in  die  Phänomene 
den  Strahl  seiner  eigenen  reichen  Innenwelt.  Es  schafft  auch  dort, 
wo  es  schaut.  Für  Jesus  war  also  auch  der  Buchstabe,  dessen 

Rechte  er  vertrat,  nicht  mehr  Buchstabe,  sondern  ein  geistiger 
Wert.  Und  es  war  keine  Konkurrenz  mit  dem  Pharisäisnius,  wenn 

er  äußerlich  seine  Grundforderung  erneuerte.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte verschwindet  überhaupt  alles  Bedenkliche  und  Mystische  in 

diesem  Übergänge.  Mau  wäre  sogar  versucht,  das  Wort  „Über- 

gang" zu  meiden.  Der  Jesus  der  zweiten  Periode  sah  des  Gesetzes 
Inhalt  bloß  klarer,  man  möchte  sagen  prägnanter,  ihm  entdeckten 

sich  die  negativen  Möglichkeiten  darin,  an  denen  sein  Geist,  inner- 
lich seiner  wahren  Bedeutung  kundig  und  von  ihr  erfüllt,  früher 

achtlos  vorübergegangen  war.  —  Denn  auch  die  Pharisäer  beriefen 
sich  auf  das  Gesetz.  Es  mußte  also  in  ihm  etwas  gelegen  sein, 
das  diese  Berufung  möglich  machte.  Jesus  ging  den  Weg,  den  die 
Logik  jedes  an  der  Wirklichkeit  geschulten  Intellekts  betritt.  Er 
suchte  den  Zusammenhang  zwischen  Wirkung  und  Ursache.  Hatte 

er  ihm  ja  selber  in  einem  Kernspruch  den  beredtesten  Ausdruck 

gegeben:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen."  —  Hätte 
Jesus  zu  einer  Zeit  sein  Lehramt  augetreten,  wo  der  Pharisäismus 
sich  noch  nicht  so  tief  in  die  Deutung  des  Gesetzes  eingenistet 

hatte,  jener  Übergang  wäre  ihm  nicht  aus  äußern  und  Innern 
Gründen  vonnöten  gewesen. 

Das  Gesetz  wäre  noch  gleichsam  freies  Terrain  gewesen,  davon 

jeder  Besitz  ergreifen  konnte,  der  in  sich  die  Kraft  und  Anlage 
geistiger  Herrschaft  fühlte.     So   aber  war  es   bereits  in  den  festen 

1)  Math.  7,-28-20.     Joh.  7,46. 
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Händen  Anderer  und  ohne  Kampl'  und  Eroberung  war  eine  Besitz- 
ergreifung ausgeschlossen. ')  Jener  T'bergang  war  sonach  historisch 

bedingt,  was  seine  rehitive  Bedeutung  ausmacht,  aber  zugleich  zu 
etwas  bloß  Relativem  stempelt. 

Auch  der,  dem  Jesus  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene  Per- 
sönlichkeit bildet,  kann  diese  Erklärung  gutheißen.  Denn  es  ist 

keine  innere  AVandlung  und  Verwandlung,  die  sich  seinem  Einheits- 
ideal entgegensetzen  könnte,  sondern  höchstens  eine  gesteigerte 

Empfänglichkeit  im  Reagieren  auf  fremde  Einllüsse.  Jesus  lernte 

seine  Feinde  kennen,  und  seine  Entfremdung  vom  Buchstabenglauben 

ist  das  Maß  für  das  Wachstum  dieses  seines  Vermögens,  den  Aus- 
druck wahren  Glaubens  von  dem  dogmatischer  Knechtschaft  zu 

unterscheiden. 

Die  innere  Fülle,  die  in  Jesu  wohnte,  bewahrte  ihn  vor  allem, 

was  an  einseitige  Polemik  und  an  engen  Sektierergeist  im  Ent- 
ferntsten gemahnen  kann.  Aber  von  dieser  Fülle  muß  noch  mehr 

die  Rede  sein.  Diejenigen,  die  uns  bisher  gefolgt  sind,  werden 
ohnedies  dieser  Frage  bereits  nahe  gestanden  sein.  Mit  der  Lösung, 

Ausgleichung  scheinbarer  Widersprüche  und  psychologischer  Anti- 
nomien sind  nützliche  Bollwerke  gegen  den  Irrtum  errichtet,  die 

Grundlegung  der  wahren  Auffassung  aber  ist  damit  noch  keines- 
wegs vorbereitet.  —  Es  würde  beinahe  nach  einer  Trivialität  aus- 

sehen, wenn  nicht  im  religiösen  Gefühl  oft  eben  das  Einfachste  und 

Alltäglichste  einen  besondern  Klang  gewänne,  daß  die  Liebe  am 
stärksten  und  reinsten  in  Jesu  wohnte.  Denn  er  war  der  höchsten 

Art  Liebe  fähig,  deren  Offenbarung  im  Neuen  Testament  nieder- 
gelegt ist.  Wieder  war  das  Geheimnis  dieser  großen  Liebe,  daß 

sie  scheinbare  Gegensätze  zu  verschmelzen  und  in  eine  höhere 
Einheit  zu  verbinden  verstand.  Keiner  war  in  seiner  Liebe  dem 

Höchsten  so  nahe,  wie  Jesus.  Alles  was  innige  Naturverehrung 

und  glaubensvolle  Mystik  mit  klammernden  Organen  umfingen,  bloß 

an  das  L'niversum  ihr  sehnsüchtiges  Verlangen  heftend,  fließt  hier 
in  den  weit  höheren  Affekt  der  reinsten  Liebe  zu  dem  Schöpfer 
aller  Dinge  zusammen.  Das  Eigenartige,  schier  Unfaßbare  an  dieser 

Liebe  Jesu  war,  daß  sie  zugleich  persönlich  und  dennoch  unper- 
sönlich war.  Sie  war  das  erstere  besonders,  wenn  man  den  Gegen- 

satz zu  jener  älteren  naturphilosophischen  und  religionsphilosophi- 

1)  cf.  Math.  Ihi2.    Luc.  16,i6. 
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sehen  Mystik  ins  Auge  faßt,  die  in  Ideen  oder  metaphysischen 
Wesenheiten  ihr  Liebesbedürfnis  hatte  ausströmen  lassen.  Die  Tiefe 

und  Größe  ihrer  Anschauung  bleiben  deswegen  ungeschmälert,  aber 

man  kann  nicht  sagen,  daß  sie  die  Welt  um  religiöse  Werte  be- 
reichert hätten. 

Es  könnte  zu  Mißdeutungen  Anlaß  geben,  wenn  man  Jesu 
Liebe  zu  Gott  persönlich  nennt;  aber  der  Sinn  der  Worte  wird 
eben  erst  in  seinem  Gegenteil  offenbar  an  der  abstrakten  und  rein 
intellektuellen  Färbung  jener  höchsten  Affekte.  Die  Liebe  Jesu 

war  persönlich,  sofern  sie  rein  konkret  war.  Für  ihn  war  Gott 

nicht  bloß  eine  Realität  in  Begriffen,  sondern  es  liegt  eine  so  un- 
vergleichliche Fülle  von  Anschaulichkeit  in  seinem  Verhältnis  zum 

Herrn,  wie  sie  bisher  unerreicht  war.  Alle  Religionsphilosophie 

ist  als  Philosophie  von  theoretischen  Interessen  getragen  und  steht 
sonach  fortwährend  unter  diesen  Aspekten  dieser  Interessen.  Jesus 
war  aber  Religionsstifter  und  nicht  Religionsphilosoph.  Er  mühte 

sich  nicht  theoretisch  um  die  religiösen  Begriffe,  er  erlebte  sie.  — 
Dieser  große  Zug  des  Erlebens  also  und  nicht  die  Anteilnahme 
einer  kleinlichen  Subjektivität  ist  dasjenige,  was  an  seiner  Liebe 
persönlich  genannt  zu  werden  verdient.  Deswegen  kann  sie 

aber  auch  unpersönlich  genannt  werden,  sowie  alles  unpersönlich 
ist,  von  dem  jede  Spur  eines  selbstsüchtigen  Interesses  getilgt 
worden  ist.  Jeder  Wert  erscheint  uns  als  unpersönlich,  der  nicht 
mehr  Mittel  sondern  Selbstzweck  ist.  Und  auch  darin  besteht 

Jesu  großes  Geheimnis,  daß  er  die  Liebe  völlig  zum  Selbstzweck 
erhob. 

Aber  nicht  bloß  darin  liegt  das  Unpersönliche  in  seinem  Fühlen 
und  Wollen,  sondern  vielmehr  in  der  Art,  in  der  er  seines  Vaters 
im  Himmel  inne  wurde.  So  persönlich  das  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  seinem  Gott  auch  war,  das  heißt,  so  voll  von  Leben  und 

Wirklichkeit,  es  war  auf  der  andern  Seite  dennoch  ein  völlig  un- 
persönliches Ideal,  das  er  sich  zum  Bilde  des  Höchsten  verklärte. 

Er  war  zunächst  weit  davon  entfernt,  menschliche  Züge  hineinzu- 
deuten. Die  universalistischen  Tendenzen,  die  das  Prophetentum 

vorbereitet  aber  nicht  vollendet  hatte,  brachte  er  damit  zur  höchsten 

Blüte,  daß  er  alles,  was  an  nationale  Beschränkung  und  politische 
Perspektiven  gemahnen  konnte,  sorgfältig  ausmerzte  und  bloß  das 
sittliche,  aber  dennoch  so  unendlich  tiefe  und  wirksame  Bedürfnis 
nach    einer    hühern    Vaterschaft    als    einzig    treibende    Kraft    des 
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religiösen  Geistes  aufrecht  erhielt.  Persönlich  war  also  die  Religiosität, 
weil  sie  sich  niemals  mit  schattenhaften  Abstraktionen  umgab, 
niemals  blutleere  Schemen  anbetete,  niemals  bloß  eine  fragwürdige 
Anweisung  künftiger  Seligkeit  geben  wollte;  weil  sie  vielmehr  alle 

ihre  Werte  ins  Leben  zog  und  zum  Leben  erwachsen  ließ.  L^n- 
persönlich  ist  sie  zu  nennen,  weil  in  jene  Fülle  Innern  Erlebens 
kein  Hauch  der  Alltäglichkeit  sank,  keine  kleinlichen  Bedürfnisse 

und  Bedürftigkeiten,  nichts,  was  der  Furcht  oder  der  Hoffnung 
entstammt.  Es  ist  also  kein  Widerspruch,  wenn  man  diese  Art, 
zu  glauben,  zugleich  persönlich  und  unpersönlich  nennt.  Oder  will 
mau  es  durchaus  einen  Widerspruch  nennen,  so  ist  es  eben  einer, 

an  dem  das  tiefste  Wesen  aller  Religiosität  wie  an  ihrem  einzigen 
unverrückbaren  Schwerpunkt  hängt. 

Aber  es  wohnte  nicht  bloß  eine  Fülle,  sondern  auch  eine 

Harmonie  in  ihm.  So  wenig  er  für  sich  und  seine  Anhän- 
ger Halbheiten  und  Kompromissen  duldete,  so  einheitlich  er 

Theorie  und  Praxis  verbunden  sein  ließ,  so  rein  und  restlos  er 

seinem  Ideale  angehörte;  er  vermied  dennoch  die  verderblichen 
Möglichkeiten  einer  alles  in  sich  absorbierenden  Glaubensidee. 

Denn  nicht  bloß  in  den  Niederungen,  sondern  gerade  auf  den 
Höhen  des  geistigen  Lebens  umlauern  den  einsamen  Sucher  größere 
Gefahren  und  Abgründe.  Auch  der  religiöse  Apostel  steht  unter 
dem  Druck  dieser  seelischen  Fährnisse.  Da  sind  zunächst  die 

Möglichkeiten  der  Askese  und  Intoleranz.  Beide  schöpfen  aus  der 
ehrlichen  Glut  religiösen  Empfindens  einen  Schein  von  Berechtigung, 
und  beide  sind  subjektiv  sehr  wohl  begründet  in  der  Enge  des 
menschlichen  Bewußtseins,  das  von  einem  Ideale  voll,  keinem 

zweiten  Unterkunft  und  Anerkennung  gewähren  will.  Auch  der 
Asket  ist  Idealist,  aber  er  glaubt  die  wirksame  Erfüllung  seines 
Ideals  könne  dadurch  Schaden  nehmen,  daß  man  auch  dem  freien 

Spiele  der  sinnlichen  Instinkte  Entfaltung  gönnt.  Und  so  wird  er 
leicht  intolerant  gegen  fremde  Ideale  sowie  auch  gegen  jede  Übung, 
die  nicht  unmittelbar  idealen  Zwecken  zugewendet  ist.  Von  dieser 

Möglichkeit  hielt  sich  Jesus  frei.  Er  war  kein  Prophet  der  Askese. 

I'nd  eben  darin  äußert  sich  seine  gesunde  Unabhängigkeit  vom 
Druck  der  Zeit.  Hätte  er  nichts  geleistet,  als  die  Verbindung  der 
herrschenden  Ideen,  so  wäre  nicht  recht  zu  erklären,  weshalb  er 

nicht  auch  in  diesem  Punkte  in  die  Fußstapfen  seiner  Vorgänger 
trat  und  ihren  asketischen  Tendenzen  sich  anschloß.     Denn  diese 
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Tendenzen,  wie  wir  wissen,  durchflössen  damals  bereits  weite 

Kreise  der  Gesellschaft.  Johannes  der  Täufer  und  seine  Jünger- 
schar, sowie  nicht  minder  der  ehrliche  Teil  der  Pharisäer  waren 

Asketen.')  Jesus  hingegen  macht  diesen  Standpunkt  nicht  zu  dem 
seinigen,  mochte  er  auch  deswegen  als  Fresser  und  Weinsäufer  von 

den  Gegnern  verschrien  werden."^) 
Die  Askese  war  damals  eine  zeitbeherrschende  Erscheinung, 

Der  jüdische  Hellenismus  predigte  sie  in  allen  Landen,  in  allen 
Tonarten.  Die  Essener  und  insbesondere  die  Therapeuten  waren 

Virtuosen  der  Askese.  Sie  glaubten,  jedes  irdische  Interesse,  von 
dem  der  religiöse  Geist  berührt  werde,  hemme  die  Sehnsucht 

und  überhaupt  die  Fähigkeit,  Gott  zu  schauen,  in  dieser  höchsten 

Anschauung  selig  zu  werden.  —  Wenn  aber  Jesus  kein  Asket  war, 
so  extreme  Anschauungen  also  nicht  vertrat,  so  kann  man  dennoch 
nicht  etwa  behaupten,  er  sei  ernstlich  gegen  die  Askese  aufgetreten 
und  habe  ihre  Negierung  zum  Eckstein  des  Glaubens  gemacht. 

Auch  hier  verleugnet  Jesus  sein  wahres  AVesen  nicht,  das  wir  be- 
reits in  seiner  Stellung  zum  Gesetz  beleuchten  konnten.  Wie  seine 

innere  Fülle  ihn  davor  bewahrte,  voreilig  Polemik  zu  üben,  sondern 

im  Gegenteil  ihn  dazu  antrieb,  alle  ihm  auch  fremd  entgegen- 
stehende Elemente  mit  seinem  positiven  Geist  zu  verklären,  so  übte 

er  auch  an  einem  so  unvergleichlich  bedeutsamen  Phänomen,  wie 
der  Askese,  seine  Kritik  nicht,  ohne  vorher  ihrem  spezifischen 

Werte  gerecht  geworden  zu  sein.  Man  kann  sogar  sagen,  daß  er 
mit  ihr  sympathisierte;  aber  er  verallgemeinerte  sie  nicht  zum 
Gesetz,  weil  er  die  menschliche  Eigenart  als  solche  schonte  und 

ehrte,  nicht  aber  unter  das  Joch  quälender  Vorschriften  beugen 
wollte.  Wer  reif  war  zur  Askese,  mochte  sie  üben,  und  er  durfte 

damit  die  Überzeugung  verbinden,   daß  dies  der  nächste  Weg  sei, 

')  cf.  Math.  9,14—15:  „Indes  kamen  die  Jünger  des  Johannes  zu  ihm  und 
sprachen:  Warum  fasten  wir  und  die  Pharisäer  so  viel,  und  deine  Jünger 
fasten  nicht?  Jesus  sprach  zu  ihnen:  Wie  können  die  Hochzeitleute  Leid 

tragen,  solang  der  Bräutigam  bei  ihnen  ist  'i  ~ 
2)  Math.  11,18—19:  „Johannes  ist  gekommen,  aß  nicht  und  trank  nicht,  so 

sagen  sie:  Er  hat  den  Teufel.  Des  Menschen  Sohn  ist  gekommen,  isset  und 

trinkt,  so  sagen  sie:  Siehe,  wie  ist  der  Mensch  ein  Fresser  und  ein  Wein- 
säufer, der  Zöllner  und  der  Sünder  Geselle.  Und  die  Weisheil  muß  sich  recht- 

fertigen lassen  von  ihren  Kindern." 
Friedländer,  Religiöse  BeweguugeD.  22 
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Gott  zu  erfassen.  Nicht  also  als  Imperativ  würdigte  er  die  Askese, 
vielmehr  als  natürliche  Daseinsform  des  höheren  Menschen.  Auch 

darin  unterscheidet  er  sich  freilich  von  prinzipiellen  Aposteln  der 
Askese,  daß  er  sie  höchstens  als  Mittel  und  nicht  als  Selbstzweck 

empfand.  Es  ist  bewunderungswürdig,  daß  er  auch  hier  die  Klippe 
so  glücklich  mied.  Denn  bei  dem  heiligen  Eifer,  der  ihn  beseelte, 

wären  die  strengsten  Forderungen  an  die  Gläubigen  begreiflich  ge- 
wesen, und  es  charakterisiert  sein  tiefes  Verständnis  für  alles 

Menschliche,  wenn  er  sich  nicht  selber  zum  absoluten  Maßstab  ersah. 

Überall  entdeckt  sich  in  ihm  dieselbe  Tendenz,  dem  Indi- 
viduum Recht  widerfahren  zu  lassen,  es  als  den  wahren  Träger 

des  religiösen  Lebens  zu  betrachten.  Nicht  anders  darf  der  erha- 
bene Ausspruch  gedeutet  werden:  „Wahrlich,  ich  sage  euch:  alle 

Sünden  werden  vergeben  den  Menschenkindern,  auch  die  Gottes- 
lästerungen, damit  sie  Gott  lästern.  Wer  aber  den  Geist  lästert, 

der  hat  keine  Vergebung  ewiglich,  sondern  ist  schuldig  des  ewigen 

Gerichts."')  „Und  wer  etwas  redet  wider  des  Menschen  Sohn, 
dem  wird  es  vergeben;  aber  wer  etwas  redet  wider  den  heiligen 
Geist,  dem  wird  nicht  vergeben,  weder  in  dieser  noch  in  jener 

Welt."')  —  Der  heilige  Geist  vertritt  das  göttliche  Prinzip  im 
Menschen,  das  unpersönliche  Element,  dadurch  er  sich  aber  erst 
zur  moralischen  Persönlichkeit  entfaltet. 

Man  kann  sich  keine  edlere  Überwindung  jedes  egoistischen 
Motives.  keine  edlere  Überwindung  der  sogar  noch  im  Idealismus 
wirkenden  Selbstsucht  denken.  Denn  einen  Rest  von  Selbstsucht 

bildet  es  noch  immer,  wenn  der  Religionsstifter,  sei  es  auch  aus 
dem  tiefsten  und  berechtigsten  Selbstuefülil  heraus,  sich  selber  oder 
den  Inhalt  seiner  Lehre  in  den  Mittelpunkt  rückt  und  nicht  die 

religiöse  Heiligung  des  Individuums  zum  Selbstzweck  aller  Religion 

stempelt.  —  Das  will  es  sagen,  wenn  Jesus  alle  Sünden  und 

Lästerungen  gegen  den  Vater  und  gegen  des  Menschen  Sohn  ver- 
hältnismäßig milde  beurteilt.  Der  Mensch,  der  Gott  und  seinen 

Verkünder  leugnet,  mag  schwer  freveln,  aber  er  zerstört  noch  nicht 
alle  besseren  Möglichkeiten  in  sich  selber,  er  verschüttet  sich  noch 
nicht    den  Weg  des   Heils.     Die   Sünde  gegen  den  Geist  ist  aber 

')  Marc.  3,-28— 29. 

2)  Math.  12,31-32.     Luc.  12,io. 



Einheit  von  Idee  und  Persönlichkeit.  339 

nicht  mehr  die  Sünde  gegen  etwas,  was  an  den  Menschen  gleich- 
sam von  außen  herantritt,  was  daher  geghiubt  oder  nicht  geglaubt 

werden  kann,  sondern  ein  Frevel  gegen  das  Organ  des  Guten 

selber.  Wer  C4ott  leugnet,  in  dem  braucht  der  Geist  noch  nicht 
zerstört  zu  sein,  er  kann  in  ihm  noch  eine  Umkehr  wirken;  wer 

aber  gegen  den  Geist  sündigt,  der  sündigt  eben  damit  auch  gegen 
allen  Inhalt  der  Religion,  er  verrammelt  sich  den  AVeg  zu  ihr, 

er  macht  seine  Seele  unempfänglich  gegen  jede  weihevolle  Erkennt- 
nis des  höheren  Prinzips. 
Noch  einmal:  Nicht  Gott  noch  sein  Messias  ist  der 

Religion  Selbstzweck,  sondern  der  einzelne  Mensch,  der 
sich  zu  Gott  und  seinem  Messias  erheben  soll. 

Und  diesem  Werke  der  Erlösung  des  Menschen  lebte  und 

opferte  sich  Jesus.  ̂ ) 
So  löste  er  die  Aufgabe,  die  seelischen  Bedürfnisse  des  Indi- 

viduums harmonisch  in  Einklang  zu  setzen  mit  einer  überindivi- 
duellen religiösen  Idee.  Und  nicht  zuletzt  dieser  erstaunlichen  Fähig- 

keit, eine  Antinomie  zu  schlichten,  die  seit  ältester  Zeit  am  tiefsten 

die  Menschheit  aufgewühlt  hat,  verdankt  das  Christentum  seine 
welterobernde  Macht.  Und  die  Fülle,  die  in  Jesu  war,  spricht 
sich  eben  darin  aus,  daß  er  selber  rein  und  restlos  den  höchsten 

Idealen  zugewendet  war  und  dennoch  ein  tiefes,  weitreichendes 
Verständnis  für  das  rein  Menschliche  besaß. 

Mit  diesem  Versuch  einer  Analyse  ist  wohl  auch  der  Vorwurf 

widerlegt,  die  vorliegende  Arbeit  —  wie  meine  einschlägigen  frühe- 

ren^) —  beabsichtige,  die  Abhängigkeit  Jesu  von  den  kulturellen 
Strömungen  seiner  Zeit  so  nachdrücklich  in   den  Vordergrund  zu 

0  „Ich  bin  gekommen",  läßt  ihn  der  Evangelist  Joh.  10,u— 15  sprechen, 
„daß  sie  das  Leben  und  volle  Genüge  haben  sollen.  Ich  bin  der  gute  Hirte. 

Der  gute  Hirte  läßt  sein  Leben  für  die  Schafe.  Der  Mietling  aber,  der  nicht 

Hirte  ist,  des  die  Schafe  nicht  eigen  sind,  sieht  den  Wolf  kommen  und  verläßt 
die  Schafe  und  fleucht;  und  der  Wolf  erhascht  und  zerstreut  die  Schafe.  Der 

Mietling  aber  fleucht:  denn  er  ist  ein  Mietling  und  achtet  der  Schafe  nicht. 

Ich  bin  der  gute  Hirte  und  erkenne  die  Meinen,  wie  mich  mein  Vater  kennt, 

und  ich  kenne  den  Vater.     Und  ich  lasse  mein  Leben  für  die  Schafe." 

-)  So  beispielsweise  noch  jüngst  Wildeboer  in  seiner  oben  bereits 

erwähnten  Besprechung  meiner  Schrift:  „Griechische  Philosophie  im  A.  T." 

(Theol.  Stud.  1905  p.  295:  „Friedländer-,  sagt  er,  „is  overtuigd,  dat  niet  het 
Christendom  de  godsdienstige  schatten  van  Israel  tot  wereldgodsdienst  gemaakt 

22* 
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rücken,  daß  darüber  die  Originalität  seiner  Schfipfungen  in  Frage 
gestellt  werde.  Wir  brauchen  bloß  auf  die  einzelnen  Etappen 
dieser  letzten  Untersuchungen  hinzuweisen,  um  die  Grundlosigkeit 
dieses  Vorwurfs  vor  aller  Augen  zu  stellen.  Die  Antezedentien, 

die  kausalen  Bedingungen  und  Voraussetzungen  einer  geistigen  Be- 
wegung erforschen,  heißt  das  wirklich,  sie  in  Nichts  auflösen,  oder 

zu  einem  leeren  Spiel  der  Kräfte  stempeln?  Es  ist  übrigens  ein 

alter  Aberglaube,  daß  ein  Phänomen,  ein  natürliches  oder  kultu- 
relles, damit  entwertet  sei,  daß  man  es  erkläre.  Hierin  kommt 

aber  bloß  ein  unberechtigter,  planloser  Mystizismus  zu  Wort. 

Allerdings,  wenn  einer  meint,  in  den  Bedingungen  eines  geschicht- 
lichen Vorganges  zugleich  dessen  Wesen  festgelegt  und  erschöpft 

zu  haben,  muß  er  in  seinen  Ansprüchen  widerlegt  werden. 
Aber  dem  liegt  bloß  eine  kritiklose  Auffassung  von  der  historischen 

Erklärung  zugrunde.  Es  bestimmt  nicht  den  geistigen  Adel  einer 

großen  Persönlichkeit,  aus  dem  Nichts  zu  stammen:  die  Elemente, 
an  denen  sie  ihre  Wirksamkeit  entfaltet,  findet  sie  vor,  d.  h.  sie 

wächst  in  eine  bestimmte  Situation  ein,  die  ihr  von  Anbeginn  die 

allgemeine  Richtung  ihres  AVirkens  vorschreibt.  Aber  deswegen 
ihr  das  Verdienst  der  Initiative  absprechen  und  ihr  Werk  in  eine 

Summe  von  ̂ Massenwirkungen  aufheben,  oder  als  den  Erfolg  frem- 
der Kräfte  hinstellen  zu  wollen,  hieße  Ursache  und  Wirkung  kritik- 
los durcheinander  werfen  und  das  Wesen  der  geschichtlichen  Kau- 

salität arg  mißdeuten.  Die  Zeit  war  reif  für  den  Messias,  das 
heißt  ja  nicht,  daß  sie  den  Messias  selber  und  seine  Ideen  zur 
Reife  brachte,  sondern  es  wohnte  in  ihr  bloß  die  Empfänglichkeit 

für  ihn,  die  Möglichkeit,  ihm  Verständnis  und  Glauben  entgegen- 
zubringen. Es  herrscht  aber  ein  diametraler  Gegensatz  zwischen 

dem,  der  schafft,  und  dem,  der  die  Schöpfung  in  sich  aufnimmt. 

Es  liegt  vielmehr  in  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  Zeit  dem  Er- 
scheinen des  Messias  entgegensah  und  mit  allen  Organen  des 

Glaubens  ihn  umklammerte,  der  Hinweis  darauf,  daß  dieser  Er- 
scheinung ein  unendlicher  Eigenwert  innewohnte.  In  der  Erfüllung 

oll'enbart  sich  eben  ihre  Bedeutung. 

heeft,  maar  dat  aan  het  Hellenisme  deze  eer  toekomt.  Zeer  veel,  wat  men 

gewoon  is  als  nieuw  in  het  Christendom  te  beschouwen,  bezat  reeds  dit 

liberale  Jodendom.  Hij  -nordt  niet  moede  dit  op  allerlei  wijze  te  verkondigen. 

Dikwijls  vervalt  hij  in  zijn  vaak  lijvige  geschritten  in  herhalingen." 
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Es  war  daher  uicht  die  Absicht  dieser  Arbeit,  den  Schleier 

eines  historischen  Mysteriums  zu  lüften,  das  Unerklärliche  oder 
schwer  Erklärbare  in  den  nüchternen  Prosaismus  einer  rationalisti- 

schen oder  gar  materialistischen  Auslegung  hinabzuziehen,  sondern 

mit  dem  Hinweis  auf  die  natürlichen  Vorbedingungen  und  Ent- 
stehungsgründe einer  so  großen  Umwälzung  zugleich  das  Maß  ihrer 

Selbständigkeit  und  originellen  Bedeutung  zu  bestimmen. 



V. 

DIE  BOTSCHAFT  DES  PAULUS. 

Mit  dem  Auftreten  des  Apostel  Paulus  ist  der  Boden  der 

Apokalyptik  wieder  verlassen  und  die  direkte  Verbindung  mit  dem 
jüdischen  Hellenismus  aufs  neue  angebahnt. 

Wie  nahe  übrigens  die  Verwandtschaft  des  paulinischen 
Christentums  mit  dem  jüdischen  Hellenismus  gewesen,  leuchtet 

schon  aus  dem  klassischen  Beispiel  der  Bekehrung  des  alexandrini- 
schen  Juden  und  Wanderpredigers  Apollos  hervor.  Dieser  predigte, 

ohne  noch  von  Jesu  Kenntnis  zu  haben,  sein  hellenistisches  Juden- 
tum frei  in  den  Synagogen  der  griechischen  Diaspora.  Und  als 

ihm  paulinische  Christen  zu  Ephesus  eröffneten,  der  erwartete  Messias 
sei  bereits  erschienen  und  ihm  die  Bekanntschaft  mit  Jesus,  mit 

seinem  Leben,  Wirken  und  Lehren  vermittelten,  da  wurde  er  inne, 

daß  der  Inhalt  seiner  Predigt  sich  mit  dem  gottgeoffenbarten 
Evangelium  Jesu  decke,  wurde  christgläubig  und  stellte  sich  auch 
schon  in  den  Dienst  des  längst  erwarteten  und  endlich  in  der 
Person  Jesu  erschienenen  Messias,  der.  wie  ihm  haarscharf  aus  der 

Schrift  bewiesen  wurde,  alle  seit  je  von  dem  Messias  gehegten  Vor- 
stellungen, alle  an  ihn  geknüpften  Erwartungen  erfüllt  habe  und 

die  noch  ausstehenden,  getreu  den  untrüglichen  Verheißungen  der 

Schrift,  erfüllen  werde.  Und  nun  „überwand  er  die  Juden  be- 
ständiglich,  und  erwies  öffentlich  durch  die  Schrift,  daß  Jesus  der 

Christ  sei."  ')  L^nd  so  wie  diesem  Apollos,  erging  es  auch  vielen 
anderen  Diasporajuden  und  „großen  Mengen  gottesfürchtiger  Grie- 

chen";*) vom  hellenistischen  Judentum  führte  eben  der  Weg  direkt 
zum  paulinischen  Christentum. 

')   Act.   18,-24— 28. 

-)  Act.  17,1-4  u.  a.  St. 
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Und  Paulus  war  ja  von  Haus  aus  Diasporajude,  ward  geboren 
und  bis  zum  Jünglingsalter  auferzogen  in  den  Traditionen  des 
jüdischen  Hellenismus.  Und  wenn  er  auch  später,  in  Jerusalem 
einziehend,  sich  zu  den  Pharisäern  hielt,  ein  richtiger  Pharisäer  ist 
er  dennoch  niemals  geworden.  Das  zeigt  sich  schon  in  seiner 

Gesetzesauslegung,  die  durchaus  jene  des  jüdischen  Hellenismus, 
nicht  aber  die  pharisäische  ist.  Dieselbe  auffällige  Wahrnehmung 

machen  wir  bei  dem  für  den  Essenismus  schwärmenden  „Pharisäer" 
Josephus,  dessen  Bibelexegese  gleichfalls  nicht  die  pharisäische, 

sondern  jene  der  griechischen  Diaspora  ist, ')  und  uns  lehrt,  wie 
wenig  der  Pharisäismus  selbst  palästinensischer,  griechisch  gebildeter 
Juden  zu  bedeuten  hatte. 

Xur  in  einem  Punkte  —  das  sei  schon  hier  vorweg  bemerkt 
—  und  zwar  in  einem  sehr  wesentlichen,  dachte  Paulus  anders  als 
die  jüdischen  Hellenisten:  in  der  Lehre  von  dem  Fortleben  nach 
dem  Tode,  die  er  zum  Hauptpfeiler  seines  Evangeliums  machte. 

In  dieser  huldigte  er  dem  Volksglauben,  wie  er  auf  palästinensischem 
Boden  von  den  Apokalyptikern  genährt  und  befruchtet,  von  den 
Pharisäern  zum  Dogma  erhoben  und  von  ihnen  wie  von  Jesu  aus 

dem  mosaischen  Schrifttum  hergeleitet  wurde.  Aber  wie  in  sein 

ganzes,  „von  keinem  ̂ Menschen  empfangenes  noch  gelerntes,  sondern 

durch  die  Offenbarung  Jesu  Christi  ihm  enthülltes  Evangelium", 
brachte  er  auch  in  die  Auferstehungslehre  neues  Leben,  umgab  er 

sie  mit  neuen  Stützen,  um  sie  über  jeden  Zweifel  und  jede  An- 
fechtung sicher  zu  stellen.  Jesus  ist  ihm  die  Bürgschaft  des  ewigen 

Lebens,  der  Wiederauferstehung  des  Menschen:  Der  Tod  herrschte 

von  Adam  bis  auf  Moses  auch  über  die,  die  nicht  gesündigt  haben, 

mit  gleicher  Übertretung  wie  Adam,  der  im  Bild  dessen  ist,  der  zu- 

künftig war. '^)  —  Nun  hat  sich  Jesus  für  die  sündige  Menschheit 
geopfert  und  ist  erhöht  worden:  Wie  also  durch  Eines  Sünde  die 
Verdammnis  über  alle  Menschen  gekommen,  also  ist  durch  Eines 

Gerechtigkeit  die  Rechtfertigung  des  Lebens  über  alle  Menschen 
gekommen.  Gleichwie  die  Sünde  geherrscht  zum  Tode,  also 
herrsche  jetzt  die  Gnade  durch  die  Gerechtigkeit  zum  ewigen 

Leben  durch  Jesus  den   Christ.^)  —   Gott  aber  hat  Jesum  aufer- 

1)  cf.  M.  Friedländer,  Gesch.  der  jüd.  Apolog.  434ff. 
2)  Rom.  .5,14. 

^)  Rom.  5,17—21. 
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weckt,  folglich  wird  er  auch  die  übrigen  Menschen  durch  seine 
Kraft  auferwecken:  „So  nun  der  Geist  des,  der  Jesum  von  den 

Toten  auferweckt  hat,  in  euch  wohnt,  so  wird  auch  derselbige, 
der  Christum  von  den  Toten  auferweckt  hat,  eure  sterblichen  Leiber 

lebendig  machen,  um  deswillen,  daß  sein  Geist  in  euch  wohnt."  ̂ ) 
Mit  dem  ihm  eigenen  Feuereifer  kämpft  Paulus  hier  gegen 

jüdisch- hellenistische  Irrlehrer,  die  die  Auferstehung  der  Toten 
leugnen:  „So  aber  Christus  gepredigt  wird,  daß  er  von  den  Toten 

auferstanden  sei,  wie  sagen  dann  etliche  unter  euch,  die  Aufer- 
stehung der  Toten  sei  nichts?  Ist  aber  die  Auferstehung  der  Toten 

nichts,  so  ist  auch  Christus  nicht  auferstanden.  Ist  aber  Christus 

nicht  auferstanden,  so  ist  unsere  Predigt  vergeblich.  Wir  würden 

aber  auch  erfunden  falsche  Zeugen  Gottes,  daß  wir  wider  Gott  ge- 
zeugt hätten,  er  hätte  Christum  auferweckt,  den  er  nicht  aufer- 
weckt hätte,  sintemal  die  Toten  nicht  auferstehen.  Denn  so  die 

Toten  nicht  auferstehen,  so  ist  Christus  auch  nicht  auferstanden. 

Ist  Christus  aber  nicht  auferstanden,  so  ist  euer  Glaube  eitel,  so 
seid  ihr  noch  in  euren  Sünden;  so  sind  auch  die,  so  in  Christo 
entschlafen  sind,  verloren.  Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben  auf 

Christum,  so  sind  wir  die  elendsten  unter  allen  Menschen.  Nun 
aber  ist  Christus  auferstanden  von  den  Toten  und  der  Erstling 

worden  unter  denen,  die  da  schlafen.  Sintemal  durch  einen  Men- 
schen der  Tod,  und  durch  einen  Menschen  die  Auferstehung  der 

Toten  kommt.  Denn  gleich  wie  sie  in  Adam  alle  sterben,  also 
werden  sie  in  Christo  alle  lebendig  gemacht  werden;  ein  jeglicher 
aber  in  seiner  Ordnung:  der  Erstling  Christus;  darnach  die  Christo 

augehören,  wenn  er  kommen  wird."  '^) 
Freilich,  diese  Auferstehung  Avird  keine  grob  sinnliche,  sondern 

eine  vergeistigte  sein,  sie  wird  nicht  „im  natürlichen,  sondern  im 

geistlichen  Leibe  erfolgen,  wie  ja  geschrieben  stehe:  der  Mensch 

Adam  „ward  zu  einer  lebendigen  Seele";  und  der  letzte  Adam 
zum  Geist,  der  da  lebendig  macht.  Aber  der  geistliche  Leib  ist 
nicht  der  erste,  sondern  der  natürliche;  darnach  der  geistliche. 
Der  erste  Mensch  ist  von  der  Erde  und  irdisch;  der  andere  Mensch 
ist  der  Herr  vom  Himmel.  Welcherlei  der  irdische  ist,  solcherlei 

sind  auch  die  irdischen;  und  welcherlei  der  himmliche  ist,  solcherlei 

')  Rom.  8,11.     1  Kor.  6,i4. 

2)  1  Kor.  l."),ii— 23. 
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sind  auch  die  himmlischen.  Und  wie  wir  getragen  haben  das 
Bild  des  irdischen,  also  werden  wir  auch  tragen  das  Bild  des 

himmlischen."  ') 
Diese  Auffassung  von  der  Unsterblichkeit,  die  derjenigen  des 

jüdischen  Hellenismus  stracks  widerspricht,  hindert  jedoch  nicht, 
daß  Paulus  von  ihm  sonst  durchwegs  beherrscht  wird. 

Schon  das  Milieu,  in  welchem  wir  Paulus  zu  Jerusalem  finden, 

ist  das  jüdisch-griechische.  Und  wenn  er  auch  seinen  „Eifer  um 

das  Gesetz",  den  man  irrtümlich  mit  Pharisäismus  verwechselt,  in 
den  Dienst  des  Hohenpriesters  und  der  Volksobersten  stellte,  so 

tat  er  dies  nicht  als  Pharisäer,  sondern  als  gesetzestreuer,  national- 
gesinnter Hellenist.  Als  solcher  tritt  uns  der  Tarse  in  Jerusalem 

entgegen,  zugehörig  der  Synagoge  der  Libertiner,  Kyrener,  Alexan- 
driner, Kilikier  und  derer,  die  aus  Asien  —  deren  Synagogen,  wie 

bereits  gezeigt,  bei  den  Pharisäern  in  Mißachtung  standen  —  und 
eifert  gemeinschaftlich  mit  diesen  griechischen  Juden  gegen  den  die 
gesetzesfreie  Richtung  vertretenden  Stephanus. 

Freilich  stehen  hier  Pharisäer  und  gesetzestreue  Diasporajuden 

zusammen,  Schulter  an  Schulter  kämpfend  gegen  den  revolutionären 
Neuerer,  der  „den  gekreuzigten  Christ,  den  Juden  ein  Ärgernis  und 

den  Griechen  eine  Torheit,  predigt",^)  lehrend:  „Jesus  von  Nazareth 
werde  den  Tempel  zerstören  und  die  Sitten,  die  Moses  gegeben, 

ändern;"^)  allein  in  ihrer  Auslegung  des  Gesetzes  und  Auffassung 
des  Mosaismus  trennt  sie  eine  unüberbrückbare  Kluft. 

Was  den  Jüngling  Paulus  so  sehr  gegen  Stephanus  und  seinen 
Anhang  aufbrachte,  das  war  die  ärgerniserregende  Predigt  von  dem 
gekreuzigten  Christ.  Dies  war  der  „große  Stein  des  Anlaufens, 

der  Fels  der  Ärgernis"  ̂ )  für  die  gesetzestreuen  hellenistischen 
Juden  nicht  minder  als  für  die  pharisäischen.  Über  diesen  Stein 

des  Anstoßes  ehrlich  hinwegzukommen,  konnte  nur,  wie  die  Ge- 
schichte der  religiösen  Propaganda  bis  auf  den  heutigen  Tag  lehrt, 

jüdischen  Männern  von  den  Geistesqualitäten  eines  Paulus  gelingen. 
und  auch  diesen  erst  nach  gewaltigen  seelischen  Erschütterungen 
und  innerer  Umwandlung. 

Die  Bekehrung  des  Saulus,  der  keineswegs  nur  so  im  Hand- 
umdrehen, sondern  erst  nach  langen  und  schweren  inneren  Kämpfen 

1)  1  Kor.  15,45-49.      2)  i  Kor.  1,23.       ̂ )  Act.  6,i4. 

*)   Rom.  9,32-33. 
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ein  Paulus  geworden  war.  läßt  sich  unschwer  psychologisch  erklären. 
Das  Wunder,  das  dieselbe  bewirkte,  hieß:  Stephanus! 

Der  gesetzeseifrige  Saulus  hatte  sich  in  den  Dienst  der  Ver- 

folgung der  auf  den  gekreuzigten  Christ  sich  berufenden  Gesetzes- 
leugner gestellt,  und  Stephanus  ward  augeklagt,  Lästerworte  wider 

Moses  und  wider  Gott  geredet  und  erklärt  zu  haben:  Jesus  von 
Xazareth  werde  Tempeldienst  und  Gesetz  aufheben  und  die  Sitten, 
die  Moses  eingeführt,  ändern.  Die  Verteidigungsrede,  die  er  da  hielt, 
schien  die  Anklage  in  allen  Punkten  zu  bestätigen  und  erbitterte 
noch  mehr  die  ohnehin  schon  erhitzte  Masse  durch  das  vernichtende 

Verdikt,  das  sie  über  das  ungläubige,  Gott  und  seine  Propheten 

verleugnende  und  „allezeit  dem  heiligen  Geiste  widerstrebende"' 
Judenvolk  fällte,  das  in  die  den  Eiferern  um  das  Gesetz  „durchs 

Herz  gehenden  Worte"  ausklang:  „Ihr  habt  das  Gesetz  empfangen 
durch  der  Engel  Geschäfte  und  habt  es  nicht  gehalten,"  und 
mit  einer  Apotheose  des  von  den  Propheten  verkündigten,  hinge- 

mordeten und  nun  zur  Rechten  Gottes  im  Himmel  stehenden 

Menschensohnes  schloß. ') 
Als  die  erregten  Massen  solches  hörten  und  die  Schlußworte 

von  der  Vergöttlichung  des  Gekreuzigten  vernahmen,  da  schrien  sie 
laut  und  hielten  sich  die  Ohren  zu;  und  stürmten  einmütiglich  auf 
ihn  ein,  stießen  ihn  zur  Stadt  hinaus  und  steinigten  ihn.  Nur 
einer  unter  ihnen  hatte  sich  die  Ohren  nicht  verschlossen,  sondern 

die  Rede  des  Märtyrers  auf  sich  wirken  lassen.  Und  dieser  Eine 

war  der  Jüngling  Paulus,  einer  der  Hauptzeugen  in  diesem  Prozesse, 
auf  den  aber  die  Worte  des  Sterbenden  eine  erschütternde  Wirkung 

ausübten,  und  von  dessen  Augen  es  alsbald  wie  Schuppen  fiel. 

Und  mag  auch  die  Apostelgeschichte  berichten,  daß  er  Wohlgefallen 
an  dem  Tode  des  Stephanus  hatte,  und  daß  er  noch  mit  Dräuen 

und  Morden  w^ider  die  Jünger  des  Herrn  schnaubte,  Paulus  ver- 
folgte von  da  ab  nie  wieder  die  Anhänger  der  neuen  Lehre;  zu  tief 

hatten  sich,  wie  sich  dies  in  der  Folge  zeigte,  die  Worte  des 
Stephanus  in  sein  Herz  gesenkt.  Er  zog  auch  alsbald  die  vollsten 

Konsequenzen  aus  der  ihm  aus  der  Rede  des  Stephanus  hervor- 
leuchtenden Auffassung  des  mosaischen  Gesetzes,  als  eines  Werkes 

der  Engel,  indem  er  ihr  die  folgende  Fassung  gab: 

')    Act.  7,51—54. 
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„Was  soll  (las  Gesetz?  Es  ist  hinzugekommeu  um  der  Sünden 

willen,  bis  der  Same  käme,  dem  die  Verheißung  geschehen  ist, 
und  ist  gestellt  von  den  Engeln  durch  die  Hand  des  Mittlers. 

—  Wie?  ist  denn  das  Gesetz  wider  Gottes  Verheißungen?  Das 
sei  ferne!  Wenn  aber  ein  Gesetz  gegeben  wäre,  das  da  könnte 

lebendig  machen,  so  käme  die  Gerechtigkeit  wahrhaftig  aus  dem 
Gesetze.  Aber  die  Schrift  hat  alles  beschlossen  unter  die  Sünde, 

auf  daß  die  Verheißung  käme  durch  den  Glauben  an  Jesum 
Christum,  gegeben  denen,  die  da  glauben.  Ehe  denn  aber  der 

Glaube  kam,  wurden  wir  unter  dem  Gesetz  verwahrt  und  ver- 
schlossen auf  den  Glauben,  der  da  sollte  offenbar  werden.  Also 

ist  das  Gesetz  unser  Zuchtmeister  gewiesen  auf  Christum, 
daß  wir  durch  den  Glauben  gerecht  würden.  Nun  aber  der 

Glaube  gekommen  ist,  sind  wir  nicht  mehr  unter  dem  Zucht- 

meister." ^) 

Die  Rede  des  Stephanus  bedeutete  einen  "Wendepunkt  im  Leben 
des  Paulus.  Er  geht,  laut  Bericht  der  Apostelgeschichte,  nach 
dessen  Steinigung  mit  Briefen  vom  Hohenpriester  nach  Damaskus, 
um  von  dort,  „so  er  etliche  dieses  Weges  fände,  Männer  und 

Weiber",  gebunden  nach  Jerusalem  zu  bringen.  Auf  dem  Wege 

dahin  „umleuchtet  ihn  plötzlich  ein  Licht  vom  Himmel".  Jesus, 
der  die  ganze  Zeit  sein  Denken  und  seine  Phantasie  beherrscht, 

erscheint  ihm  und  bekehrt  ihn.  "Stimmung  und  Empfänglichkeit 
waren  in  ihm  vorbereitet.  Der  Schwanengesang  des  Stephanus,  der 
noch  in  seinen  Ohren  tönt,  hatte  blitzartig  sein  Inneres  erhellt  und 

ihm  die  Zukunft  des  gekreuzigten  Gerechten  enthüllt.*)  Das 
schauerliche  Schauspiel,  das  er  bei  dem  Martertod  des  Stephanus 

miterlebt  hatte,  der  für  seine  Überzeugung,  daß  das  durch  Vermitt- 
lung der  Engel  erflossene  mosaische  Gesetz  durch  das  Evangelium 

des  Messias  Jesus  überwunden  sei,  freudig  sein  Leben  ließ,  es  mit 
einem  Gebet  für  seine  verblendeten  Peiniger  aushauchend,  wirkte 
mächtig  in  ihm  nach  und  ließ  ihn  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen. 

Auch  das  Benehmen,  das  Paulus  nach  seiner  Bekehrung  an  den 

Tag  legt,  sein  eigenartiges  Beginnen  lassen  von  vornherein  darauf 

schließen,  daß  sein  Evangelium,  falls  er  einmal  als  Apostel  Jesu  auf- 
treten würde,  anders  als  jenes  der  unmittelbaren  Jünger  Jesu  lauten, 

')  Galat.  3,19-25.     cf.  Hebr.  2,2. 
-)  Act.  7,52. 
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daß  es  im  Geiste  der  gesetzesfreieu  Predigt  des  Stephanus  gehalten 
sein  werde. 

Man  hätte  doch  sicherlich  erwartet,  daß  er  nach  seiner  auf 

dem  Wege  nach  Damaskus  erfolgten  Bekehrung  sich  unverzüglich 

nach  Jerusalem  zu  den  Uraposteln  begeben  werde,  um  aus  ihrem 
Münde  das  Evangelium,  das  sie  aus  der  Hand  Jesu  empfangen,  zu 
vernehmen,  sich  von  ihnen  über  das  Leben,  Wirken  und  Wollen 
des  Meisters  belehren  zu  lassen.  Nichts  jedoch  liegt  ihm  ferner 
als  dies.  Er  weist  jeden  Gedanken,  sich  in  dieser  Periode,  „mit 

Fleisch  und  Blut  zu  besprechen,"  entschieden  von  sich.  Es  ist, 

als  ob  er  von  einer  Berührung  mit  den  Uraposteln  eine  'J'rübung 
seines  Evangeliums,  das  er  „von  keinem  Menschen  empfangen 

noch  gelernt,  sondern  durch  die  Offenbarung  Jesu  Christi",')  eine 
Verwischung  des  hehren  Bildes  des  Gottessohnes,  wir  er  es  geschaut, 
befürchtete.  Er  zieht  sich  vielmehr  in  die  Einsamkeit  Arabiens 

zurück,  kämpft  hier,  wie  vormals  Jesus  in  der  Wüste,  gegen  den 

alten  Sauerteig,  der  in  ihm  weit  mehr  als  in  dem  von  allem  An- 
fang über  den  religiösen  Parteien  und  traditionellen  Voraussetzungen 

stehenden  Meister  angehäuft  ist  —  davon  ihm  noch  fürs  ganze 

Leben  ein  Rest:  „ein  Pfahl  im  Fleische",  zurückbleibt,  nämlich 

„des  Satans  Engel,  der  ihn  mit  Fäusten  schlägt"*)  —  und  sucht  im 
schweren  Ringen  ihn  zu  überwinden.  Gefestigt  geht  er  aus  dem 

Kampfe  hervor,  und  das  Ergebnis  ist,  daß  er  ein  neues,  von  dem 
der  Urapostel  gar  sehr  verschiedenes  Evangelium  Jesu  der  Welt 

verkündet.  „Da  es  Gott  gefiel",  so  berichtet  Paulus  selbst  hierüber, 

„daß  er  seinen  Sohn  ofi'enbarte  in  mir,  daß  ich  ihn  durch  das 
Evangelium  verkündigen  sollte  unter  den  Heiden:  alsobald  fuhr  ich 

zu,  und  besprach  mich  nicht  darüber  mit  Fleisch  und  Blut, 
kam  auch  nicht  gen  Jerusalem  zu  denen,  die  vor  mir 
Apostel  waren,  sondern  zog  hin  nach  Arabien,  und  kam 

wiederum  gen  Damaskus.  Darnach  über  drei  Jahre  kam  ich  gen  Jeru- 
salem, Petrus  zu  schauen  und  blieb  fünfzehn  Tage  bei  ihm.  Der  andern 

Apostel  aber  sah  ich  keinen  außer  Jakobus,  des  Herrn  Bruder."^) 
Was  sollte  ihm  auch  der  Umgang  mit  den  Uraposteln  frommen, 

da  er  doch  ein  anderes  Evangelium  verkündigte  als  sie,  die  aus  der 
Enge  des  Judentums  nicht  heraustreten  konnten?  Was  sollte  er 
von  ihnen  lernen,  was  über  das  Leben  und  Wirken  Jesu  erforschen 

0  Gal.  1,12.     2)  2  Kor.  12,7.     ̂ )  Gal.  I,i5-i9. 
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wollen,  er,  dem  niciit  das  Leben,  sondern  der  Tod  Christi,  der 

einen  Opfertod  und  eine  Erlösung  für  die  sündige  Welt  bedeutete, 
die  Summe  des  Evangeliums  war?  Nicht  Jesus  der  Mensch,  sondern 
Jesus  der  Christ  stand  ihm  im  Mittelpunkt  der  Heilsbotschaft: 
denn  Christus  ist  des  Gesetzes  Endel  Nicht  das  Erdenwallen 

sondern  die  Auferstehung  des  Menschensohns  bedeutete  das  Heil 

der  AVeit,  denn  sie  verbürgt  die  Auferstehung  aller  Menschen.  Und 

über  diesen  Jesus,  den  gekreuzigten  Christ,  wußte  er  besser  Be- 
scheid als  alle  übrigen  Apostel:  denn  er  war  ihm  erschienen,  hatte 

ihn  mit  dem  Apostelamt,  mit  der  Mission,  das  Evangelium  in  die 

heidnische  Welt  hinauszutragen,  betraut. ') 
Daher  denn  auch  die  auffällige  Erscheinung,  daß  Paulus  nur 

in  den  seltensten  Fällen,  zurnal  in  seinen  Hauptbriefen,  Aussprüche 
Jesu  zitiert  oder  sich  auf  solche  beruft.  Er  nimmt  eben  auf  das 

Erdenleben  Jesu  wenig  Rücksicht,  sein  ganzes  Interesse  konzentriert 
sich  auf  den  für  die  Menschheit  sich  opfernden  und  auferstandenen 

Messias.  Von  hier  nimmt  sein  Evangelium  den  Ausgangspunkt. 
Hier  ist  der  Anfang  der  Welterlösung,  das  Ende  der  Herrschaft 

des  Gesetzesbuchstabens,  das  Ende  der  l'nraündigkeit.  Von  da  ab 
herrscht  die  Gnade,  die  mit  dem  Christ,  der  durch  seinen  Opfertod 
die  Sünden  der  Menschen  gesühnt,  an  Stelle  des  Gesetzes  getreten: 
„denn  so  durch  das  Gesetz  die  Gerechtigkeit  kommt,  so  ist  Christus 

vergeblich  gestorben".'')  Der  schwache  sündige  Mensch  vermag  sich 
nicht  aus  eigener  Kraft  zu  Gott  zu  erheben,  er  bedarf  dabei  der 

Mitwirkung  der  göttlichen  Gnade,  die  der  aus  dem  Glauben  fließen- 

den Gerechtigkeit  zu  Hilfe  kommt.  „Derhalben  muß  die  Gerechtig- 

keit aus  dem  Glauben  kommen,  auf  daß  sie  sei  aus  Gnaden."^) 
„Es  liegt  nicht  an  Jemands  Wollen  oder  Laufen,  sondern  an  Gottes 

Erbarmen."*)      „Ohne    Verdienst    werden     alle    gerecht    aus    der 

^)  Freilich  sollen  auch  die  Urapostel  von  dem  auferstandenen  Jesu  mit 
dieser  Mission  betraut  worden  sein.  Solange  aber  Jesus  lebte,  durften  sie  das 

Evangelium  nur  den  Juden  verkünden.  Wie  wenig  sie  aber  für  die  an  sie, 

gleichwie  an  Paulus  ergangene  Weisung  des  auferstandenen  Jesus:  hinzu- 

gehen und  alle  Völker  zu  lehren!  (Math.  28,i9-20.  Marc.  16,i5— le)  vor- 
bereitet waren,  das  werden  noch  spätere  Erörterungen  zeigen. 

^)  Gal.  2,20—21.       2)  Rom.  4,ig. 

*)  Rom.  9,16.  cf.  2  Kor.  3,5:  „Nicht  daß  wir  tüchtig  sind  von  uns  selber, 
etwas  zu  denken,  als  von  uns  selber,  sondern  daß  wir  tüchtig  sind,  ist  von 

Gott",     cf.  Eph.  2,8. 



350  ^i^  ist  Eigeutum  des  jüdischen  Hellenismus. 

Gnade  Gottes  durch  die  Ei'lösiing,  so   durch   Christum  Jesum  ge- 

schehen ist."  ') 
Hiermit  gelangt  jüdisch-hellenistische  Theorie  bei  Paulus  zum 

Durchbruch.  Diese  ist  den  unmittelbaren  Jüngern  Jesu  fremd  und 

wird  im  Jakobusbrief  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpft. 
Seine  Lehre  von  der  Gnade  begründet  Paulus  aus  der  Schrift, 

die  deutlich  zeige,  daß  es  nicht  an  Jemands  Wollen  oder  Laufen 
sondern  an  Gottes  Erbarmen  liege.  Er  bevorzuge  eben,  wen  er 

wolle,  und  verhärte,  wen  er  wolle.  Das  lehre  nicht  bloß  die  Be- 
rufung Abrahams  und  Isaaks,  sondern  auch  die  göttliche  Verheißung 

an  Rebekka,  da  sie  schwanger  ward:  „ehe  die  Kinder  geboren 
waren  und  weder  Gutes  noch  Böses  getan  hatten,  auf  daß 
der  Vorsatz  Gottes  bestünde  nach  der  Wahl,  nicht  aus  Verdienst 

der  Werke,  sondern  aus  Gnade  des  Berufers,  ward  zu  ihr  gesagt: 

„Der  Altere  soll  dienstbar  werden  dem  Jüngeren."  Wie  denn  ge- 
schrieben steht:  „Jacob  habe  ich  geliebt,  aber  Esau  habe  ich  ge- 

haßt." Was  wollen  wir  denn  hie  sagen?  Ist  denn  Gott  ungerecht? 
Das  sei  ferne!  Denn  er  spricht  zu  Moses:  „Welchem  ich  gnädig 

bin,  dem  bin  ich  gnädig;  und  welches  ich  mich  erbarme,  des  er- 

barme ich  mich."  So  liegt  es  nun  nicht  an  Jemands  Wollen  oder 
Laufen,  sondern  an  Gottes  Erbarmen.  Denn  die  Schrift  sagt  zu 
Pharao:  „Eben  darum  habe  ich  dich  erweckt,  daß  ich  an  dir  meine 

Macht  erzeige,  auf  daß  mein  Name  verkündigt  werde  in  allen 

Landen."  So  erbarmt  er  sich  nun,  welches  er  will,  und  verstockt, 

welchen  er  will."')  —  Und  wie  vormals  in  den  Zeiten  des  Pro- 
pheten Elia  von  dem  jüdischen  Volke,  das  die  Propheten  tötete 

und  zum  Götzendienst  abfiel,  ein  Teil  übrig  geblieben  war,  der 

nicht  zum  Götzendienst  hinneigte;  „also  geht's  auch  jetzt  zu  dieser 
Zeit  mit  diesen,  die  überblieben  sind,  nach  der  Wahl  der  Gnade. 

Ist  es  aber  aus  Gnade,  so  ist's  nicht  aus  Verdienst  der  Werke; 
sonst  würde  Gnade  nicht  Gnade  sein.  Ist's  aber  aus  Verdienst  der 
Werke,  so  ist  die  Gnade  nichts;  sonst  wäre  Verdienst  nicht  Ver- 

dienst. Wie  denn  nun?  Das  Israel  sucht,  das  erlangte  er  nicht; 

die  Auserwählten  aber  erlangten  es;    die  andern  sind  verstockt."^) 
Solche  und  ähnliche  Ideen  hat  Jesus,  obwohl  er  die  Heilslehre 

des  Glaubens  in  den  Vordergrund  seiner  Botschaft  stellte,  niemals 
entwickelt,   noch  waren  sie  seinen  Aposteln   vor  Paulus   vertraut; 

')  Rom.  3,24.     -)  Rüm.  9,7— 18.      ̂ )  Rom.  11,5- 
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wohl  aber  sind  sie  Eigentum  des  jüdischen  Hellenismus  und  von 

daher  dem  Diasporajuden  Paulus 'geläufig.  Dieser  Lehre  von  der 
Erlösung  „nach  der  Wahl  der  Gnade"  hat  nun  Paulus,  christ- 

gläubig geworden,  einen  neuen  lebendigen  Gehalt  gegeben,  indem 
er  sie  mit  dem  Messias  unzertrennlich  verknüpfte  und  ihr  erlösende 
Kraft  verlieh.     Sie  bildet  den  Grundton  seiner  Botschaft. 

Daß  aber  diese  paulinische  Lehre  von  der  Auserwähltheit  nach 

der  Gnade  dem  jüdisch-hellenistischen  Boden  entsprossen,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Genau  wie  Paulus  liest  sie  auch  Philo 

hergebrachter  maßen  aus  der  Schrift,  und  zumeist  aus  denselben 

Stellen,  heraus  oder  vielmehr  in  dieselben  hinein.  Einige  Beispiele 

mögen  es  beweisen:  Wenn  jemand,  sagt  Philo  einmal,  fragt,  wes- 
halb Noah  vor  Gott  Gnade  gefunden,  ohne  vorher,  soweit  uns 

bekannt,  etwas  Edles  getan  zu  haben,  so  werden  wir 

mit  Kecht  antworten,  daß  Gott  die  Beschaffenheit  und  Eigen- 

schaften desselben  rühmte.  ̂ )  —  Der  Ausdruck  „Gnade  finden" 
bedeutet  nicht  allein,  wie  einige  meinen  wollen,  wohlgefällig  sein, 
sondern  auch:  indem  der  Gerechte  die  Natur  der  Dinge  untersuchte, 
fand  er  in  ihnen  als  das  Beste,  daß  das  All  eine  Gnade  Gottes 

sei.  Denn  für  Gott  selbst  ist  die  Schöpfung  kein  Vorteil.  —  Denn 
alles  in  der  Welt  und  die  Welt  selbst  ist  ein  Geschenk,  eine 

Gnade,  eine  Gunst  Gottes.  ̂ )  Ebenso  machte  Gott  den  Melchisedek, 
den  König  Salems,  d.  h.  des  Friedens,  zu  seinem  Priester,  indem 
er  nicht  eines  seiner  Werke  hervorhob,  sondern  weil  er  selbst 

ihn  zuerst  zu  einem  König,  einem  Friedfertigen  und  seines  Priester- 

tums  würdig  gemacht  hatte.")   Was  hat  denn  Abraham  Edles  voll- 

^)  Leg.  alleg.  I,  102 sq.:  Ei  ydp  xt;  epot-ro  ori  zi  cpTjat  ̂ t6v  Nwe  /czoiv  süpilv 

IvavTtov  -/.'jpi'o'J  T0\j  IhoO",  iatjOev  TipoTepov  ̂ pYaa7'[j.£vov,  o3a  ys  £?;  t))v  tju.e- 

TEpotv  £7:i'yvtoatv,  ds-ctov  ■/.-/..  Ebenso  Rom.  9,ii— 13  inbezug  auf  die  noch 

ungeborenen  Brüder  Jakob  und  Esau:  jj-tj-o  yap  '(Z'^'iri'i^hruiy,  li-rfik  -potiav-wv 
Tt  dya.%6w  r^   y.iy.m  .... 

-)  Leg.  alleg.  das. :  To  os  /otptv  EÖpslv  vy/.  e'-j-i  advov,  w;  vjoiJ.dyj'j'j'.  tive;, 

l'aov    Tiü   eiapeGTr^aat,   dtX/.ä   •/.cel   TOtoüxov.     Xr^-Gyj   6  or/.aio;  ttjv  täv  ovtwv  cpuaiv 

Sv     TOÜTO     EUpt'Sy.cl     apiatOV     £'jp£[J.C<,      /«'ptV     OVTCt     TO'J      \^zr/j     aÖp.TIOtVTO.       r£V£a£(U5     0£ 

ouSev  yaptau.ot,  ozi  yi  oüoi  xTfj[j.!x*  oto  xcä  [j.ovo'j  tr^v  yctpiv  oiv.Etov.  Toi;  yoüv 

^T^TOÜCfi,  Tt;  ctpyr]  ycVESEtu;,  ö'p&OTCtTa  öt'v  ti;  äroxpivcti-o  OTt  äyaDoTTj;  xott  ̂ cfot; 
Toü  9eoü,  Vjv  iycL^Asaro  toj  ij-cT  aüxöv  yEvef  otupE-i  ydp  xai  £'j£py£3tot  xat  ycJptsp.a 

^coO  xd  TTctvxa  oaot  £v  xoa;xu)  -/.cd  ccjxö;  6  xo3fj.o;  £3X1. 

^)  ib.  p.  102 sq. :  Kai  MeX/cGcOe-/.  ßaatXEa  xe  xyj;  E^pi^vr^;,  SaÄr;[ji,  xoöxo  y^P 

EpaTjVE'jExa!,    „[£p£a   EGt'Jxo'j    7:£-otVj7.£v    ö    öeÖ;"',   O'joev    epyov   aüxoü  -pootaxuTrioia;, 
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bracht,  daß  Gott  ihm  befahl,  sein  Vaterland  und  seine  Familie  zu 

verlassen  und  ein  Land  zu  bewohnen,  das  er  ihm  geben  werde? 

Wahrlich,  es  ist  ein  schöner,  großer  und  glücklicher  Ort;  denn 

Gottes  Geschenke  sind  groß  und  vurziiglich. ') 
Natürlich  ist  es  Gottes  Wahl  und  Bevorzugung,  die  diese  Aus- 

erwählten mit  den  erforderlichen  Eigenschaften  begabt  hat.  „Einige", 
so  heißt  es  bei  Philo  weiter,  „formt  und  bildet  Gott  sogar  schon 
vor  ihrer  Geburt  zu  Bevorzugten  und  verkündet,  daß  ihnen  das 

schönste  Los  zufallen  werde.  Oder  siehst  du  nicht,  was  er  zu 
Abraham,  als  dieser  auf  eine  Nachkommenschaft  nicht  mehr  hoffen 

durfte,  inbezug  auf  Isaak  sprach?  —  Weshalb  lobt  Gott  diesen, 

ehe  er  noch  geboren  war?^)  —  Ebenso  bezeichnet  die  Schrift 
Jakob  und  Esau,  als  sie  noch  im  flutte r leib  waren,  jenen  als 
den  Herrn  und  Fürsten  und  Herrscher,  diesen  als  Lntertan  und 

Knecht.  ̂ )  Aus  gleichem  Grunde  beruft  Gott  den  Bezeleel  beim 
Xamen  und  sagt,  er  werde  ihm  Weisheit  und  Einsicht  geben  und 

ihn  zum  Künstler  machen  für  alle  Hinge  des  heiligen  Zeltes,  d.  i. 

der  Werke  der  Seele,  ohne  daß  von  ihm  vorher  ein  lobens- 

wertes Kunstwerk  angefertigt  worden  wäre."*) 
Auf  dieselbe  Weise,  wie  Philo  hier  Melchisedek  zum  „Priester- 

logos", läßt  die  Henochapokalypse  den  Messias  zu  seiner  hohen 
Würde  und  Sendung  auserwählt  und  berufen  werden.  Er  ist  „der 
Menschensohn,  der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem  die  Gerechtigkeit 

rpwTov. 

')  ib.  p.  103:  'l"t  oi  zlrj-^d'JOL-o  f^hr^  xotXov  6  'A(3[iäa,  oxt  v.zLz'jzi  a'JT(i)  „-ot-oi- 

oo;  7.ctt  Tfy;  YcViä;  tccjtv];  IcVoOa&ai,  v.at  '('fi"/  oi'/.ea,  r^v  aüro;  ow  6  Öeo?"  ;    IloX'.; 
0£     £5TtV     ä-[y.%-q     VM     -O/./.Ty     7.0(1     a'^'jOpCZ     cÖO0(liJ.(UV.       Ta     yip    OOJpOt    TOÜ    Ö£OÜ    iJ.c'('i}.OL 

V.OU    TtfJUOt. 

^)  ib.  p.  104:  'Evio'jc  bk  6  dsö;  xal  -p6  ttj;  -/cviaciu;  -/.(xyM^  oict-ActxTet  xai 

■/.cd  ototTi'iJcTat,  y.al  xXrjpov  £/Htv  7.piaTOV  -pOT^pr^xat.     Ou/'  'Jp5c  xi  Tiepi  xoO    laaax 
cprjat   xüj  Aßpadfji   o'jy.    s/.Titaotvxt      1  i    ojv    äaxt    xo    7.al    xoüxov    xpö    XTJ; 

•jfEvsaccu?  s-otivsiaöai  TTE-otrjy.o;; 

^)  ib.  p.  104 sq.:  OctXtv  5s  xov  'lay.iuß  y.al  xöv  'HaaO,  xov  ijiev  i'pyovxct  xal 
•/jysfjidvct  y.at  Oca-ox/^v,  xöv  oe  'HactO  'j-'/f/ociv  7.ci'.t  ooüXov,  sxt  xaxä  yaaxpö; 

ö'vxa;  cpr|Giv  elvai;  fast  wörtlich  gleichlautend  Rom.  9,ii-i2. 
*)  ib.  p.  106:  ''üöcv  y.ai  ßeaEXsr^X  dvaxaXei  6  Oeo?  d;  övofAczxo;,  y.ott  cir^atv 

„a-jxuj  owp/jasailai  ao'-ctav  7.al  i7:taxrjjj.r;v,  xcti  or^fxto'jpYÖv  cx'jxöv  7.at  dpytxr/.xova 

-ctvxujv  x(I»v  xrjS  a7.rjvrj;",  xo'jxsaxt  xtüv  xr^?  'V-*"/'/'  J'pY'-uv,  düCiOE^Sttv,  [at^Sev 

spyov  ö  7,al  i'v  |-c(iv£3Et£  xt;,  -poüTTOOEi;«;  ctöxo'j. 
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wohnt,  und  der  alle  Schätze  (lessen,  was  verborgen  ist,  offenbart, 
weil  der  Herr  der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen  Los 

vor  dem  Herrn  der  Geister  alles  übertroffen  hat  durch  Recht- 

schaffenheit in  Ewigkeit." ')  „Er  ist  auserwählt  von  dem  Herrn 
der  Geister  nach  seinem  Wohlgefallen."^)  „Er  ward  auser- 

wählt und  verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt  geschaffen 

wurde,  und  bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein."*) 
Auch  bei  Philo,  der  freilich  noch  nicht  den  Bringer  der  AVelt- 

erlösung,  den  ̂ lessias,  obgleich  er  ihn  schon  da  und  dort  ahnungs- 
voll streift,  in  seinem  Religionssystem  hat,  vollzieht  sich  diese  Er- 

lösung unter  IMitwirkung  der  göttlichen  Gnade.  Aus  eigener 

Kraft  vermöchte  der  Mensch  sich  nicht  aus  dem  Sündenpfuhl  zu 

erheben,  noch  weniger  das  schwere  und  erhabene  Werk  der  ̂ Velt- 
erlösung  zu  vollbringen,  das,  wie  er  betont,  nur  dann  gelingen 

könne:  „wenn  Gott  gnädig  eingreift.  Er  wird  aber  sicher- 
lich seine  Gnade  walten  lassen,  wenn  die  Menschen  ihn  ehr- 

fiirchten"  —  ins  Paulinische  übersetzt:  wenn  sie  den  Glauben 

haben  —  „wenn  sie  nach  besserer  Zucht  und  Sitte  begehren,  ihr 
bisheriges  unreines  und  sündenvolles  Leben  verabscheuen,  ihre 

wilden  Begierden  zu  zügeln  und  der  Leidenschaften  Herr  zu  wer- 

den sich  bemühen  werden."^) 
Die  w^eitere  neue  Botschaft,  die  Paulus  brachte  und  deren 

Verwirklichung  sein  eigentliches  Lebenswerk  i)ildet,  war  jene,  daß 
die  Knechtschaft  des  Gesetzes  aufgehört  habe.  Jesus  der  Christ 
bedeutet  ihm  des  Gesetzes  Ende!  Das  Licht  dieser  Olfenbaruug 

war  ihm  plötzlich  aufgegangen.  Es  zuckte  ihm  aus  der  Verteidi- 
gungsrede des  Stephanus  allenthalben  entgegen  und  erleuchtete 

miteins  sein   Herz.     Ihm,   dem  Diasporajuden,   konnte  freilich   die 

1)  üen.  46,3.      2)  Ken.  49,4.     ̂ )  Hen.  48,g. 

■')  De  praem.  et  poen.  11,  426 sq.:  oTisp  EipeTczi  -pö;  ro'j;  IösXovtc«?  inij-za^ai 

xä  aKO'jhüd  xal  öaufACfaTct  yA'/Xt],  [j.tj  äTroytvo'jaxEaöat  x/jV  dajfvcu  fj.ctajjoXY-',  ij/fiTz 
Tr)v  tocJTrep  Ix  5taa-opc(;  <b'jyjii,  r^v  Etp^otactto  v-'xy.ia  Tipö;  dpst/jv  -/.od  ao'-pfav  IrctvoSov. 

"IXeuis  ydp  oxav  t)  6  öeÖ;,  e^EOfi-api^erat  Tiavta.  —  TtvExat  oe  iXew; 

xciTs  otioo'j[j.£vois  xai  [J.c8apij.o^ofiivots  i^  äxpotsi'a;  tU  sy/.paxeiav,  •/.cd  xa  |jiv 
xr^is  ÜTratxio'J  C^^s  xotyi^ouaiv,  -/cd  oaa  i\ar.E[).'i'-a'no  xcü;  'h'r/ili  ahyjA  etoioXot 

[j.u3xaxxo[Advoi;,  eioiav  0£  7:ai)(üv  s^T^Xajy.&'ai,  -/.cd  EiprjVTjV  -/al  ya^a^vr^v  ßiou  [j.g-a- 
xpEyo'jtJi.  cf.  De  human.  11,395,  ferner  Eph.  2,8— 9:  „Aus  Gnade  seid  ihr  selig 
worden  durch  den  Glauben,  und  dies  nicht  aus  euch,  Gottes  Gabe  ist  es; 

nicht  aus  den  Werken,  auf  daß  sich  nicht  jemand  rühme." 

Fi'iedliiudcr,  Keligiüse  Bewegungen.  23 
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freiere  Auslegung  des  mosaischen  Gesetzes,  wie  sie  durch  den  jüdi- 
schen Hellenismus  in  Übung  szekommen  war,  nicht  fremd  sein;  sie 

war  vielmehr  ihm,  dem  griechisch  gebildeten  Tarsen,  was  ja  seine 

ganze  Exegese  eklatant  erhärtet,  geläufig.  Zweifelsohne  war  er 

auch  mit  der  gesetzesfreien  Richtung  der  Radikalen  der  griechi- 
schen Diaspora  vertraut,  die  mit  dem  Instrumente  der  Allegorie 

das  ganze  Zeremonialgesetz  auflösten  und  verwarfen.  Allein  bis- 
her waren  es  doch  immer  nur  Menschen,  die  mit  Hilfe  mensch- 

lichen Wissens  das  Gesetz  verwegen  aufzulösen  wagten.  Das 
Gesetz  aber  ist  göttlichen  Ursprungs,  wie  sollten  nun  Menschen, 
und  stünden  sie  geistig  noch  so  hoch,  sich  unterfangen  dürfen, 
es  aufzuheben?  Da  erfuhr  er  aus  der  Verteidigungsrede  des  für 

seine  Überzeugung  sich  opfernden  Stephanus  die  wahre  Bedeutung 

des  Erscheinens  und  der  Mission  Jesu,  des  Gottessohnes:  die  Men- 
schen aus  Gotteskraft  von  dem  schwer  drückenden  Joch  des  bis- 

lang sie  trennenden  und  auseinanderhaltenden  Gesetzes  zu  be- 
freien, sie  miteinander  zu  verbrüdern,  das  messianische  Reich, 

das  den  großen  Propheten  vorgeschwebt  hatte,  da  die  Zeit  erfüllt, 
aufzurichten. 

Schon  der  Umstand,  daß  dieselbe  Anklage,  um  derentwillen 

Stephanus  den  Märtyrertod  erleiden  mußte,  später  auch  gegen 

Paulus  erhoben  wurde,  weist  darauf  hin,  daß  zwischen  der  gesetzes- 
treien  Rede  dieses  sterbenden  Diakons  und  der  Bekehrung  Pauli 

nahe  Beziehungen  bestanden  haben.  Wie  einst  gegen  Stephanus, 

so  erhoben  jetzt  Diasporajuden  gegen  Paulus,  als  sie  seiner  in 
Jerusalem  ansichtig  wurden,  dasselbe  Geschrei:  „Ihr  Männer  von 
Israel  helft!  Dies  ist  der  Mensch,  der  alle  Menschen  an  allen 
Enden  lehrt  wider  dies  Volk,  wider  das  Gesetz  und  wider  diese 

Stätte."  0 

"War  es  die  Lebensarbeit  Jesu,  für  die  er  bluten  mußte,  den 
Bann  des  Pharisäismus,  der  schwer  auf  der  Religion  Mosis  und 
der  Propheten  lastete  und  sie  mit  aller  Macht  von  der  Erfüllung 

ihrer  Weltmission  abdrängte,  zu  brechen,  so  war  es  jene  des  Pau- 
lus, die  Axt  an  den  Buchstaben  des  mosaischen  Gesetzes  selbst  zu 

legen  und  den  Geist  desselben  völlig  frei  sich  entfalten  zu  lassen. 

Jetzt  erst  konnte  die  W^eltreligion,  die  ohne  ein  solch  kühnes 
Unterfangen  nimmer   hätte   erstehen  können,    aus  dem   Mosaismus 

J)  Act.  21,2S.    cf.  21,21  und  G.is   u. 
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geboren  werden.  Sie  gelang  dem  geistesstarken  und  energischen 
Manne  von  Grund  aus,  nachdem  ihr  vorher  der  jüdische  Hellenist 
Stephanus,  da  er  sich  offen  zum  gesetzesfreien  Evangelium  Jesu 
bekannte,  zum  Opfer  gefallen  war.  Was  Jesus,  selbst  von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  daß  das  mosaische  Zeremonialgesetz 

überwunden  sei,  noch  nicht  unverhüllt  auszusprechen  wagte,  da 
ihn  die  Autorität  des  Messias  noch  nicht  deckte,  Paulus  durfte  es 
schon  als  Offenbarung  des  auferstandenen  und  erhöhten  Messias 

weithin  verkünden,  als  Testament  des  gekreuzigten  Christ,  der  sich 
als  Opfer  hingegeben,  um  die  Menschen  zu  erlösen,  sie  vom  Joche 
des  Gesetzes  zu  befreien,  auf  daß  sie  gerecht  werden  ohne  des 

Gesetzes  Werke  durch  den  Glauben  allein:^)  „Denn  Christus  ist 

des  Gesetzes  Ende;  wer  an  den  glaubt,  der  ist  gerecht."^) 
Methodisch  bekämpft  nun  Paulus,  ähnlich  wie  vor  ihm  der 

jüdische  Hellenismus,  jedoch  nicht  mit  den  Waffen  des  mensch- 
lichen, sondern  des  gottgeoffenbarten  Wissens,  den  Buchstaben  des 

Gesetzes  durch  den  Geist  des  Gesetzes,  das  Zeremonialgesetz  durch 

die  Gerechtigkeit,  die  aus  dem  Glauben  kommt.  Moses,  sagt  Paulus, 
schreibt  wohl  von  der  Gerechtigkeit,  die  aus  dem  Gesetz  kommt: 

„welcher  Mensch  das  tut,  der  wird  darin  leben".  ̂ )  Aber  die  Ge- 
rechtigkeit aus  dem  Glauben  spricht  also:  „Sprich  nicht  in  dei- 

nem Herzen:  wer  will  hinauf  gen  Himmel  fahren?"  —  Oder: 
„Wer  will  hinab  in  die  Tiefe  fahren?"  —  Aber  was  sagt  sie? 

„Das  Wort  ist  dir  nahe  in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen." 

Dies  ist  das  Wort  vom  Glauben,  das  wir  predigen.^)  Denn 
so  du  mit  deinem  Munde  bekennst  Jesum,  daß  er  der  Herr  sei, 

und  glaubst  in  deinem  Herzen,  daß  ihn  Gott,  von  den  Toten  auf- 
erweckt hat,  so  wirst  du  selig.  Denn  so  man  von  Herzen  glaubt, 

so  wird  man  gerecht;  und  so  man  mit  dem  ]\lunde  bekennt,  so 
wird  man  selig.  Denn  die  Schrift  spricht:  „Wer  an  ihn  glaubt, 

wird  nicht  zu  Schanden  werden."^)     Es   ist  hie  kein   Unterschied 

^)   Rom.  3,25—28. 
2)  Rom.  10,4.     3)  Levit.  18,5. 
*)  Deut.  30,12-14.  Diese  Schriftworte  werden  auch  von  dem  jüdischen 

Hellenismus,  freilich  noch  ohne  jede  Beziehung  auf  den  Messias,  der  mos. 
Lehre  gleichsam  als  Motto  vorangestellt  und  wird  ihnen  die  gleiche  Bedeutung 
wie  hier  bei  Paulus  beigelegt,  cf.  Philo,  De  human.  11, 40G;  De  praem.  et 
poen.  II,  421. 

5)  Jes.  28,16. 
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unter  Juden  und  Griechen;  es  ist  aller  zumal  ein  Herr,  reifli  über 

alle,  die  ihn  anrufen.  Denn  ,.y\ev  den  Namen  des  Ileri'n  wird  an- 

rufen, soll  selig  werden"/) 
Die  Gesetzesfreiheit  jedoch,  die  Paulus  predigt,  ist  immer  noch 

weit  entfernt  von  dem  Antinomismus  seiner  Nachfolger,  wie  er  in 
dem  sogen.  Barnabasbrief  und  in  dem  christlichen  Gnostizismus 

gefordert  wird,  nämlich:  Abtrennung  des  Neuen  vom  Alten  Testa- 
ment, die  gewaltsame  Durchschneidung  der  Überlieferungskette. 

Das  Zeremonialgesetz  ist  nach  dem  Paulinismus  allerdings  veraltet 

und  überlebt,  und  was  alt  und  verjährt  ist,  das  ist  nahe  bei  sei- 

nem Ende;^)  aber  es  hatte  doch  auch  seine  Mission,  seine  Rechte 

des  Gottesdienstes  und  des  äußerlichen  Pleiligtums;^)  noch  mehr: 
es  hat  den  Schatten  von  den  zukünftigen  Gütern,  wenn  auch  nicht 

das  Wesen  der  Güter  selbst.'')  Und  weil  es  auf  die  zukünftigen 
Güter  hinweist,  hat  es  seine  ewige  Bedeutung.  Das  Gesetz  be- 

durfte eben  der  Vertiefung,  der  Verinnerlichung  und  der  Befreiung 

von  der  fleischlichen  Umhüllung,^)  und  diese  sind  ihm  durcli 
Jesus  und  sein  Evangelium  geworden.  Gegen  die  Zumutung  aber, 

daß  er  es  aufheben  wolle,  verwahrt  sich  Paulus  mit  aller  Ent- 

schiedenheit. „Wie?"  sagt  er,  „heben  wir  denn  das  Gesetz  durch 
den  Glauben  auf?  Das  sei  ferne!  Sondern  wir  richten  das 

Gesetz  auf!"') 
Freilich,  der  äußerliche  Gottesdienst  war.  als  die  Zeit  ihrer 

Erfüllung  entgegenging,  bei  seinem  Ende  augelangt,  „denn  die 

Lust  an  Gottes  Gesetz  nach  dem  inwendigen  Menschen"  war  er- 

wacht.^) Das  Gesetz,  räumt  Paulus  ein,  ist  ja  heilig  und  das 
Gebot  ist  heilig,  recht  und  gut,  aber  wir  wissen,  daß  es  geistlich 

ist.  ̂ )  Darum  ist  auch  derjenige  der  wahre  Jude,  der  es  geistig 
erfaßt  und  darnach  seine  ganze  Lebensführung  einrichtet:  „Denn 
das  ist  nicht  ein  Jude,  der  auswendig  ein  Jude  ist,  auch  ist  das 

nicht  eine  Beschneidung,  die  auswendig  am  Fleisch  geschieht,  son- 
dern das  ist  ein  Jude,  der  es  inwendig  ist,   und  die  Beschneidung 

')  Joel3,5.      2)  Hehr.  8,13.      =)  nebr.  9,i.     *)  Rehr.  10,i. 

^)  Rom.  7,14.     '^)  Rom.  3,3i.      •)  Rom.  7,22. 

®)  Rom.  7,12, 14,22.  —  cf.  1  Tim.  J,8— lo:  Wir  wissen  aber,  daß  das  Gesetz 
gut  ist,  so  sein  jemand  recht  braucht,  und  weiß  solches,  daß  dem  Ge- 

rechten kein  Gesetz  gegeben  ist,  sondern  dem  Ungerechten  und  Ungehorsamen, 

den  Gottlosen  und  Sündern  usw." 
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des  Herzens  ist  eine  Beschneidung,  die  im  Geiste  und  nicht  im 
Buchstaben  geschieht:  eines  solchen  Lob  ist  nicht  aus 

Menschen,  sondern  aus  Gott."^) 
Diese  Ausführungen  hören  sich  wie  eine  Polemik  gegen  Philo 

an,  der  bekanntlich  die  radikalen  jüdisch-hellenistischen  Allegoristen, 
welche  nach  Erforschung  des  geistigen  Gehaltes  des  Zeremonialge- 
setzes  den  äußerlichen  Gottesdienst  verwarfen,  hart  darüber  tadelt. 

Er  hält  ihnen  entgegen,  daß  man  Sabbate,  Feste,  Beschnei- 
dung und  andere  religiöse  und  nationale  Gebräuche  schon  aus 

Pietät  für  die  gottbegnadeten  Männer  der  Vorzeit,  die  sie  einge- 
>setzt,  auch  dann  noch  beobachten  müsse,  wenn  man  den  höheren 

Sinn  dieser  Satzungen  erforscht  hat,  da  man  sonst  überdies  den 

Tadel  der  Menge  auf  sich  lade.  Paulus  hingegen  hält  es  hier 

mit  den  von  Philo  gerügten  Verächtern  des  Zeremonialgesetzes; 
denn  nur  der  sei  ein  wahrer  Jude,  der  es  innerlich,  und  auf 
äußerlichen  Dienst  und  äußerliche  Beschneidung  ebensowenig  als 
auf  Lob  und  Tadel  der  Menschen  achte:  „denn  eines  solchen 

Lob  ist  nicht  aus  Menschen,  sondern  aus  Gott".  „Ist 
Abraham  durch  die  Werke  gerecht,  so  hat  er  wohl  Ruhm,  aber 

nicht  vor  Gott."')  Es  zeigt  sich  hier,  daß  der  Konservatismus 
Philos  und  die  Motive,  die  er  für  die  Notwendigkeit  des  Fortbe- 

stehens des  Zeremonialgesetzes  ins  Treffen  führt,  weit  verbreitet 

waren,  und  daß  die  letzteren  allgemein  geltend  gemacht  wurden. 
Gegen  diese  landläufige  Anschauung  nun  wendet  sich  Paulus. 

Aber  nicht  nur  hält  er  sich  selbst  für  den  wahren  Juden,  er 

hält  auch  sein  Christentum  für  das  wahre,  gotterleuchtete,  zur  ver- 
heißenen Vollendung  gelangte  Judentum. 

Freilich  nur  die  Auserwählten  in  Israel  waren  zu  der  Fähig- 
keit, den  geistigen  Gehalt  des  Gesetzes  erfassen  zu  können,  zur  Er- 

kenntnis der  in  demselben  enthaltenen  künftigen  Güter  herangereift, 
nicht  aber  der  lleischlich  gesinnte  Teil  des  Volkes.  Dieser  blieb 

nach  w'ie  vor  unmündig  und,  obgleich  im  Besitz  aller  Güter,  doch 
ein  Knecht,  der  unter  den  Vormündern  und  Pflegern,  bis  auf  die 

Zeit,  die  der  Herr  bestimmt  hat,  gehalten  werden  muß.  Die  Un- 
mündigen bleiben  eben  gefangen  unter  äußerlichen  Satzungen. 

—  Da  die  Zeit  erfüllt  ward,  sandte  Gott  seinen  Sohn,  auf  daß 
er,   die  unter  dem   Gesetz  waren,   erlöste,   daß  sie  die   Kindschaft 

')  Rom.  2,28-29.      -)  Rom.  4,2. 
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empfingen;')  doch  wie  gesagt,  nur  die  geistig  Bevorzugteren  in 

Israel  wurden  erlöst,  nicht  "aber  das  gesamte  Volk.  Dieses  versteht 
das  Gesetz  nicht.  Es  merkt  nicht,  daß  dem  Gesetzesdienst  vom 

Anbeginn  eine  zeitliche  Begrenzung  bestimmt  war,  es  ist  zu  kurz- 
sichtig, um  zu  erkennen,  daß  dessen  Ende  gekommen.  Die  Decke, 

die  Moses  vor  sein  Angesicht  hing,  daß  die  Kinder  Israel  nicht 

ansehen  konnten  das  Ende  des,  das  aufhört,^)  „sie  bleibt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unaufgedeckt  über  dem  Alten  Testament,  wenn 
sie  es  lesen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  Moses  gelesen  wird, 

hängt  die  Decke  vor  ihrem  Herzen."  ̂ )  —  Die  übermäßige  Pflege 
der  äußerlichen  Satzungen  haben  in  Israel  den  Glauben  erstickt. 
Es  hat  dem  Gesetz  der  Gerechtigkeit  uachgetrachtet  und  es  nicht 
erreicht.  Warum  das?  Darum,  daß  sie  es  nicht  aus  dem 

Glauben,  sondern  aus  den  Werken  des  Gesetzes  suchen.  Denn  sie 

haben  sich  gestoßen  an  den  Stein  des  Anlaufens.*)  —  Sie  sind 
eben  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und  zogen  es  vor,  un- 

mündig und  unter  der  Zucht  des  Gesetzes  zu  bleiben.  Paulus  ver- 
sagt ihnen  zwar  keineswegs  das  Zeugnis,  daß  sie  für  Gott  eifern, 

aber  sie  tun  es,  meint  er,  mit  Unverstand.  Denn  sie  erkennen  die 

Gerechtigkeit  nicht,  die  vor  Gott  gilt  und  trachten,  ihre  eigene 
Gerechtigkeit  aufzurichten,  und  sind  also  der  Gerechtigkeit,  die  vor 

Gott  gilt,  nicht  Untertan.  ̂ ) 
Paulus  ist  sich  niemals  bewußt,  sich  vom  Judentum  losgelöst 

zu  haben.  Sein  Christentum  ist  und  bleibt  ihm  vielmehr  die  Voll- 

endung des  Judentums:  das  vergeistigte  Judentum,  dem  der  Ruhm 

der  Auserwähltheit  stets  gewahrt  bleibt:  denn  ihm  ist  es  vertraut, 

was  Gott  geredet  hat,  und  das  ist  sein  Vorzug.^)  Ihm  gehört  die 
Kindschaft  und  die  Herrlichkeit  und  der  Bund  und  das  Gesetz  und 

der  Gottesdienst  und  die  Verheißungen.  Israels  sind  die  Väter, 
aus  ihm  kommt  Christus  her;  aber  es  sind  eben  nicht  alle  Israeliter, 

die    aus    Israel    sind.  ̂ )  —  Das  Christentum    des    Paulus    ist    eine 

^)  Gal.  4,1—7.      2)  Num.  34,33—35. 

3)  2.  Kor.  3,13—16.      *)  Rom.  9,31—32. 

^)  Rom.  10,2— 3.  cf.  Act.  13,27:  „Denn  die  zu  Jerusalem  wohnen  und  ihre 
Obersten,  dieweil  sie  diesen  (Jesum)  nicht  kannten,  noch  die  Stimmen  der 

Propheten,  welche  auf  alle  Sabbate  gelesen  werden,  haben  sie  dieselben  mit 

ihren  Urteilen  erfüllt." 

6)  Rom.  3,1-2. 

")  Rom.  9,4—6. 



Judentum  und  Heidentum.  359 

durcli  den  Messias  vollzogene  Auslese  der  geistigen  Elite  Israels. 
Davon  aber,  daß  Gott  sein  Volk  völlig  verworfen  habe,  will  er 
nichts  wissen.  Es  ist  ein  ewig  heiliger  Stamm,  dem  das  Heidentum 

nach  dem  Ratschlui3  Gottes,  wenn  die  Zeit  erfüllt,  aufgepfropft 
werden  soll,  damit  es  der  Erlösung  zugeführt  werde.  Das  erklärt 
unser  Apostel  in  bündigster  Form: 

„So  sage  ich  nun:  Hat  denn  Gott  sein  Volk  verstoßen?  Das 

sei  ferne!  Denn  ich  bin  auch  ein  Israeliter.  —  Gott  hat  sein 
Volk  nicht  verstoßen,  welches  er  zuvor  ersehen  hat.  Oder  wißt 

ihr  nicht,  was  die  Schrift  zu  Elia  sagt,  wie  er  tritt  vor  Gott 

wider  Israel  und  spricht:  Herr,  sie  haben  deine  Propheten  getötet 

und  haben  deine  Altäre  ausgegraben,  und  ich  bin  allein  übrig  ge- 

blieben, und  sie  stehen  mir  nach  dem  Leben."  Aber  was  sagt 
ihm  die  göttliche  Antwort?  „Ich  habe  mir  lassen  überbleiben 

sieben  tausend  Mann,  die  nicht  haben  ihre  Kniee  gebeugt  vor  dem 

Baal."  Also  geht  es  auch  jetzt  zu  dieser  Zeit  mit  diesen,  die 
übrig  geblieben  sind  nach  der  Wahl  der  Gnade.  —  Wie  denn  nun? 
Das  Israel  sucht,  das  erlangte  er  nicht;  die  Auserwählten  aber  er- 

langten es;  die  andern  sind  verstockt.  —  —  So  sage  ich  nun: 
sind  sie  darum  angelaufen,  daß  sie  fallen  sollten?  Das  sei  ferne! 

Sondern  aus  ihrem  Falle  ist  den  Heiden  das  Heil  widerfahren,  auf 
daß  sie  denen  nacheifern  sollten.  Denn  so  ihr  Fall  der  Welt 

Reichtum  ist  und  ihr  Schade  ist  der  Heiden  Reichtum,  wie  viel 

mehr,  wenn  ihre  Zahl  voll  würde?"^) 
Der  Baum  des  Judentums  ist  eben  von  der  Wurzel  bis  zum 

Wipfel  heilig.  Ob  auch  das  ganze  Heidentum  auf  ihn  aufgepfropft 
wird,  ob  auch  etliche  Zweige  von  ihm  ausgebrochen  sind,  er  bleibt 
doch  stets  das  hochragende  Wahrzeichen  für  die  Welt,  der  Träger 

und  Nährvater  des  Glaubens  für  alle  Völker,  die,  gläubig  ge- 
worden, sich  niemals  über  ihn  erheben  dürfen:  „Ist  der  Anbruch 

heilig",  so  fährt  Paulus  fort,  „so  ist  auch  der  Teig  heilig;  und  so 
die  Wurzel  heilig,  so  sind  auch  die  Zweige  heilig.  Ob  aber  nun 
etliche  von  den  Zweigen  ausgebrochen  sind,  und  du,  da  du  ein 

wilder  Ölbaum  warst,  bist  unter  sie  gepfropft,  und  teilhaftig 
worden  der  Wurzel  und  des  Saftes  im  ()lbaum,  so  rühme  dich 

nicht  wider  die  Zweige.  Rühmst  du  dich  aber  wider  sie,  so  sollst 
du    wissen,    daß    du    die   Wurzel    nicht    trägst,    sondern    daß    die 

1)  Rom.  11,1-13. 
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Wurzel  dich  trägt.  So  sprichst  du:  Die  Zweige  sind  ausgebrochen, 

daß  ich  hiueiugepfropft  würde.  Ist  wohl  geredet.  Sie  sind  aus- 
gebrochen um  ihres  Unglaubens  willen;  du  stehst  aber  durch  den 

Glauben.  Sei  nicht  stolz,  sondern  fürchte  dich.  Hat  Gott 
der  natürlichen  Zweige  nicht  verschont,  daß  er  vielleicht  dein 
auch  nicht  verschone.  Darum  schau  die  Güte  und  den  Ernst 

Gottes  und  den  Ernst  an  denen,  die  gefallen  sind,  die  Güte  aber 

an  dir,  sofern  du  au  der  Güte  bleibst,  sonst  wirst  du  auch  abge- 
hauen werden.  Und  jene,  so  sie  nicht  bleiben  in  dem  Unglauben, 

werden  sie  eingepfropft  werden;  Gott  kann  sie  wohl  wieder  ein- 
pfropfen. Denn  so  du  aus  dem  Ölbaum,  der  von  Natur  wild 

war,  bist  ausgehauen  und  wider  die  Natur  in  den  guten  Ölbaum 

gepfropft,  wieviel  mehr  werden  die  natürlichen  eingepfropft  in 

ihren  eigenen  Ölbaum":'  Ich  will  euch  nicht  verhalten,  lieben 
Brüder,  dieses  Geheimnis,  auf  daß  ihr  nicht  stolz  seid.  Blindheit 

ist  Israel  zum  Teil  widerfahren,  solange  bis  die  Fülle  der  Heiden 

eingegangen  sei,  und  also  das  ganze  Israel  selig  werde,  wie  ge- 
schrieben steht:  „Es  wird  kommen  aus  Zion,  der  da  erlöse,  und 

abwende  das  gottlose  Wesen  von  Jakob."  ')  „Und  dies  ist  mein 
Testament  mit  ihnen,  wenn  ich  ihre  Sünden  w^erde  wegnehmen."') 
Nach  dem  Evangelium  zwar  sind  sie  Feinde  um  euretwillen;  aber 

nach  der  Wahl  sind  sie  Geliebte  um  der  Väter  Avillen."^) 
Diese  Offenbarung  von  dem  Eingehen  der  Fülle  der  Heiden, 

sowie  das  markante  Bild  von  der  Aufpfropfung  der  Zweige  des 
wilden  Ölbaums  auf  den  edlen  ist  nicht  originell,  wenn  sie  auch 
im  Epheserbrief  als  Geheimnis  Christi  enthüllt  wird,  .,das  nicht 
kundgetan  ist,  in  den  vorigen  Zeiten  den  Menschenkindern,  als  es 

nun  offenbart  ist  seinen  heiligen  Aposteln  und  Propheten  durch 

den  Geist,  nämlich  daß  die  Heiden  ̂ literben  seien  und  mit  ein- 
geleibt und  Mitgenossen  seiner  Verheißung  in  Christo  durch  das 

Evangelium".*)  —  Dieses  Geheimnis  war  vielmehr  lange  vor 
Paulus  schon  durch  den  jüdischen  Hellenismus  zu  Nutzen  und 
Frommen  der  jüdischen  Proselyten  aus  dem  Heidentum  enthüllt 

worden,  wenn  es  auch  allerdings  erst  durch  den  Messias,  der  es 
mit  seinem  Blut  besiegelte,  die  göttliche  Sanktion  erhielt  und 

durch    den   Paulinismus,    „der    aus    beiden  —  aus  Judentum  und 

')  Jes.  59,-20;  27,9.    Ps.  14,7. 

-)  Jer.  31,33,34.      ̂ )  Rom.  11,16— 20.      *)  Eph.  3,3— 6. 
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Heidentum  —  eins  gemacht  uud  den  Zaun,  der  dazwischen  war, 

abgebrochen  hatte",')  auf  christlichem  Boden  neu  olVenbart  wurde. 
In  vorchristlicher  Zeit  hatte  sich  schon  Philo  zum  Sprachrohr 

dieser  Botschaft  von  der  vorbehaltlosen  Gleichstellung  der  Prose- 
lyten  mit  den  Söhnen  des  Gottesvolkes  gemacht  und  hat  ihr  die 

schärfste  Prägung  gegeben,  die  an  Präzision  jene  des  Paulus  noch 
übertrifft.  Denn  während  dieser,  um  den  schwellenden  Stolz  der 

vormals  wilden,  nunmehr  aber  dem  edlen  Ölbaum  aufgepfropl'ten 
und  wider  diesen  sich  brüstenden  Zweige  zu  dämpfen,  sich  be- 

müßigt sieht,  ihnen  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß  nicht  sie  die 
Wurzel,  sondern  die  Wurzel  sie  trage,  und  daß  sie  ihre  früher  nie 
gekannte  Blüte  und  Fülle  ausschließlich  der  Gnade  der  AVurzel 

und  des  Saftes  des  Ölbaums  verdanken,  kehrt  sich  Philo  gegen  das 
seinem  Ursprung  untreu  gewordene,  aber  gleichwohl  auf  seine  edle 
Abstammung  pochende  Gottesvolk,  läßt  es,  weil  es  seiner  Mission 
sich  entfremdet,  von  Gott  verworfen  werden  und  stellt  hoch  über 

dasselbe  die  aus  wildem  Stamme  entsprossenen,  nunmehr  aber  zu 

Gott  bekehrten  Proselyten  aus  dem  Heidentum.  Er  spricht  von  den 
schweren  und  unsagbaren  Strafen,  die  das  jüdische  Volk  treffen 

werden,  wenn  es  ungeachtet  seiner  edlen  Al)kunft  und  seiner  Be- 
rufung, ungeachtet  der  vorzüglichen  Erziehung,  die  es  genossen 

und  der  großen  Vorbilder,  zu  denen  es  emporschauen  durfte,  den- 
noch aus  der  Art  schlagen  würde;  und  fährt  dann  fort:  „Dann 

wird  der  Proselyt  in  hellem  Glänze  strahlen  und  von  jedermann 

wegen  zwei  herrlicher  Vorzüge  gepriesen  werden;  einmal  weil  er 
zu  Gott  seine  Zuflucht  nahm  und  weil  er  zum  Lohne  dafür  die 

feste  Stellung  im  Himmel  erwarb,  die  ich  nicht  auszusprechen 
wage.  Dagegen  soll  der  Sohn  des  auserkorenen  Volkes,  weil  er 

das  Gepräge  des  anererbten  Adels  verdarb,  hinabgestoßen  werden 

in  den  Tartarus  und  in  dichte  Finsternis,*)  damit  alle,  welche 
diese  Beispiele  göttlichen  Strafgerichtes  sehen,  sich  warnen  lassen 
und    erfahren,    daß  Gott   die  Tugend,    die  aus   wildem  Stamm 

1)  Eph.  2,11-14. 

■'')  cf.  Math.  8,11-12,  wo  Jesus  prophezeit:  „Aber  ich  sage  euch:  Viele 
werden  kommen  vom  Morgen  und  vom  Abend  und  mit  Abraham  und  Isaak 
und  Jakob  im  Himmelreich  sitzen;  aber  die  Kinder  des  Reichs  werden 

ausgestoßen  in  die  Finsternis  hinaus;  da  wird  sein  Heulen  und  Zähne- 

klappera".  Und  ib.  21,43:  „Darum  sage  ich  euch:  Das  Reich  Gottes  wird  von 
euch  genommen  und  einem  Volke  gegeben  werden,  daß  seine  Früchte  bringt." 
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entsprossen,  in  Gnade  aufnimmt,  daß  er  dagegen  die 

Wurzel  des  echten  Baumes  aufgibt,  während  der  ein- 
gesetzte Schößling  ihm  wohlgefällt,  weil  er  sanft  wurde 

und  zur  Fruchtbarkeit  umschlug."') 
Überhaupt  ist  die  ganze  paulinische  Auffassung  von  der  Stel- 

lung der  heidnischen  Proselyten  zu  den  Söhnen  Abrahams  die- 

jenige des  jüdischen  Hellenismus,  die,  wie  schon  das  eben  ange- 
führte Beispiel  unzweideutig  lehrt,  eine  ungemein  liberale  ist  und 

auch  sein  muß,  da  ja  sein  oberstes  Ziel  die  Heidenbekehrung. 

Der  jüdische  Hellenismus  proklamierte  die  vorbehaltlose  Gleich- 
stellung der  bekehrten  Heiden  mit  dem  Gottesvolk;  Paulas  des- 

gleichen, und  unter  Geltendmachung  derselben  Motive.  In  der 

pharisäischen  Schule,  welche  Proselyten  zweiter  und  dritter  Ord- 

nung unterschied,  konnte  er  diesen  weitherzigen  Liberalismus  eben- 

sowenig wie  in  der  von  ihm  gemiedenen  Nähe  der  jeder  Heiden- 
bekehrung kalt  und  fremd  gegenüberstehenden  ürapostel  gelernt 

haben. 

Schon  die  energische  Art,  mit  der  er  für  seine  Zwecke  den 

Patriarchen  Abraham  als  den  gemeinsamen  Vater  aller  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Nation  ins  Treffen  führt,  ihn  ausschließlich 
durch  den  Glauben  und  nicht  durch  Gesetzeswerke  auserwählt  sein 

läßt,  w^eist  deutlich  auf  den  jüdischen  Hellenismus  als  die  Quelle 
hin,  aus  der  er  auch  diese  Erkenntnis  geschöpft.  Der  jüdische 

Hellenismus  hatte  lange  vor  ihm  Abraham,  der  sich  durch  die  „Kar- 

dinaltugend des  Glaubens"^)  zu  der  Höhe  der  reinen  Gottes- 
erkenntnis emporgeschwungen,  als  den  Stammvater  aller  Menschen, 

der  Heiden  in  gleicher  Weise  wie  der  Juden,  zum  Fahnenträger 

seiner  Propaganda  im  Heidentum  gemacht,  um  den  Proselyten  zum 
Lohne  ihrer  Bekehrung  die  Kindschaft  sichern  zu  können.    Freilich 

')  De  praem.  et  poen.  II,  433:  '^0  \j-h  £-t^X'j;  avcu  xaT;  sü-'j/tat;  fjLexEcopos 

äpSd;  ~sp'.'3Xc7:to;  zzxai,  9a'j|j.a^o;jL£vo;  xotl  fxaxapi^oacvci;  i-i  Sual  toT;  xaXXtaxoi?, 
Tu7  TS  a'j-ofjioXfjSai  7:065  Oeov  xal  toj  Y^oct;  /.aßsTv  oixsioTaxov  t7)v  ̂ v  o'jpctvul 

TC(';iv  ßtßai'av,  Tjv  oü  deixtc  sitteTv.  6  5'  z'j-a-oior^z  -apax^^ia;  xo  vdjj.tS{xa  xfj? 

e'JYEVEia;,  üiroS'jpi^sexat  xax(uxc«x(u  rpö;  ccJtöv  xct'pxctpov  v.ou  ßa9'j  axoTOS  Iv£/8eIs, 

iva  xaüxa  opuivxE;  xä  v.oLpMzlyixoixa  -ctvxs;  otv&pto-ot  atu'jptuvfCiuvxat,  liavSavovxES, 

ö'xt  X7]v  ix  5'jaii.EV£(o(;  äp£X7)v  o'joijievtjv  öeÖ;  i'jTzd'lfzai,  xct;  |x£v 

pi'Cas  iüJv  /ai'pEiv,  xö  oi  oxe^e/öÖev  epvo?,  ö'xt  |j.£X£ßc(X£v  /^[XEpwÖEV 

Tipo;  E'jxctp-i'av,  ä  — ooe'/ojxevo;. 
-)  cf.  Philo,  De  Abr.II,  39. 
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vertieft  und  weiterentwickelt  nach  der  Richtung  des  Glaubens  im 

Gegensatz  zu  der  Gerechtigkeit,  die  aus  dem  Gesetz  kommt,  um 

jenen  als  die  Vollendung,  diese  als  die  Vorstufe  der  gottgeoll'eu- 
barten  Religion  erklären  zu  können,  hat  erst  Paulus  dieses  „Ge- 

heimnis des  Gütteswillens" ;  und  er  konnte  das  Evangelium  „der 
vor  Gott  geltenden  Gerechtigkeit,  die  aus  dem  Glauben  im  Glauben 

kommt",  erst  dann  verkünden,  als  ihm  offenbart  wurde  die 
„göttliche  Gnade  durch  die  Erlösung,  so  durch  Christum 

Jesum  geschehen  ist".')  —  Der  Sohn  Gottes  mußte  erst  ge- 
opfert werden,  damit  der  Welt  die  Erkenntnis  erschlossen  werde, 

daß  man  nicht  durch  der  Werke  Gesetz,  sondern  durch  des  Glau- 

bens Gesetz  selig  werden  könne.'')  Jetzt  erst  war  ihm  die  Welt- 
mission Abrahams  völlig  klar  geworden:  „Oder",  sagt  er,  „ist  Gott 

allein  der  Juden  Gott?  Ist  er  nicht  auch  der  Heiden  Gott?  Ja 

freilich  auch  der  Heiden  Gott.  Sintemal  es  ist  ein  einiger  Gott, 
der  da  gerecht  macht  die  Beschneidung  aus  dem  Glauben  und  die 

Vorhaut  durch  den  Glauben.  —  Was  sagen  wir  denn  von  unserm 
Vater  Abraham,  daß  er  gefunden  habe  nach  dem  Fleisch?  Das 
sagen  wir:  Ist  Abraham  durch  die  ̂ Verke  gerecht,  so  hat  er  wohl 

Ruhm,  aber  nicht  vor  Gott.  Was  sagt  denn  die  Schrift?  „Abra- 
ham hat  Gott  geglaubt,  und  das  ist  ihm  zur  Gerechtigkeit  gerech- 

net." Dem  aber,  der  mit  Werken  umgeht,  wird  der  Lohn  nicht 
aus  Gnade  zugerechnet,  sondern  aus  Pflicht.  Dem  aber,  der  nicht 

mit  Werken  umgeht,  glaubt  aber  an  den,  der  die  Gottlosen  gerecht 
macht,  dem  wird  sein  Glaube  gerechnet  zur  Gerechtigkeit.  Nach 
welcher  Weise  auch  David  sagt,  daß  die  Seligkeit  sei  allein  des 
Menschen,  welchem  Gott  zugerechnet  die  Gerechtigkeit  ohne  Zutun 

der  Werke.  ̂ )  —  Nun  diese  Seligkeit,  geht  sie  über  die  Beschnei- 
dung oder  auch  über  die  Vorhaut?  Wir  müssen  ja  sagen,  daß 

Abraham  sei  sein  Glaube  zur  Gerechtigkeit  gerechnet.*)   Wie  ist  er 

')  Rom.  1,)7;  3,24.     Eph.  1,9;  3,3—6. 

2)  Rom.  3,25-28. 

3)  Ps.  32,1-2. 

■*)  Gegen  diese  Theorie  kämpft  das  gesetzestreue  Urchristentum  mit  aller 
Entschiedenheit,  cf.  Jac.  2,i4, i7,2i— 24:  „AVas  hilft  es,  lieben  Brüder,  so  jemand 
sagt,  er  habe  den  Glauben,  und  hat  doch  die  Werke  nicht?  Kann  auch  der 

Glaube  ihn  selig  machen?  —  —  Der  Glaube,  wenn  er  nicht  Werke  hat,  ist 
tot  ihm  selbst.  —  —  Ist  nicht  Abraham,  unser  Vater,  durch  die  Werke 

gerecht  geworden,   da  er  seinen  Sohn  Tsaak   auf  dem  Altar  opferte?     Da 
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ihm  denn  zutrerechnct?  lu  der  Hesohneidung  oder  in  der  Vorhaut"::' 

^'icht  in  der  Beschneidung,  sondern  in  der  Vorhaut.  Das  Zeichen 
aber  der  Beschneidung  empfing  er  zum  Siegel  der  Gerechtigkeit  des 
Cdaubens,  welchen  er  noch  in  der  Vorhaut  hatte,  auf  daß  er  würde 

ein  Vater  aller,  die  da  glauben  in  der  Vorhaut,  daß  denscl- 
bigeu  solches  auch  gerechnet  werde  zur  Gerechtigkeit;  und 
würde  auch  ein  Vater  der  Beschneidung  derer,  die  nicht  allein 

von  der  Beschneidung  sind,  sondern  auch  wandehi  in  den  Fuß- 
stapfen des  Glaubens,  welcher  war  in  uuserm  Vater  Abraham,  als 

er  noch  Vorhaut  hatte.  Denn  die  Verheißung,  daß  er  sollte  sein  der 
Welt  Erbe,  ist  nicht  geschehen  Abraham  oder  seinem  Samen  durchs 
Gesetz,  sondern  durch  die  Gereclitigkeit  des  Glaubens.  Denn  wo 

die  vomGesetz  Erben  sind,  so  ist  derGlauljo  nichts,  und  die  Verheißung 

ist  abgetan.  —  Derhalben  muß  die  Gerechtigkeit  durch  den  Glauben 
kommen,  auf  daß  sie  sei  aus  (inaden,  und  die  Verheißung  fest 

bleibe  allem  Samen,  nicht  dem  allein,  der  unter  dem  Ge- 
setz ist,  sondern  auch  dem,  der  des  Glaubens  Abrahams 

ist,  welcher  ist  unser  aller  Vater,  wie  geschrieben  steht:  „Ich 

habe  dich  gesetzt  zum  Vater  vieler  Völker",  vor  Gott,  dem  er  ge- 
glaubt hat.  —  Und  er  hat  geglaubt  auf  Hoffnung,  da  nichts  zu 

hoffen  war,')  auf  daß  er  würde  ein  Vater  vieler  Völker;  wie 
denn  zu  ihm  gesagt  ist:  „Also  soll  dein  Same  sein".*)  —  Gleich- 

wie Abraham  hat  Gott  geglaubt,  und  es  ist  ihm  gerechnet  zur  Ge- 
rechtigkeit, so  erkennt  ihr  ja,  daß,  die  des  Glaubens  sind,  das 

sind  Abrahams  Kinder.  Die  Schrift  aber  hat  es  zuvor- 

gesehen, daß  Gott  die  Heiden  durch  den  Glau[)en  gerecht 
macht;  darum  verkündigte  sie  dem  Abraham:  „In  dir 

sollen  alle  Heiden  gesegnet  werden".  Also  werden  nun,  die 

des  Glaubens  sind,  gesegnet  mit  dem  gläubigen  Abraham."  ^) 

siehst  du,  daß  der  Glaube  mitgewiilit  hat  an  seinen  Werken,  und  durch 

die  Werke  ist  der  Glaube  vollkommen  worden;  und  ist  die  Schrift 

erfüllt,  die  da  spricht:  „Abraham  hat  Gott  geglaiibt,  und  ist  ihm  zur  Gerechtig- 

keit gerechnet",  und  ist  ein  Freund  Gottes  geheißen.  So  seht  ihr  nun,  daß 
der  Mensch  durch  die  Werke  gerecht  wird,  nicht  durch  den  Glauben 

allein.« 

')  Rom.  4,18:  ti  -ly.  toö  'laccix  zt^ji  tiiT  'Aijoactjj.  o'jx  £Ä-ioavxi.  cf.  Leg. 
alleg.  I,  104. 

-)  Rom.  3,-2'j— 30:  4,i— 25. 

^)  Gal.  3,6—9. 
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Alle  diese  Ausführungen  nun  mit  dem  allriniucn  l'nterschied, 
daß  Paulus  den  endlichen  Sieg  des  Glaubens  über  das  Gesetz,  des 
Uuiversalismus  über  den  Partikularismus  durch  den  Messias  er- 

rungen werden  läßt,  linden  ihre  schlagenden  Parallelen  in  dem 

Schrifttum  des  jüdischen  Hellenismus,  ihre  Bekämpfung  aber  in  dem 

pharisäischen  Judentum  sowohl  als  in  dem  gesetzestreuen  palästinen- 
sischen Urchristentum.  Diese  ultraliberale  Auffassung  der  Gleich- 

berechtigung der  bekehrten  Heiden  mit  dem  auserwählten  Volke 

hat  der  Diasporajude  Paulus  zweifellos  in  seiner  tarsischen  Heimat 

mit  der  Muttermilch  eingesogen,  wenn  sie  auch  später  in  Jerusalem 

infolge  seines  Umgangs  mit  den  Pharisäern  und  unduldsamen  Ge- 

setzeseiferern aus  der  Synagoge  der  Libertiner,  Kyrener,  Alexan- 
driner usw.,  eine  vorübergehende  Trübung  erfahren  hatte. 

Die  fundamentale  Wichtigkeit,  die  Paulus,  um  seiner  „neuen" 
Botschaft  von  der  durch  das  Erscheinen  des  Messias  erfolgten  Ab- 

lösung des  Gesetzes  durch  den  Glauben  unerschütterliche  Festigkeit 
verleihen  zu  können,  den  Worten  der  Schrift:  „Und  Abraham 

glaubte  Gott,  und  er  rechnete  es  ihm  zur  Gerechtigkeit",  beimißt, 
sie  ist  schon  vor  ihm  von  Philo,  will  sagen  von  dem  jüdischen 
Hellenismus,  in  derselben  Weise  gewürdigt  worden,  der  den  hier 

so  sehr  gepriesenen  Glauben  Abrahams  allen  Proselyten  als  Vorbild 
vor  Augen  führte,  den  Glauben  als  die  vollendetste,  als  die  Königin 

aller  Tugenden  bezeichnend. ') 
Inbezug  auf  dieses  eben  angeführte  Schriitwort  lesen  wir  l)ei 

Philo:  „Es  möchte  wohl  einer  sagen,  wie  könnt  ihr  diesen  Glaul)en 
für  so  lobenswert  halten?  AVer  sollte  denn  dem  höchsten  Gott, 

wenn  er  etwas  verspricht,  kein  Vertrauen  schenken,  wäre  es  auch 

')  De  Abr.  II,  39  wird  die  Pistis  tj  -äiv  äpsTtüv  ßotsiXi's  genannt.  Der 
Glaube  wird  hier  überschwenglich  gepriesen:  p-ovov  ä'iiEUOE;  xctt  ßsßatov  äyoiöov 

ij  Tipö;  ötöv  zi'iTi;,  roiprjYorjTjjj.a  ßi'o'J,  uXi^pioiAa  ypT,aT(Jüv  ̂ X-i'otuv,  acpopi'a  [j.£v 

7.0(7.ä)v,  riyoLiitJy/  ot  (fopct,  xc(7,o6c(t;j.ovtc(;  ä-'jYVWjtc,  vj-jt^ida^  yvüiai?,  suSctiij-ovicz; 

xXrjpo;,  'l'U/^j;  i"^  är.OL'Si  ßtÄTtüiatc,  i-.zr,r^^zi'jij.vn^i  toI  -Cfvtwv  aiTtw,  y.oti  0'Jvcz;j.£V(t) 

(i.£V  TCCtVTOt,  ßC/UX0jJt.£VO)  0£  T«  (ZptSTCt.  Koiddütp  yctp  ol  fJL£V  5t'  ÖXtfjÖTJpä?  6500  ßotot- 

COVTE?     'JTTOT/.cXt^OVTOtt     '/.OU     -tTTTO'J^lV,      o't      51      Slä     ̂ Tjpäs     XC(l     XtWCpOpO'J,      ir.TClh'm 

ypiövTat  Tropica*  ootcu;  ol  ;j.ev  oiä  TÜJv  a(uiJ.aTtX(Lv  xcti  twv  ixto;  -r^v  'Vj/Vjv 

i'yovTcj,  o'joiv  d/X  r^  rf-xstv  ccjt/jV  jilt^O'JCitv,  (jXtaSrjpa  ycip  ■zoL'jzd  yE  xotl  -avrojv 

äß£ßG(ioTotTor.  Ol  51  5tä  Tojv  v.aTi  xä;  <ip£tc(;  0£(upr;[J.aT(üv  £;ri  Seov  a-£'I)5(iVT£;, 

da^aXrj  y.at  äy.päoccvxov  ö5öv  £'ji)'jvo'j3tv'  (o;  «'L£'JO£'jTC(Ta  '^avat,  clxt  ö  jj.£V  |y.£tvoi; 
7:£-ta-£u-/E   ÖEIU. 
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sonst  der  gottloseste  Mensch?  Einem  solchen  antworten  wir:  hüte 

(lieh  wohl,  o  Bester,  ohne  Prüfung  dem  Weisen  das  ihm  gebührende 
Lob  zu  rauben,  oder  dem  Unwürdigen  die  vollendetste  der 

Tugenden,  den  Glauben,^)  zuzuschreiben,  und  unsere  Ansicht 
über  die  Sache  zu  tadeln.  Denn  wenn  du  sie  tiefer  betrachtest 

und  nicht  bloß  auf  der  Oberfläche  stehen  bleibst,  so  wirst  du  er- 
kennen, daß  es  unendlich  schwer  ist,  Gott  allein  mit  Ausschluß 

alles  andern  zu  vertrauen,  und  zwar  wegen  unserer  Verwandschaft 

mit  dem  Irdischen,  welche  uns  verleitet,  auf  Geld,  Ruhm,  Macht 

und  Freunde,  auf  Gesundheit  und  Stärke  des  Leibes,  und  was  der- 
gleichen mehr,  zu  bauen.  Sich  hiervon  ganz  loszumachen  und  Gott 

allein  zu  glauben,  ist  der  Beweis  eines  hohen  und  himm- 

lischen, von  allen  irdischen  Banden  losgelösten  Geistes."^) 
Das  griechische  Judentum,  das  die  Heidenbekehrung  im  großen 

Stile  betrieb,  hatte  frühzeitig  mit  den  gegen  die  Gleichberechtigung 
der  Proselyten  herrschenden  Vorurteilen  aufzuräumen  und  die 
Schranken,  die  Judentum  und  Heidentum  voneinander  trennten, 

niederzureißen  begonnen.  Es  strengte  sich,  wie  später  der  Pauli- 
nismus, an,  darzutun,  daß  nicht  nationale  Abstammung,  sondern 

Berufung  einen  Vorzug  bilde,  daß  der  wahre  Adel  ausschließlich 
in  der  Erringung  der  Tugend  bestehe,  und  daß  nur  derjenige,  der 
sie  besitze,  der  edle  Mensch  sei,  nicht  aber  der  auf  seine  vornehme 

Abkunft  Pochende.  ̂ )  Das  lehre  ja  die  Schrift  klipp  und  klar  durch 
die  Darstellung  der  Berufung  Abrahams.  Von  einer  unwürdigen 

götzendienerischen  Familie  abstammend,  sei  er  gleichwohl  von  Gott 
erleuchtet  worden,  habe  er  seine  sündhafte  Umgebung  verlassen, 

um  sich  ungestört  dem  Dienste  des  einzigen  und  ewigen  Schöpfers 
aller  Dinge  widmen  zu  können.  Darum  heiße  es  auch  von  ihm  in 

der  Schrift:  er  sei  der  erste  gewesen,  der  an  Gott  geglaubt.^)  Von 
dieser  hohen  Erkenntnis    aus    sei    er  in  den  Besitz   aller  übrigen 

^)  TTjv  TeXeu)TdTrjv  dpetüiv  ttictiv.  cf.  De  praem.  et  poen.  II, 412:  Toü  oe 

7:iaT£'j£iv  ÖEiu  —  Tt  äv  (ücps^apiiuTEpov  ri  aejAVOTspow  ̂ -ivor;a£i^  Tic 
-)  Quis  rer.  div.  haer.     cf.  Gfrörer  I,  453sq. 

^)  De  nobilit.  11,439:  o-i  Se  äpExf;?  xx'^aet  t(9£T£  t6  eu^evI;,  v,ol\  töv  l/ovta 

Tot'JTrjv  EuyEv^  fjLo'vov  ü-etXrjCpate  dXX'  ouy  oari?  av  y.aXuJv  xat  äya9(5v  ydvTjxai 
yov^wv.  Als  klassisches  Beispiel,  wie  wenig  der  Geburtsadel  allein  wert  sei, 

wird  Esau  vorgeführt,  der  sich  und  seinen  Nachkommen  Gegenstand  großen 
Schimpfes  gewesen,     p.  441. 

*)  Genes.  15,o. 
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Tugenden  gelangt  und  in  die  Klasse  der  vorzüglichsten  Propheten 
eingereiht  worden,  seine  erhabene  königliche  Stellung  einzig  und 
allein  der  göttlichen  Berufung  verdankend,  durch  welche  die 
Menschen  zum  Nutzen  und  Frommen  ihrer  Umgebung  ausgezeichnet 

werden. ') 
Durch  das  mächtige  Entfalten  der  Fahne  des  zum  „Segen  der 

Völker"  berufenen  Patriarchen  Abraham,  durch  die  laute  Verkündi- 
gung der  erlösenden  Botschaft  von  der  Wunderkraft  des  Glaubens, 

die  von  ihm  über  alle  Völker  der  Erde  ausgehen  sollte,  wurde 

einerseits  der  unselige,  die  Expansivkraft  des  Judentums  lähmende 

Nationalstolz  gedämpft,  und  andererseits  den  Proselyten  volle  Gleich- 
stellung mit  den  geborenen  Juden,  ja  sogar  ein  Vorzug  vor  diesen, 

wenn  sie  dieselben  an  Tugend  überragen  sollten,  zugesichert.  Die 

Botschaft,  die  der  jüdische  Hellenismus  dem  Heidentum  brachte, 
und  die  früher,  als  man  vorausahnen  mochte,  zur  „Erfüllung  der 

Zeit"  wurde,  lautete: 
„Abraham  dient  zum  wahren  Vorbild  allen  Prose- 

lyten, die  den  niedrigen  fremden  Satzungen  und  Ge- 
bräuchen, kurz  allem  Götterkultus  den  Rücken  kehren, 

um  sich  einem  herrlichen,  lebensfrisch  pulsierenden 
Gemeinwesen  anzuschließen,  deren  oberste  Leitung  in 

der  Hand  der  Wahrheit  ruht.^) 
Von  hier  zum  Evangelium  Pauli  ist  nur  ein  Schritt.  Zwischen 

beiden  liegt  der  Opfertod  des  erschienenen  und  erhöhten  Messias, 
der  dieses  Evangelium  mit  seinem  Blute  besiegelte.  Allein  auch 
auf  christlichem  Boden  setzte  es  schwere  Kämpfe  ab,  bevor  die 
Mission  der  Heidenbekehrung  sich  Bahn  brechen  konnte.  Und  erst 
ein  Paulus,  der  nach  langem  und  schwerem  Ringen  die  Religion 
des  Gesetzes  in  sich  überwunden  hatte,  vermochte  ihr  die  Wege 
frei  zu  machen.  Die  Säulenapostel  zu  Jerusalem  aber,  die  ihr 
Leben  lang  unzertrennlich  an  das  Gesetzes  Werke  gebunden  blieben, 

0  De  nobil.  II,  442sq.:  ....  äXXi  /etpoTovi'a  ösoü  toj  -avape-o'J,  xcti  lou? 

eiasßetas  IpctOTctc  aÜTOxpctTedtv  l^ouatat;  YEpat'vovTo;  Ir'  vu^zXdci.  a'jvfJY/avjvtcov. 
Hierzu  Friedländer,  Gesch.  der  jüd.  Apol.  p.  298 — 312. 

^  De  nobil.  11,443:  O'Jtos  a-aatv  Itttj^utoi;  s'jyevEia;  ia~lv  6 

xavä)v,  S'jaY£V£tav  ia£v  t/)v  I?  äXÄcixoTcuv  vo[j.(ij.(uv  xal  IxöeaiJitüv  I9(l»v,  d  /i9ot; 

xal  ?6Xot;  xat  GuvoXio;  d'L'jyoi;  (aoö^ou;  ä-ev£t;j.£,  Ttad;  xot-aXi-oyar  xa^r^v  oi 

dtTtotxiav  aT£tXa[j.Evoij  xoö;  Eii'l'r/ow  tiü  ovtt  xccl  ̂ Oüsav  -o),iT£tav,  r^?  Ecpopoj  xai 
17:^5X0710;  dXr.ÖEta. 
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hätten  sich  uiemals  zu  der  Höhe  des  paulinischeii  Uiiiversalismus 

aufschwingen  können.  Ein  Jakobns,  der  sich  das  von  so  erstaun- 
lichem Erfolge  begleitete  AVirken  des  Paulus  unter  den  Heiden  und 

die  von  dorther  für  die  jerusalemische  Messiasgemeinde  zu  erwarten- 
den Kollekten  gefallen  ließ,  verlangte  dennoch  von  dem  Heiden- 

apostel, hinweisend  auf  die  „vielen  tausend  gläuijig  gewordenen 

und  gleichwohl  um  das  Gesetz  eifernden  Juden",  die  wider 
ihn  berichtet  worden  seien,  er  lehre  alle  Juden,  die  unter  den 

Heiden,  von  Moses  abfallen  und  die  Beschneidung  verwerfen;  er 

solle  ostentativ  der  versammelten  Menge  zeigen,  daß  er  die  vor- 
geschriebenen Gesetze  beobachte,  damit  man  vernehme,  „daß  nicht 

sei,  wessen  sie  wider  ihn  berichtet  sind,  sondern  daß  er  auch  ein- 

hergehe und  halte  das  Gesetz". ') 
Und  wie  schwer  wurde  es  dem  Apostel  Petrus,  auch  nur  der 

Einladung  des  heidnischen  Hauptmanns  Cornelius,  der  überdies 

bereits  ..uottesfürchtig"  geworden  war  und  nun  aus  seinem  ̂ lunde 
das  Wort  Gottes  vernehmen  wullte.  zu  folgen!  Er,  der  nie  vor- 

her etwas  „Gemeines  oder  Unreines"  genossen,  sollte  nun  in  das 
Haus  eines  Heiden  einkehren!  Da  bedurfte  es  vorher  der  göttlichen 
Erlaubnis.  Er  wird  entzückt,  sieht  den  Himmel  ofien,  und  die 

göttliche  Stimme  spricht  zu  ihm,  hinweisend  auf  die  vom  Himmel 
niederfahrenden  allerlei  vierfüßigeu  Tiere  der  Erde  und  wilden 
Tiere,  Gewürm  und  Vögel  des  Himmels:  „Stehe  auf,  Petrus,  schlachte 

und  iß;  was  Gott  gereinigt  hat,  das  mache  du  nicht  gemein."  Und 

dieser  Ruf  mußte  dreimal  an  ihn  ergehen!^)  —  Und  wie  sehr  fühlt 
er  sich  gedrängt,  sein  Erscheinen  im  Hause  des  gottesfürchtigen 

Heiden  zu  rechtfertigen:  „Ihr  Avißt",  so  entschuldigt  er  es,  „wie 
es  ein  unerlaubt  Ding  ist  einem  jüdischen  Mann,  sich  zu 
tun  oder  zu  kommen  zu  einem  Fremdling;  aber  Gott  hat  mir 

gezeigt,  keinen  ̂ [enschen  gemein  oder  unrein  zu  heißen,  darum 

habe  ich  mich  nicht  geweigert,  zu  kommen,  da  ich  ward  aufge- 

fordert." ^)  —  Und  nun  erst  mußte  er  über  dieses  Unterfangen 
bittere  Vorwürfe  seitens  der  jerusalemischen  Messiasgemeinde  über 

sich  ergehen  lassen:  „Es  kam  aber",  so  berichtet  die  Apostel- 
geschichte, „vor  die  Apostel  und  Brüder,  die  in  dem  jüdischen 

Lande  waren,  daß  auch  die  Heiden  hätten  Gottes  Wort  angenommen. 
Und  da  Petrus   hinaufkam   gen  Jerusalem,    zankten  mit  ihm,    die 

')    Act.  •21,19-23.       ■)    Act.  10,10-16.        •■>)    ib.   10/28-29. 
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aus  der  Beschneidung  waren,  und  sprachen:  Du  bist  eingegangen 

zu  den  Männern,  die  \'orhaut  haben,  und  hast  mit  ihnen  ge- 
gessen." ') 

Und  dieses  bängliche  Schwanken  bei  einem  Säulenapostel  von 
der  Bedeutung  eines  Petrus,  des  Felsens,  auf  welchem  sich  die  Kirche 

Jesu  aufbauen  sollte!  Paulus,  der  geschworene  Feind  jeder  Halb- 

heit, rückte  es  ihm  unverhohlen  vor  die  Augen.  „Da  aber",  so 
erzählt  er,  „Petrus  gen  Autiochien  kam,  widerstand  ich  ihm  unter 

Augen.  Denn  es  war  Klage  wider  ihn  gekommen.  Denn  zuvor, 
ehe  etliche  von  Jakobus  kamen,  aß  er  mit  den  Heiden;  da  sie  aber 
kamen,  entzog  er  sich  und  sonderte  sich,  darum  daß  er  die  von 
der  Beschneidung  fürchtete.  Und  heuchelten  mit  ihm  die  andern 
Juden,  also  daß  auch  Barnabas  verführt  Avard,  mit  ihnen  zu 
heucheln.  Aber  da  ich  sah,  daß  sie  nicht  richtig  wandelten  nach 

der  Wahrheit  des  Evangeliums,  sprach  ich  zu  Petrus  vor  allen 
öffentlich:  So  du,  der  du  ein  Jude  bist,  heidnisch  lebst  und  niclit 

jüdisch,  warum  zwingst  du  denn  die  Heiden  jüdisch  zu  leben?  — • 
Wenn  ich  aber  das,  so  ich  zerbrochen  habe,  wiederum  baue,  so 
mache  ich  mich  selbst  zu  einem  Übertreter.  Ich  bin  aber  durch 

das  Gesetz  dem  Gesetz  gestorben,  auf  daß  ich  Gott  lebe:  ich  bin 

mit  Christo  gekreuzigt."*) 
Nein,  diese  von  Gesetzesskrupeln  noch  tyrannisierten  Urapostel 

hätten  dem  Evangelium  Jesu  ebensowenig,  wie  der  Pharisäismus 
Moses  und  den  Propheten,  den  Weg  zum  Herzen  des  Heidentums 

zu  ebnen  vermocht.  Sie  waren  in  Sachen  der  Heidenbekehrung 
ebenso  engherzig  wie  dieser;  und  so  wie  diesem  die  Proselyten 

doch  nur  als  Juden  zweiter  und  dritter  Ordnung  galten,  w^aren 
auch  der  gesetzestreuen  jerusalemischen  j\lessiasgemeinde,  deren 
Häupter  Jakobus,  Petrus  und  Johannes  waren,  die  Heidenchristen, 
denen  man.  nur  der  Not  gehorchend,  da  die  Missionstätigkeit  des 

Paulus  die  Diasporasynagogen  mit  Proselytenmassen  aus  dem  Heiden- 
tum füllte,  ein  eigenes,  von  dem  Joche  des  Gesetzes  völlig  befreites 

Christentum  zurechtgelegt  hatte,  •^)  nur  minderw^ertige  Christen,  denen 
man  keine  Lasten  auferlegte,  aber  auch  keine  Gleichberechtigung  zu- 

erkannte, die  man  eben  duldete,  weil  man  sich  ihrer  nicht  mehr 

erwehren    konnte.     Es    hat    sich   ja  Älmliches   bei   der  Verfolgung 

1)  ib.  11,1-4.        ■')  Gal.  2,11-21. 
^)  Act.  15,1—30;  21,25. 

Friedläuder,  Religiöse  üewegungeu.  24 
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des  gesetzesfreien  Stephanus  und  seines  Anhangs,  die  von  den  ge- 
setzestreuen Christen  förmlich  verleugnet  wurden,  deutlich  gezeigt: 

Die  Apostel  blielien  von  ihr  ganz  unberührt;  denn  ihr  Christentum 

war  ein  durchaus  jüdisches,  das  den  „Eiferern  über  dem  Gesetz" 
keinerlei  Anlaß  zu  feindseligem  Einschreiten  bot/)  Ja  es  ist  so- 

gar, wie  schon  oben  gezeigt,  unzweifelhaft,  daß  diese  Verfolgung 

von  den  gesetzestreuen  Mitgliedern  der  Urgenieinde  selbst  ausge- 

gangen ist. 
Sollte  nun  das  große  und  opfervolle  Lebenswerk  Jesu  nicht 

versanden,  so  mußte  ein  neuer  Mann,  der  von  anderen  Voraus- 

setzungen ausging  als  jeuen  der  gesetzestreuen  Jünger  Jesu,  er- 
stehen und  auf  den  Plan  treten,  der  dort  anfing,  wo  der  Meister 

aufgehört,  wo  er  gewaltsam  unterbrochen  wurde,  ein  Mann,  der  in 

seinem  Geiste,  und  wo  dieser  versagte,  auch  gegen  seinen  Geist,  in 

jedem  Falle  aber  über  ihn  hinausgehend,  das  begonnene  Erlösungs- 
werk fördern,  den  Buchstaben  des  Gesetzes  vollends  töten  mußte, 

um  den  Geist  ganz  frei  zu  machen;  der  nicht  den  lebenden, 

das  Gesetz  respektierenden,  sondern  den  für  die  Gesetzesfreiheit 

sich  aufopfernden  Jesus  predigte:  „das  AA'ort  vom  Kreuz  das  den 
Verlorenen  eine  Torheit,  denen  aber,  die  selig  werden,  eine  Gottes- 

kraft«. ^) 
Und  es  erschien  auch  der  richtige  Mann,  und  noch  zur  rich- 

tigen Zeit,  ehe  das  neuaufgegangene  Licht  von  der  rings  herrschen- 

den Finsternis  verschlungen  w^erden  konnte.    Lud  dieser  Mann  war 

^)  Sehr  richtig  urteilt  Pfleiderer,  Entsteh,  des  Christent.  1905,  p.  121  sq., 
daß  die  urchristliche  Gemeinde  „noch  weit  davon  entfernt  war,  sich  als 
besondere  und  neue  Religionsgemeinschaft  vom  Judentum  zu  scheiden  und 
gar  unter  den  Heiden  Anhänger  zu  werben.  Sie  wollte  vielmehr  nichts 
anderes  sein  als  der  messiasgläubige  Kern  des  jüdischen  Volkes,  sie  hoiFte 
noch  auf  die  Bekehrung  des  ganzen  Volkes,  dem  die  Verheißung  gehöre,  und 
sie  fühlte  sich  gebunden  an  das  mosaische  Gesetz  als  die  Grundlage  des 
jüdischen  Religionswesens.  Nach  der  zweifellos  richtigen  Beschreibung  der 
Apostelgeschichte  bewegte  sich  die  Urgemeinde  anfangs  noch  ganz  in  den 
Formen  der  jüdischen  Frömmigkeit,  von  denen  sie  sich  weder  durch  das 
Wort  noch  durch  das  Vorbild  Jesu  entbunden  wußte.  Die  Genossen  der 

Messiasbruderschaft  besuchten  den  Tempel,  hielten  die  Gebetsstunden,  die 

Fest-  und  Fastenzeiten,  die  Speisegesetze  und  die  Bräuche  der  Gelübde  — 
alles  mit  einer  Gewissenhaftigkeit,  die  ihre  gesetzliche  Frömmigkeit  auch  in 

den  Augen  des  jüdischen  Volkes  über  jeden  Zweifel  hinausstellte".  — 
-)    1.  Kor.  1,18.23. 
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Paulus,  der  Diasporajude,  in  dessen  Brust  zwei  Seelen  wohnten, 
zwei  Kulturen,  die  jüdische  und  griechische,  miteinander  rangen. 
Als  er  aber  die  weltgeschichtliche  Mission  Jesu,  deren  innerstes 
Wesen  ihm  in  einem  erschütternden  Augenblick  durch  die  Predigt 

des  Stephanus  erschlossen  wurde,  mit  seinem  großen  Geiste  erfaßt 
hatte,  da  riß  er  sich  von  dem  engen  und  beengenden  Boden 
Jerusalems  und  Judäas  los,  schüttelte  den  alten  Staub  von  seinen 

Füßen  und  ging  in  die  unbegrenzt  weite  Welt  hinaus,  um  ihr  die 

frohe  Botschaft  der  mit  der  Erhöhung  des  Menschensohnes  er- 
rungenen Freiheit  und  Erlösung,  die  so  wundersam  sein  eigenes 

Wesen  erleuchtet,  zu  bringen;  indem  er  dort  anfing,  wo  der  Meister 
aufgehört:  bei  dem  gekreuzigten  und  erhöhten  Christus,  der  da 
bedeute:  das  Ende  des  Gesetzes! 

Und  doch,  wie  gesagt,  schnitt  Paulus  nicht  den  Faden  der 

religiösen  Überlieferung  gewaltsam  durch;  er  spann  ihn  vielmehr  nach 

dem  Vorgang  des  Meisters,  freilich  in  seiner  eigenen  Weise,  weiter. 

Allein  die  Zeit  war  mündig  geworden  und  dem  engen  Prokrustes- 
bett des  Gesetzes  entwachsen;  sie  war  erfüllt  und  Gott  hatte  seinen 

Sohn  gesandt,  auf  daß  er  die,  so  unter  dem  Gesetz  waren,  erlöste,  daß 

sie  die  verheißene  Kindschaft  empfingen. ')  Der  Glaube  hatte  das 
Gesetz  abgelöst  und  die  Menschen  unterschiedslos  zu  Kindern 

Gottes  gemacht.  „Ehe  denn  der  Glaube  kam",  so  lautet  unseres 
Apostels  Botschaft,  „wurden  wir  unter  dem  Gesetz  verwahrt  und 
verschlossen  auf  den  Glauben,  der  da  sollte  offenbart  werden.  Also 

ist  das  Gesetz  unser  Zuchtmeister  gewesen  auf  Christum, 
daß  wir  durch  den  Glauben  gerecht  würden.  Nun  aber  der  Glaube 

gekommen  ist,  sind  wir  nicht  mehr  unter  dem  Zuchtmeister.  Denn 
ihr  seid  alle  Gottes  Kinder  durch  den  Glauben  an  Christum.  — 
Hie  ist  kein  Jude  noch  Grieche,  hie  ist  kein  Knecht  noch  Freier, 
hie  ist  kein  Mann  noch  Weib;  denn  ihr  seid  allezumal  Einer  in 
Christo  Jesu.  Seid  ihr  aber  Christi,  so  seid  ihr  ja  Abrahams 

Same  und  nach  der  Verheißung  Erben." '')  Lehre  doch  die  Schrift 
selbst,  daß  das  fleischliche  Gesetz  durch  ein  geistiges,  daß  das  zur 
Knechtschaft  gebärende  durch  ein  anderes,  zur  Freiheit  führendes 

Testament  der  Verheißung  werde  ersetzt  werden;  daß  die  Gesetzes- 
religion nur  eine  Vorstufe  der  kommenden  Religion  des  Geistes  sei, 

und    daß    es  von    einem   verstockten   Sinn   zeuge,    bei   jener  ewig 

0  Gal.  4,4-5.     -)  Gal.  3,23—29. 
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verharren,  anstatt  zu  dieser,  in  der  ja  die  Vollendung,  vorsclireiten 

zu  wollen.  —  „Sagt  mir",  so  ruft  er  den  durch  gesetzeseifrige 

jerusalemische  Apostel  in  das  „knechtische  Joch"  rückfällig  ge- 
machten Galatern  zu,  „sagt  mir,  die  ihr  unter  dem  Gesetz  sein 

wollt,  habt  ihr  das  Gesetz  nicht  gehört?  Denn  es  steht  geschrieben, 

daß  Abraham  zween  Söhne  hatte,  einen  von  der  Magd,  den  ande- 
ren von  der  Freien.  Aber  der  von  der  Magd  war,  ist  nach  dem 

Fleisch  geboren,  der  aber  von  der  Freien,  ist  durch  die  Verheißung 

geboren.  Die  Worte  bedeuten  etwas.  Denn  das  sind  zwei  Testa- 
mente: eines  von  dem  Berge  Sinai,  das  zur  Knechtschaft  gebiert, 

welches  ist  die  Hagar;  denn  Hagar  heißt  in  Arabien  der  Berg 
Sinai,  und  kommt  iiberein  mit  Jerusalem,  das  zu  dieser  Zeit  ist, 
und  ist  dienstbar  mit  seinen  Kindern.  Aber  das  Jerusalem,  das 

droben  ist,  das  ist  die  Freie;  die  ist  unser  aller  Mutter.  Deim 

es  steht  geschrieben:  „Sei  fröhlich,  du  unfruchtbare,  die  du  nicht 
gebierst,  und  brich  hervor  und  rufe,  die  du  nicht  schwanger  bist; 
denn  die  Einsame  hat  viel  mehr  Kinder,  denn  die  den  Mann 

hat."  ')  AVir  aber,  lieben  Brüder,  sind,  Isaak  nach,  der  Verheißung 
Kinder.  Aber  gleich  wie  zu  der  Zeit,  der  nach  dem  Fleisch  ge- 

boren ward,  verfolgte  den,  der  nach  dem  Geist  geboren  war,  also 

geht  es  jetzt  auch.  Aber  was  spricht  die  Schrift?  „Stoß  die 
Magd  hinaus  mit  ihrem  Sohn;  denn  der  Magd  Sohn  soll  nicht 

erben  mit  dem  Sohn  der  Freien." ')  So  sind  wir  nun,  lieben 

Brüder,  nicht  der  Magd  Kinder,  sondern  der  Freien."^) 
Mit  Hilfe  einer  solchen,  dem  jüdischen  Hellenismus  teils  ent- 

lehnten, teils  nachgebildeten  allegorischen  Schriftauslegung  ̂ )  wider- 

1)  Jes.  54,1.      -)  Gen.  21,10.12.      ̂ )  Gal.  4,2i-3i. 

••)  Mit  einer  solchen  Nachbildung  haben  wir  es  auch  hier  zu  tun.  Die 

Deutung',  daß  Sarah  die  Vollkommenheit  und  Hagar  die  Vorstufe  zu  derselben 
symbolisiere,  gehört  der  jüdisch-hellenistischen  Schule  an.  Nach  Philo  rät 

Sarah,  die  wahrhafte  Tugend,  dem  Abraham,  der  zur  Vollkommenheit  vor- 
schreiten will,  vorerst  mit  der  Magd  Hagar,  der  weltlichen  Bildung,  Kinder 

zu  zeugen:  wer  bestrebt  sei,  einst  die  vollkommene  Tugend  zu  besitzen,  lasse 

sich  zuerst  bei  der  weltlichen  Bildung  nieder,  um  dann  unaufhaltsam  zur 

vollkommenen  Tugend  sich  durchringen  zu  können.  Habe  er  aber  sein  Ziel 

erreicht,  werde  ihm,  obwohl  es  ihm  aus  Dankbarkeit  gegen  die  Kenntnisse, 

durch  die  er  zur  Tugend  gelange,  schwer  falle,  jene  wegzusenden,  dennoch 

durch  Gottes  Ausspruch  dazu  bewogen,  der  ihm  befehle:  „In  allem,  was  Sarah 

dir  sagt,  höre  auf  ihre  Stimme."  Das  sei  Gesetz  für  jeden  Tugendbeflissenen, 
Leg.  alleg.  I,  135.  —   Hagar,    sagt    Philo    auf    einer    andern  Stelle,    heiße   die 
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legte  Paulus,  nachdem  er  „dem  Gesetz  durch  das  Gesetz  gestorben", 
die  Schrift  mit  Ilille  der  Schrift,  schob  er  das  Gesetz  mit  Berufung  auf 

das  Gesetz  zur  Seite,  sich  aber  streng  gegen  die  Zumutung  ver- 
wahrend, daß  er  es  aufheben  und  den  Stamm  absägen  wolle,  aus 

dem  sein  Evangelium  hervorsproßte.  Nein,  nicht  aufheben  wolle 
er  das  Gesetz,  beileibe  nicht!  Im  Gegenteil,  aufrichten  wolle 

er  es!^) 
Freilich  ging  er,  verfolgt  von  den  „nach  dem  Fleisch  Gebore- 

nen", erbittert  und  vorwärts  getrieben  durch  den  ewigen  Kampf 
mit  den  „falschen  Brüdern  aus  Jerusalem,  die  sich  wollten  ange- 

nehm machen  nach  dem  Fleisch",  die  Beschneidung  forderten,') 
die  paulinische  Freiheit  in  Christo  ersticken,^)  sein  Lebenswerk  zer- 

stören, seine  Gemeinden  verwirren  und  sie  seinem  gesetzesfreien 

Evangelium  abspenstig  machen  wollten  und  vielfach  auch  ab- 
spenstig machten,  in  dem  Kampf  gegen  das  Zeremonialgesetz 

immer    weiter,    bis    er  schließlich   in   der  Hitze  des  Gefechtes  bei 

„Niederlassung".  Denn  wer  sich  l>loß  an  die  weltliche  Bildung  halte,  sei  nur 
ein  sich  ansiedelnder  Fremdling,  nicht  aber  ein  Bewohner  der  Weisheit,  er 

habe  nur  den  Vorgeschmack  der  vollkommenen  Tugend,  nicht  aber  diese  selbst. 

De  sacr.  Abel,  et  C.  I,  170.  Ferner:  Hagar  ist  die  Dienerin  der  Sarah,  der  voll- 
kommenen Tugend,  sie  ist  die  weltliche  Bildung.  Sie  führt  zwar  zur  voll- 
kommenen Tugend,  ist  es  aber  selbst  nicht.  De  poster.  I,  250.  Und  wieder: 

llagar,  die  weltliche  und  allgemeine  Weisheit,  geht  zweimal  fort  A'on  Sarah, 
der  herrschenden  Tugend.  Das  erstemal  kehrt  sie  wieder  zurück,  dann  aber 

wird  sie  endgültig  ausgetrieben.  Das  erstemal  nämlich  waren  Abraham  und 

Sarah  noch  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  begriffen,  aber  noch  nicht  am 

Ziele  angelangt.  Später  jedoch,  als  beide  von  der  vergänglichen  zur  allgemeinen 

und  unvergänglichen  Tugend  vorgeschritten  waren,  entstand  das  Symbol  des 

Glückes,  Isaak,  der  nicht  die  gewöhnliche  Bildung,  sondern  die  göttliche  mit 

großem  Eifer  zu  erlangen  strebte,  und  nun  wurde  Hagar,  die  weltliche  Vor- 
bildung, ausgejagt,  und.  zwar  auf  ausdrückliche  göttliche  Weisung:  die  Magd 

und  ihren  Sohn  auszutreiben.  De  Cherub.  I,  lo9sq.  —  Bevor  die  Tugend 
Sarah  dem  Abraham  gebären  kann,  muß  dieser  vertrauten  Umgang  mit  Ilagar, 

den  vorbereitenden  enkyklischen  Disziplinen,  pflegen.  Mit  diesen  Kenntnissen 

muß  man  sich  vorher  befassen,  um  durch  die  untergeordneten  Tugenden  zu 

den  wahrhaft  königlichen  emporgelangen  zu  können.  De  congr.  quaer.  erud. 

grat.  I,  521. 

Diese  jüdisch- hellenistische  Auslegung  wird  nun  von  Paulus  dahin  um- 
gedeutet, daß  Hagar  das  unvollkommene  Alte  und  Sarah  das  vollkommene 

Neue  Testament  symbolisiere. 

1)  Rom.  3,31.     ■)  Gal.6,12.      3)  Gal.  2,4. 
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dem  Antinomismus  anlangte  und  die  Magd  —  das  Testament  vom 
Berge  Zion  —  mit  ihrem  Sohn  hinausgestoßen  wissen  wollte. 
Aber  wir  sehen  ja  auch  Jesura  unterm  heißen  Kampf  mit  dem 

Pharisäismus  allmählich  hoch  über  das  Zeremonialgesetz  hinaus- 
wachsen und  endlich  die  Ijchauptung  wagen:  der  i\Ienschensohn  sei 

Herr  über  dasselbe!  während  er  andererseits  —  und  auch  dies, 

wie  gezeigt,  mit  voller  Berechtigung  —  erklärt:  er  sei  nicht  ge- 
kommen, das  Gesetz  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen,  von  welchem, 

bis  daß  Himmel  und  Erde  zergehe,  nicht  zergehen  werde  der 

kleinste  Buchstabe  noch  ein  Tutel,  bis  daß  es  alles  geschehe. ') 
Das  Gesetz  wurde  von  Jesus  wie  von  Paulus  nach  wie  vor 

hoch  und  heilig  gehalten,  zumal  es  auf  die  künftigen  Güter  hin- 
weist; und  auch  hier  läßt  uns  Jesus  keinen  Augenblick  im  Zweifel 

darüber,  was  er  für  unzerstörbar  im  Gesetz  hält,  indem  er  es  eine 

höhere  als  die  bisherige  Ethik  lehren  läßt.  ̂ )  Überdies  bezeichnet 
er  ausdrücklich  als  „das  Schwerste  im  Gesetz:  das  Gericht,  die 

Barmherzigkeit  und  den  Glauben".  —  In  den  beiden  Geboten:  der 
Liebe  zu  Gott  und  der  Liebe  zum  Nebenraenschen  „hange  das 

ganze  Gesetz  und  die  Propheten".^)  —  Der  Sinn  solcher  Predigt 
war  aber  nicht  etwa  der  der  religiösen  Propaganda  den  bekehrungs- 

beflissenen Heiden  gegenüber,  gleichsam  eine  exoterische  Lehre,  die 
auf  Konvertiten  berechnet  war;  die  gleiche  Auffassung  hielt  er 
vor  dem  pharisäischen  Schriftgelehrten,  der  ihn  versuchen 
wollte,  fest;  und  darin  liegt  die  Bedeutung  dieser  Worte. 
Sie  enthüllen  sein  innerstes  vorbehaltloses  Glaubensbekenntnis,  das 

für  ein  Zeremonialgesetz,  wie  es  das  pharisäische  Judentum  seiner 
Zeit  beherrschte,  keinen  Raum  hatte.  Mit  dem  Auftreten  des 

Täufers  hatte  es  seine  Alleinherrschaft  eingebüßt.  Von  jetzt  ab 

wird  das  Reich  Gottes  durch  das  Evangelium  gepredigt,  und  jeder- 

mann, der  Kraft  ansetzt,  dringt  hinein.*) 
Diese  den  Kern  und  Stern  der  eigentlichen  weltgeschichtlichen 

Bedeutung  der  Botschaft  Jesu  bildende  Auffassung  von  der 
]\Iission  des  mosaischen  Gesetzes  haben  die  unmittelbaren  Jünger 

Jesu,  obgleich  sie  das  lebendige  Wort  aus  des  Meisters  eigenem 

Munde  vernommen,  nicht  zu  fassen  vermocht,  Paulus  aber,  ob- 
gleich oder  vielmehr  gerade  weil  er  den  lebenden  Jesus  nicht  ge- 

')  Math.  5,17-19.     -')  Math.  5,20-48.     ̂ )  Math.  22,37-  40. 

•»)  Luc.  l6,i6;  Math.  11, 12-13. 
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kannt  und  das  Wesen  des  neuen  Evangeliums  ihm  im  Lichte  des 

gesetzesfreien  jüdischen  Hellenismus  zum  Bewußtsein  gebracht 
wurde,  hatte  sie  begriffen,  sie  mit  seinem  eigenen  reichen  Geist 

befruchtet  und  ihr  mit  seiner  starken,  durch  nichts  zu  erschüttern- 
den Kraft  der  Überzeugung  und  des  Willens  zum  Siege  verhelfen. 
Ein  Moses  mußte  seinen  Jesaia,  ein  Sokrates  seinen  Plato,  ein 

Jesus  seinen  Paulus  finden,  damit  das  Hohe  und  Erhabene,  das 

Religion  und  Philosophie  hervorgebracht  hatten  bis  auf  die  Erfüllung 
der  Zeit,  da  die  Welt  für  die  Aufnahme  der  ewigen,  von  diesen 

beiden  Faktoren  erzeugten  Werte  empfänglich  geworden,  in  dem 

Menschensohn,  „in  dem  alle  Fülle  wohnen",^)  „alle  Dinge 
zusammen  verfaßt  würden",")  sich  verkörpere: 

„Damit  das  Gute   wirke,   wachse,  fromme,     Damit  der  Tag 

dem  Edlen  endlich  komme." 

1)  Kol.  9,19. 

■^)  Eph.  1,10. 
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Herodes  93. 

Hieronymus  218,  219. 
Hillel  31,  79. 
Hiob  71  sqq. 

Individualismus     in    der    Apoka- 

lypse 24. IsmaelR.  172,  189 sq.,  201sq.,  21ßs(|. 
Izates  32sq. 

Jacob  aus  Kephar  Secch.  189,  217, 
219. 

Jesus  34,  87,  109 sq.,  132 sq.,  163 sq., 

315 — 341.     In   den  Fußstapfen  des 
.  Täufers  316.  Im  Rahmen  des  Ge- 

setzes 317.  Über  dem  Gesetz  318  sq. 
Seine  anfängliche  und  spätere 

Stellung  zum  Zeremonialgesetz  320sq. 

Messiasbewußtwerduug  322.  Schein- 
bare Widersprüche  in  seiner  Person 

und  Lehre  323  sq.  Der  Messias 

Jesus  und  der  Messias  der  Apokalypse 

325  sq.  Der  Opfertod  Jesu  die 

Welterlösung  327  sq.  Geschichtliche 

Erforschung  der  Person  Jesu  328. 

Aufgabe  der  Biographie  329  sq. 
Einheit  der  Person  und  der  Lehre 

Jesu  331.  Zweifache  Auffassung 

des  Gesetzes  332  sq.  Jesu  Gottes- 
liebe 334.  Ihr  persönlicher  und 

impersönlicher  Charakter  335.  Jesus 

und  die  Askese  336  sq.  Die  Sünde 

gegen  den  heiligen  Geist  338.  Ein- 
heit von  Idee  und  Persönlichkeit 

25 
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339.  Bedeutung  der  historischen 
Persönlichkeit  340 sq. 

Jesus  ben  Pandera  2 16  sqq. 
Jochanan  ben  Sacchai  183. 

Johannes  Hyrkan  0,   10,  '.tO. 

Johannes  der  Täufer  'jysq.  Johan- 
neische Taufbewegung  102  sqq. 

Josephus  über  dieselbe  105  sq.,  132  sq. 
Johannesjünger   163,  321. 

Jose  ben  Chalafta  214. 

Jose  der  Galiläer  184. 

Josua  ben  Chanauja  82,  89,  177, 

186sq.,  217. 

Josua  ben  Levi  218sqq. 

Jüdischer  Hellenismus  237 — 264. 

Die  Keligion  eine  göttliche  Philoso- 

phie 238.  Die  religiöse  Toleranz 
des  jüdischen  Hellenismus  239. 

Seine  allegorische  Schriftauslegung 
240 sq.  Seine  Unsterblichkeitslehre 

242  sq.  Seine  Askese  247  sqq.  Sein 
Streben  nachYoIlkommenheit  259sqq. 
Die  drei  Hauptparteien  des  jüdischen 

Hellenismus  287  sqq.  Seine  Lehre 
von  der  Auserwähltheit  und  Gnade 
351  sqq. 

Kainsj  ünger  61. 

Kampf  zwischen   dem   gesetzestreuen 

und       gesetzesfreien       Christentum 

17  sqq.,  369  sqq. 
Keim  116,  217. 
Klearch  7. 

Kosmogonische  und  theosophische 

Geheimlehre  179.  ^ 
Kulturzustände    in    Palästina     im   I 

2.  vorchristlichen  Jahrhundert  1  sqq. 

Laible  198sq.,  205. 

Literatur,vor-undnachmakkabäische 
4  sqq. 

Liturgische  Änderungen  der  Miuim 

wegen  175,  213. 

Logos  53. 

Lucius  117,  119,  197  sq.,  233. 

Maasse  Bereschith  und  Maasse  Mer- 
kaba  182  sq. 

Malkut  Zadon  222 sqq. 

Melchisedek  287. 

Messias,  transzendent,  göttliche  Po- 
tenz, eine  Verkörperung  der  Sophia 

36  sqq.  Aufgabe  desselben  39.  Sein 
Richteramt  40 sq.  Sein  Sieg  42. 

Verbreitung  messianischer  Vor- 
stellungen in  Palästina  44.  Der 

Messias  in  den  Pss.  Salomos  45: 

in  der  Esraapokalypse  46sq. ;  in 

den  Testamenten  48;  in  der  Sibylle 
49.  Messias  und  Antimessias  .50. 

AntismessiasBeliar  in  der  Apokalypse 
und  im  N.  T.  51.  Der  Messias  der 

jüdisch-hellenistischen  Schule  52. 

Messianische  Bewegungen  im  Zeit- 
alter Jesu  54.  Stillschweigen  der 

Mischna  über  dieselben  55  sq.  Der 

Messianismus  antipharisäisch;  er 

bedeutet  die  Aufhebung  des  Ge- 
setzes 57  sqq.  Messiaszeit  175. 

Thron  des  Messias  184.  Messianische 

Erwartungen  der  Sibylle  vind  Apo- 
kalypse; schwankende  Stellung  des 

Messias  im  Weltgericht  299  sqq. 

Minim  und  Minäismus  132,  169 — 234. 

Minim,  jüdische  Häretiker,  aus  vor- 
christlicher Zeit  stammend  170  sq. 

Anklagen  gegen  sie  175.  Strenge 

Maßregeln  gegen  dieselben  176. 

Ihre  gehässigen  Angriffe  gegen  die 

Schriftgelehrten  177.  Sie  sind 

Sektierer  aus  der  pharisäischen 

Schule,  dem  wissenschaftl.  Stande 

angehörend  178.  Inhalt  der  minäi- 
schen  Lehre  179.  Minäische  und 

apokalyptische  Geheimlehre  190 sq. 
Anziehungskraft  des  Minäismus  180. 

Fälschliche  Identifizierung  von  Mi- 
näismus und  Christentum  191  sq. 

Minäismus  in  der  Apokalypse  und 

im  jüdischen  Hellenismus  193.  Be- 
kämpft im  N.  T.  194 sq.  Der  jüngste 

Versuch,   die  Minim  zu  Christen  zu 
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machen  196  sqq.  Pharisäismus  und 

Christentum  Gegner  des  Minäismus 

199  sq.  Giljonim  keine  Evangelien 

201  sq.  Minim,  Leugner  der  Auf- 
erstehung i(»9sqq.  Minim  und  Zedim 

221  sqq.  Miuut  und  Fremdherrschaft 

224.  Minim,  Feinde  des  nationalen 

Judenturas  22(5.  Jesu  Kampf  gegen 
die  Pharisäer  frei  von  Minäismus  227. 

Die  Minim  leugnen  einen  Messias 
aus  dem  Hause  David  232.  Die 

modernen  Erklärer  des  Minäismus 

233  sq. 

Morgentäufer  103,  106. 
Moses  der  große  Asket  257  sq. 

Napoleon  245. 
Nathan  R.  82. 

Nazaräer  22 sqq. 
N  e  h  e  m  i  a  5. 

Paut  herasage,  ihre  Entstehungs- 
zeit  217sqq. 

Partei  der  Frommen  5 sqq.  Voi*-  und 
nachmakkabäische  Religionsparteien 

8  sqq.  Hauptparteien  der  griechischen 

Diaspora  287  sq. 

Paulus,  in  Jerusalem  verfolgt  22 sq., 

199  sq.  Seine  Botschaft  342—375. 
Seine  Äuferstehungslehre  343  sq. 

Seine  Bekehrung  345  sqq.  Der 

Apostel  des  auferstandenen  Christ. 
348.  Seine  Lehre  von  der  Gnade 

ist  die  jüdisch-hellenistische  349  sqq. 
Seine  Botschaft  von  der  Gesetzes- 

freiheit 354.  Der  Glaube  an  Stelle 

des  Gesetzes  355.  Paulinische 

Gesetzesfreiheit  kein  Antinomismus 

356.  Das  wahre  Israel  377.  Die 

Vollendung  des  Judentums  358. 

Die  Urapostel  gesetzestreu  und 

untauglich  zur  Propaganda  in  der 

heidnischen  Welt  369  sq.  Paulus, 

der  kongeniale  Apostel  Jesu  371  sqq. 

Seine  und  Jesu  Stellung  zum  Ge- 
setz 374. 

Pfleiderer  0.  12G,  207,  299,  370. 

Pharisäismus.  Sein  junger  Ur- 

sprung 10 sq.  Ursache  seiner  Volks- 
tümlichkeit 12.  Er  ist  nicht  das 

Prinzip  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung 13.  Seine  Wege  führen 

nicht  zur  Weltreligion  17  sq.  Er 
ist  nicht  identisch  mit  Gesetzestreue 

21.  Der  Heidenbekehrung  abhold 

31s(|q.  Er  bildet  nicht  den  Kern 
des  Volkes  59,  204.  Pharisäer  und 
Am-haarez  79.  Der  Talmud  über 
den  entarteten  Pharisäismus  89. 

Josephus  über  die  weltlichen  Phari- 
säer 90.  Die  Pharisäer  der  As- 

sumptio  Mosis  97.  Jesus  gegen  die 

Pharisäer  109  sqq.,  229.  Toleranz 
der  führenden  Pharisäer  gegen  das 

entstehende  Christentum ;  ihre  scharfe 

Verurteilung  des  Minäismus  230 sq. 
Plato  127sqq. 

Piatonismus  und  Einsamkeit  128. 

Plinius  114,  116,  120,  129,  131,  133, 

143. 
Plotin  129. 

Pseudoaristeas  238sqq. 

Ptolamäus  238sq. 

Pythagoräismus,  seine  Vereini- 
gungen 128.  Die  Siebenzahl  bei 

den  Pythagoräern  278  sq. 

Sadduzäer  und  Sadduzäismus  9,  II, 

110.  Der  kritische  Geist  des  Saddu- 

zäismus 13  sq.  Seine  Lehre  von  der 
menschlichen  AVillensfreiheit   14. 

Salome  Alexandra  89 sq. 
Samael  312  sq. 
Scham mai  31. 

Schlatter  22,  202. 

Schmone-Esregebet  221  sqq.,  232. 
Schürer  36,  54,  196. 

Sibyllistik.  Essenische  Theorie  in 

derselben  156.  Sibyllinische  Weis- 
heit 289—314.  Sibyllisten  Popular- 

philosophen  290.  Ihr  Eifer  für 
Heidenbekehrung   292.      Die  Mittel 
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ihrer  religiösen  Propaganda  293. 

Ihre  Schilderung  des  göttlichen 

Gerichts  293  sqq.  Sie  sind  die 

Vorbilder  der  Äpokalyptiker  296  sqq. 

Ihre  messianischeu  Erwartungen 
299  sqq. 

Siebenzahl  276  sqq. 
Simeon  b.  Jochai  85. 

Simeon  b.  Levi  213. 

Simon  aus  Jerusalem  94 sq. 

Sokrates  127  sq.,  332,  375. 

Stephanus  17sqq.,  345sqq.,  354. 

Synagogen  der  Diasporajuden  in 

Palästina  16.  Synagogen  der  Am- 
haarez  82;  der  Essener  149,  159. 

Syssitien  der  Diasporajuden  154  sq. 

Tarphon  R.  172,  201,  217. 

Therapeuten  35,  124,  149sq.,  1,54, 

171,  197  sq.,  203,  233,  265—288. 

Die  Therapeuten  in  den  unange- 
fochtenen Schriften  Philos  266  sqq. 

Ihr  Ziel:  Gott  zu  schauen  272 sqq. 

Ihre  Schriftauslegung  die  allego- 
rische 276.  Die  Siebenzahl  im 

Therapeutismus  277.  Therapeutinnen 

280  sq.      Spielarten    des    Therapeu- 
tismus 282  sqq. 

Unglaube  in  der  Gemeinde  der 

Äpokalyptiker  75. 
Universalismus  und  Partikularis- 

mus 4  sq. 

Unsterblichkeitslehre  in  der  Apo- 

kalypse 67.  Bei  Pseudsalomo  68  sq., 
242.  Die  Gegner  derselben  71  sq. 
Das  A.  T.  kennt  sie  nicht  73.  Ihre 

Pflege  im  Esseuismus  147,  158  sq. 

Ihre  Wirkung  im  jüdischen  Helle- 
nismus 243  sqq. 

Weltpriestertum  Israels  oOsq. 
Wendland  197. 

Wildeboer  197,  339sq. 

Zank  wegen  des  Gesetzes  63. 
Zedim  213,  221sqq. 

Zöckler  196. 
Zunz  82. 

Zweifache  Auffassung  des  Gesetzes 332sq. 

Zweigottheit  der  Minäer  179,  185, 

186,  228. 
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